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  Nach dem ersten Kontakt mit den Posleen, einer aggressiven außerirdischen Zivilisation, werden überall auf der Erde Verteidigungsmaßnahmen eingeleitet, Evakuierungspläne ausgearbeitet und Befestigungen errichtet. Man rechnet mit einem Angriff in zwei bis drei Jahren. Doch dann tritt plötzlich ein Posleen-Großraumschiff aus dem Hyperraum, zerstört das Satellitennetz der Erde und setzt an mehreren Orten Landungsboote mit Hunderttausenden von Kämpfern ab. Die Invasion hat begonnen …


  


  


  


  


  


  


  In stetem Gedenken an


  William Pryor Ringo,


  Engineer extraordinaire


  Prolog


  »Nun, Tir, bist du der Ansicht, dass hinsichtlich der Menschen alles nach deinen Planungen abläuft?«


  Der Darhel-Ghin schwenkte ein Räucherstäbchen und legte die Botschaft an die Herren auf den Altar der Kommunikation. Im Hintergrund tönten melodisch Singkristalle, und die silbern verspiegelten Kolonnaden halfen ihm dabei, die verschiedenen Ereignisstränge zu betrachten und abzuwägen, aus denen sich unterschiedliche alternative Zukunftswelten entwickeln konnten; die meisten dieser zukünftigen Welten machten ihm einen düsteren Eindruck.


  Seine Indowy-Leibdiener hoben seine Gewänder an, als er aufstand und sich dem Tir-Diener zuwandte. Das an einen Fuchs erinnernde Gesicht des jüngeren Darhel zeigte die geschulte Miene eines Darhel-Managers von Rang. Höflich fragendes Ohrenzucken des Ghin erwiderte er gleichmütig und distanziert. Tatsächlich war der Generalplan zu mehr als zwei Dritteln völlig aus der Bahn geraten, und dies war zum größten Teil dem Handeln eines einzigen Individuums zuzuschreiben, welches Glück gehabt hatte. Dies zuzugeben freilich war für den Weg zur Macht nicht gerade förderlich. Und es gab nur wenig, was dieses alte Fossil zerpflücken konnte. In seiner Gesamtheit war der Plan einzig und allein ihm bekannt.


  »Es gibt keinen Plan, der sich in Vollkommenheit entfaltet«, sagte der Tir glattzüngig. »Aus diesem Grund gibt es Management.«


  Der elfenhafte Ghin schnippte wieder mit den Ohren – eine Geste, die bewusst vieldeutig war. Sie hätte höfliche Übereinstimmung bedeuten können, ebenso gut aber auch höflichen Zweifel. Der Unterschied war überaus subtil. »Wir behalten Diess.«


  Der Ghin bewertete das bewusst weder positiv noch negativ. Die Vernichtung der alliierten menschlichen Streitkräfte, die sich zur Verteidigung des Planeten versammelt hatten, hätte ein Teil der Planung dieses jungen Schnösels sein können, ebenso gut aber auch nicht. Die Mehrdeutigkeit seiner Aussage war eine bewusste Falle, wobei er bezweifelte, ob dem Tir die Untertöne bewusst wurden.


  Der Tir blähte beipflichtend die Nasenflügel und ließ den Blick über die versammelten Indowy schweifen. »Es ist eine wichtige Welt.« Die Wirtschaftsunternehmen von Diess befanden sich trotz der Milliarden von Indowy, die den Planeten bewohnten, voll und ganz unter Darhel-Kontrolle. Die Arbeiter der Föderation waren ebenso entbehrlich wie Bakterien. »Die erzielten Einkünfte sind beträchtlich.«


  Die Nasenflügel des Ghin blähten sich. Wie von ihm erwartet, hatte der junge Narr sich ablenken lassen. »Und Barwhon ebenfalls.«


  »Bedauerlicherweise waren die menschlichen Verluste groß.« Der Gesichtsausdruck, den er jetzt zur Schau stellte, war einer, den er den Menschen abgeguckt hatte: Seine Augen mit den Katzenpupillen und den vertikalen Lidern öffneten sich weit und sein breiter beweglicher Mund zog sich nach unten, so dass man seine haifischartigen Zähne sehen konnte. Selbst die Ohren sanken herab. Es war ein subtiler und äußerst wirksamer Ausdruck, einer, den man nur schwer kopieren konnte. Menschen hätte man die Niederlage ebenfalls angesehen, doch die Darhel kannten das Gefühl der Niedergeschlagenheit nicht. Hass, das wohl. Wut, ganz entschieden. Niedergeschlagenheit? Nein.


  Der Ghin nahm sich einen Augenblick Zeit, um seine eigenen Pläne zu durchdenken. Er wusste, dass man den Pfad zur Meisterschaft nicht mit Plänen allein beschreiten konnte. Von entscheidender Wichtigkeit war, dass man eine klare Vorstellung von der Realität hatte. Dass der junge Narr bis zu seiner augenblicklichen Position aufgestiegen war, schien ihm ein untrügliches Zeichen dafür zu sein, dass die Qualität seiner Opposition nachgelassen hatte.


  Oder es deutete auf einen klugen, sorgfältig ausgedachten Plan.


  Der Ghin blähte seine Nase, so dass man es nicht sehen konnte. Nein. Wohl überlegte Pläne lagen hier nicht vor. Seine eigenen Pläne waren so angelegt, dass für seine Absichten jeder einzelne Pfad in die Zukunft offen stand und diesem jungen Tölpel jeder Pfad verschlossen war. Es gab keine Fehler in seiner Vorgehensweise. Ein Gefühl der Wärme breitete sich in ihm aus.


  »Dein Plan bedarf weiterer … Anpassung? Die Handlungen eines einzelnen Menschen haben deine Pläne auf Diess durchkreuzt.«


  »Ja, Euer Ghin«, pflichtete der Tir ihm bei. Er hatte die Falle aufgestellt, und der alte Narr war geradewegs hineinmarschiert. »Ich befürchte, für die nächste Phase wird meine Anwesenheit auf der Erde erforderlich sein.«


  »Und die wäre?« Der Ghin stellte die Targan-Falle und wartete, dass seine Beute hineintappte.


  Die Gesichtszüge des Tir wurden noch undurchdringlicher. Die nächste Phase war offensichtlich, selbst für diesen alten Trottel. »Die Menschen müssen den Pfad der Erleuchtung beschreiten. Individualität ist auf dem Wege zur Gesamtheit ein Hindernis, das man überwinden muss.«


  »Und wie beabsichtigst du das zu bewerkstelligen?« Wieder zuckten die Ohren des Ghin auf jene bewusst vieldeutige Art.


  »Es gibt so viele Pfade zum Erfolg, dass es Tage dauern würde, sie alle zu beschreiten. Ich denke, es sollte genügen, wenn ich sage, dass die Menschen auf dem Pfad der Erleuchtung wie Spielfiguren sein müssen. Ihr Mythos der Individualität muss zermalmt werden und damit auch ihre Leidenschaft. Der Pfad der Leidenschaft ist bei unseren gegenwärtigen Bemühungen nicht der, der zum Erfolg führt. Und er ist auch nicht der Pfad zur Erleuchtung.«


  Der Tir hielt inne, zitterte leicht. »Die Zeit der Helden ist vorbei. Und die Zeit bestimmter Individuen im Speziellen ist schon lange vorbei.« Der Tir war ein Meister in der Kunst, seine Gesichtszüge zu kontrollieren, aber seine Körpersprache hatte er noch nicht völlig unter Kontrolle. Die Art und Weise, wie er tief Atem holte und wie die Muskeln an seinen oberen Gliedmaßen zuckten, deuteten auf eine Aufwallung von Zorn hin.


  Dieser junge Narr befand sich am Rande des Lintataü. Der Ghin zwang seine Gesichtszüge zur Unbeweglichkeit. Der Tir hatte zu viele Berichte und Analysen gelesen. Er hatte vergessen, dass tief unter dem Firnis der Zivilisation das Herz der Darhel, das Herz eines enttäuschten Kriegers schlug. Und genau gegen dieses Gefühl kämpfte er jetzt an. Und sein Kriegerherz verriet dem Ghin, dass sein Gegenüber sich ernsthaft verrechnet hatte. Die Menschen als eine Bedrohung der allumfassenden Kontrolle der Darhel würden nicht so leicht zu besiegen sein.


  »Es freut mich, dass unser Volk so hervorragend geführt wird«, sagte der Ghin. Dann ahmte auch er einen menschlichen Gesichtsausdruck nach und zog die Lippen in einem breiten Lächeln zurück. Raubtierzähne blitzten auf, so dass alle sie sehen konnten, und die Indowy im Raum schlossen die Augen und wandten sich ab. Keiner von ihnen war so dumm wegzurennen oder in anderer Weise das Missfallen der Darhel-Herren zu erregen, aber keiner von ihnen würde je diesen Anblick vergessen. »Unsere Zukunft ist in guten Händen.«
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  Kabul town was ours to take –


  Blow the trumpet draw the sword –


  I’d ha’ left it for is sake –


  I’m that left me by the ford.


  Ford, ford, ford o’ Kabul river,


  Ford o’ Kabul river in the dark!


  »Ford O’ Kabul River«


  Rudyard Kipling


  


  Kabul lag zum Greifen da –


  Blas das Horn und zieh das Schwert –


  Für ihn hätt ich’s sausen lassen,


  ihn, der mich ließ an der Furt.


  Furt, Furt, Furt vom Kabul River,


  Furt vom Kabul River in der Nacht!


  »Furt vom Kabul River«


  


  Ein Feuerstoß aus der Maschinenpistole drang dem vordersten Posleen in die Brust. Die orangefarbene Leuchtspur der fünften Kugel fegte an dem zusammensackenden Alien vorbei, während sein dampfendes gelbes Blut die purpurfarbenen Farngewächse besudelte. Die Kompanie von Zentauren stob nach beiden Seiten auseinander, als der Rest der Menschen das Feuer eröffnete. Aus der Furt hinter den Menschen war ein feuchtes Glucksen zu hören, als würde sie die armen Soldaten auslachen, deren Tod ihr unerwartetes Auftauchen bedeuten konnte. Captain Robert Thomas spähte durch die allgegenwärtigen Nebelschwaden und gab flüsternd den Befehl zum Feuern, während die Posleen neue Positionen bezogen. Seine Kompanie war der vor ihnen aufgetauchten und jetzt immer näher rückenden Posleen-Kampfgruppe deutlich unterlegen, und es mangelte ihr ebenso an Soldaten wie an Munition und Kampfmoral. Aber sie hatten sich diesseits der Furt in dem schlammigen Boden eingegraben, also hatten sie die Wahl, ob sie kämpfen oder sterben wollten. Die Furt mit den Posleen im Rücken zu überqueren bedeutete den sicheren Tod.


  Ihre Lage war verzweifelt, Gegenwehr kam dem Selbstmord gleich. Aber wenn jemand jetzt nicht schleunigst handelte und ihnen Verstärkung schickte, würde dieser Überraschungsschlag der Posleen zur Folge haben, dass die ganze Flanke der Fourth Armored Division zusammenbrach. Thomas wusste, worin in dieser Situation seine Pflicht bestand. Er musste seine Soldaten an die gefährlichste Stelle bringen, die das Terrain zu bieten hatte: Wenn die einzige Alternative zum Kämpfen der Tod ist, neigen Soldaten dazu, am verbissensten zu kämpfen. Das war die älteste Grundregel, die es beim Militär überhaupt gab.


  Die dichte Vegetation, die auf Barwhon vorherrschte, hatte es unmöglich gemacht, die Zentauren auf Distanz anzugreifen, und deshalb befanden sie sich jetzt in einem Gefecht Mann gegen Mann, oder besser Mann gegen Alien, und darin waren die Posleen deutlich im Vorteil. Thomas knurrte wütend, als eine Welle Plasmafeuer die ganze Maschinengewehrabteilung seines Zweiten Platoon vernichtete, und knurrte dann, als der erste Gottkönig auftauchte.


  Man konnte die Gottkönige der Posleen auf verschiedene Weise von den »Normalen« unterscheiden, die das Gros der Posleen-Streitkräfte bildeten. Zunächst einmal waren sie größer als die Normalen, also an der komplizierten Doppelschulter etwa siebzehn Hand (also ca. 68 inches und damit rund 1,70 m) hoch, gegenüber den vierzehn bis fünfzehn Hand, die ein Normales dort maß. Zum Zweiten hatten sie hohe, fast wie Gefieder wirkende Mähnen, die über den ganzen Rücken verliefen und von vorne fast wie der Federschmuck der Prärie-Indianer aussahen. Aber am besten konnte man einen Gottkönig natürlich von den ihm in Lehnspflicht verbundenen Normalen durch seine silberfarbene Bodeneffekt-Untertasse unterscheiden, in der er flog.


  Dabei handelte es sich nicht nur um ein Transportmittel. Seine Existenz verdankte es in erster Linie einer zapfengelagerten, schweren Waffe – in diesem Fall einem Hochgeschwindigkeitswerfer. Darüber hinaus verfügte das Fahrzeug über eine Unmenge modernster Sensoren. Manche Gottkönige setzten sie aktiv, andere passiv ein, aber jedenfalls war die Sensorik dieser Untertassen auf ihre Art ebenso gefährlich wie die schwere Waffe. Dem Feind Informationen vorzuenthalten ist die Zweitälteste Lektion, die man beim Militär gelernt hat. Im letzten Jahr der Dschungelkämpfe auf Barwhon V hatten die Menschen allerdings auch noch einiges andere darüber gelernt, wie man gegen Gottkönige kämpft. Und deshalb richteten sich jetzt sämtliche schweren Waffen der Kompanie auf die feindlichen Streitkräfte rings um die Untertasse, während der Scharfschütze der Kompanie den Gottkönig und sein Fahrzeug aufs Korn nahm.


  Die amerikanischen Streitkräfte hatten schon eine Weile, ehe sie den blauweißen Ball Terras verlassen hatten, damit begonnen, ihre Waffen zu modifizieren, um sich auf die veränderte Gefahrenlage einzustellen. Zunächst war an die Stelle des altehrwürdigen M-16 ein Karabiner mit größerem Kaliber getreten, der dazu geeignet war, einem Posleen den Garaus zu machen, immerhin einem Gegner von der Größe eines Pferdes. Außerdem waren die Scharfschützeneinheiten neu organisiert worden. Die Diskussion über eine geeignete Standardwaffe für Scharfschützen hatte bereits in den achtziger Jahren begonnen, als man damit angefangen hatte, wieder in größerem Umfang Scharfschützen einzusetzen. Dieser Debatte hatte ein spezielles Einsatzkommando ein Ende gemacht, das auf Barwhon Erfahrungen gesammelt hatte. Dass nämlich überhaupt jemand von dem Erkundungsteam überlebt hatte und zu den grünen Hügeln der Erde zurückgekehrt war, war dem Umstand zuzuschreiben, dass der Scharfschütze des Teams einen Karabiner vom Kaliber .50 benutzt hatte.


  Im weiteren Verlauf hatten sich die Gemüter dann an der Frage erhitzt, ob man besser Repetiergewehre oder halbautomatische Waffen einsetzen sollte. Das war allerdings eine Debatte, die eher militärphilosophischen Charakter hatte. Die Wahl war schließlich auf das M-82, das semiautomatische »Murfreesboro Five-Oh«, gefallen.


  SP-4 John Jenkins demonstrierte in diesem Augenblick, weshalb das so war. Er hatte sich für eine kleine Bodenerhebung ein Stück hinter der Kompanie und auf der anderen Seite der Furt entschieden. Sein Umhang, an den überall herunterhängende Rupfenstreifen angenäht waren, machte ihn für normale Augen praktisch unsichtbar. Die Sensoren des Gottkönigs freilich ließen sich nicht täuschen. Um daher sicherzustellen, dass der Scharfschütze nicht entdeckt wurde, musste die Kompanie ihm massiven Feuerschutz geben.


  Während die M-60-Panzer der drei Platoons die Streitkräfte um den Gottkönig herum unter starken Beschuss nahmen, feuerte der Specialist einen einzelnen Schuss aus seiner knapp fünfzehn Kilo schweren Waffe ab. Trotz der neunzig Kilo, die Jenkins wog, ließ ihn der Rückstoß nach hinten taumeln, und der sumpfige Boden unter ihm gab schmatzende Geräusche von sich.


  Im Prinzip war das Geschoss, das er benutzte, dasselbe, wie es das altehrwürdige M-2-Maschinengewehr Kaliber .50 verfeuerte. Es war etwa dreimal so groß wie ein .30-06-Geschoss und hatte eine Mündungsgeschwindigkeit, wie man sie sonst bei Flugabwehrkanonen findet. Den Bruchteil einer Sekunde, nachdem der Rückstoß den schwergewichtigen Scharfschützen ins Wanken gebracht hatte, traf das panzerbrechende Geschoss die Untertasse ein Stück links von dem zapfengelagerten HVM-Werfer.


  Das mit einem Wolfram-Kern versehene, teflonbeschichtete Projektil durchschlug die Verschalung einer unauffälligen Box zu Füßen des Gottkönigs, durchdrang anschließend die etwas massivere innere Wand und durchschlug gleich darauf eine Kristallmatrix. Es hätte die Matrix völlig durchschlagen, hatte aber beim Eindringen das komplizierte Gleichgewicht der Energiekristalle gestört, die den schweren Antigrav-Schlitten antrieben.


  Diese Energiekristalle hielten mit Hilfe eines Ladungsfeldes Moleküle in einem Gleichgewicht hoher Ordnung, das es erlaubte, in den Kristallen gewaltige Energiemengen zu speichern. Dieses Gleichgewicht wurde allerdings von einem kleinen Feldgenerator in den Tiefen der Matrix erzeugt, und als die dem Projektil vorauseilende dynamische Schockwelle den Feldgenerator zertrümmerte, wurde die gesamte, in den Kristallen gespeicherte Energie in einer gewaltigen Explosionswelle freigesetzt, deren Kraft etwa einer halben Tonne modernster Sprengstoffe entsprach.


  Der Gottkönig verschwand in einem grünen Lichtblitz und mit ihm etwa die Hälfte seiner Kompanie, als die Splitterwelle der zerfetzten Untertasse nach allen Seiten davon stob. Der Feuerball verschlang die zwei Dutzend weiteren hochrangigen Normalen in der unmittelbaren Umgebung der Untertasse, und Explosion und Splitter töteten zusätzlich etwa hundert Posleen.


  Verglichen damit kam Captain Thomas die erste Salve von Streugranaten, die darauf folgte, fast wie eine Enttäuschung vor. Die nachfolgende Welle von Posleen war da allerdings anderer Ansicht.


  


  »Echo Drei Fünf, hier Pappa Eins Sechs, Ende«, flüsterte Thomas heiser. Die letzten zwei Stunden waren ihm wie ein abstraktes Gemälde vorgekommen, auf dem angreifende Posleen, hämmerndes Artilleriefeuer und sterbende Soldaten übergangslos ineinander verschwammen. Er hatte das Gefühl, dass sie ziemlich erledigt waren. Während er sich in die Hände blies, um sie zu wärmen, starrte er auf das Schlachtfeld hinaus. Die leichte Böschung, die zu ihrem Standort hinunterführte, war mit Posleen-Leichen bedeckt, aber die verdammten Gäule rückten ständig nach. Wie üblich war nicht zu erkennen, wie viele von ihnen noch da waren – in Anbetracht der Sensoren und Waffen der Gottkönige war so etwas wie Luftaufklärung ein Ding aus einer fernen Vergangenheit. Aber vor seiner Kompanie lagen mindestens zweitausend Posleen-Leichen herum. Die knappe Hundertschaft Soldaten, die er in Stellung gebracht hatte, hatten das Zwanzigfache ihrer eigenen Zahl vernichtet. Aber diese entsetzlichen gegnerischen Verluste waren ohne Belang. Ihm stand nicht mehr als ein verstärktes Platoon zur Verfügung, und der nächste feindliche Angriff würde ihre Reihen auseinanderschneiden, so wie ein heißes Messer ein Stück Butter teilte. Wenn man gegen Posleen kämpfte, war das Problem selten das, wie man sie tötete; das Problem war vielmehr, genügend von ihnen zur Strecke zu bringen, dass es wirklich etwas ausmachte. Wenn die versprochenen Verstärkungen jetzt nicht bald eintrafen, hatte er seine ganze Kompanie für nichts und wieder nichts geopfert. Der Captain war seit der ersten Landung der Alliierten-Expeditionsstreitkräfte auf Barwhon gewesen und konnte durchaus damit umgehen, seine ganze Kompanie zu opfern. Das wäre nicht das erste Mal und würde sicherlich auch nicht das letzte Mal sein; die Einheit hatte im Verlauf des letzten Jahres mehr als zweihundert Prozent »Umsatz« gehabt. Aber sie umsonst geopfert zu haben, das ging ihm an die Nieren.


  Missmutig ließ er sich in sein bis zu den Hüften voll Wasser stehendes Schützenloch zurückfallen. Wenn er sich setzte, reichte ihm die kalte klebrige Flüssigkeit bis zur Hüfte. Er nahm die Unbequemlichkeit einfach nicht zur Kenntnis – Schlamm war auf Barwhon ebenso eine Selbstverständlichkeit wie der Tod –, schob ein weiteres Magazin 20-mm-Granaten in sein AIW und machte wieder einmal den Versuch, mit der Brigade Verbindung zu bekommen. »Echo Drei Fünf, hier Pappa Eins Sechs, Ende.« Keine Antwort. Er zog einen Stahlspiegel aus der Schenkeltasche und hielt ihn in die Höhe, um das Schlachtfeld sehen zu können. Dann schüttelte er müde den Kopf, steckte den Spiegel weg und lud eine Granate durch.


  Langsam ging er in die Hocke und atmete tief durch. Dann schoss er mit einem Ruck in die Höhe und feuerte ein paar Granaten auf eine Anzahl Normale ab, die so aussahen, als würden sie gleich angreifen.


  Wenn ihre Gottkönige getötet wurden, pflegten die Normalen im Allgemeinen noch eine Salve um des Ruhmes willen abzugeben und dann wegzurennen. Aber einige von ihnen waren etwas aggressiver als die anderen. Diese Gruppe hier war nicht abgehauen, sie feuerte noch recht wirksam in die Gegend und war insgesamt ziemlich lästig. Da die meisten seiner Leute mit der Munition sparten und auch im Augenblick damit beschäftigt waren, ihre Wunden zu versorgen und sich auf die nächste schwere Angriffswelle vorzubereiten, hatten sie keine Zeit, den Gegner unter Druck zu setzen. Das wäre Jenkins’ Aufgabe gewesen, aber der hatte bereits vor einer Stunde den Löffel abgegeben. Und deshalb jagte der Kompaniechef eine weitere Salve zu den dämlichen Zentauren hinüber, ließ sich dann wieder in sein Schützenloch fallen und holte das nächste Magazin heraus. Und dann dasselbe noch mal. Über ihm peitschte eine Salve von Flechettes auf den Erdwall, der sein Schützenloch umgab, verstummte dann aber gleich wieder. Posleen-Normale waren so dämlich, dass es, seit man sie kannte, überhaupt keinen Spaß mehr machte, irgendwelche ethnische Witze über andere Nationalitäten zu reißen.


  »Echo Drei Fünf, hier Pappa Eins Sechs«, flüsterte er ins Mikrofon. »Wir stehen unter schwerem Beschuss. Schätze den Gegner mindestens auf Regimentsstärke. Brauchen Verstärkung. Ende.« Seine Kompanie war gut; nach der langen Zeit musste sie das einfach sein. Aber wenn man zehn zu eins in der Minderzahl war, dann war das ein wenig heftig, wenn man keine vorbereiteten Verteidigungsanlagen besaß. Verdammt, zehn zu eins gegen die Posleen mit vorbereiteten Verteidigungsanlagen war immer noch ziemlich viel. Was sie brauchten, war ein Betonwall oder wenigstens einer aus Gebäudeschutt – dazu ein Graben mit spitzen Punji-Stäben. Und nicht eine Kompanie am Arsch der Welt, die nicht einmal genug Zeit gehabt hatte, sich einzugraben. Keine Minen, keine Claymores, kein Stacheldraht und, Teufel noch mal, keinerlei Unterstützung!


  Im Funkgerät knisterte es. »Pappa Eins Sechs, hier Echo Drei Fünf, effektiv.« In dem Augenblick wusste Captain Thomas, dass er erledigt war. Wenn der Brigadekommandant sich meldete, konnte das nur bedeuten, dass die Kacke jetzt wirklich am Dampfen war.


  »Situation verstanden. Das zweite Platoon der Einsacht-undneunzig ist bei dem Versuch, Ihnen zu Hilfe zu kommen, in einen Hinterhalt geraten. Wir haben mindestens noch ein Regiment, das sich im hinteren Bereich der Brigade unkoordi-niert bewegt.«


  Eine kurze Pause trat ein; Thomas schloss die Augen und machte sich klar, was das zu bedeuten hatte. Wenn sich im ungesicherten hinteren Bereich der Brigade über zweitausend Posleen herumtrieben, hatten die nicht die leiseste Chance, Verstärkung für ihn und seine Leute abzuzweigen.


  »Ihre Rückzugsroute ist nicht passierbar, Captain. Dort wimmelt es von Posleen.« Wieder eine Pause. Das Seufzen am anderen Ende war trotz einer Funkverbindung, die wesentliche Frequenzen abschnitt, deutlich zu hören. »Es ist von entscheidender Wichtigkeit, dass Sie Ihre Stellung halten. Wenn wir genügend Zeit haben, kommen wir klar. Aber wenn jetzt ein weiteres Oolt’ondar durchbricht, könnte es sein, dass die ganze Frontausbuchtung beim Teufel ist.« Wieder eine Pause, während der Colonel am anderen Ende der Funkverbindung versuchte, sich noch etwas einfallen zu lassen.


  Captain Thomas dachte darüber nach, wie es wohl sein musste, am anderen Ende dieser Leitung zu stehen. Der Brigadekommandeur war ebenso lang wie Thomas hier auf Bar-whon V und sie kannten einander gut; der Kommandeur war es gewesen, der Thomas seine Streifen als Lieutenant und später als Captain angesteckt hatte. Und jetzt hockte er in der taktischen Einsatzzentrale, starrte sein Funkgerät an und erklärte einem seiner nachgeordneten Offiziere, die Situation habe es gerade mit sich gebracht, dass er ein toter Mann war. Dass er und seine ganze Einheit jetzt Zentauren-Futter waren. Und dass sie nicht nur sterben mussten, sondern so ziemlich auf die unangenehmste Weise, die man sich vorstellen konnte, nämlich allein und verloren, eingehüllt in purpurfarbene Nebelschwaden.


  Die Hälfte seiner Einheit waren Veteranen, das war bei erfahrenen Fronteinheiten das übliche Verhältnis. Nach der ersten Woche der Feuergefechte waren die meisten weg, die keine Überlebenstypen waren. Im Lauf der Zeit musste auch der eine oder andere Veteran dran glauben, und dafür überlebte der eine oder andere Neue. Im Allgemeinen vollzog sich der »Zweihundert-Prozent-Umsatz« bei den Neuen, die nicht schnell genug lernten. Zum augenblicklichen Zeitpunkt ging Captain Thomas davon aus, dass der größte Teil der Neuen bereits gefallen war und es sich bei den Überlebenden hauptsächlich um Veteranen handelte. Und das bedeutete, dass sie ihr Leben wahrscheinlich tatsächlich so teuer verkaufen würden, wie das die Brigade von ihnen erwartete.


  Er schüttelte den Kopf und starrte in den violetten Himmel hinauf. Dann schloss er kurz die Augen und versuchte sich den Himmel über Kansas auszumalen. Den Geruch von Weizenfeldern und den heißen, trockenen Wind, der über die Prärie fegte. Die blaue Himmelsschüssel an einem kühlen Herbsttag, wo dieser Himmel sich bis in alle Ewigkeit zu dehnen schien. Mit einem letzten Seufzer schaltete er das Funkgerät auf Lokalfrequenz und drückte den Sprechknopf.


  


  Staff Sergeant Bob Duncan schob die blicklosen Augen des Captain zu und sah sich um. Der Autoprojektor seines Helmsystems registrierte, dass sich seine Nackenmuskeln spannten, und er schaltete die Sichtfläche auf eine Panoramadarstellung der Furt. Zielpunkte und sonstige Informationen – von winzigen Laserdioden ausgestrahlt – scrollten über sein Sichtfeld, ohne dass er sie wahrnahm. Berechnungen der Posleen-Verluste und auch der eigenen Streitkräfte huschten oben über die Sichtfläche, während die KI – die künstliche Intelligenz, die den Panzer lenkte – Schadensbewertungen anstellte. Die aufbereitete Luft, die ihm stoßweise über Mund und Nase zog, war glücklicherweise völlig geruchlos. Nanniten huschten über seine Lider und sammelten automatisch die Feuchtigkeit, die sonst seine Sicht behindert hätte.


  Der gepanzerte Kampfanzug passte automatisch das jeweilige Beleuchtungsniveau an und sorgte für konstant gleichbleibende Helligkeit. Auf diese Weise gab es keinerlei Schatten, so dass die sich ihm darbietende Szenerie eigenartig flach wirkte. Nach eineinhalb Jahren Kampfeinsatz hatte Duncan sich so daran gewöhnt, dass er diesen Effekt überhaupt nicht mehr wahrnahm, sofern er nicht seinen Panzer auszog. Und da dies zuletzt vor fast sechs Wochen der Fall gewesen war, schien ihm »reale« Sicht abnormal.


  Die vorrückenden Posleen-Streitkräfte hatten wie üblich sämtliche Leichen vom Schlachtfeld entfernt. Da sowohl Menschen wie Posleen essbar waren, betrachteten sie Menschen nur als taktische Probleme oder Proviant. In der Posleen-Sprache wurden Menschen als »Threshkreen« bezeichnet. Wörtlich übersetzt bedeutete das etwa »Nahrung mit Stachel«, und deshalb war es um so ungewöhnlicher, dass die Leiche des Captain nicht belästigt worden war.


  Duncan hob den Stock auf, der neben dem Offizier im Boden steckte. Einen solchen Stock hatte er bis jetzt nur genau zweimal zu Gesicht bekommen, beide Male, wenn die Leichen von Kommandeuren unbelästigt geblieben waren. Diesmal lag die Leiche freilich auf einem Erdhaufen, den zu errichten eine Weile in Anspruch genommen haben musste. Duncan musterte die nicht entzifferbare Schrift auf dem Stock ein paar Augenblicke lang und hob dann die bereits steif werdende Leiche mit beiden Armen auf. Für den motorbetriebenen Kampfanzug war das Gewicht der Leiche belanglos, der Körper war leicht wie eine Feder, die Seele wohl in irgendeine Region jenseits dieses blutbesudelten Schlachtfelds entflohen. Er setzte sich in Bewegung.


  »Duncan«, rief sein Platoon Sergeant, der seine Bewegung zuerst mit seinen Sensoren wahrgenommen und sich dann umgedreht hatte, um dem sich entfernenden Anzug nachzublicken. »Wo zum Teufel läufst du denn hin?«


  Duncan schien taub geworden zu sein. Er trottete weiter den Pfad zurück, auf dem die Anzüge vorgerückt waren, um die Furt zurückzuerobern. Hier hatte sich das Posleen-Regiment ihnen gestellt. Die gigantischen Bäume des Dschungels von Barwhon waren zerfetzt, von den Zweigen waren die Blätter abgestreift und die mächtigen Stämme teils vom Beschuss mit schweren Waffen in Stücke gerissen.


  Dort waren die letzten Überreste des zersprengten Posleen-Regiments schließlich überrannt worden. Ein letzter Haufen Leichen zeigte an, wo die Normalen sich um ihren belagerten Gottkönig geschart hatten, in einem letzten Versuch, ihn vor dem Vorrücken der gepanzerten Ungeheuer zu schützen. Ein Haufen Kampfanzüge legte Zeugnis dafür ab, wie wirksam die Posleen zu kämpfen wussten, wenn man sie in die Enge trieb.


  Und an dieser Stelle war es auch, wo die Anzüge ihrerseits in einen Hinterhalt geraten waren. Die Leiche eines Gottkönigs lag in einer Pfütze von gelbem Blut über einem aufgerissenen Anzug, der darauf wartete, geborgen zu werden. Den Soldaten in ihm würden die Wunder der modernen Technik nicht mehr retten können; die Anzeigen des Anzugs meldeten, dass er durchdrungen worden war.


  Sobald ein panzerbrechendes Posleen-Projektil die Panzerung durchdrang, blieb es in der Regel drinnen und raste wie die Klinge eines Mixers hin und her. Die einzige Schadensspur, die der Panzer zeigte, war ein winziges Loch, aus dem immer noch ein rotes Rinnsal tropfte. Private Arnold war ein Neuer, und da er jetzt püriert war, war die Kompanie aus nominell einhundertdreißig Anzügen auf zweiundfünfzig Funktionsfähige zusammengeschrumpft. Und als die Einheit schließlich die Furt zurückerobert hatte, waren aus jenen zweiundfünfzig vierzig geworden.


  Duncan hetzte mit den weit ausgreifenden Sprüngen der gepanzerten Kampfanzüge weiter. In seinem Hirn herrschte völlige Leere, da war kein Ziel, kein Zweck, kein Verlangen, er bewegte sich wie ferngesteuert.


  Schließlich erreichte er die Kommandozentrale der Brigade. Man war bereits dabei, die verstreuten Positionen neu zu besetzen. Beschädigte Fahrzeuge wurden repariert oder abgeschleppt und Registrier-Teams waren unterwegs, um die Leichen der gefallenen Soldaten zu »etikettieren und einzutüten«. Jeder Gefallene bekam einen Anhänger, auf dem sein Name, der Ort, an dem er gefallen war, seine Einheit und die Todesursache vermerkt waren; anschließend wurden die Leichen in schwarze Kunststoffsäcke gesteckt, um begraben zu werden. Die Schneise der Verwüstung, die die GKA-Anzüge geschlagen hatten, würden die Säuberungstrupps zu gegebener Zeit in Angriff nehmen; bei der Posleen-Schneise war das naturgemäß nicht nötig.


  Als Duncan sich der Einsatzzentrale näherte, wurde er allmählich langsamer. Desinteressiert nahm er den Gesichtsausdruck der Militärpolizisten am Eingang und der Soldaten rings um den Befehlsposten zur Kenntnis.


  Die von den Galaktern gelieferten Kampfanzüge hatten keine Gesichtsschilde; das wäre ein Schwachpunkt gewesen, und in Anbetracht ihrer hochentwickelten Bildverarbeitungstechnik waren solche durchsichtigen Platten nicht erforderlich. Die Militärpolizisten sahen sich daher einer völlig glatten Plastahl-Platte gegenüber, die für jegliche terrestrische Waffe undurchdringlich war; ein ähnlicher Anzug hatte sogar eine Atomexplosion überlebt. Obwohl es in der Kampfzone einige HV-Werfer gab, gab es diese in der Kommandozentrale nicht. Dieses Monstrum war daher nicht aufzuhalten, es sei denn, die Vernunft oder die Befehle wirkten.


  Eine der Militärpolizistinnen beschloss es zu versuchen. Sie war entweder mutiger oder dümmer als ihre Kameraden, als sie Duncan in den Weg trat und wie ein Verkehrspolizist die Hand hob.


  »Stehen bleiben, Soldat. Mir ist völlig egal, ob Sie Fleet sind oder nicht, Sie sind einfach nicht befugt …« Duncan wurde nicht einmal langsamer, und sein eine halbe Tonne schwerer Anzug schob sie beiseite, als wäre sie eine Gliederpuppe. Ihre Kolleginnen und Kollegen von der MP rannten zu ihr, aber abgesehen von einer Rippenprellung und einer ziemlichen Beule, die ihre Würde bekommen hatte, war sie unversehrt.


  Bei der Kommandozentrale handelte es sich um drei miteinander verbundene, vorgefertigte Bauten. Die Türen waren nicht dafür gebaut, für gepanzerte Kampfanzüge Einlass zu bieten, aber das war ohne Belang. Tür und Türrahmen hielten seinem Anzug etwa so lange stand wie Seidenpapier, und er hetzte durch einen Besprechungsraum und einen kurzen Korridor zum Büro des Kommandeurs. Zwei erschreckte Stabsoffiziere folgten ihm auf den Fersen.


  Die Tür des Brigadekommandeurs stand offen. Der Colonel sah zu, wie die noch von der Schlacht geschwärzte Gestalt durch den Flur auf ihn zukam, ohne dass sein Gesichtsausdruck sich dabei veränderte. Der Anzug war von Streifschüssen zerkratzt und mit allmählich trocknendem Posleen-Blut bespritzt. Er sah aus wie ein mechanischer Dämon aus einer ganz der Schlacht gewidmeten Hölle. Als dem Kommandanten klar wurde, was dieses Monstrum in den Armen hielt, veränderte sich sein Gesichtsausdruck, seine Augen wurden glasig und die Kinnlade sackte ihm herunter.


  Duncan ging auf den Schreibtisch des Kommandeurs zu und legte die sterblichen Überreste des Captains bedächtig auf die dort verstreuten Papiere. Einer der allgegenwärtigen Käfer, von denen Barwhon zu wimmeln schien, schwebte über dem offenen Mund und dem schrecklich entstellten Gesicht. Der tödliche Schlag eines Posleen-Säbels hatte Thomas’ Kopf wie ein Ei gespalten. Duncan tippte an einen Schalter am Unterarm seines Anzugs und aktivierte damit seine Lautsprecher. »Ich habe ihn heimgebracht«, sagte er.


  Der Colonel starrte unentwegt das gepanzerte Monstrum vor seinem Schreibtisch an. Der Anzug strahlte noch Wärme von Treffern mit kinetischen Energiewaffen ab, und der Gestank von verwesendem Posleen-Fleisch lag dick und drückend in der Luft. Dann setzte er zum Reden an, machte den Mund auf, hielt aber inne, als wolle er sich räuspern.


  »Ich habe ihn heimgebracht«, wiederholte Duncan und legte den Stock über die Leiche des Captains.


  Das Symbol war seit der Landung allgemein vertraut geworden. Man konnte bei den Soldaten der Nachhut viele solche Stöcke finden, und alle waren angeblich authentisch. Tatsächlich waren nur acht bestätigt geborgen worden, und diese echten Stöcke wurden alle mit Bedacht mit ihren Besitzern zur ewigen Ruhe gelegt. Zusammen hatten die Besitzer dieser Stöcke vier Medals of Honor, drei Distinguished Service Crosses und unzählige Silver Stars angesammelt. Der Stock alleine garantierte einem wenigstens den Silver Star.


  Die Hand des Colonels legte sich über seinen Mund, dann rollten ihm beim Anblick des neunten Stocks unmännliche Tränen über die Wangen. Er räusperte sich erneut und atmete tief durch. »Danke, Sergeant«, sagte er und riss seinen Blick gewaltsam von dem Kriegerstab los. »Danke.« Der Anzug schwankte vor seinen Augen, und einen Moment lang glaubte er, es sei eine optische Sinnestäuschung. Aber bald wurde klar, dass das nicht der Fall war. Duncan sank mit einem Dröhnen, das den zerbrechlichen Behelfsbau in seinen Grundfesten erzittern ließ, auf die Knie und schlang beide Arme um sich.


  Was jetzt im Inneren dieses Anzugs vor sich ging, war unmöglich zu erkennen, aber der Colonel konnte es sich recht gut vorstellen. Er stand auf und ging um seinen Schreibtisch herum, versetzte dabei seinem ehemaligen Untergebenen, der jetzt sein Blut über einen Bericht mit dem Titel »Mannschaftsanforderung FY 2008« verströmte, einen leichten Klaps auf die Schulter und kauerte sich dann nieder und legte dem gigantischen Anzug die Arme um die Schultern.


  »Kommen Sie, Sergeant«, sagte er, während ihm immer noch Tränen über die Wangen rannen. »Wir holen Sie jetzt aus diesem Anzug raus.«


  2
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  Das hätte völlig anders laufen sollen, dachte Lieutenant Colonel Frederic (Fred) Hanson.


  Der neue Kommandeur des First Battalion 555th Mobile In-fantry Regiment war bereits vor Jahren als Führungsoffizier der 82nd Airborne Division Brigade in den Ruhestand getreten. In seiner langen Dienstzeit hatte er die Erfahrung gemacht, dass das Militär fähig ist, manchmal geradezu monumentalen Mist zu bauen, aber was er hier erlebte, stellte alles bisher Erlebte in den Schatten.


  Normalerweise wird eine Einheit von oben nach unten in Dienst gestellt – gleichgültig, ob sie nun neu aufgestellt oder aus »Regimentsreserven« aufgebaut wird. Die Kommandeure der jeweils aktivierten Einheiten trafen sich dazu mit ihren Offizieren und arbeiteten sich gemeinsam durch den Aktivierungsplan, der ihnen entweder vorher zur Verfügung gestellt worden war oder den einer von ihnen erstellt hatte. Dann trafen allmählich die verschiedenen leitenden Unteroffiziersdienstgrade ein, in der Regel etwa gleichzeitig mit den nach-geordneten Offizieren der Kommandostruktur und ihren Stäben. Anschließend trafen die Soldaten ein, zwar ehe die ganze Struktur funktionierte, aber immerhin nachdem alle Offiziere und Unteroffiziersdienstgrade einigermaßen festen Boden unter den Füßen hatten. Daran anschließend wurde dann schweres Gerät geliefert, die Ausbildungspläne fertig gestellt und freigegeben, und die einzelnen Einheiten nahmen ihre Funktion auf. Und dann wurde aus dem Ganzen langsam eine Einheit, formte sich aus einer Ansammlung von Individuen. Und nach einiger Zeit schickte man sie dann in den Krieg hinaus – es kam nur ganz selten vor, dass in Friedenszeiten Einheiten sozusagen aus dem Lager geholt wurden –, und dann geriet die harte Arbeit der Einheitsbildung allmählich in Vergessenheit und die wesentlich härtere Arbeit des Kämpfens setzte ein.


  Selbst unter noch so günstigen Umständen ist es ein mühsames Geschäft, die richtige Zahl von Offizieren und Unteroffiziersdienstgraden gleichzeitig mit ihrem schweren Gerät bereit zu stellen. Kanonenfutter findet sich in jeder Art von Krieg am leichtesten, am schwierigsten ist es, ausgebildete und fähige Unteroffiziersdienstgrade zu finden.


  Was das First Battalion 555th MIR anging – und im Übrigen auch jedes weitere Bataillon, das irgendwo auf der Welt aufgestellt wurde –, vollzog sich diese ganze Prozedur nicht so glatt. Fred Hanson war bisher der Ansicht gewesen, bereits jede mögliche Kombination von Fehlern und Pannen zu kennen, die die US Army zu bieten hatte. Als sein ausgeborgter Humvee in das Gelände einbog, musste er freilich zugeben, dass er Unrecht hatte. Diesmal hatte die Army nur einen winzigen Fehler gemacht, mikroskopisch könnte man sagen, aber die Folgen waren gigantisch.


  Das Terran Ground Defense Command – das neu gebildete Zentralkommando der diversen nationalen Verteidigungsstreitkräfte der ganzen Erde – machte sich keine Sorgen um ausgebildetes Personal. Als Gegenleistung dafür, dass die Menschheit sich bereit erklärt hatte, gegen die Posleen zu kämpfen, hatte die galaktische Föderation als eine der ersten Techniken einen Verjüngungsprozess angeboten. Ein längst im Ruhestand befindlicher hoher Offizier konnte sich einer sorgfältig abgestuften Folge von Injektionen unterziehen, möglicherweise auch ein paar einfache chirurgische Eingriffe an sich vornehmen lassen und dabei eine ganze Anzahl Jahre abgeben. Innerhalb weniger Wochen, allerhöchstens einiger Monate, war der Patient dann, wie es aussah, wieder um die zwanzig. Auf diese Weise stand ein Großteil militärischer Führungskräfte, die in den vorangegangenen Jahrzehnten in den Ruhestand getreten waren, in Zeiten planetarischer Not wieder für neue Einsätze zur Verfügung. Das Ganze hatte nur einen winzigen Haken.


  Das Verjüngungsprogramm basierte auf einer Kombination des jeweils höchsten erreichten Ranges und des gegenwärtigen Alters. Ein E-9, das konnte ein Sergeant Major in der Army oder ein Senior Master Chief in der Navy sein, wurde aufgerufen, wenn er vierzig Dienstjahre geleistet hatte, ein E-8 nach neununddreißig. Die Skala reichte bis hinunter zu dem Punkt, wo ein Soldat oder Matrose, der als E-1 den Dienst quittiert hatte, mit zwanzig Dienstjahren wieder einberufen werden konnte. Ein ähnliches Schema galt für Offiziere.


  Zuallererst wurde Personal der obersten Dienstgrade, sowohl der Offiziers- als auch der Unteroffizierslaufbahn, aufgerufen, dessen Pensionierung am weitesten zurücklag. Auf diese Weise kam es in den Vereinigten Staaten zu einer plötzlichen Flut ranghoher Offiziers- und Unteroffiziersdienstgrade, von denen viele ihre letzten Kampfhandlungen anlässlich der Tet-Offensive im Vietnamkrieg erlebt hatten.


  Zur gleichen Zeit kam es zu einer allgemeinen Einberufung von Soldaten und Offizieren, die erst vor kurzem aus dem Dienst ausgeschieden waren, und darüber hinaus wurde die allgemeine Wehrpflicht wieder eingeführt. Dies löste eine wahre Flut von Offizieren und Unteroffiziersdienstgraden der unteren Ränge und gemeiner Soldaten aus. Das Verjüngungsprogramm war darauf abgestimmt, eine äquivalente Zahl erfahrener Führungskräfte zur Verfügung zu stellen, jener Kräfte also, die dem mittleren Management der Wirtschaft entsprachen.


  Natürlich gab es eine Lücke, aber die Kapazität sollte mehr als ausreichend sein, um auf die Weise eine Kommandostruktur aufzubauen und funktionsfähige Einheiten auf die Beine zu stellen. Zum ersten Mal würde in einem Katastrophenfall erfahrenes Führungspersonal nicht nur ausreichend, sondern sogar im Übermaß zur Verfügung stehen.


  Die beiden Programme waren sorgfältig und strategisch abgestimmt worden, um sicherzustellen, dass für alle zu besetzenden Positionen genügend Führungsoffiziere und Unteroffiziersdienstgrade zur Verfügung standen. Wenn alles gut ging, würden die Brigade- und Bataillonskommandeure mit ihren Stäben vor dem Eintreffen der Second Lieutenants, First Lieutenants und Captains mit ihren jeweiligen Platoon Sergeants und First Sergeants eingetroffen sein, Position bezogen und »Kriegsbemalung angelegt« sowie einen Aktivierungsplan ausgearbeitet haben, der dann nur noch in die Praxis umgesetzt werden musste.


  Unglücklicherweise für diesen Plan wurden allerdings etwa zu dem Zeitpunkt, an dem das Verjüngungsprogramm die Master Sergeants und Colonels, Brigadekommandeure und oberen Stabsoffiziere erreicht hatte, die Nanniten knapp. So beeindruckend die galaktische Technologie war, so rückständig war die galaktische Produktionskapazität – nachhaltig beeinträchtigt dadurch, dass sie in der Organisationsform kleiner Gewerbebetriebe erfolgte. Zwar setzten sich auch hier allmählich menschliche Vorgehensweisen durch, ähnlich wie das mit den Gefechtstechniken der Fall war, doch angesichts der akuten und kritischen Knappheit von Nanniten hatte das bisher noch keine Wirkung gezeitigt.


  Die Ausbildung und die In-Dienst-Stellung der im Rahmen der neu eingeführten allgemeinen Wehrpflicht eingezogenen Soldaten und der zu verjüngenden Veteranen zu verlangsamen, war praktisch unmöglich, und so kam es, dass Army und Navy plötzlich über eine Unmenge Häuptlinge und nur ganz wenige Indianer verfügten – und damit nur ganz wenige, die ihnen bei der Kommunikation mit ihren Untergebenen behilflich sein konnten.


  Colonel Hanson war über diese Situation ins Bild gesetzt worden, so dass der Anblick einer bis zum Horizont reichenden Kette von Trailern keinen Schock für ihn darstellte, wohl aber die herrschenden Zustände.


  Das Gelände war früher einmal ein Schießplatz gewesen. Er hatte hier eine unangenehme, heiße Woche als Beobachter/Kontrolloffizier verbracht, an die er sich noch sehr gut erinnerte. Jetzt war der ehemalige Schießplatz die schneebedeckte Heimat von zwei regulären Infanteriedivisionen und eines Fleet Strike Bataillons gepanzerter Kampfanzüge sowie der Logistik für die bereits aktivierte, aber im Augenblick noch weit verstreute 28th Mechanized Division der ehemaligen Pennsylvania-Nationalgarde.


  Der Organisationsplan einer Infanteriedivision umfasst sechsundzwanzigtausend Soldaten und Soldatinnen, der eines GKA-Bataillons knapp achthundert. Hanson war einer der ersten Empfänger der Verjüngungsbehandlung unterhalb der 0-5-Ebene und sich darüber im Klaren, dass diese brodelnde Masse von Menschen an kritischer Knappheit von Führungsoffizieren litt.


  Die Trailer waren nach Bataillons- und Brigadeformation ausgerichtet, wobei die Bataillonsbüros jeweils vorne (was immer man als vorne bezeichnete) angeordnet waren und die Behausungen des Bataillonskommandeurs, seines Stabes und der höherrangigen Unteroffiziersdienstgrade sich beiderseits davon anschlossen. Links und rechts von diesem »Führungsschuppen« verlief eine Kompaniestraße, auf deren einer Seite hinter dem Bataillonsbereich sich die Kompaniebüros, umgeben von den Quartieren der Offiziere und der oberen Unteroffiziersdienstgrade sowie der Logistik befanden. Auf der anderen Straßenseite gab es die Kasernen der gemeinen Soldaten mit jeweils zwei Gemeinschaftsräumen für je sechs Mann und zwei Einzelzimmer für die Gruppenführer.


  Die Kompanien eines Bataillons grenzten an der Rückseite an einen Exerzierplatz; auf der anderen Seite des Exerzierplatzes kam das nächste Bataillon, und dann fing das Ganze von vorne an. Im Augenblick freilich drängten sich auf dem Gelände über neuntausend Trailer auf einer Strecke von mehr als zwei Meilen. Und obwohl die Soldaten theoretisch in der Nähe der Unteroffiziersdienstgrade untergebracht waren, waren die meisten von ihnen noch gar keine Soldaten, geschweige denn, dass sie Einheiten bildeten. Und die oberen Unteroffiziersdienstgrade waren praktisch nicht existent.


  Zu dem Zeitpunkt, als die Situation des Verjüngungsprogramms kritische Ausmaße erreicht hatte, war die Pipeline bereits mit Soldaten gefüllt gewesen. Da Soldaten in der Grundausbildung ständig überwacht und betreut werden müssen, wurde die Mehrzahl der neu eintreffenden oberen Unteroffiziersdienstgrade sofort zu Ausbildungseinheiten versetzt. Bataillone in dieser durcheinander wuselnden Masse wurden von Captains befehligt, Kompanien von Second Lieutenants, die erst vor wenigen Tagen auf diese Position befördert worden waren. Die meisten Kompanien hatten Staff Sergeants als First Sergeants, und das nur, wenn sie Glück hatten, häufig auch nur Sergeants E-5. Und ohne den Rückhalt eines soliden Unteroffiziers- und Offizierskorps waren Befehlskette und Kontrolle im besten Fall lückenhaft. Die Kinder waren alle zu Hause, aber die Eltern verspäteten sich.


  Etwa so konnte man die Informationen zusammenfassen, die ihm der Personaloffizier der 15th Mechanized Infantry Division vermittelt hatte, und was er hier vorfand, war noch wesentlich schlimmer als das irgendeine theoretische Einweisung hätte vermitteln können. Er sah Teile des Geländes, wo offenbar jede Kontrolle zusammengebrochen war. Er konnte Wäsche an den Barackenwänden hängen sehen, die Kompaniestraßen waren mit Unrat aller Art übersät, hie und da prügelten sich Soldaten. Gruppen von Soldaten hockten um Lagerfeuer herum, einige von ihnen in zerfetzten Uniformen, die mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht ausreichten, um dem kalten Winter Pennsylvanias standzuhalten. Sein schweifender Blick fiel auf eine Ansammlung ausgebrannter Trailer, wo offenbar eine Party gefeiert worden und außer Kontrolle geraten war. Andere Bereiche waren wieder durchaus ordentlich anzusehen und ließen erkennen, dass dort Vorgesetzte am Werk waren, die sich auf ihr Handwerk verstanden.


  Ohne seine Bataillonskommandeure und die zugehörigen Brigade- und Bataillonsstäbe waren Hanson als für die Aktivierung zuständigem Kommandeur praktisch die Hände gebunden. Es war schlicht unmöglich, dass ein paar Generäle, eine Hand voll Colonels und einige wenige Sergeant Majors die Kontrolle über fünfzigtausend Menschen ausübten. Die ganze Aktivierung baute voll und ganz auf das Verjüngungsprogramm und drohte ohne dieses in Stücke zu gehen. Allmählich traf jetzt Proviant und Gerät ein, und das hatte diesen halbstarken Verbrechern auf dem Gelände gerade noch gefehlt.


  Als der Humvee in »seinen« Bataillonsbereich rollte, wäre Colonel Hanson am liebsten in Tränen ausgebrochen. Das Areal sah besonders schlimm aus, die Art von Gelände, die er unter normalen Umständen nicht ohne Waffe und Splitterschutzweste betreten hätte. Er bedeutete dem Fahrer, er solle in eine der Kompaniestraßen einbiegen und war noch mehr entsetzt. Der Bataillonsbereich sah noch einigermaßen gut aus. Es gab dort immerhin eine mit Steinbrocken abgegrenzte Zufahrt zum Hauptquartier, und die Gehwege waren frei geschaufelt und gefegt. Die Kompaniebereiche hingegen waren – mit einer einzigen Ausnahme – eine Schande. Er konnte Baracken sehen, bei denen irgendwelche Vandalen die Bretter von den Wänden abgerissen hatten, und der Boden war mit Müll und Unrat förmlich übersät.


  Als der Fahrer in den hinteren Teil des Bataillonsbereichs einbog, sah Hanson, dass die letzte Kompanie ihr Gelände einigermaßen in Ordnung hatte. Darüber hinaus hatte sie vor den Kompaniebüros Posten in der grauen »Kampfseide« von Fleet Strike aufgestellt, zwischen den Baracken waren zwei Mann Patrouillen unterwegs. Da diese mit M-300-Gravkarabi-nern bewaffnet waren, vermittelte das ein beeindruckendes Bild der Stärke. Der M-300 wog knapp elf Kilo – ebenso viel wie die M-60-Maschinenpistole aus der Zeit des Vietnamkriegs, der er auch glich –, aber die meisten Soldaten, die er sah, schienen mühelos damit umgehen zu können. Diese Leute waren fit und diszipliniert, und das war für ihn die erste gute Nachricht dieses Tages.


  Diese dünnen Uniformen sollten hinreichenden Schutz gegen normale Kälte bieten, und das war allem Anschein nach auch der Fall; den leicht bekleideten Soldaten schien der eisige Wind jedenfalls überhaupt nichts auszumachen. Obwohl Kampfseide die offizielle Alltagsuniform aller Fleet Strike-Einheiten war, schienen die meisten Soldaten im restlichen Bataillonsbereich normale Kampfanzüge und -jacken zu tragen. Das beantwortete Hanson auch die Frage, ob irgendwelches GalTech-Gerät zur Verfügung stand. Was der amtierende Bataillonskommandeur über das Tragen der Uniform zu sagen hatte, würde recht interessant sein. Colonel Hanson fragte sich, weshalb der Rest des Bataillons nicht die vorgeschriebene Uniform trug und wo wohl er seine Kampfseide bekommen würde.


  Er gab dem Fahrer ein Zeichen, vor dem Kompaniehauptquartier anzuhalten.


  »Tragen Sie mein Gepäck in mein Quartier und kommen Sie dann wieder hierher zurück.« Er hätte sich gewünscht, den Mann behalten zu können – der junge Mann machte einen guten, intelligenten Eindruck –, aber der Personaloffizier hatte sich dazu eindeutig geäußert. »Schicken Sie den Fahrer mit seinem Humvee zurück, ist das klar?«


  »Yes, Sir.«


  »Wenn Ihnen jemand bei meinem Quartier irgendwelchen Ärger macht, dann holen Sie mich. Ich bin beim Chef der Bravo-Kompanie.« Er deutete mit dem Daumen auf die Kompaniebaracke.


  »Yes, Sir.«


  Als Colonel Hanson den schneebedeckten, aber frei geschaufelten Weg zu dem Trailer einschlug, nahmen die beiden Posten auf ein geheiltes »Achtung« des Postens zur Rechten Haltung an. Der Wachposten konnte erkennen, dass da ein babygesichtiger Junge ankam, aber der Junge war in einem Humvee gekommen, und fahrbare Untersätze waren hier schwer zu bekommen. Ergo war es kein Junge; es war ein verjüngter Offizier oder Unteroffiziersdienstgrad und dem Aussehen nach ein Offizier. Als der Private First Class schließlich feststellte, dass die schwarzen Rangabzeichen am Kragen des Kampfanzugs des Jungen Eichenblätter waren, lobte er sich selbst ob seiner weisen Voraussicht. Die beiden Männer nahmen wieder Rührt-Euch-Stellung ein, als Hanson ihre Ehrenbezeigung erwiderte, und sahen einander achselzuckend an, nachdem der Colonel den Trailer betreten hatte. Der dienstältere Private blies sich auf die eiskalten Hände und lächelte. Dem Aussehen des Kommandeurs nach zu schließen stand es um die Bravo-Kompanie entweder sehr gut oder sehr schlecht. Und was ihn betraf, so war er bereit, darauf Wetten abzuschließen.


  Colonel Hanson war angenehm überrascht, hinter einem Tisch dicht hinter der Tür einen Sergeant, der auf vierundzwanzig Stunden der Kompanie zugeteilt worden war, in Hab-Acht-Stellung stehen zu sehen. Der schmächtige, dunkelhaarige Sergeant, der so aussah, als wäre er noch zu jung, um sich zu rasieren, salutierte.


  »Sir, Sergeant Stewart, Bravo Company, First Battalion, 55Sth Mobile Infantry. Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein, Sir?«


  Der Sergeant war entweder runderneuert oder sehr gut ausgebildet, und Colonel Hanson hätte so aus dem Stegreif nicht sagen können, was von beidem zutraf.


  »Nun, Sergeant«, sagte er und erwiderte die Ehrenbezeigung, »Sie können mir zeigen, wo das Büro des Kompaniechefs ist und mir eine Tasse Kaffee besorgen, wenn das geht. Wenn nicht, dann bitte Wasser.«


  »Yes, Sir«, sagte der Sergeant ein gutes Stück zu laut. Fred fragte sich, warum er das tat, bis ihm klar wurde, dass man das durch die papierdünnen Wände würde hören können. Er lächelte innerlich, als der Sergeant mit nach wie vor lauter Stimme fortfuhr: »Colonel, wenn Sie mir bitte zum Büro des Kompaniechefs folgen würden, kümmere ich mich inzwischen um den Kaffee!« Colonel Hanson gab sich alle Mühe, nicht laut aufzulachen, konnte aber ein leises Glucksen nicht verhindern.


  »Pardon, Sir?«, fragte Sergeant Stewart, während er dem Colonel durch einen schmalen Gang auf einer Seite des Trailers voranging.


  »Ich musste husten.«


  »Ja, Sir.«


  Der schmale Gang führte an einer Tür vorbei, auf der »Schwemme« stand, einer zweiten mit der Aufschrift »Latrine« und einer dritten gerade in Reparatur befindlichen mit der Aufschrift »First Sergeant«. Am Ende des Korridors wurde der Gang breiter und gab den Blick auf einen Schreibtisch frei, hinter dem jemand, bei dem es sich vermutlich um den Kompanieschreiber handelte, Haltung angenommen hatte. Auf dem Tisch stand eine Tasse Kaffee, und die militärisch korrekte Haltung des Private wurde dadurch beeinträchtigt, dass er in der linken Hand ein kleines Kännchen mit Sahne hielt. Er salutierte.


  »Sahne, Sir?«


  »Schwarz. Haben Sie Zucker?«


  »Sir!« Der Private hielt ihm eine Handvoll Zuckerpäckchen hin.


  »Eines, bitte.« Der Zucker wurde in die Tasse geschüttet und umgerührt, während Sergeant Stewart an die Tür klopfte. »Herein«, schnarrte es dahinter.


  Bei einem Kommandowechsel hatte der neu eintreffende Kommandeur normalerweise die Wahl, die offenen Akten – sie wurden als 201-Akten bezeichnet – und die Leistungsbewertungen seiner Offiziere zu studieren. Außerdem hatte er Gelegenheit, mit dem vorangegangenen Kommandeur über Stärken und Schwächen seiner Untergebenen zu sprechen. In diesem Fall hatte der für solche Dinge zuständige G-1 bedauernd eingeräumt, dass er ihm lediglich die Namen der Offiziere bieten konnte und dass auch dies einige Schwierigkeiten bereitete. Die Informationssysteme waren ebenso durcheinander wie alles andere auch, und in den meisten Fällen lagerten die Akten der Offiziere noch im Zentralarchiv in St. Louis. Das Einzige, woran Colonel Hanson sich noch erinnerte, war, dass der Chef seiner Bravo-Kompanie O’Neal hieß.


  »Sir, hier ist ein Lieutenant Colonel Hanson, der Sie sprechen möchte«, meldete Stewart respektvoll durch die halb geöffnete Tür.


  Colonel Hanson hatte Stewart bereits als eines jener Individuen eingestuft, die es bei jeder Truppe gibt und die imstande sind, über das Wohl und Wehe einer kleinen Einheit zu bestimmen. Man würde ihm irgendeinen klaren Verantwortungsbereich zuteilen müssen, und er würde seine Vorgesetzten respektieren müssen, andernfalls war zu befürchten, dass es in Kürze großen Ärger gab. Der Respekt, den er seinem Kompaniechef gegenüber an den Tag legte, verriet daher Hanson einiges. Der Zustand der Kompanie hatte das natürlich bereits ebenfalls getan, aber der konnte verschiedenen Ursachen zuzuschreiben sein. Vielleicht hatte dieser Captain O’Neal einen äußerst tüchtigen Senior Sergeant, vielleicht war er ein Schinder und so weiter und so fort. Aber es gab schon mal mindestens einen harten Brocken, der O’Neal aus der Hand fraß, und das sagte bereits eine ganze Menge über seinen Führungsstil. Jetzt war nur noch zu hoffen, dass er auch etwas von Taktik verstand.


  Solche Gedanken gingen Fred Hanson durch den Kopf, als sich eine menschliche Gestalt durch die Tür wälzte, die fast ebenso breit wie hoch war und die er trotz einer dünnen Schweißschicht, die Hanson auf nur wenige Minuten zurückliegende athletische Übungen zurückführte, sofort aus zahlreichen Fernsehauftritten wieder erkannte. Als der Captain salutierte, bemerkte Hanson die Narben an O’Neals Unterarm.


  »Captain Michael O’Neal, Sir, Commander Bravo Company, First Battalion, 555th Mobile Infantry Regiment. Was kann ich für Sie tun, Sir?«


  Fred Hanson erwiderte die Ehrenbezeigung bedächtig und so korrekt, wie er das bisher nur selten in seinem Leben getan hatte. Aber so macht man das halt, wenn man die Ehrenbezeigung von jemandem erwidert, dem die Medal of Honor verliehen worden ist.


  »Lieutenant Colonel Frederic Hanson«, erwiderte er dann in das eingetretene Schweigen hinein. »Ich bin im Begriff, das Kommando über die Eins-Fünf-Fünf-Fünf zu übernehmen und dachte mir, Sie würden vielleicht mitkommen wollen.«


  Hanson bildete sich ein, ein kurzes Zucken unterdrückter Genugtuung über O’Neals Gesicht huschen zu sehen, aber in der Stille, die seinen Worten folgte, war das Schlurfen von Stewarts Stiefeln das einzige Geräusch.


  »Yes, Sir, das würde ich sehr gern tun. Stewart, suchen Sie den Gunny und kommen Sie dann ins Bataillon.«


  »Yes, Sir.«


  »Wollen wir dann?«, fragte der babygesichtige Bataillonskommandeur.


  »Nach Ihnen, Sir«, antwortete O’Neal, und seine Augen glänzten.


  


  »Ich denke, das ist recht gut gegangen«, sagte der Colonel und schloss die Tür hinter dem Major, der soeben den Raum verlassen hatte.


  »Ja, Sir. Ich glaube, Major Stidwell wird für die Standortkommandantur ein echter Gewinn sein«, nickte O’Neal. »Obwohl es ihm vielleicht nicht schaden würde, sich ein bisschen besser zu überlegen, wen er das nächste Mal als ›rotznäsigen Jungen‹ bezeichnet.«


  »Ich denke auch«, fuhr der Colonel fort und grinste dabei leicht, »dass irgendwelche Beschwerden, die Major Stidwell vielleicht vorbringen könnte, trotz des Schadens, den das vielleicht seiner Karriere zugefügt hat, eher formaler Natur sein werden.«


  »Sie haben doch sicherlich keine Zweifel, Sir, an der, äh … inneren Stärke des Majors, oder, Sir?«


  »Eigentlich nicht«, sagte Colonel Hanson und musterte seinen nach Dienstalter jüngsten Kompaniechef über den breiten Schreibtisch hinweg. Dann fing der neue Bataillonskommandeur an, allmählich die umfangreiche »Ich-liebe-mich«-Wand des Major Stidwell zu demontieren. Sie war insgesamt ebenso wie individuell betrachtet äußerst beeindruckend. Angefangen mit seinem Diplom von West Point bis hin zu seinem Prüfungszertifikat des Command and Staff College, schien Major Stidwell sämtliche Leistungszertifikate zu besitzen, die einem Infanterieoffizier überhaupt zugänglich waren. Major Stidwell hatte sowohl die Ranger School wie auch den Qualifikationskurs der Special Forces absolviert und war daher befugt, in Uniform den Tower of Power zu tragen, den »Turm der Macht« – die drei übereinander angeordneten Abzeichen der Ranger, der Special Forces und der Airborne. Er besaß das PT-Abzeichen für körperliche Ertüchtigung und war vermutlich auch imstande, mit zwei Stückchen Holz Feuer zu machen.


  Aber irgendwann und irgendwo schien der Major nicht begriffen zu haben, worum es wirklich ging. Woran nämlich auffälliger Mangel herrschte, waren irgendwelche Zertifikate von bisher geführten Kommandos. Dafür gab es zwei Möglichkeiten, und Colonel Hanson konnte, ohne seine Personalakte gesehen zu haben, nicht entscheiden, was wahrscheinlicher war. Entweder hatte jede Einheit, in der er je das Kommando geführt hatte, Stidwell so gründlich gehasst, dass sie seinen Abgang ohne jegliche Spur von Bedauern gefeiert hatten, oder er hatte nur sehr wenige Führungspositionen bekleidet.


  Nach einigem Nachdenken gelangte er zu dem Schluss, dass wohl Letzteres der Fall war; schließlich gab es immer irgendeinen Arschkriecher, der sich zu einer Plakette durchrang, ganz gleich wie katastrophal der Chef auch gewesen war.


  »Obwohl Major Stidwell dem Anschein nach über alle erforderlichen Qualifikationsmerkmale eines Vorgesetzten verfügt«, räumte der Colonel ein und deutete dabei auf die Wand, »bedeutet eine solche Ansammlung von Zertifikaten nicht unbedingt, dass jemand auch über Führungsqualitäten verfügt. In Friedenszeiten lässt sich derartige Führungsunfähigkeit häufig durch tüchtige Mitarbeiter verschleiern. Aber in Zeiten starker Belastung, wenn schnell und exakt entschieden werden muss, ohne dass man über objektiv korrekte Antworten verfügt und ohne dass man von einem fähigen Stab unterstützt wird, wird die Unfähigkeit, Menschen zu führen, geradezu kristallklar. Ich habe den Verdacht, dass Major Stidwell als untergeordneter Führungsoffizier ganz gut funktioniert und als Stabsoffizier sogar Beispielhaftes leistet. Aber als Befehlshaber, insbesondere im Kampfeinsatz, dürfte er unfähig sein.« Er beendete seinen Vortrag mit einem Achselzucken. »So etwas gibt es.«


  »Erwartet man von Ihnen, dass Sie mit Ihnen nachgeordne-ten Offizieren über die Fähigkeiten höherer Dienstgrade diskutieren, Sir?«, fragte Mike und lehnte sich in einem recht zerbrechlich wirkenden Sessel zurück, der vermutlich aus dem Fundus stammte und den irgendeine Kantine als zu alt und wackelig bereits ausgesondert hatte.


  »Na ja, Captain«, antwortete der Colonel, »es gibt nachge-ordnete Offiziere und nachgeordnete Offiziere. Was Sie angeht, so können Sie sich darauf verlassen, dass ich mit Ihnen über alles sprechen werde, von dem ich glaube, dass es Ihnen in Ihrer militärischen Entwicklung hilft, und ich meinerseits werde mir regelmäßig Ihren Rat über GKA-Taktik holen. Ich beabsichtige nicht, alles, was Sie sagen, als Wort Gottes zu betrachten. Aber zuhören werde ich.«


  »Wegen meiner Medal of Honor?«, fragte Mike einstudiert gelassen und zog dabei eine Zigarre aus dem Ärmel seiner grauen Seidenkombination.


  Das war nicht das erste Mal, dass Colonel Hanson von Michael O’Neal gehört hatte. Er war DER O’Neal. Mighty Mite. Ironman O’Neal. Der Held von Diess. Colonel Hanson hatte in seiner militärischen Laufbahn mehr als einen echten Helden kennen gelernt und wusste, dass man, ohne selbst dabei gewesen zu sein, unmöglich nachvollziehen konnte, was vor Ort geschehen oder nicht geschehen war und die Verleihung eines Ordens, ganz besonders eines so hohen, zur Folge gehabt hatte. Manchmal erwiesen sich die heroischsten Geschichten als reiner Bockmist, während sich andere, die zunächst schlicht und klar erschienen, als unerwartet kompliziert erwiesen. Manche echten Helden waren Prahlhänse, andere ganz ruhig. Häufig hatten Helden einfach nur das Glück gehabt, am falschen Ort zu sein und zu überleben. Und manchmal war alles ganz genau so, wie es berichtet wurde.


  Was Michael O’Neal betraf, gab es wohl in der ganzen Geschichte aller militärischen Einsätze keine so gründlich analysierte, sezierte und erforschte Ereignisfolge wie die, die dazu geführt hatte, dass man ihn mit Orden förmlich überhäuft hatte. Und als die Medien O’Neals Story zu packen bekamen und sich ihrer erst einmal angenommen hatten, war die Reaktion unvermeidbar gewesen. Zuerst machten sie ihn zum Idol, anschließend versuchten sie, die Story zu zerpflücken, fanden aber keine einzige Einzelheit, die nicht genau den berichteten Tatsachen entsprach. Es hieß sogar, die Version, die man den Medien zur Verfügung gestellt hatte, sei stark untertrieben.


  Der damalige Lieutenant O’Neal war dem Diess-Expedi-tionskorps als Berater für den Einsatz von GKA-Anzügen zugeteilt worden und hatte das Kommando über die Überreste des GKA-Bataillons übernommen, nachdem dieses auf dramatische Weise mit der ersten Welle von Posleen in Berührung gekommen war. Seine Gruppe von der Größe eines Platoons, ursprünglich waffenlos infolge einer Explosion, die ihr gesamtes Arsenal weggefegt hatte, hatte schließlich den Ring gesprengt, in dem die Posleen die Panzerdivisionen der Expeditionsstreitkräfte eingekesselt hatten. Im Verlauf des Geschehens hatten sie eine große Zahl von Posleen vernichtet und schließlich ein Kommandoschiff der Posleen zerstört, das den Streitkräften der Posleen zu Hilfe gekommen war. Diese letzte Heldentat hatte O’Neal vollbracht, indem er in seinem Kommandoanzug zu dem Schiff hinaufgeflogen war und dort von Hand eine improvisierte Antimaterie-Haftmine gezündet hatte.


  Der Anzug, in dem der junge Mann gesteckt hatte, der ihm jetzt gegenüber saß und seine Zigarre musterte, als wäre sie eine Waffe, war fünf Kilometer weit durch die Luft und das Mauerwerk einiger Gebäude katapultiert und schließlich mit dem, was von O’Neal übrig geblieben war, weitere zwei Kilometer aufs Meer hinausgeschleudert worden und dort gesunken. Wochen später hatte ein Bergungsteam der SEALs die automatische Bake geortet und sich, erfreut, einen Kampfanzug im Wert einer halben Milliarde Credits bergen zu können, diesen noch teilweise intakt vorgefunden. Zu ihrer Verblüffung hatte der Panzer gemeldet, dass sein Insasse noch einsatzfähig war.


  »Nicht nur wegen des Ordens. Mehr wegen der Art und Weise, wie Sie Ihre Kompanie zusammengehalten haben. Das ist das Zeichen eines guten Führungsoffiziers.«


  »Gutes Führungsteam, Sir, entschuldigen Sie, wenn ich Sie korrigiere. Gunny Pappas ist Spitze.«


  »Die haben uns einen Marine geschickt? Ich dachte, die würden hauptsächlich der Flotte zugeteilt.« Die Art und Weise, wie die Galaktische Föderation ihren Krieg gegen die Posleen führte, hatte in der Methodik, wie das Militär der Vereinigten Staaten seine Aufgaben erledigte, eine ganze Anzahl von Verwerfungen herbeigeführt. Die Föderation der Aliens finanzierte ihre Flotte aus Mitteln, die von den mehr als zweihundert der Föderation angehörenden Planeten aufgebracht wurden.


  Ihre Bodenverteidigung andererseits mussten Planeten, die aktiv gegen die Posleen kämpften, aus eigenen Mitteln finanzieren. Soweit das etablierte Planeten waren, verfügten deren große Wirtschaftsunternehmen, deren Handel vom Krieg beeinträchtigt werden konnte, über Zugang zu zahlreichen Planeten, die für diese Verteidigungsmaßnahmen aufkommen konnten. Dem Planeten Diess, auf dem O’Neal gedient hatte, hatte man Streitkräfte aus dem gesamten Spektrum der Armeen der Erde zugeteilt, wohingegen der Planet Barwhon, der trotz seines Mangels an Industrie über umfangreichere Finanzmittel verfügte, nur von NATO-Truppen verteidigt wurde.


  Da die Erde erst vor dreieinhalb Jahren von der Föderation gehört hatte, verfügte sie über keinerlei Geldmittel, mit Ausnahme derer, die sie dadurch aufbringen konnte, dass sie ihre Streitkräfte meistbietend versteigerte, und das hatte den zusätzlichen Nutzen, dass die Streitkräfte der Erde für die in weniger als zwei Jahren erwartete Invasion ausgebildet wurden. Dennoch schien es unmöglich, aus den einzelnen Staaten der Erde eine politische Einheit herzustellen und sich sozusagen als geeinter Planet auf die Invasion vorzubereiten. Und das verursachte eine Anzahl von Kompromissen.


  Einige Streitkräfte von Fleet Strike wurden direkt der Flotte unterstellt, während andere den Planeten zugeordnet wurden, auf die bereits ein Angriff erfolgt war oder bei denen ein solcher unmittelbar bevorstand. Die für die Verteidigung der Erde eingeteilten Einheiten sollten für den Einsatz durch ihre jeweiligen Herkunftsländer zurückgehalten werden, unterstanden aber den Vorschriften und auch der Kommandostruktur von Fleet. Das Personal der Flotte rekrutierte sich in erster Linie aus den jeweiligen Marinestreitkräften der Erde, wobei man die Verbände von Fleet Strike – also die für den Bodenkampf, für Sondereinsätze und für die Luftwaffe vorgesehenen Gruppierungen aus den jeweiligen Marine-, Luftwaffen- und Kommandoeinheiten eines jeden Landes aufgebaut hatte.


  Infolge der Größe der Streitkräfte der Vereinigten Staaten und der NATO nahmen diese auch innerhalb der Verteidigungsflotte die erste Stelle ein, dicht gefolgt von russischen und chinesischen Streitkräften. Die Folge war, dass sich, sah man einmal von einem Bataillon in Japan ab, praktisch sämtliche Bodeneinheiten von Fleet Strike in Nordamerika, Europa, Russland oder China befanden. Das hatte in der Dritten Welt empörte Proteste ausgelöst, aber diesmal fand einfach niemand die Zeit, auch nur zuzuhören.


  Diese Kräfteverteilung und die neu hinzugekommene ga-laktische Technologie hatten dazu geführt, dass das Militär der Vereinigten Staaten sich von einigen lang gehegten Traditionen verabschieden musste. Das amerikanische Kontingent von Fleet Strike bestand jetzt aus den Fleet Strike Divisionen Eins bis Vier, die sich aus Einheiten der Marines, nämlich den 82nd, 101st und 11th Divisions sowie dem 508th, 509th, 555th und 565th Regiment rekrutierte, die alle von der Luftlandetruppe gestellt wurden. Diese Einheiten waren bereits in GKA-Einheiten umgewandelt worden oder würden das bald werden, also mobile Infanterieeinheiten, die in atomar angetriebenen Rüstungen kämpften und Gravkarabiner einsetzten, die abgereicherte Urantropfen mit relativistischen Geschwindigkeiten verfeuerten oder Plasmakanonen von solchem Kaliber benutzten, dass sie die Panzerung eines Schlachtschiffs aus dem Zweiten Weltkrieg mühelos durchschlagen konnten.


  Da es in der neuen Organisation keine Unterschiede mehr zwischen Marineinfanterie und Luftlandetruppen gab, kam es gelegentlich zu Situationen, die jeder Tradition widersprachen. Es konnte sich ergeben, dass ein Gunnery Sergeant der Marines in eine Airborne-Einheit beordert wurde, oder dass man einem Kommandeur der Luftlandetruppen die Leitung einer Einheit der Marineinfanterie übertrug. Airborne verfügte über mehr Personal und Führungsoffiziere als das Marine-Korps, also entschied man sich dafür, leitende Unteroffiziersdienstgrade im Bataillons- oder Brigaderang als »Gunny« zu bezeichnen, obwohl diese Rangstufe allmählich abgeschafft werden sollte. Die amerikanische Kommandostation von Fleet Strike freilich befand sich in Twenty Nine Palms, einem ehemaligen Stützpunkt der Marines. Und ihre Paradeuniformen waren, einmal abgesehen von dem starken Einfluss, den bestimmte Science-Fiction-Serien im Fernsehen auf sie ausgeübt hatten, dunkelblau und mit roten Biesen abgesetzt, der Farbe der Galauniformen der Marines. Airborne hatte alle Mühe, damit Schritt zu halten.


  Ein kleines, mehr für zeremonielle Einsätze gedachtes Kontingent amerikanischer Marines war zurückgeblieben, das abwechselnd von der Flotte und der Präsidentengarde gestellt wurde. Dies waren die einzigen terranischen Streitkräfte, die direkt und unmittelbar der Kommandogewalt eines Landes unterstanden und Kampfpanzerung trugen. Amerika war infolge seiner gewaltigen Wirtschaftskraft und seines ähnlich großen militärischen Ruhmes das einzige Land, das off-planet über genügend Kredit verfügte, um sich die geradezu unglaublich teuren Anzüge leisten zu können.


  »Yes, Sir«, sagte O’Neal und runzelte in der für ihn charakteristischen Art die Stirn. »Ein echter Marine Gunny, und er hat eine Ewigkeit gedient. Ein Hippie.«


  »Hippie?«


  »So nennt man Vietnam-Veteranen. Wie gesagt, echt alt.«


  »Na ja, dann werden wir Hippies uns wohl einmal über die alten Zeiten unterhalten müssen«, sagte Colonel Hanson und lächelte.


  »Du liebe Güte, Sir!«, sagte Mike und starrte den wie ein Teenager aussehenden Colonel überrascht an. »Ist das Ihr Ernst?«


  »Ich habe die Kompanie des Eins-Null-Eins in Vietnam ins Happy Valley geführt«, sagte der Colonel und unterdrückte ein Schaudern, das ihn bei der Erinnerung daran überkam. »Angefangen habe ich als First Lieutenant bei der Einhundert-siebenundachtzigsten.«


  »Mhm. Nun, dann brauche ich Ihnen wenigstens nicht zu erklären, wer Janis Joplin ist.«


  »Verdammt seltsam, nicht wahr?« Hanson warf eine weitere Trophäe von Stidwells Wand in einen Karton. »Wie zum Teufel stellt man es an, die Spreu vom Weizen zu trennen? Der Regimentskommandeur ist vierzig Jahre jünger als ich. Als ich in den Ruhestand ging, war er Second Lieutenant. Ich bin froh, dass ich ihn nicht gekannt habe, denn ich kann mir nur zu gut vorstellen, was meine Erinnerung an ihn in unserer Beziehung anrichten würde.«


  »Und wie steht es mit seinen Erinnerungen an Sie, Sir? Können Sie sich vorstellen, dass Sie ihm damals vielleicht eine schlechte Beurteilung geschrieben haben?«


  »Aber was Ihren First Sergeant angeht …«


  »Der ist ein Marine«, sagte O’Neal und schmunzelte. »Yes, Sir, ich weiß. Na ja, solange wir nicht irgendwelche Landeoperationen an feindlichen Ufern machen müssen, sollte ja alles funktionieren. Für so etwas ziehe ich tatsächlich einen Marine vor.«


  Colonel Hanson warf ihm einen fragenden Blick zu und ließ die letzte Tafel in den Karton fallen. »Pourquoi?«


  Plötzlich verfinsterte sich Mikes Miene; er hob seine Zigarre und sah Hanson mit fragender Miene an. Als sein Gegenüber nickte, zündete er sie mit einem Zippo an, in das ein schwarzer Panther auf einem Felsen eingraviert war. Er paffte ein paar Mal und sagte dann: »Na ja, Sir …«, paff, »die Airborne haben die Tradition …«, paff, paff, »… dass es bei ihnen immer rein und raus geht. Bumm-Bumm-Danke-Mädel.« Paff. »Außerdem hat bei den Airborne das Zuschlagen-und-wieder-Abhauen Tradition.« Ein tiefer Zug, paff, paff. »Mhm, El Sol Imperial. Verdammt schwer zu finden, seit überall alles knapp wird.« Plötzlich hörte die affektierte Manier auf, und er stieß mit der Zigarre zu, als wäre sie ein Florett.


  »Die Lage, in der wir uns befinden, entspricht viel eher der Tradition der Marines, ganz besonders, wenn man an den Zweiten Weltkrieg und an Korea denkt. Schwere Ziele, und die gegen jeden halten, der kommt, gegen ganze Wellen von Angreifern auch ohne viel Unterstützung. Um jeden Preis halten, und wenn es notwendig ist, bis zum letzten Soldaten krepieren und dabei die ganze Zeit dem Feind so schwere Verluste wie möglich zuzufügen. Kein Rückzug, keine Kapitulation und kein Pardon, Sir.«


  Plötzlich sah Mike wie in einer Vision eine schmale Straße, die beiderseits hoch aufragende Wolkenkratzer säumten. Die Straße war voll gestopft mit gelben Zentauren im Kampf Bajonett gegen Bomaklinge, mit einer belagerten Division deutscher Panzergrenadiere. Die Leichen der Posleen und der Deutschen lagen hoch aufgetürmt herum und versperrten ihm den Weg. Ihr rotes und gelbes Blut hatte sich miteinander vermischt und strömte als orangeroter Fluss in ein Meer unter einer fremden Sonne.


  Er senkte den Kopf und machte sich einen Augenblick lang an seiner Zigarre zu schaffen, während er sich alle Mühe gab, das Bild vor seinem inneren Auge loszuwerden. »Verdammt, jetzt ist sie ausgegangen.«


  Colonel Hanson ließ sich schwer in seinen Drehsessel fallen, während Mike wieder sein Zippo hervorholte. Er griff in die Brusttasche und zog ein Päckchen Marlboro Reds heraus. Viele Jahre hatte er gebraucht, sich das Rauchen abzugewöhnen, aber die Galakter hatten dafür jetzt eine Pille, und außerdem hatten sie für Militärpersonal dem Krebs, jeder Art von Herzkrankheit und Emphysemen ein Ende gemacht, also … »Alles klar bei Ihnen, Captain?«, fragte er und klopfte sich einen Sargnagel zurecht.


  »Yes, Sir. Mir ist bloß gerade etwas eingefallen«, sagte Mike und sah dem anderen gerade in die Augen.


  »Ich … wir können uns keine Vorgesetzten leisten, die eine Kriegsneurose mit sich rumschleppen.«


  »Sir, ich habe keine Kriegsneurose«, widersprach O’Neal und übertönte damit ein Konzert innerer Stimmen. »Ich bin vielmehr einer der wenigen Leute, die Ihnen außerhalb von Barwhon oder Diess über den Weg laufen, die mental auf diese Invasion vorbereitet sind. Weil ich sie nämlich Tausende von Stunden durchgespielt habe, und zwar schon vor Diess. Diess war sozusagen bloß das letzte Tüpfelchen auf dem I. Sobald Sie Ihr AID haben, können Sie sich ja vergewissern.« Er sog an seiner Zigarre. Seit Diess hatte er dem Tabak und dem Alkohol ziemlich kräftig zugesprochen. Das würde sich eines Tages rächen. »Dieser Krieg wird eine ganz besondere Hölle werden, Sir, und zwar für jeden einzelnen Amerikaner. Dicker kann die Scheiße einfach nicht mehr kommen.«


  Colonel Hanson nickte nachdenklich. Was O’Neal da sagte, machte durchaus Sinn. »Was uns wieder zu unseren augenblicklichen Alltagsproblemen führt. Jetzt, wo ich diesen widerlichen Schwachkopf los bin – wie ist denn die Lage? Der G-1 hat nicht einmal gewusst, wer eigentlich das Sagen hat, und er hatte nicht die leiseste Ahnung von GKA-Gerät, aber er hat immerhin gemeint, die Versorgungssituation sei so durcheinander, dass man es sich schlimmer gar nicht vorstellen kann. Wer ist denn hier im Stab tätig? Und da dieses Hauptquartier absolut leer zu sein scheint, wo zum Teufel stecken die alle?«, beendete er seine Tirade.


  »Major Stidwell hat die Funktion seines eigenen G-3 übernommen, Sir, da Planung ohnehin seine Spezialität war. Tatsächlich hat er fast alle anderen Stabsfunktionen auch mit erledigt, nur die S-4 nicht.«


  »Vielleicht hätte ich etwas darauf Rücksicht nehmen sollen, dass man ihm einfach zu viel zugemutet hat«, sinnierte der Colonel.


  »Nein, so weit würde ich nicht gehen, Sir. Einen S-4 gibt es ohnehin nur, weil man uns einen Versorgungsoffizier geschickt hat, einen ›Mustang‹-Lieutenant, der für die S-4-Po-sition assistieren sollte. Wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätte Major Korinthenkacker Stidwell ohne Zweifel auch diese Zuständigkeit noch an sich gezogen.«


  »Oh«, sagte der Colonel und verzog das Gesicht.


  »Außerdem haben wir genügend Captains als Kompaniechefs, Sir, von denen jeder freiwillig zusätzliche Aufgaben zu übernehmen bereit gewesen wäre, wenn Stidwell nur ein Wort gesagt hätte. Nein, im Hinblick auf Offiziere mit der Eignung für Kompaniechefs sind wir wesentlich besser dran als die Line- und die Guard-Einheiten.


  Stidwell war nur der Ansicht, dass er, wenn er die Entscheidungen traf, auch sicher sein konnte, dass sie richtig waren«, meinte O’Neal und schnaubte dabei. »Der Himmel weiß, was gewöhnliche Captains ohne seine wertvolle Erfahrung an Entscheidungen getroffen hätten. Möglicherweise hätten die – nun – ›unzulässige Initiative hinsichtlich des Ausbildungsplans‹ an den Tag gelegt, oder, dem sei Gott vor, mit dem GKA-Training begonnen, ehe sämtliche Besprechungen über die Implementierung dieses neuen Geräts abgeschlossen waren.«


  »Wenn ich richtig informiert bin, haben Sie damit einschlägige Erfahrungen, oder nicht?«, fragte der Colonel mit unbewegter Miene.


  »Ja, Sir, das habe ich«, sagte O’Neal und wurde plötzlich todernst. »Er hat sich sogar, um es genau zu sagen, sehr darum bemüht, mir ein Kriegsgerichtsverfahren wegen Insubordination anzuhängen.«


  »Und haben Sie sich der Insubordination schuldig gemacht?«, fragte der neue Bataillonschef, gespannt darauf, welche Antwort ihm das eintragen würde. Doch die Spannung hätte er sich ersparen können.


  »Sir, ich habe nicht einem Befehl den Gehorsam verweigert, sondern so vielen, dass ich mit Zählen gar nicht erst anfangen will«, erklärte O’Neal mit Entschiedenheit.


  »Warum?«


  »Ich dachte nicht, dass jemand es wagen würde, mich vor ein Kriegsgericht zu stellen, Sir, und wenn ich vor der Wahl stand, ungehorsam zu sein oder meine Kompanie im Kampf umkommen zu lassen, dann war die Entscheidung ja nicht schwer.«


  »Warum wären Ihre Leute denn umgekommen?«, fragte Hanson.


  »Sir, Stidwell hat mit der Ausbildung genauso angefangen, wie die das mit den Two Falcon auf Diess getan haben. Ja, Sir, ich habe das am eigenen Leib erlebt und mitgemacht, und ich war nicht bereit, es ein zweites Mal durchzumachen; das war ein heiliger Eid, den ich bei den Seelen meiner Toten geschworen habe. Wir hatten damals Knappheit an Anzügen und haben das heute noch, die Einheit hat noch nicht genügend Anzüge erhalten, und nur einige wenige Soldaten, die von anderen GKA-Einheiten zu uns überstellt worden sind, haben sie. Also wollte er, dass jeder Einzelne sämtliche Anzugteile auswendig lernt, mit den Posleen-Blitzkarten arbeitet und all das. Mit anderen Worten: die Leute zu Tode langweilen. Was ich versucht habe, ihm zu erklären, war, dass ich mir durch … gewisse sekundäre Kanäle … eine Unmenge Milspecs besorgt habe, VR Brillen für Ausbildungszwecke.« Mike räusperte sich und paffte an seiner Zigarre.


  Colonel Hanson lächelte. Er musste sich ins Gedächtnis rufen, dass dieser Offizier zwar über außergewöhnliche Erfahrung mit Anzügen und sogar deren praktischen Einsatz unter Feindberührung hatte, aber keineswegs ausführliche Erfahrung als Offizier. Einheiten, die nicht hinreichend versorgt waren, hatten es seit undenklichen Zeiten verstanden, sich das nötige Gerät zu besorgen. Solange diese Aktivitäten auf ein Mindestmaß beschränkt blieben und unter Kontrolle waren, war das kein Problem.


  »Wir hätten schon vor Wochen bei achtzig Prozent Simulation Kampftraining im Feld durchführen können«, fuhr Mike fort, nachdem er zu dem Schluss gelangt war, dass der Colo-nel ihm keine unangenehmen Fragen nach der Herkunft der Milspecs stellen würde. Mike war durchaus bereit, sich hinter seine Leute zu stellen, aber er war trotzdem ebenso überrascht gewesen, wie die Kompanie, die auf der Verliererseite gestanden hatte, als die zweite Gruppe plötzlich mit einer Lastwagenladung GalTech-Gerät aufgetaucht war. Unterdessen hatte er natürlich alles Wissenswerte über Sergeant Stewart und »The Squad From Hell« erfahren. Jetzt überraschte ihn nichts mehr.


  »Aber das war nicht vorschriftsmäßig – was übrigens nicht meine Schuld ist, ich wollte, dass es in die Vorschriften aufgenommen wird –, also wollte er sich auch nicht darauf einlassen. Und dann gab es Probleme, weil alles mögliche Zeug aus den Baracken gestohlen wurde, Sie wissen schon, Vandalismus und all der Schabernack, der hier getrieben wird. Da habe ich die ›Nagelknarren‹ ausgegeben und aus dem Trainingsetat Munition dafür beschafft. Und jetzt kommen Sie mir bloß nicht, dass das übertrieben sei; ich dachte damals und bin auch jetzt noch der Ansicht, dass es durchaus Sinn gemacht hat, den Leuten wenigstens Waffen in die Hand zu geben, damit sie ein Gefühl für diese Dinger kriegen. Auf die Weise wollte ich wenigstens etwas Training mit ihnen treiben, das etwas mehr Sinn gemacht hat als endlose Dauerläufe. Aber ihn hat nicht etwa der Schaden gestört, den man damit vielleicht anrichten könnte, er hat sich vielmehr darüber aufgeregt, dass die Munition nicht mehr ins Lager zurückgeführt werden könnte und man sie mit seinem Trainingsetat verrechnen würde, ehe er sie wirklich für die Ausbildung einsetzen könnte.«


  »Nun, da habe ich ein gewisses Mitgefühl«, sagte der Colo-nel und runzelte die Stirn. »Ausbildung mit scharfer Munition ist teuer.«


  »Du lieber Gott, jetzt fangen Sie nicht auch noch an!« Mike spürte, wie er anfing die Beherrschung zu verlieren, und gab sich alle Mühe, ruhig zu bleiben. Die letzten beiden Monate mit Stidwell hatten seine ohnehin schon strapazierte Geduld bis an ihre Grenzen in Anspruch genommen. Aber dieser Colonel war von ganz anderem Kaliber. Er brauchte bloß die Fassung zu behalten und die Lage klar und vernünftig darstellen. Richtig. Ob dann die Träume vielleicht aufhören würden?


  »Captain, Ausbildungsetats sind einfach bloß Etats, nicht mehr und nicht weniger. Man darf sie bloß nicht überziehen, ganz besonders dann nicht, wenn in diesem gottverdammten Krieg alle Opfer bringen müssen.«


  »Sir, was wir in diesem Jahr tatsächlich für Ausbildung ausgeben werden, können Sie mir gern von meiner Löhnung abziehen«, antwortete Mike ruhig und vernünftig.


  »Was? Wie viel kriegen Sie denn?«, fragte Hanson überrascht.


  »Na ja, falls Sie es noch nicht gemerkt haben, Fleet wird Rangstufe für Rangstufe wesentlich besser bezahlt als die Army, Sir, aber ich habe das anders gemeint: Was steckt denn in einem Ausbildungsetat?«


  »Na ja, Treibstoff, Munitionsverbrauch, sonstige Ausgaben, Lebensmittel, Spezialgerät und dergleichen.«


  »Richtig. Zuallererst ist einmal zu bedenken, dass die Army nicht die leiseste Ahnung davon hatte, was man für eine GKA-Einheit an Trainingsetat benötigt, und deshalb haben sie die Etats so angesetzt, wie sie das sonst für Marines, Airborne und dergleichen gemacht hätten. Dabei hat keiner bedacht, dass die Anzüge auf Kompanieebene von einem speziell dafür vorgesehenen Fusionsmeiler versorgt werden, dessen Lebensdauer auf vierzig Jahre angesetzt ist. Die Kosten dafür liegen daher inklusive Treibstoff ebenso wie die Anzüge selbst im Kapital-Etat. Die Anzugnahrung ist billig, die Grundversorgung wird mit dem Anzug geliefert und recycled, und damit ließe sich der Aufwand für die Verpflegung für das ganze Bataillon und für ein Jahr tatsächlich mit Leichtigkeit aus meiner Löhnung begleichen, falls wir die Anzüge nicht verlassen. Kein Toilettenpapier, keine Rationen, kein Treibstoff – die Anzüge erledigen alles, Müll rein und Müll raus. Im Übrigen wird der Lebensmittelbedarf ohnehin über das Bataillon abgerechnet. Und ehe ich’s vergesse – auch keine Munitionskosten.«


  »Was soll das heißen, keine Munitionskosten?«, erwiderte Colonel Hanson, der immer noch einige Mühe damit hatte, dass all seine bisherigen Vorstellungen hinsichtlich Ausbildungskosten plötzlich nichts mehr wert waren.


  »Das werden Sie sehen, sobald wir mit der Anzugausbildung anfangen, selbst wenn es sich nur im Virtual Reality-Bereich bewegt, also eine VR-Ausbildung ist. Die Anzüge sind als Trainingsfahrzeuge einfach umwerfend; Training mit scharfer Munition ist buchstäblich sinnlos. Und deshalb sind unsere Etats so wahnsinnig überhöht, dass sich jeder von uns allein aus dem Munitionsetat einen Cadillac kaufen könnte. Und da bliebe sogar noch eine Menge übrig. Jedenfalls«, schloss er seine Erklärung, »das eigentliche Problem ist nicht, dass wir über kein Gerät verfügen, sondern dass wir noch nicht das gesamte Personal bekommen haben.«


  »Mir war nicht bewusst, dass es mit Ausnahme von leitenden Offizieren und Unteroffiziersdienstgraden eine Personalknappheit gibt. Bei Ihnen klingt das ja jetzt so, als würden Sie von ganz gewöhnlichen Soldaten oder Offizieren auf Kompanieebene sprechen.«


  »Ja, Sir, genau das tue ich. Wir warten immer noch auf zwanzig Prozent unseres Personals in den unteren Diensträngen, in erster Linie Frauen und zurückgerufene Veteranen und Ausbildungskader.«


  »Frauen haben Sie gesagt? Frauen?«


  »Vor kurzem ist die Entscheidung gefallen, Frauen auch für den Dienst mit der Waffe freizugeben«, antwortete O’Neal und paffte erneut. Er musste ein Schmunzeln unterdrücken, als er sah, wie der Colonel auf den Hinweis, dass Frauen in sein Bataillon kommen sollten, ein rotes Gesicht bekommen hatte. Aber am Ende gelangte er zu dem Schluss, dass hier Diskretion angezeigt war. »Nach meiner Kenntnis warten wir auf vier weibliche Offiziere, zwei First Lieutenants, die von anderen Waffengattungen zu uns versetzt worden sind, und zwei Ensigns; Teufel noch Mal, ich kriege gleich zwei von denen. Außerdem kriegen wir eine Ladung Privates und runderneuerte Unteroffiziersdienstgrade, darunter einen meiner Platoon Sergeants. Die Mädchen durchlaufen im Augenblick alle die Infanterieausbildung. Die anderen sind im Augenblick im Auffrischungstraining, falls sie zurückgerufen worden sind, oder befinden sich noch bei ihren Einheiten.«


  »Oh, welche Freude!«


  »Yes, Sir. Besser jetzt als damals, als es hier noch die Ausschreitungen gab; ich mag gar nicht daran denken, was da hätte passieren können. Und dann, wenn sie hier ankommen, müssen wir sie neu auf GKA trainieren. Es gibt ja immer noch kein GKA-Trainingszentrum.«


  »Richtig. Also ich werde mich nicht kaputtmachen und versuchen, meinen gesamten Stab durch persönlichen Einsatz zu ersetzen. Bis es qualifizierten Ersatz gibt, sind Sie amtierender G-3. Holen Sie mir die anderen Kompaniechefs der Reihe nach her. Ich werde sie in Anbetracht der allgemeinen Zustände hier für den Augenblick einfach übernehmen.«


  »Das ist nur teilweise deren Schuld, Sir. In vielen Fällen lässt sich der herrschende Zustand auf direkte Anweisungen von Major Stidwell zurückführen.«


  »Na schön, wir werden ja sehen, ob ich mich dieser Meinung anschließen kann. Okay, wer ist der Dienstälteste?«


  »Captain Wolf, Charlie-Kompanie.«


  »Schaffen Sie ihn mir her.«


  »Yes, Sir.«


  »Und dann machen Sie sich daran, den Ausbildungsplan zu überarbeiten. Wir haben keine sonstigen Aufgaben, die uns da stören würden, und ich halte viel von Ausbildung. Sobald die neuen Leute hier eintreffen, möchte ich, dass wir draußen im Feld sind, und zwar vierundzwanzig Stunden täglich und sieben Tage die Woche, bis Mama uns erlaubt, dass wir wieder aus dem Regen reinkommen. Machen Sie mir ein Trainingsprogramm, das Ihre wildesten Träume übersteigt.«


  »Yes, Sir!«


  »Und behalten Sie bei Ihrer Planung immer eines im Auge: Unsere Aufgabe besteht darin, uns zwischen die Posleen und die Zivilbevölkerung zu stellen. Unser Auftrag besteht darin, unsere Bevölkerung zu retten. Und diese Aufgabe werden wir erfüllen. Ein Scheitern kommt nicht in Frage!«
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  Said England unto Pharaoh, »I must make a man of you,


  That will stand upon his feet and play the game;


  That will Maxim his oppressor as a Christian ought to do.«


  And she sent old Pharaoh Sergeant Whatisname.


  It was not a Duke nor Earl, nor yet a Viscount –


  It was not a big brass General that came;


  But a man in khaki kit who could handle men a bit,


  With his bedding labelled Sergeant Whatisname.


  »Pharaoh and the Sergeant«


  Rudyard Kipling, 1897


  


  Und England sprach zum Pharao: »Ich mach nen Mann Aus dir,


  der auf eigenen Füßen seinen Stand gut hält,


  Unterdrücker wie ein Christenmensch mit dem MG beharkt«,


  und sie schickten Pharao Sergeant Dingsbums hin.


  Keinen Herzog oder Earl, auch keinen Viscount –


  Das war kein betresster General, der kam,


  nur ein Mann in Khaki, der mit Männern etwas umgehn konnte,


  auf dem Bettzeug-Zettel stand nur Sergeant Dingsbums.


  »Pharao und der Sergeant«


  


  »Mein Name ist Sergeant Major Jake Mosovich.« Die Deckenbeleuchtung spiegelte sich in der silbernen Plakette an seinem grünen Barett.


  Jake fand die Umgebung, in der er sich befand, in hohem Maße unpassend. Aber die Empfangshalle der First American All Episcopal United African Church war gerammelt voll, es wimmelte dort förmlich von sehr alten und sehr jungen Männern und Frauen. Und alle drängten sich um Tische, auf denen kunterbunt Waffen, Haushaltsgeräte und aller mögliche Kram verteilt war. Das neue Special Forces-Team mit ein paar alten Gesichtern hatte sich im Raum verteilt und hielt sich bereit auszubilden oder sich einzuschalten, je nach dem, was sich als notwendig erweisen sollte. Ungewöhnlich war, dass es in dem Saal überhaupt keine jungen Männer gab. Praktisch jeder für den Militärdienst einsatzfähige Mann in den Vereinigten Staaten war bereits eingezogen worden, und falls es unter den Teenagern von Atlanta welche gab, die sich dem Militärdienst entzogen hatten, würden diese ganz bestimmt nicht bei einem Seminar der Special Forces auftauchen, in dem lokale Verteidigung geübt werden sollte. Auch dann nicht, wenn eine warme Mahlzeit angeboten wurde – selbst an einem so kalten Tag wie diesem.


  »Ich gehöre seit fünfundzwanzig Jahren den Special Forces der US Army an. Man nennt uns die Green Berets. Wir sind eine von den Spezialeinheiten, die Sie jahrelang mit Ihren Steuergeldern finanziert haben, und jetzt kriegen Sie davon etwas zurück.« Wie üblich lachten an dem Punkt ein paar seiner Zuhörer.


  »Die Special Forces sind dafür zuständig, ortsansässige Streitkräfte in irregulären Taktiken auszubilden. Das läuft darauf hinaus, dass man uns in fremde Länder schickt, um den Vereinigten Staaten freundlich gesinnte Guerillas beizubringen, wie man im Guerilla-Geschäft noch besser wird. Offiziell haben wir diesen Auftrag nie ausgeführt.« Er lächelte grimmig, und wieder lachten ein paar. Einige von ihnen hatten kapiert.


  »Aber dazu hat man uns ausgebildet. Und Guerillas haben im Allgemeinen keinen Zugang zu regulären Waffen oder regulärem Kriegsgerät. Sie müssen mit dem klarkommen, was es gibt. Und Guerillas haben auch keine umfangreichen Versorgungssysteme, den ›Schwanz‹, wie wir Typen vom Militär das nennen.«


  Sein Gesicht verfinsterte sich. Das und seine Narben ließen ihn wie ein Wesen aus einem Albtraum aussehen. »Wir wissen alle, was auf uns zukommt«, sagte er und wies zur Decke – und damit sinngemäß in den Weltraum. »Und wir wissen auch alle, dass die Flotte noch nicht bereit sein wird, wenn die Posleen zuschlagen. Die brauchen endlos lange, um die Schiffe zu bauen. Und solange nicht alle fertig sind, würde es uns gar nichts einbringen, die wenigen, die hier tatsächlich fertig sind, in den Kampf zu schicken. Das würde nämlich die Verteidigungsplanung um Jahre zurückwerfen.


  Und die Politiker haben auch endlich zugegeben, dass wir keine große Chance haben, die Küstenebenen zu verteidigen.« Er verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln über diese schlichte Formulierung. »Falls unter Ihnen jemand ist, der das noch nicht gehört hat – wenn ich hier von Küstenebenen spreche, schließt das auch Atlanta ein. Und Washington und Los Angeles sowie Baltimore und Philadelphia und so ziemlich jede andere größere Stadt in Amerika.« Sergeant Major Mosovich teilte diese Meinung nicht ganz und fragte sich, wer eigentlich nicht der Meinung war, dass das politischer Selbstmord war. Aber die Entscheidung war gefallen.


  Wieder schüttelte er den Kopf. »Und ich weiß auch, dass die meisten nicht weggehen werden.« Er sah sich im Saal um, ließ den Blick über die Gesichter der Menschen schweifen. Alte Frauen und Männer, Jungen und Mädchen. Ein paar wenige Frauen zwischen zwanzig und fünfzig. Zwei Männer in derselben Altersgruppe, einer, dem beide Beine fehlten, der andere offensichtlich mit Schüttellähmung. »Zumindest nicht, bis die Invasion begonnen hat. Ich habe mehr Kriege gesehen als die meisten von Ihnen Kinofilme, deshalb sage ich Ihnen: Da haut nie einer vor dem letzten Augenblick ab. Und dann fangen plötzlich alle wie verrückt zu rennen an. Irgendeiner bleibt da immer zurück oder wird vergessen. Es gibt immer einen ganz hinten in der Reihe.« Wieder schüttelte er den Kopf, und sein Gesicht war jetzt grau und finster.


  »Und deshalb sind wir jetzt hier und wollen Ihnen so gut wie möglich beibringen, wie man hinter den feindlichen Linien überlebt. Wie man lebt und kämpft, ohne dass einem einer hilft, und das ohne reguläre Waffen. Wir hoffen, dass Ihnen das wenigstens einen kleinen Vorteil verschafft, wenn Sie dann mit dem Rücken zur Wand stehen. Vielleicht wird es das, vielleicht auch nicht.« Er tippte sich auf die Brust, die eine Uniformbluse in Tarnfarben bedeckte, und sah ein kleines Mädchen in einer der vorderen Reihen an. »Das steckt hier drinnen. Und dann werden wir Ihnen beibringen, wie man mit regulärem Gerät möglichst viel Unheil anrichten kann, für den Fall nämlich, dass Sie an reguläres Gerät herankommen«, fuhr er fort und nahm wieder Haltung an.


  »Lassen Sie mich Folgendes sagen. Ich hoffe, ich muss das nicht, aber wir haben ausdrücklichen Befehl – was wir Ihnen beibringen ist, wenn kein Krieg ist, absolut und strengstens verboten. Pastor Williams hat uns dankenswerterweise für fünf Tage die First American Church zur Verfügung gestellt, und wenn wir hier fertig sind, dann wissen Sie, wie man Waffen herstellt, im Vergleich zu denen die Sache in Oklahoma City wie ein Knallfrosch aussieht. Aber so wahr mir Gott helfe – und das ist ein heiliger Eid vor dem Herrn –, wenn auch nur ein Einziger von Ihnen das gegen einen anderen amerikanischen Bürger einsetzt, dann werde ich ihn jagen und zur Strecke bringen, und wenn ich den Rest meines Lebens darauf verwenden muss.« Er sah sich im Saal um, und sein Narbengesicht sah aus wie aus Granit gemeißelt.


  »Sie werden das, was ich Ihnen beibringe, nicht gegen Ihre Mitmenschen einsetzen. Sie müssen das jetzt schwören, bei Gott dem Herrn, ehe ich mit der ersten Lektion anfange. Wollen Sie das schwören?«


  Zustimmendes Murmeln ertönte. Er fand, dass das ausreichte. Der Pastor schien seine Herde zu kennen, und die meisten der Anwesenden stammten aus seiner Gemeinde.


  Die Ausbildung hatte eine doppelte Zielsetzung. Man rechnete nicht damit – und das würde er den Leuten hier im Laufe der nächsten paar Tage immer wieder einhämmern –, dass diese Leute imstande sein würden, das Land, auf dem sie lebten, zu halten. Man hatte bereits mit dem Bau unterirdischer Notunterkünfte begonnen, in denen der größte Teil der Flüchtlinge unterkommen konnte. Aber wie er gesagt hatte, lag es in der menschlichen Natur, erst dann wegzugehen, wenn es zu spät war. Er würde ihnen ein paar Tricks beibringen, die einige wenige von diesen Bürgern vielleicht gegen den Feind einsetzen würden, und außerdem würden sie gemeinsam mit dem Pastor Einheimische auswählen, die die Evakuierungsmaßnahmen koordinieren sollten. Die Evakuierungskoordinatoren würden eine halb offizielle Stellung bekleiden, ähnlich etwa den Luftschutzwarten im Zweiten Weltkrieg. Falls es zu einer Landung der Posleen kam, würden sie ihren Nachbarn den Weg zu den für sie zweckmäßigsten Evakuierungsrouten weisen und wenn nötig die örtliche Verteidigung organisieren.


  Statistisch gesehen stand es fest, dass einige dieser Leute, die sie hier ausbildeten, hinter den Linien der Posleen zurückbleiben würden. Und wenn man es ganz nüchtern betrachtete, war es in diesem bedauerlichen Fall um so besser, je mehr Posleen sie mit in den Tod nehmen konnten. Vietnam hatte die Amerikaner gelehrt, dass selbst ein Baby eine Mine vergraben kann, wenn man es nur richtig ausbildet. Und diese Leute hier würden so gut ausgebildet werden, wie Mosovich das in fünf kurzen Tagen nur gerade konnte.


  »Wir fangen heute mit der Waffen-Grundausbildung an. Ich weiß, dass viele von Ihnen schlechte Erfahrungen mit Schusswaffen gemacht haben. Bis zu dem Augenblick, wo sämtliche Gangs einberufen worden waren, war diese Gegend praktisch abgeschrieben. Ich weiß, dass da ständig Kugeln herumflogen und dass einige schreckliche Dinge geschehen sind. Nun, wir werden Ihnen beibringen, wie man richtig mit Waffen umgeht und wie man sie wirksam einsetzt. Ich garantiere Ihnen, dass dann die Kugeln alle in die richtige Richtung schwirren werden.


  Die Polizeibehörde richtet einen Schießplatz für das Viertel hier ein, und der wird den ganzen Tag über besetzt sein. Ich empfehle Ihnen allen dort hinzugehen und zu schießen. Die Ausbildungsmunition kostet nichts, und es werden Standardwaffen zur Verfügung gestellt. Sie dürfen sie nur nicht mit nach Hause nehmen! Wenn dann die ersten Posleen landen, werden Waffen und Munition nach Wunsch ausgegeben – wir haben genügend Karabiner und Munition –, und falls schon vorzeitig welche hier landen, können Sie sich Ihr Gerät beim örtlichen Polizeirevier abholen. Solange das nicht der Fall ist, besteht die Befürchtung, dass Ihnen die Waffen gestohlen werden könnten, falls man sie jetzt schon allgemein verteilen würde.


  Ich persönlich halte das für ausgemachten Blödsinn, aber wir müssen uns an das halten, was die dort oben bestimmen, ob das nun das örtliche Rathaus oder in diesem Fall die Regierung in Washington ist. Ich habe mir das so zurechtgelegt, dass Soldaten ja schließlich ihre Gewehre auch nicht mit nach Hause nehmen, sie lassen sie in der Waffenkammer. Im Grunde ist das ganz genauso. Jedenfalls … werden wir heute uns zwei Waffen näher ansehen, das M-16 und das AK-47.«


  Sergeant First Class David Mueller hörte sich den Vortrag leicht amüsiert an. Eigentlich war es Wahnsinn, dass da ein Special Forces-Team Slumbewohner in terroristischen Techniken ausbildete. In einem abstrakten Sinne schien es ja ganz vernünftig, aber später würde er leibhaftig vor seiner Klasse stehen und diesen Leuten Dinge beibringen, die sie geradewegs in ein FBI-Register potenzieller Terroristen versetzte. Einer Liste übrigens, auf der auch jedes einzelne Mitglied des Special Forces-Teams vertreten war.


  Ja, auf eine grausame Art war das Ganze logisch, aber dann sah er ein kleines, schwarzes Mädchen mit Ponyschwänzchen, höchstens zwölf Jahre alt, die die Kalaschnikow anstarrte, als ob die Knarre Milch geben würde. Das hier war eine Gruppe Menschen, die noch nicht viel militärische Macht zu sehen bekommen hatte, und diese Gruppe würde in Kürze eine ganze Menge Macht in den Händen halten. Die Techniken, die man ihnen beibrachte, würden gegen die eigenen Behörden noch viel besser funktionieren als gegen die Posleen.


  


  »Okay, was ist das?«, fragte Mueller eine Gruppe Kirchgänger und zeigte ihnen eine weiße Plastikflasche mit einem bekannten Reinigungsmittel. Sie hatten sich inzwischen in kleine Grüppchen aufgeteilt, und die Instruktoren würden sich nach Leuten umsehen, die entweder besondere technische Fähigkeiten oder Führungseigenschaften an den Tag legten. Bis jetzt war Mueller ziemlich sicher, dass er bereits einen Teamleiter entdeckt hatte. So wie es aussah, würde die kleine Zwölfjährige sich als recht talentiert im Stiften von Unheil erweisen.


  »Bleichmittel«, platzte es aus dem kleinen Mädchen heraus, und man konnte ihr ansehen, dass sie sich dabei dachte: »Du weißt wohl nicht, was Bleichmittel ist, Whitey?«


  »Tatsächlich? Okay, und was ist das?«, fragte er und zeigte eine durchsichtige Flasche mit einer klaren Flüssigkeit.


  »Monia?«


  »Richtig.« Mit ihren wulstigen Lippen schien es ihr schwer zu fallen, das Wort Ammoniak auszusprechen. »Und wozu benutzt man das?«


  »Um Sachen zu reinigen«, sagte ein älterer Mann in der zweiten Reihe.


  »Nun, ich gebe zu, dass ich das auch schon getan habe, aber gewöhnlich benütze ich das Zeug, um Dinge in die Luft zu jagen.« Er konnte deutlich erkennen, dass jetzt alle aufmerksam zuhörten. »Man kann diese und auch ein paar andere allgemein verbreitete Produkte dazu benutzen, um Sprengstoff herzustellen.« Und dann ging er zur sichtlichen Verwunderung seiner Zuhörer daran, ihnen die gesamte Prozedur zu demonstrieren, wie man eine Rohrbombe herstellt, von Anfang bis Ende.


  »So, und einen langsamen Zünder können Sie sich in einem Gewehrladen besorgen, man benutzt sie für Spielzeugkanonen und Vorderlader, und ich kann Ihnen auch ein paar Methoden zeigen, wie man die Dinger selbst macht. Und später werde ich Ihnen zeigen, wie man mit einer Pistolen- oder Gewehrpatrone und etwas Bindfaden eine nette kleine Bombe mit Stolperdraht machen kann. Wenn Sie mehr Flüssigkeit hineintun, wird das daraus, was wir Schlamm nennen, und ich will Ihnen ein paar hübsche Sachen zeigen, die man mit Schlamm machen kann. Zuerst möchte ich jedoch, dass jeder von Ihnen eine Rohrbombe baut, aber vorsichtig, bitte ich mir aus. Anschließend gehen wir dann zu diesem alten Haus an der Ecke hinüber, in dem die früher Crack hergestellt haben, und jagen die alte Bude in die Luft.«


  Den meisten von ihnen schien diese Aussicht großen Spaß zu machen.


  


  »Du solltest dir häufiger die Zähne putzen, junger Mann«, sagte der Arzt und musterte dabei die Backenzähne des Zehnjährigen. »Seit wann tut denn dieser Zahn schon weh?«


  »Ei’n O’at vie’eicht.«


  »Na ja, ich muss da eine Füllung machen, vielleicht sogar eine Wurzelbehandlung.« Das war mit der Zeit zu ihrem Einsatz hinzugekommen – sie sahen sich immer öfter genötigt, in den Vierteln, in denen sie als Ausbilder tätig waren, auch für ärztliche Versorgung aufzukommen. Sergeant First Class Gleason war regelrecht wütend darüber, dass ihr Land – das Land mit der besten Gesundheitsversorgung der ganzen Welt – ein solches Maß an Vernachlässigung zuließ, wie es in diesen Vierteln anzutreffen war. Die hätten die Green Berets mit ihrem Motto »Für Herz und Verstand« schon viel früher schicken sollen; und mit den dazugehörigen Techniken hätten sie vielleicht sogar etwas gegen die Bandenprobleme ausrichten können.


  Jetzt gab es dieses Problem freilich nicht mehr. Die Planer hatten sich deshalb am Anfang große Sorgen gemacht, aber dann hatte sich schnell herausgestellt, dass das unbegründet war. Die jungen Leute, die früher den Gangs angehört hatten, waren jetzt alle in der Garde und blieben im Großen und Ganzen auch dabei. Und die Kommandeure der Lokalgarde pflegten solche Probleme wie Fahnenflucht sehr pragmatisch zu lösen. Nach Art des Gordischen Knotens. Im Militärstrafrecht war die Todesstrafe nie abgeschafft worden, und örtliche Kommandanten griffen häufig darauf zurück, wenn ein Soldat sich nicht nur auf längere Zeit unerlaubt von der Truppe entfernt hatte, sondern tatsächlich desertiert war.


  Und Deserteure ausfindig zu machen war nicht schwer. Polizeibeamte waren von der allgemeinen Wehrpflicht ausgenommen und waren per Definition, sobald die Posleen einmal gelandet waren, automatisch Bestandteil der kämpfenden Truppe. Und sie waren wachsam. Militärpersonen mussten wie in früheren Tagen ständig Uniform tragen, und wenn die örtlichen Kommandeure auch bei Wochenendurlaubern zur Großzügigkeit neigten, musste ein Mann im wehrfähigen Alter, der von der Polizei in Zivil angetroffen wurde, doch mit Sicherheit damit rechnen, nach Papieren gefragt zu werden, die seine Zurückstellung bestätigten. Zurückstellungen wurden auf den Führerscheinen eingetragen, und deshalb reichte es beim Auftreten von gefälschten Karten aus, einfach auf dem Revier anzurufen oder im mobilen Computer nachzusehen. Für die Polizeibeamten war das ziemlich aufregend; die Deserteure wussten, was sie möglicherweise erwartete, und die meisten von ihnen reagierten deshalb mit Gewalt. Wenn daher ein mutmaßlicher Deserteur entdeckt wurde, pflegte der jeweilige Polizist Verstärkung anzufordern und den Betreffenden erst dann zu stellen, wenn er sich genügend sicher fühlte.


  Wenn irgendwelche harmlosen Polizisten aus einem anderen Revier sich plötzlich von Kollegen mit gezogener Waffe umringt sahen, kam es gewöhnlich zu operettenhaften Szenen. Dafür waren die Polizisten wütend auf die Kommandeure der Garde, wenn der Verdächtige einfach »Leck mich doch« sagte und seine Pistole zückte. Die meisten zogen den Selbstmord dem Strang vor.


  Also die Gangs waren inzwischen verschwunden, und nur noch die ganz Jungen, die ganz Alten, Frauen und Gebrechliche waren übrig geblieben. Und diese Leute brauchten eine bessere Gesundheitsversorgung, als sie bisher bekommen hatten. Der Ärztin sah die Mutter des Jungen fragend an.


  »Zahnärzte gibt’s nicht, und andere Ärzte auch nicht. Die sind entweder beim Militär oder sie sind zu teuer. Und im Grady wartet man den ganzen Tag, und dann tun die vielleicht was, vielleicht aber auch nicht. Was soll ich da schon machen? Sagen Sie es mir, Soldatenmädchen?«


  Sergeant Gleason, eine matronenhafte Frau, die erst vor kurzem einen umfassenden Sanitätskurs der Special Forces absolviert hatte und im Übrigen Mutter von vier Kindern war, lächelte freundlich. »Ich sage, ich werde den Zahn ziehen und ein Implantat setzen, auf die Weise wird ihm ein guter, neuer Zahn wachsen. Und wenn ich schon dabei bin, verpasse ich ihm gleich noch ein paar Plomben und werde seinen ganzen Zahnbestand überarbeiten.


  Und was dich angeht, junger Freund – wo du doch schon ganz runde Augen bekommst –, ich werde dir eine kleine Spritze verpassen, dann spürst du nämlich überhaupt nichts. Und deiner Mom kann ich nur sagen, dass das Ganze keinen müden Cent kostet.« Gleason war vierzehn Jahre lang Krankenschwester gewesen und hatte begeistert die erste sich bietende Chance wahrgenommen, zur kämpfenden Truppe zu kommen. Dass sie sich für die Special Forces entschieden hatte, war ihrer Familie, insbesondere ihren Kindern, nicht recht gewesen, aber wenn sie sich schon für einen Einsatz im künftigen Kampfgebiet meldete, dann zur besten Truppe, die es gab.


  Die Special Forces waren von Anfang an als eine Einheit gedacht, die die meiste Zeit außerhalb der regulären Streitkräftestruktur und damit auch deren logistischer Versorgung operierte. Das bedeutete, dass das Team in Bezug auf ärztliche Versorgung autark sein musste. Und da man im Allgemeinen Mühe hatte, ausgebildete Ärzte zu finden, die bereit waren, sich einem Qualifikationskurs der Special Forces zu unterziehen, mussten sich die Special Forces eben ihre eigenen Ärzte heranziehen. Sanitäter der Special Forces waren keine regulären Ärzte und würden auch nie welche werden, aber im Bereich der Trauma-Medizin waren sie fast genauso gut ausgebildet wie reguläre MTAs.


  Sergeant First Class Gleason handelte nach bester Tradition der Special Forces, einer Tradition, die so alt war wie die Green Berets.


  »Danke, Soldatenmädchen. Er hat okay gesagt!«, sagte die Mutter erleichtert.


  »Hab ich nicht!«


  »Du sollst deiner Mom nicht widersprechen. Wenn du dir diesen Zahn nicht richten lässt, tut er bloß noch mehr weh.«


  »Weißt du, damit hat sie Recht«, pflichtete Gleason ihr bei. »Du solltest immer auf das vertrauen, was deine Mutter sagt.«


  »Na, meinetwegen dann«, sagte der Junge nervös. »Sie machen jetzt, dass ich einschlafe, stimmt’s?«


  »Ja, und zwar mit einem ganz neuen GalMed-Präparat, deshalb brauche ich mir wegen der Dosis keine Sorgen zu machen, und du brauchst keine Angst vor Nachwirkungen zu haben. Wann willst du denn, dass wir es machen?«


  »Hat das nicht Zeit bis morgen?«, fragte die Mutter. »Ich muss zur Arbeit, und ich will da auch hingehen.«


  »Aber sicher geht das. Und unterdessen wirst du dir heute Abend mit dieser Zahnbürste ordentlich die Zähne bürsten, Junge, und mit dieser Lösung hier gurgeln. Wir sehen uns dann morgen, sagen wir um zehn?«


  »Geht in Ordnung, Doktor«, sagte die Mutter.


  »Doktor bin ich nicht, aber ich habe eine Lizenz für kleinere Operationen, und in diese Kategorie habe ich diese Zahnbehandlung eingereiht. Wir sehen uns also morgen.« Die beiden gingen hinaus, und der Junge hielt seine Zahnbürste und sein Mundwasser wie Talismane an sich gedrückt.


  »Letzter Kunde, Doc«, sagte der Teamleiter, Captain Thompson, und trat zur Seite, um Mutter und Kind die Tür frei zu machen.


  »Gut, ich bin auch ziemlich fertig. Sind irgendwelche neuen Befehle gekommen?«


  »Ja, das erfahren Sie dann bei der Teambesprechung, aber jedenfalls sollen wir in Atlanta jetzt Schluss machen. Als Nächstes gehen wir nach Richmond.«


  »Ich habe mich schon gefragt, ob die vielleicht vorhaben, uns nach Übersee zu schicken.«


  »In Anbetracht unseres Zuständigkeitsbereichs denke ich, dass wir vermutlich im Lande bleiben werden.«


  »Das heißt, wir lassen Afrika einfach vor die Hunde gehen?«, fragte Gleason und verzog dabei das Gesicht zu einer Grimasse.


  »Scheiß drauf«, sagte Master Sergeant Mark Ersin und trat in den Raum und schaltete sich in das Gespräch ein, »soll Afrika doch zum Teufel gehen. Wir haben hier schon genug zu tun.«


  »Stimmt.« Captain Thompson nickte, und sein ohnehin dunkles Gesicht verdüsterte sich dabei, als könnte es noch dunkler werden. »Die Städte wird es am schlimmsten treffen. Je besser vorbereitet unsere eigenen Leute sind, um so besser ist es. Der Nahe Osten starrt von Waffen und ist eigentlich nicht attraktiv, und Afrika wird mit seinen Vorbereitungen garantiert nicht fertig. Vergessen wir sie also.«


  Ersins mit Narben bedecktes Eurasiergesicht verzog sich zu einem grimmigen Lächeln. »Glauben Sie mir, wir sollten in der Nähe unserer Versorgungsdepots sein, falls die Posleen früher landen.«


  Neben Mueller und Mosovich war Ersin einer der Überlebenden des ersten Kontakts der Menschheit mit der immer näher rückenden Gefahr. Die drei hatten einem Sonderkommando angehört, das man zu dem Planeten Barwhon geschickt hatte. Sie hatten überlebt, als ihr Aufklärungseinsatz sich plötzlich gewandelt und man ihnen befohlen hatte, ein paar Aliens zu schnappen, und sie hatten auch überlebt, als die anderen fünf Angehörigen ihres Kommandos gefallen waren. Bei diesem Einsatz hatten sie eine Unmenge Informationen über die Posleen und deren Organisation gesammelt. Eine Erfahrung hatten sie alle drei mitgebracht: gegen Posleen zu kämpfen war nicht gerade angenehm.


  »Wenn die Posleen landen«, fuhr er fort, »wäre es verdammt gut, irgendetwas zu haben, hinter dem wir uns zunächst verstecken können. Sobald sie dann gelandet sind, werde ich mich mit dem größten Vergnügen hinter ihren Linien unangenehm bemerkbar machen. Bis dahin hätte ich gern ein Dach über dem Kopf und eine Mauer um mich herum.«


  »Nun«, ließ sich Captain Thompson vernehmen, »wenn wir in Richmond fertig sind, sind wir mit unserem Programm durch. Wir sollen dann hierher zurückkehren und eine Art Kommandozentrale für die Milizen bilden. Kadereinsatz nennt sich das wohl.«


  »Was?«, stießen Gleason und Ersin fast gleichzeitig hervor. Das war das erste Mal, dass so etwas wie Kader erwähnt worden war.


  »Allem Anschein nach läuft das Ausbildungsprogramm für die Milizen ganz gut, aber die möchten gern Profis dabei haben«, erklärte der Captain und zuckte die Achseln.


  »Ich dachte, dafür wäre die Garde da!«, erregte sich Ersin.


  »Hey, Sergeant, das sind die Zivilisten, für deren Schutz Sie da sein sollen!«


  »Entschuldigen Sie, Sir, aber ich glaube, ich kann die nicht beschützen, wenn ich tot bin! Wenn ich wieder gegen die Posleen kämpfe, dann möchte ich das aus einer massiven Befestigungsanlage heraus tun!«


  »Kann schon sein, dass Sie das möchten, Sergeant, aber so lauten nun einmal unsere Befehle«, antwortete der Captain, und plötzlich hatte seine Stimme einen stählernen Beiklang.


  »Dämlichere Befehle kann man sich kaum vorstellen, Sir. Du lieber Heiland! So ein Stuss! Haben Jake und Mueller das schon gehört?«


  »Nein. Mir war gar nicht bewusst, dass Sie so extrem darauf reagieren würden«, sagte der Captain mit amüsiert klingender Stimme.


  »Glauben Sie’s mir, Sir, wenn das extrem war, haben Sie noch nie eine echt extreme Reaktion erlebt.«


  


  »Welches Arschloch hat sich denn diese Idiotie von wegen Kader ausgedacht?«, brüllte der Sergeant Major wütend.


  Normalerweise war dies nicht die Sprache, in der Sergeant Majors und Vier-Sterne-Generäle miteinander verkehren; aber der Stabschef der Bodenstreitkräfte hatte eigentlich mit dem Anruf gerechnet. Als sein Adjutant ihm mitgeteilt hatte, dass Sergeant Major Mosovich am Apparat sei und gerne ein paar Worte mit dem General wechseln würde, hatte er sich bereit erklärt, den Anruf anzunehmen, sich allerdings vergewissert, dass niemand das Gespräch mithören konnte.


  »Hallo, Jake. Schön, von Ihnen zu hören. Ja, mir geht es gut, ein wenig überarbeitet vielleicht, aber das sind wir ja schließlich alle.«


  »Scheiß drauf! Wer, möchte ich wissen! Dem reiß ich persönlich den Arsch auf! Hat sich die reguläre Army das ausgedacht, um uns Special Forces ein für alle mal zu erledigen?«


  »Okay, Jake, jetzt reicht’s«, sagte General Taylor mit eisiger Stimme. »Dieser beschissene Plan stammt von mir.«


  »Was?« Falls General Taylor der Ansicht gewesen war, die Lautstärke des Sergeant Major sei etwas zu hoch, dann muss-te er jetzt erkennen, dass sie durchaus noch steigerungsfähig war.


  »Okay, Sie haben sie ausgebildet. Welche Chance haben diese Leute, falls die Posleen landen, ehe die Evakuierung abgeschlossen ist?«


  »Sie wollen also die gottverdammten SF einfach wegschmeißen? Ist es das?«


  »Nein. Ich werde sie einsetzen und zwar so sorgfältig wie möglich. Aber sie werden zwischen den Posleen und der Zivilbevölkerung stehen. Dort, wo sie verdammt noch mal hingehören. Klar?«


  »Klar. Wir sind für den Einsatz weder ausgebildet noch bewaffnet. Wir sind taktisch nur beschränkt beweglich. Unserer Ausbildung nach sind wir für den Kampf hinter den Linien gedacht, für schnelle Kommandooperationen und ebenso schnellen Rückzug, und als Kader für derartige Einsätze, aber wenn es nach dieser Planung geht, stellen wir uns hin und werden überrannt und verschaffen den Zivilisten ein paar Minuten, die die ohne Zweifel vergeuden werden.« Die letzten Worte zischte der Sergeant Major förmlich.


  »Jake, wie kämpft man gegen Posleen?«, fragte der General ruhig.


  »Was?«


  »Ich hatte gedacht, ich hätte mich ganz deutlich ausgedrückt. Wie kämpft man gegen Posleen?«, wiederholte er.


  »Ich habe keine bessere Idee, als mit Artillerie und massiven Befestigungsanlagen«, erwiderte der Sergeant Major.


  »Was ist mit Mörsern und vorbereiteten Stellungen?«


  »Und was dann, Sir? Wir stecken dann in vorbereiteten Stellungen, sind von der kämpfenden Truppe abgeschnitten und bekommen keinerlei Unterstützung. Und wo kommen diese Befestigungen im Übrigen her?«


  »Also, was Atlanta betrifft, so gibt es einige geographische Positionen, aus denen wir auswählen können. Ihr Einsatz wird darin bestehen, Stellungen entlang der Evakuierungsrouten zu errichten und sie mit ortsansässigem Zivilpersonal zu besetzen, das eine beschränkte Ausbildung erfahren hat: eine Art amerikanischer Volkssturm. Die Teams werden diese Milizen aufstellen und ausbilden und aus vorhandenem, ortsüblichem Material Verteidigungsanlagen bauen. Jetzt sagen Sie mir bitte, inwieweit das nicht der Tradition der Special Forces entspricht, Sergeant Major.«


  »Scheiße.« Dann blieb der Anrufer eine Weile stumm, bis er schließlich meinte: »Wir werden das nicht überleben, Jim. Unsere so genannten Milizen werden unter anderem aus alten Männern und jungen Mädchen im Teenageralter bestehen.«


  »Wenn die Posleen gelandet sind und ihre Angriffsformationen gebildet haben und alle Zivilisten evakuiert sind oder sich zumindest außerhalb der Kampfzonen befinden, also wenn dieser Scheißjob erledigt ist, darf sich das Special Forces-Personal mit allen verfügbaren Mitteln in sichere Bereiche absetzen.«


  »Es werden keine Mittel zur Verfügung stehen, Jim. Gar keine.«


  »Mit Sicherheit werden sie das, verdammt. Wenn Sie nicht schummeln, haben Sie’s nicht probiert.«


  »Und wenn sie dich erwischen, bist du kein Green Beret. Verstanden. Ich bin aber immer noch der Meinung, das sei eine Funktion der Garde.«


  »Es wird genügend Ziele geben.«


  »Um den Mangel an Zielen hatte ich keine Sorge, Sir.«


  


  »Okay«, sagte Mueller, »wir sind also im Arsch.«


  »Sergeant Mueller«, sagte Warrant Officer First Class Andrews, »auf die sture Tour kommen wir nicht weiter.«


  Warrant Officer Andrews und Sergeant First Class Mueller waren nicht gerade Freunde und kamen dementsprechend schlecht miteinander aus. Ob Mr. Andrews das nun wusste oder nicht – im vorliegenden Fall würde das ihm mehr schaden als Mueller. Der Großteil der Warrant Officers in den Special Forces waren Grünschnäbel, Unteroffiziersdienstgrade aus den Special Forces oder auch solche aus anderen Einheiten, die man in Schnellkursen dazu ausgebildet hatte, die Stellvertretung von Teamführern zu übernehmen. In den neuen Special Forces, die man praktisch mit Beginn der Posleengefahr wieder ins Leben gerufen hatte, führten größere Meinungsverschiedenheiten in der Regel dazu, dass der Rangniedrigere gehen musste. In den letzten Jahrzehnten hatte man diese Tradition allmählich aufgegeben – aber in Gefahrensituationen greift man gern auf althergebrachte Gewohnheiten zurück.


  »Ich sehe das Problem nicht. Wir bauen eine Stellung und sichern sie. Wir verfügen über riesige Mengen an Baumaterial. Das ist doch eine ganz normale Special Forces-Situation. Wo sehen Sie denn das Problem, Sergeant?«


  »Das sieht nicht nur er, Sir«, warf Sergeant Major Mosovich ziemlich unfreundlich ein. »Ich habe dem High Command dasselbe gesagt, und die haben sich genauso blöd angestellt. Vielleicht müssen Sie erst einmal die Posleen in Aktion erleben, damit sie kapieren, dass Sie mit diesem Plan gegen den Wind pissen.«


  »Mhm.« Ersin nickte. »Ich würde wirklich nichts sagen, wenn es einen Sinn hätte. Aber das ist nicht der Fall.«


  »Entschuldigen Sie, vielleicht liegt es daran, dass Sie einen niedrigeren Dienstgrad haben«, setzte Andrews an und meinte damit: Vielleicht liegt es daran, dass ich ein wenig intelligenter bin als ihr alten Knacker. »Aber wir errichten einfach einen starken Vorposten und halten den Vormarsch der Posleen mit direktem Beschuss auf«, fuhr er dann fort.


  »Ja, Sir, und was dann?«, fragte Mosovich. Mueller verhielt sich ungewöhnlich ruhig, vielleicht war ihm bewusst, dass er in Gefahr war, die Fassung zu verlieren.


  »Nun, dann ziehen wir uns zurück, denke ich. Und wenn das nicht geht, dann setzen wir denen eben zu, so gut wir können. Das wäre nicht das erste Mal, dass das passiert, und wird sicherlich auch nicht das letzte Mal sein. Sie erinnern sich an Bataan? Nein? Nun, diese der Stadt Manila vorgelagerte Halbinsel der Philippinen fiel trotz erbitterter Verteidigung 1942 an die Japaner und konnte nur unter gewaltigen Verlusten im Februar 1945 von unseren Landsleuten zurückerobert werden.«


  »Na schön, Sir. Schauen Sie: Zum einen werden die Posleen unter indirektem Beschuss nicht langsamer, übrigens auch nicht unter direktem Beschuss. Sie rücken unter Beschuss genauso schnell vor, wie wenn sie nicht unter Beschuss liegen. Wenn man genügend von ihnen umbringt, kommen sie zum Stehen, aber nur, weil die vielen Toten sie am Weiterkommen hindern. Zum Zweiten werden wir praktisch keine Chance haben, uns abzusetzen. Die Posleen werden den Stützpunkt angreifen und ihn dann vermutlich mit Massenangriffen überrennen. Wenn wir genügend starke Befestigungen errichten könnten, würde das vielleicht funktionieren, aber ich glaube, dazu werden wir keine Zeit haben. Und für eine mehrjährige Belagerung könnten wir sie nicht mit Vorräten versorgen.« Er hielt inne und zählte in Gedanken.


  »Zum Dritten wissen wir nicht, woher sie kommen oder wohin sie gehen werden. Sie landen mehr oder weniger auf gut Glück und wählen sich ihre Ziele mehr oder weniger willkürlich. Sie werden uns einfach überrennen und wir werden nicht die leiseste Chance haben, genügend von ihnen zu töten, um damit etwas auszurichten. Ist Ihnen die Situation jetzt etwas klarer, Sir?«


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass die Posleen eine derart große Bedrohung darstellen werden, Sergeant Major«, sagte der Warrant Officer ein wenig selbstgefällig. »Mir ist zwar bekannt, dass Sie einige Erfahrung im Kampf gegen die Posleen haben, aber da hatten Sie keine festen Verteidigungsanlagen. Ich denke, wir sollten es schaffen, sie eine Weile aufzuhalten und uns dann abzusetzen.«


  »Na schön, dann träumen Sie eben weiter, Mister«, empfahl Mueller ihm schließlich, machte auf dem Absatz kehrt und trollte sich.
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  Fort Indiantown Gap, Pennsylvania


  United States of America, Sol III


  


  0900 EST, 22. Januar 2009


  


  »Diejenigen von Ihnen, die soeben eingetroffen sind, möchte ich in der Bravo Company First Battalion 555th Fleet Infantry willkommen heißen. Mein Name ist Captain Michael O’Neal. Die Einheit, in die Sie gerade eingetreten sind, nennt sich die ›Triple-Nickle‹.«


  Mike ließ den Blick über die neu hinzugekommenen, frisch eingezogenen Soldaten wandern. Sie waren bereits in der ganzen Formation verstreut, aber dadurch leicht zu erkennen, dass sie entweder Battle Dress oder Goretex trugen und nicht graues Seidenzeug wie der Rest der Kompanie. Außerdem fielen sie dadurch auf, dass sie entweder weiblichen Geschlechts oder älter als der Durchschnitt waren, teilweise auch beides. Verjüngte waren keine darunter, obwohl die meisten aus dem Reservestand zurückgeholt worden waren. Im Gegensatz zum Colonel besaß Mike ein AID und konnte sich deshalb mühelos detaillierte Informationen beschaffen, wozu die Personaloffiziere nicht in der Lage waren. Er hatte sich schnell die Liste der Neuankömmlinge angesehen und war damit im Allgemeinen zufrieden. Ein paar Problemfälle waren darunter, zum Beispiel ein Private Second Class, der nicht nur einmal, sondern bereits zweimal Sergeant gewesen war, aber im Großen und Ganzen waren es zumindest auf dem Papier gute Soldaten. Wenn er mit ihnen fertig war, würden sie noch bessere Soldaten sein. Und jetzt kam sein üblicher Vortrag, damit jedem Einzelnen von ihnen zweifelsfrei klar war, was er von seinem Kompaniechef zu erwarten hatte.


  »Falls Sie sich gefragt haben – ja, ich bin der Captain O’Neal. Und das ist alles, was ich zu diesem Thema sagen werde. Das, worüber ich heute hier reden werde, werden Sie heute und morgen und auch weiterhin noch ziemlich oft von mir hören, bis Sie alle die unangenehme Gelegenheit bekommen werden, wirklich zu begreifen, was ich meine.


  Diejenigen von Ihnen, die noch keine Kampfhandlungen erlebt haben, und das ist die Mehrzahl, sind auf die Posleen nicht vorbereitet. Und die wenigen unter Ihnen, die bereits Kampferfahrung haben, sind ebenfalls nicht auf die Posleen vorbereitet. Die Art und Weise, wie man gegen Posleen kämpft, wie wir gegen Posleen kämpfen werden, ist brutal einfach. Man sieht zu, dass man eine gute Stellung hat, kauert sich nieder, fordert Artillerie- und Granatwerferfeuer an, und zwar so viel man kriegen kann, und bringt so viele wie möglich von den Biestern um, bis sie einen fast überrannt haben, und dann zieht man sich so schnell man kann zur nächsten Stellung zurück. Da es sich um ein Problem mit einer binären Lösung handelt, nämlich gewinnen oder verlieren, gibt es für uns nur eine Wahl. Nämlich gewinnen. Und das werden wir auch! Ob jemand von den Anwesenden lange genug überleben wird, bis es zu diesem Sieg gekommen ist, wird von einer Kombination aus Ausbildung und Glück abhängen.«


  Er konnte sehen, wie First Sergeant Pappas hinter den angetretenen Soldaten die Gruppe musterte. Mike vermutete, dass der Gunnery Sergeant dasselbe wie Mike machte: seinen Blick über die Gruppe von Soldaten wandern lassen, denen der Atem wie Nebel vor dem Mund stand, und sich fragen, wo die Verluste herkommen würden. Der lange Kerl im Dritten Platoon? Der Knirps im Ersten? Der drahtige, höllisch gefährliche Sergeant Stewart, der bereits zu einer Art Legende geworden war? Sergeant Ampele, sein nicht aus der Ruhe zu bringendes Gegenstück? Einer von den Neuen? Den Alten? Mike nickte innerlich und fuhr mit seinem Vortrag fort.


  »Viele von uns werden ihren Obolus an den Fährmann entrichten, der gefallene Soldaten in die Nachwelt befördert. Aber wie George Patton gesagt hat: Euer Job ist es nicht, für euer Land zu sterben. Euer Job ist es, dafür zu sorgen, dass der arme Teufel auf der anderen Seite für sein Land stirbt. Verschwenden Sie keinen Gedanken an den Fährmann, der wird am Ende für uns alle da sein, ob es nun nächste Woche, auf dem Schlachtfeld oder in späteren Jahren in fortgeschrittenem Alter von der Hand eines wütenden Lebenspartners geschieht.


  Bis Sie persönlich Bekanntschaft mit dem Fährmann machen, sollten Sie nichts anderes im Sinn haben als Posleen umzubringen. Falls Sie Ihre Familie lieben, sollten Sie die total aus Ihren Gedanken verdrängen. Ich habe zwei Töchter und eine Frau. Aber abgesehen von einem ganz kleinen Kämmerchen tief in meinem Gehirn ist mir das im Augenblick egal. Ich lebe, esse und atme dafür, Posleen zu töten. Nicht, weil ich sie sonderlich hasse, nicht wegen Diess, sondern einfach, weil ich mit weniger nicht zufrieden bin. Wir müssen töten, töten und noch einmal töten, bis es keine Posleen mehr gibt. Bis dahin ist niemand sicher. Bis dahin sollten Sie alle Ihre Gefühle beiseite schieben, es sei denn, Hass hilft Ihnen dabei, das alles zu überstehen. Und ansonsten sollten Sie sich voll und ganz auf eine Ausbildung vorbereiten, die härter sein wird als alles, was Sie in Ihrem armseligen Leben bisher durchgemacht haben.« Mike atmete durch die Nase ein und spürte, wie die Kälte in seinen Nasenhöhlen brannte. Er konnte es gar nicht erwarten, Anzüge zu bekommen!


  »Bis die Anzüge eintreffen, trainieren wir sechzehn Stunden täglich mit Milspecs. Einen halben Tag in der Woche haben Sie für persönliche Angelegenheiten frei. Sobald die Anzüge eingetroffen sind, ziehen wir ins Feld, und dann geht’s weiter. Während Ihrer persönlichen Freizeit können Sie E-Mail verschicken. Ihr Geld wird Ihnen direkt auf Ihr Konto überwiesen; eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Wenn Ihre Familie damit nicht klarkommt, sprechen Sie mit Ihrem Gruppenführer; der kann Ihnen dann zeigen, wie Sie Ihr Geld über Ihr AID überweisen können.


  Denjenigen von Ihnen, die schon gedient haben, sei gesagt: Sie sind nicht länger Airborne oder Marine, Sie sind Fleet Strike. Wenn Sie Lust haben, können Sie nach wie vor ›Air-borne‹ oder ›Semper Fi‹ auf einen Befehl antworten, aber denken Sie immer dran, die Leute, die mit Ihnen hier ausgebildet werden, ganz gleich was sie früher gemacht haben, sind die Leute, neben denen Sie kämpfen werden. Bilden Sie sich Ihr Urteil nicht danach, in welcher Waffengattung der Mann oder die Frau neben Ihnen vorher gedient hat, sonst tut Ihnen das ganz sicher eines Tages Leid. Fleet Strike ist eine völlig neue Organisation, die sich, wie ich hoffe, aus den besten Leuten der Elite der Army und des Marine-Korps rekrutiert. Jeder einzelne von Ihnen hat sich freiwillig für diese Einheit gemeldet, aber ich bezweifle, dass Sie wirklich begriffen haben, was für eine radikale Veränderung in Ihrem Leben Sie damit eingeleitet haben. Wenn Sie bei Line oder Garde Dienst tun, sind Sie zuerst ein Bürger der Vereinigten Staaten, dann der Erde und erst in letzter Instanz der Föderation und operieren damit im Grunde genommen innerhalb der Strukturen, mit denen Sie vertraut sind. Jetzt sind Sie bei der Flotte und unterstehen damit zuerst und unmittelbar dem Militär der Föderation.


  Die Föderation geht mit ihrem Militär völlig anders um, als das die Vereinigten Staaten mit ihrem Militär tun. Sie werden in Kürze eine Einweisung in die wichtigsten Punkte der Föde-rations-Militärgesetze bekommen. Ich sage ausdrücklich, die wichtigsten Punkte, weil nämlich das Militär der Föderation ein viel komplizierteres Reglement hat als alles, was wir von der Erde her kennen. Sie haben einen Eid auf diese Gesetze geleistet, der Sie jetzt bindet. Aber begreifen können Sie das unmöglich alles.


  Als Ihr Kommandeur kann ich beispielsweise ohne besonderen Grund jeden einzelnen von Ihnen einfach niederschießen und muss nicht damit rechnen, dass das ernsthafte, nachteilige Konsequenzen für mich hat. Für die Föderation ist das Militär eine völlig separate Kaste, die von den meisten Gesetzen freigestellt, dafür aber von einem Gestrüpp anderer eingeengt ist. Sie können einen nicht dem Militär angehörenden Zivilisten töten, ohne dass das juristische Konsequenzen hat, freilich mit einem ganz kleinen Vorbehalt: Als Ihr Kommandeur verbiete ich Ihnen ausdrücklich, außerhalb von Konfliktzeiten irgendwelche amerikanischen Gesetze zu verletzen.


  Der amerikanische Zweig von Fleet Strike operiert allerdings nach einem sekundären Regelwerk, das im Wesentlichen dem Vereinheitlichten Kodex der Militärjustiz entspricht.


  Ein letztes Wort noch. Ich erwarte nichts weniger als hundert Prozent von Ihnen, Körper, Geist und Seele. Diejenigen von Ihnen, die bereits Militärerfahrung haben, haben das möglicherweise schon einmal so gehört. Machen Sie mir keinen Ärger. Wenn Sie Spielchen mit mir treiben wollen, sorge ich so schnell dafür, Sie in eine ›Gefängniseinheit‹ zu befördern, dass die entsprechenden Papiere mindestens ein Jahr brauchen, bis sie Sie eingeholt haben. Sie haben sich alle freiwillig für diese Einheit gemeldet. Wenn Sie raus wollen, dürfen Sie das jederzeit sagen. Ich garantiere Ihnen, dass wir sofort handeln.


  Alle Offiziere melden sich nachher in meinem Büro, sobald Sie Ihre Leute übergeben haben. First Sergeant, zu mir.«


  


  Mike musterte mit kaltem Blick seine Offiziere, die, die er bereits kannte, und auch die neu eingetroffenen. Das waren insgesamt drei: ein weiblicher, hoch gewachsener, blonder First Lieutenant mit dem ungewöhnlichen Namen Teri Nightingale, die dafür bestimmt war, als sein XO zu fungieren; ein windhundschlanker, weiblicher, brünetter Second Lieutenant namens Karen Slight, die für das Dritte Platoon bestimmt war, und ein dunkelhaariger, muskelbepackter Second Lieutenant, Mike Fallon, der eine besondere Rarität darstellte, ein West Point-Absolvent, der die Führung des Zweiten Platoons übernehmen sollte. Mike hatte die Erfahrung gemacht, dass es zwei extrem unterschiedliche Kategorien von Absolventen der Militärakademien gab, gute und schlechte. Gute West Pointer waren wirklich sehr gut, aber schlechte West Pointer verstanden sich am besten darauf, ihrem Vorgesetzen in den Hintern zu kriechen und sich selbst bedeckt zu halten. Welcher Kategorie dieser hier angehörte, würde sich zeigen.


  Tim Arnold, der vorher als XO Dienst getan hatte, war ein First Lieutenant und leitete das Waffen-Platoon. Ein großer, auf den ersten Blick eher vertrottelt wirkender Bursche, ein Mustang wie Mike, der vorher bei der 24th Mechanized In-fantry Division, dann der 82nd Airborne Division als Lieutenant gedient hatte. Hinter seiner auf den ersten Blick vertrottelt wirkenden Miene verbarg sich eine Fülle schlichten Wissens und ebensolcher Einsichten, was Militär und Leute anging. Mike würde ihn als Führungsoffizier vermissen, insbesondere weil Arnold nur zu häufig in der Vergangenheit Mike davon abgehalten hatte, in aller Öffentlichkeit die Fassung zu verlieren.


  Dave Rogers, der Führer des First Platoon, war etwas ganz Besonderes. Ein First Lieutenant wird nur selten als Platoon-Chef eingesetzt, aber da First Lieutenants in verschwenderischer Fülle vorhanden waren und er erst wenige Dienstjahre hatte, war der Posten an ihm hängen geblieben. Rogers war groß und wirkte aristokratisch; er schien sich zwar mit seiner Position abgefunden zu haben, wirkte aber dennoch leicht beleidigt, und Mike argwöhnte, dass es zwischen ihm und Nightingale Ärger geben würde. Mike hatte ihn für sich als »hart, aber zerbrechlich« eingestuft; sobald Rogers einmal seine erste Berührung mit den Posleen hinter sich hatte, würde er schnell einen Job als Adjutant oder dergleichen finden.


  »Wie diejenigen von Ihnen, die schon hier waren, bereits herausgefunden haben, gilt das, was ich den Soldaten gesagt habe, für die Offiziere doppelt. Trotz dieser total beschissenen Versorgungslage sollten wir nächste Woche unser komplettes Material bekommen, wenn auch vermutlich in einer völlig chaotischen Lieferung. Wäre der neue Bataillonschef nicht inzwischen eingetroffen, müssten wir uns wirklich den Arsch aufreißen, um das alles auseinander zu klauben, aber er hat mich als amtierenden G-3 eingeteilt, also habe ich ein wenig Einfluss auf die Planung, insbesondere weil ich mit Wilson, dem G-4, recht gut klarkomme.


  Sobald die Anzüge ausgepackt sind, müssen wir sie an die Leute anpassen. Soweit mir bekannt ist, bin ich im ganzen Bataillon der Einzige, der dafür qualifiziert ist, deshalb werden die einen Techniker, vielleicht sogar zwei oder drei, schicken müssen. In der Post ist davon nichts erwähnt, weder allgemein, noch GalTech, und von meinen Kontakten hat auch keiner etwas gehört, also weiß allenfalls der Himmel, wann die Techniker eintreffen werden. Und wenn sie dann einmal da sind, dauert es zwei, drei, vielleicht sogar vier Wochen, bis jedem sein Anzug verpasst ist. Zuerst sind die Kommandoanzüge an der Reihe, dann die Platoon-Sergeants, aber dann sind die Waffen dran. Das habe ich bereits mit dem Top besprochen, und der gibt das an die anderen Unteroffiziersdienstgrade weiter.


  Bis es so weit ist, machen wir nächste Woche vier taktische Übungen ohne Soldaten. Zuerst ein Scharmützel auf freiem Gelände als Einzelkompanie, als zweite Übung das Gleiche auf etwas erweitertem Gelände und mit den anderen Kompanien integriert, die dritte Übung ist Verteidigung auf gutem bis mäßigem Terrain gegen einen nicht zu starken Gegner, und die letzte Übung ist dann die, die mir immer am liebsten ist, das Sparta-Szenario. Da im Bataillon einiges umorganisiert worden ist, kann ich den Angreifer übernehmen. Nightingale, Sie werden die Kompanie leiten, Sie müssen lernen, wie die Dinge hier laufen; Arnold, Sie informieren Nightingale darüber, was alles dazugehört. Nehmen Sie das Manöverdrehbuch dazu.«


  »Zu Befehl.«


  Mike sah die neu hinzugekommenen Offiziere an. »Der Kampf gegen die Posleen erfordert höchste Beweglichkeit und totale Konzentration. Deshalb werden wir uns ein paar Dinge vom Fußball ausleihen und entsprechende ›Spielzüge‹ auf Gruppen- und Platoon-Niveau einsetzen. Damit erfüllen wir einen doppelten Zweck.


  Zum einen verkürzen wir damit die Zeit, die für die Erteilung von Befehlen gebraucht wird. Eine Reihe einfacher, zweiteiliger Kommandos deckt den größten Teil der im Kampf erteilten Anweisungen ab.


  Zum Zweiten möchte ich, dass wir damit über das hinwegkommen, was man ›Kampfsperre‹ nennt. Ich möchte, dass unsere Leute so eingestimmt sind, dass jeder einzelne von Ihnen ohne zu zögern das Feuer eröffnet, wenn der Zeitpunkt dafür gekommen ist. Einen Angriff der Posleen zum Stehen zu bringen ist so, als wollte man mit Feuerwehrschläuchen eine Lawine aufhalten; es ist möglich, aber man braucht alles Wasser der Welt dazu. Es ist also nötig, dass jeder einzelne von diesen Mistkerlen auch schießt.


  Das wird in hohem Maße von den Unteroffizieren abhängen. Ich möchte, dass die Offiziere sich so weit wie möglich heraushalten, es sei denn, wir üben aktiv auf Kompanie- oder Platoon-Ebene. Wenn es Probleme in Bezug auf die Kampfbereitschaft Ihrer Platoons gibt, dann besprechen Sie das mit First Sergeant Pappas oder mir.


  Sehen Sie zu, dass Sie Ihren persönlichen Kram heute Nachmittag erledigen, ab morgen haben Sie dafür nämlich garantiert keine Zeit mehr. Für morgen ist eine Taktikübung ohne Soldaten angesetzt, und von da an sechzehn Stunden am Tag Ausbildung, bis zur Schlussauswertung. Sehen Sie also zu, dass Sie in Fahrt kommen.


  Wegtreten.«
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  Rabun County, Georgia,


  United States of America, Sol III


  


  1723 EST, 3. Februar 2009


  


  Als der Wagen die letzte Steigung hinter sich gebracht und in das kleine Tal in den Bergen von Georgia rollte, hätte Sharon O’Neal beinahe kehrtgemacht. Sie hatte ihre Reaktion auf Mikes Vater nie ganz begriffen. Der bei aller Fairness immer ein wenig vierschrötig wirkende Mann sprach sie gelegentlich mit »Lieutenant« an und behandelte sie auch so wie ein Vorgesetzter einen ihm untergebenen Offizier behandeln würde, höflich, aber mit leicht anzüglichem Unterton. Auf ihre Bitte hin hatte er damit aufgehört, den Kindern Geschichten aus dem Krieg zu erzählen und tat das jetzt auch in ihrer Anwesenheit nur noch selten, aber sie hatte im Laufe der Jahre genügend solcher Geschichten gehört, um ihn einigermaßen zu verstehen.


  Vielleicht hatte es mit ihren Erfahrungen bei der Navy zu tun, dass sie das Gefühl nicht loswurde, von ihm und seinesgleichen nicht akzeptiert zu werden. Mike sen. konnte sich in eine Gruppe wildfremder Navy-Veteranen setzen, ohne im Geringsten aufzufallen, ganz besonders wenn ein paar SEALs darunter waren. Ob das nun den Tatsachen entsprach oder nicht, jedenfalls hatte sie immer das Gefühl, dass das alte Kriegsross ihr gegenüber eine gewisse Verachtung empfand, zumindest aber sich ihr überlegen fühlte.


  Nach einer langen Karriere, die irgendwie sowohl mit der bedauerlichen Kürze des menschlichen Lebens wie auch den für seine Verkürzung zur Verfügung stehenden Mitteln in Zusammenhang stand, war Michael O’Neal sen. auf die Farm seiner Familie zurückgekehrt, um dort Getreide anzubauen und sich seiner Familie zu widmen, so wie dies auch die ihm vorangegangenen Generationen getan hatten. Seit diesem Zeitpunkt hatte es, mit Ausnahme der Tatsache, dass er Waffen sammelte, darunter auch illegale, sowie eine Gruppe von Pensionisten um sich scharte, die ähnlichen Neigungen nachgingen, den Anschein, als hätte er mit jener vorangegangenen Phase seines Lebens abgeschlossen. Sharon wusste, dass er den Militärdienst unter etwas ominösen Umständen quittiert hatte – dass man ihn nicht mit all seinen Kumpels wieder einberufen hatte, bestätigte dies – und dass er eine Zeit lang in Übersee eingesetzt und mit irgendwelchen militärischen Dingen befasst gewesen war, aber was sie wirklich störte, war dieses Gefühl, von ihm nicht für voll genommen zu werden. Jetzt sah es so aus, als wäre er die ideale Lösung ihrer Probleme, und deshalb würde es ihr ganz sicher nicht leicht fallen, ihm in die Augen zu sehen und ebendas auszusprechen.


  Sie sah zu Cally hinüber, die neben ihr saß. Wenn sie zu wählen gehabt hätte, welches ihrer Kinder in einer vom Krieg verwüsteten Welt überleben würde, hätte sie sich für Cally entschieden. Gewöhnlich neigt das ältere Kind eher dazu, zimperlich und reserviert zu sein, aber bei ihren Kindern war das genau umgekehrt. Wenn Michelle sich auch nur einen Kratzer am Finger zuzog, brach sie sofort in großes Wehgeschrei aus; wenn dagegen Cally gegen eine Wand rannte, stand sie auf, wischte sich das Blut von der Nase und rannte weiter.


  Michelle war bereits weg, ein mit Angehörigen voll gepacktes Kolonieschiff hatte sie aufgenommen und würde sie hoffentlich an einen sicheren Ort bringen. Dieses Rettungsprogramm war sowohl in den Vereinigten Staaten wie auch anderswo unter starke Kritik geraten. Rassistisch hatte man es genannt, und das war nicht der einzige Vorwurf gewesen, und dennoch war es einfach zu vernünftig, um es scheitern zu lassen. Wenn man menschliche Erbmasse off-planet stationieren wollte – und in Anbetracht der Lage machte es einfach Sinn, eine derartige Reserve anzulegen –, dann machte es auch Sinn, sie aus der Erbmasse auszuwählen, in der die notwendigen Anlagen vertreten waren. Im Augenblick brauchte die Föderation keine Wissenschaftler, und ebenso wenig brauchte sie Politiker oder Ingenieure. Was sie brauchte, waren Soldaten. Das war möglicherweise nicht nett, das war möglicherweise auch politisch nicht korrekt, aber es machte Sinn, und das war alles, was die Föderation in diesem Augenblick interessierte.


  


  Das Haus war aus Stein gebaut – in diesem Teil der Berge ungewöhnlich – und reichte in die Zeit vor dem Bürgerkrieg zurück. Die O’Neals waren unter den ersten Siedlern in dieser Gegend gewesen, nachdem man die Cherokee mit Gewalt umgesiedelt hatte, und das Haus war so gebaut, dass es hinreichend Schutz gegen verständlicherweise verärgerte Nachzügler bot. Der erste O’Neal war aus Irland eingewandert und hatte ein paar Jahre in den Bergen nach Gold gesucht, bis er zu der Erkenntnis gelangt war, dass mehr Geld damit zu verdienen war, wenn man an die Bergleute Lebensmittel verkaufte, als wenn man selbst unter Tage schuftete. Er hatte sich einen Titel auf das Grundstück eintragen lassen, das Land gerodet und mit gelegentlicher Unterstützung seiner ehemaligen Kollegen aus dem Bergbau die Farm aufgebaut.


  Jetzt thronte sie geradezu königlich über einem kleinen Tal, in dem alle guten Dinge so überreichlich vorhanden waren, dass man manchmal hätte glauben können, Gott selbst hätte die Hand im Spiel gehabt.


  


  »Papa O’Neal?«


  »Mhm?« Sie saßen im Wohnzimmer des Farmhauses. Es wirkte wie eine Junggesellenbude, man spürte, dass dies ein Haus ohne Frau war, aber nirgends war ein Stäubchen zu entdecken. Im offenen Kamin flackerte über zwei mächtigen Eichenscheiten ein Feuer, das die winterliche Kälte fernhielt, während Sharon immer wieder an einem Glas Weißwein nippte, der allmählich warm wurde. Mike sen. war mit einem Glas Bier beschäftigt, dem es wohl ebenso erging, und sie überlegte, ob sie wohl um Eis bitten durfte. Seit Sharon Cally ins Bett gebracht hatte, saßen jetzt beide so da, und zwischen ihnen lag mehr Unausgesprochenes, als man wohl je würde aussprechen können.


  »Ich muss das fragen. Es hat überhaupt nichts mit dieser Geschichte jetzt zu tun, und auch nicht mit Cally, aber für mich ist es wichtig.« Sie hielt inne, fragte sich, wie sie fortfahren solle. Fragte sich, ob sie es überhaupt tun solle. Wollte sie denn wirklich eine Antwort hören? »Warum hast du die Army verlassen?«


  »Scheiße«, sagte er, stand auf und ging an eine Anrichte. Er kippte das warm gewordene Bier weg, holte einen Eiskübel heraus, ging an den Tisch zurück und ließ zwei Eiswürfel in ihr Glas plumpsen, kehrte dann wieder an die Anrichte zurück und holte eine Flasche ohne Etikett heraus. Er schenkte sich zwei Finger breit in ein Schnapsglas, kippte die braune Flüssigkeit mit einem »Pah!« hinunter, verzog das Gesicht, schenkte sich dann erneut ein und ging mit der Flasche in der anderen Hand zu seinem Stuhl zurück.


  Der Stuhl war mit Rindsleder bezogen, an dem noch borstiges Haar hing, und sah so aus wie der größte Teil des Hauses: grobschlächtig, verlässlich, einigermaßen bequem, aber alles andere als ästhetisch. Er ließ sich mit einem tiefen Seufzer hineinplumpsen und meinte dann: »Ich hab doch gleich gewusst, dass du darauf hinauswillst.«


  »Wieso?«, fragte sie und rührte mit dem Zeigefinger in ihrem Wein. Als er langsam kühler wurde, nahm sie einen Schluck.


  »Du hast mich noch nie gefragt. Und ich hab gespürt, dass du Mike auch nie gefragt hast.«


  »Doch, das habe ich. Er hat gesagt, ich soll dich fragen.«


  »Wann?«, wollte er wissen und goss sich noch einmal zwei Fingerbreit von dem feurigen Selbstgebrannten nach.


  »Kurz nachdem ich dir zum ersten Mal begegnet war. Ich habe ihn gefragt, was es mit dir auf sich hat, ich meine, du weißt schon, warum du so …«


  »Komisch bist?«, fragte er.


  »Nein, bloß … na ja …«


  »Dann eben exzentrisch«, bot er an und zuckte dabei die Achseln.


  »Okay, dann eben exzentrisch. Und er hat gesagt, du hättest eine interessante Karriere hinter dir. Du hast immer nur von anderen Sachen geredet, aber davon nie. Und praktisch überhaupt nicht von Vietnam.« Sie legte den Kopf etwas zur Seite.


  »Wann bist du geboren? Zweiundsiebzig?«, fragte er brummig.


  »Dreiundsiebzig«, korrigierte sie ihn.


  »Mal sehen«, meinte er und kratzte sich am Kinn. Die Bewegung erinnerte sie einen Augenblick lang so sehr an Mike jun., dass ihr der Atem stockte. »Neunzehnhundertdreiund-siebzig«, fuhr er dann fort, »da war ich in Bragg, aber vierundsiebzig bin ich dann wieder zurückgegangen.«


  »Ich dachte, wir wären in zweiundsiebzig und dreiundsiebzig aus Vietnam abgezogen«, meinte sie leicht verwirrt.


  »Oh, ja, sind wir auch.« Er lächelte verschlagen. »… alle, mit Ausnahme der Beobachtungsgruppe. ›Studies and Obser-vation Group‹ hieß das amtlich.«


  »Wie?«


  »Die SOG. Was war das, die SOG?«, fragte er rhetorisch. »Na ja, zuallererst waren wir alles Typen, die man unter gar keinen Umständen seiner Mutter vorstellen konnte, oder dem Kongress, was ja auf dasselbe hinausläuft. Einfach ein Verein ziemlich übler, harter Typen, die einfach nicht wahrhaben wollten, dass der Krieg vorbei war. Die Vorstellung, dass wir ihn verloren hatten, passte einer ganzen Menge nicht, und deshalb haben die sich etwas überlegt, damit sie uns wieder in den Dschungel schicken konnten.


  SEALs, Rangers, Phoenix, Special Forces, Marines – alle haben sie ihren Beitrag geleistet. Sinn und Zweck des Ganzen war im Grunde genommen so etwas wie Vergeltung. Die Bonzen ganz oben wussten, dass der Krieg verloren war. Zum Teufel, wir waren ja schließlich ganz offiziell dort abgezogen, aber es gab da ein paar Ziele, von denen wir glaubten, dass sie die ganze Chose nicht überleben sollten, einige Situationen, wo noch Saubermachen angesagt war, Saubermachen im großen Stil.« Er nahm einen Schluck von seinem Teufelszeug und starrte in das knisternde Feuer. Man konnte sehen, dass er mit seinen Gedanken in diesem Augenblick weit weg war.


  »Damals hab ich diese Scheißvietnamesen wirklich nicht kapiert. Ich meine, das waren alles eiskalte Motherfucker. Mir bricht heute noch manchmal der kalte Schweiß aus, wenn ich daran denke, was die mit einem gemacht haben. Aber einige von ihnen, zum Teufel, vielleicht sogar die meisten, haben das getan, weil sie Patrioten waren. Kann schon sein, dass sie auch ihren Spaß dabei hatten, aber anderen, da bin ich ganz sicher, ist bei all dem genauso speiübel geworden wie mir. Die haben das getan, weil ihr Auftrag war, ganz Vietnam unter kommunistischer Herrschaft zu einigen, und daran haben sie geglaubt, und zwar mit der gleichen Überzeugung, wie ich daran geglaubt habe, dass der Kommunismus der leibhaftige Teufel ist. Beinahe fünfzehn Jahre habe ich gebraucht, bis ich das endlich kapiert habe.« Er schüttelte den Kopf, und Sharon spürte, dass ihm der Schmerz immer noch in den Knochen saß.


  »Aber wie dem auch sei, wir waren dort, um endgültige Lösungen für einige der unangenehmeren Beispiele des dialektischen Materialismus, so wie er sich auf der Welt darstellt, zu finden.


  Zwei Zielobjekte habe ich noch ganz deutlich vor Augen. Das war eine von den Situationen, wo die Trennungslinie ganz klar war. Es gibt eine Menge Situationen, wo alles schwarzweiß ist, aber meistens sind es doch Grautöne. Die Situation, von der ich jetzt spreche, war eine, wo zwei Leute sich nicht darüber einig waren, welche Grauschattierung eines der Zielobjekte hatte. Beide waren so richtige Motherfucker, das steht fest, aber der eine Motherfucker stand offiziell auf unserer Seite und der andere offiziell auf der anderen Seite.


  Na ja, ich habe für mich schließlich den Schluss gezogen, dass ich solche Unterscheidungsmerkmale leid war, und deshalb habe ich sie beide kalt gemacht.«


  Sie sah auf das Glas, das seine Bauernpranke umschloss, ein dicker Becher ohne Griff. Über beinahe vierzig Jahre hinweg schien der Dschungel seiner Erinnerung die Hände auszustrecken und nach dem zähen, alten Mann zu greifen, der ihr hier gegenübersaß.


  »Wie auch immer, unsere Bonzen waren richtig sauer. Aber den wahren Grund zu nennen, weshalb sie sauer waren, hätte keinen Sinn gehabt. Irgendwie hatte damals schließlich jeder Dreck am Stecken. Einige von denen haben irgendwelches Rauschgift geschmuggelt, andere Leckereien an die Front geliefert. Alles Mögliche. Und ich? Ich habe damals Gerät in die Welt der Zivilisten geliefert, über das das Büro für Feuerwaffen sicherlich nicht erbaut gewesen wäre. Daraus und aus ein paar anderen Dingen haben die mir einen Strick gedreht und mich vor das Kriegsgericht gestellt, wegen Schmuggel und Schwarzhandel. Zu zwanzig Jahren in Leavenworth haben die mich verknackt. Eingeliefert haben die mich dort etwa um die Zeit, als Mike zur Welt kam. Nach drei Jahren kam mein Revisionsantrag durch, und sie haben mich rausgelassen.« Er stieß schnaubend die Luft aus, und Sharon bemerkte, dass das hochprozentige Teufelszeug anfing, Wirkung zu zeigen.


  »Jetzt hätte ich natürlich nach Hause gehen können, wahrscheinlich hätte ich das auch tun sollen. Aber die Geschichte vom verlorenen Sohn hat mir nie sonderlich gefallen; wenn ich schon Schweinescheiße schaufeln musste, dann würde ich wenigstens erst dann nach Hause gehen, wenn ich oberster Schweinescheißeschaufler sein konnte.


  Ein Kumpel hat mir den Tipp gegeben, dass da für einen mit meiner Ausbildung eine Stellung frei war. Eine Stellung, wo ich wahrscheinlich wieder auf ein paar alte Freunde stoßen würde. Die Jungs in Washington würden davon nicht begeistert sein, aber die sind ja schließlich von gar nichts begeistert, was sie nicht voll und ganz kontrollieren. Also wurde ich wieder Soldat. Auf meiner eigenen Seite.« Er schüttelte den Kopf, wie um damit anzudeuten, wie sinnlos dieser endlos lange Krieg zwischen Ost und West gewesen war. Er war auf Schlachtfeldern in der ganzen Welt geführt worden, meistens ohne dass man ihn ausdrücklich erklärt hatte. Und dabei waren mehr als nur Menschen getötet worden.


  »Aber, weißt du, ich und meine Kumpel konnten zwar so ziemlich jede Schlacht gewinnen, nur ganz sicher nicht den verdammten Krieg! Es war wieder ganz wie in Vietnam. In Rhodesien hatten wir bei meiner Einheit ein Team, das vermutlich die höchste Abschussrate in der Geschichte der Kriegführung hatte. Fünf Typen aus einem Guerilla-Regiment weggeputzt, paff! Weg! Und trotzdem haben wir den gottverdammten Krieg verloren.


  Und dann, nach Rhodesien, hatte ich schließlich die Nase voll. Ich habe gut Geld verdient, aber das war egal; die Scheißkerle haben jedes Mal wieder gewonnen. Also bin ich nach Hause gegangen und Bauer geworden, wie mein Vater und mein Großvater und dessen Vater. Und irgendwann einmal wird Mike, so Gott will, wieder durch diese Tür hereinkommen und das Haus erst wieder verlassen, wenn man ihn mit den Beinen voraus hinausträgt.«


  Seine flackernden Augen wandten sich seiner Schwiegertochter zu, und sie spürte, dass er endlich so weit war, dass er zu ihr wie zu einem anderen Soldaten redete, nicht einer Zivilistin in Uniform. »Eines musst du dir merken, Sharon – und vielleicht ist das das letzte Mal, dass ich die Chance habe, einem jungen Offizier etwas beizubringen –, es stimmt wirklich, dass man sich mehr um seine Freunde als um seine Feinde kümmern muss. Gegen den Feind kann man sich verteidigen, aber es ist verdammt schwer, sich gegen die eigene Seite zu verteidigen.« Er schüttelte erneut sein Löwenhaupt und goss sich Selbstgebrannten nach, und das Feuer in seiner Seele schien plötzlich gedämpft.


  »Papa O’Neal?«, sagte sie leise, nachdem sie kurz nachgedacht hatte.


  »Yeah, Lieutenant?« Er blickte nicht von seinem Glas auf.


  »Ich bin froh, dass du ihn erschossen hast. Wenn du das nicht getan hättest, wärst du jetzt nicht für uns da.« Sie lächelte schwach. »Gottes Wege sind oft geheimnisvoll.«


  »Mhmpf«, machte er. »Na ja, erschossen habe ich ihn nicht. Ich habe das Messer genommen. Weil ich seine Augen sehen wollte.« Er schüttelte erneut den Kopf und kippte den Selbstgebrannten ins Feuer, wo es aufflammte wie ein Leuchtfeuer in der Nacht.
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  Der Präsident beugte sich in seinem Sessel nach vorn, starrte gebannt auf das Video von Barwhon. Die Kamera zeigte eine weite, trockene Fläche inmitten der hochragenden Wälder und Sümpfe. Überall lagen Schutt und Trümmer herum, Stofffetzen, zerrissene Zelte. Im Vordergrund konnte man aufgefetzte Rationspackungen erkennen, innen mit Mylarfolie beschichtet, in der sich der allgegenwärtige purpurfarbene Himmel spiegelte.


  Der Kommentar, den der Reporter dazu sprach, war überflüssig. Vor der augenblicklich laufenden Szene war ein Streifen gezeigt worden, den dieselbe Kameracrew eine Woche zuvor in der Kommandozentrale der First Infantry Division aufgenommen hatte. Wo damals die Logistikbrigade untergebracht gewesen war, war jetzt nur noch eine Wüste aus buchstäblich klein gehäckseltem Gerät und Tarnuniformen zu erkennen. Nirgends war eine Leiche zu sehen.


  Der Fehler, der zu der Katastrophe geführt hatte, war eigentlich belanglos gewesen, ein Bataillon, das man außerplanmäßig versetzt hatte und dessen Ablösung die »Übergabe« nur knapp verpasst hatte, ein unerwarteter Angriff der Posleen. Der Feind war plötzlich in Divisionsstärke hinter ihnen aufgetaucht, und während die von der Flanke angegriffenen Brigaden noch versucht hatten, Widerstand zu leisten, hatte der Stoßkeil der Posleen die Nachhut der nur leicht bewaffneten und unzulänglich ausgebildeten Division förmlich zerschnitten, so wie eine Kreissäge Balsaholz zerreißt.


  Man war immer noch dabei, die Verluste zu zählen. So wie es bei Kämpfen mit den Posleen stets der Fall war, war die Liste der Vermissten die längste. Die meisten musste man als tot einstufen. Viele waren inzwischen zu Proviant für Aliens geworden, der Rest in dem chaotischen Durcheinander untergegangen, den die gepanzerten Kampfanzüge aus den Posleen gemacht hatten. Die GKAs, diesmal ein britisches Bataillon, hatten die Spitze der ablösenden Divisionen dargestellt. Die Anzüge hatten unter starkem Feuerschutz der nachrückenden Artillerie die Front der Zentauren aufgerissen und die Überlebenden der amerikanischen Infanteriedivision frei gekämpft. Dann hatten sie die französischen Einheiten, die zur Verstärkung eingeteilt waren, zu ihren Stellungen gebracht und die Posleen niedergewalzt.


  Doch die Verluste waren gewaltig. Der größte Teil der Division war vermisst, und das hieß so gut wie tot. Und im Augenblick waren Vorwahlen, deshalb konnte er sich ein solches Debakel nicht leisten.


  Der Präsident knipste den Fernseher aus, drehte sich in seinem Sessel herum und sah den Verteidigungsminister an.


  »Nun?«, fragte er.


  »Das ist ja nicht das erste Mal, dass das passiert ist …«, sagte dieser, aber der Präsident fiel ihm gleich ins Wort.


  »Nicht im letzten Jahr. Wir haben bei den Kämpfen im ersten Jahr schwere Verlust erlitten, aber das ist der erste schwere Verlust, der in diesem Jahr irgend jemandem zugefügt worden ist.«


  »Die Chinesen haben gerade auf Irmansul schwere Verlust hinnehmen müssen, Mister President«, gab sein Nationaler Sicherheitsberater zu bedenken. Der ehemalige Infanteriekommandeur rieb sich die Nase. Er hatte seine Vorschläge gleich in der ersten Woche, nachdem er sein Amt angetreten hatte, unterbreitet. Jetzt würde er ja sehen, ob sie Früchte trugen.


  »Aber keine NATO-Einheiten«, brauste der Präsident auf. Das Bündnis lag praktisch in den Todeszuckungen, aber der Terminus wurde immer noch für Einheiten aus den Ländern der »Ersten Welt« benutzt. NATO-Streitkräfte bekamen wesentlich höhere Finanzzuweisungen von den Galaktern als ihre Kameraden aus anderen Bereichen der Welt; eine NATO-Division kostete die Galakter zwölf Mal so viel wie eine chinesische Division. »Das Irmansul-Konsortium soll ruhig kriegen, was es bezahlt hat! Aber wir können uns derartige Verluste nicht leisten. Und damit muss jetzt ein Ende sein.«


  »Es ist Krieg, Mister President«, sagte der Verteidigungsminister und warf dem Sicherheitsberater von der Seite einen Blick zu. »Manchmal gewinnt man, manchmal verliert man.«


  »Also, ich war noch nie einer, der verliert, Robby«, herrschte der Präsident ihn an. »Und ich muss mich wirklich fragen, wie das eigentlich bei unseren Kommandeuren draußen aussieht?«


  »Haben Sie ein Problem mit der Kommandostruktur, Mister President?«, fragte der Verteidigungsminister.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte der Präsident bissig. »Glauben Sie, dass wir eins haben? Zuerst all die Berichte in den Nachrichten über Probleme mit Ausbildung und Disziplin. Dann die Auseinandersetzung darüber, ob wir die Küstenebenen verteidigen sollen oder nicht. Und jetzt das hier. Ich muss mich wirklich fragen, ob wir die richtigen Leute an den richtigen Stellen haben!«


  »Im Augenblick gibt es einige Themen …«, setzte der Verteidigungsminister an, kam aber nicht weiter.


  »Ich will jetzt nichts von Themen hören!«, herrschte der Präsident ihn erneut an. »Ich will etwas von Resultaten hören! Also, was ist, haben Sie Vorschläge?«


  Der Verteidigungsminister begriff jetzt endlich, was der Präsident wollte. Der Präsident wollte den Kopf eines »Verantwortlichen«. Schließlich hatte der Wahlkampf bereits begonnen, und er wollte mit dem, was da auf Barwhon passiert war, nichts zu tun haben, wollte aber, dass jemandem dafür die Schuld zugewiesen wurde. Und das bedeutete, dass der »Schuldige« eine möglichst hohe Position einnahm, damit man erkennen konnte, dass die Regierung »etwas unternahm«. Plötzlich war dem Verteidigungsminister bewusst, dass er eigentlich jetzt seinen eigenen Rücktritt anbieten müsste.


  »Ich denke, wir sollten in Erwägung ziehen, den Befehlshaber für die Bodenstreitkräfte auszuwechseln«, sagte er vorsichtig.


  »Ich denke, wir sollten mehr in Erwägung ziehen«, sagte der Präsident. »Ich denke, wir sollten die oberste Befehlsebene komplett austauschen und die Kommandostruktur ändern …«


  Der Sicherheitsberater blickte zur Seite, damit man nicht sehen konnte, wie ein Lächeln seine Lippen umspielte. Seine Empfehlung war also auf fruchtbaren Boden gefallen.


  Der General lächelte breit – ein Lächeln ohne eine Spur von Humor. Es gab eine große Zahl seiner Untergebenen, die auf dieses Lächeln hereingefallen waren.


  


  »Was hat er?«


  General Jim Taylor, Stabschef des High Commander der Bodenstreitkräfte, grinste breit und balancierte das Fairbairn-Kampfmesser, mit dem er ständig spielte, auf dem rechten Zeigefinger. »Er hat den Kommandanten und seinen Vize abgesägt.« Jim Taylor hatte schon mit einer ganzen Menge Marines zu tun gehabt, und für seine Begriffe war der Vize-Kommandant bloß ein Typ, der die Mütze eines Marine trug. »Und die Kommandostruktur hat er total umgekrempelt. Der High Commander hat jetzt Befehlsgewalt über Ausbildung, Nachrichtendienst, Logistik und all das. Inklusive ›Basis-nachschub‹.«


  »CONARC«, sagte der andere General. Er seufzte resigniert. Zumindest hatte er jetzt den korrekten Titel bekommen. Die Position des CONARC hatte er bereits seit zwei Jahren inne, seit er seinen Einsatz als Leiter der Infanteriegruppe beim Galaktischen Technologie Ausschuss abgeschlossen hatte. Es war ein Einsatz gewesen, der ihm mächtig auf die Nerven gegangen war. Nicht genug damit, dass er einer der Truppenkommandeure mit der größten Kampferfahrung war und das Gefühl hatte, dass seine Erfahrung verschwendet wurde, hatte man ihm auch noch die Verantwortung für Stützpunkte übertragen, über die er keinerlei Kontrolle hatte. Er war »Kommandeur« des Stützpunktpersonals und damit »Besitzer« der Stützpunkte, hatte aber keine Befehlsgewalt über die Einheiten, die diesen Stützpunkten zugeteilt waren. Diese Einheiten standen kurz vor der Meuterei, und es kam unter ihnen fast täglich zu irgendwelchen Unruhen. Und die Kosten, um nach solchen Unruhen wieder sauberzumachen, kamen aus seinem Etat. Er erlebte also am eigenen Leib, wie eine bis dahin grandiose Karriere wegen der Schwächen anderer zum Absturz kam.


  »Nee«, machte General Taylor. »Die größte Veränderung ist das Kommando über die Kontinentalarmee. Unter dem High Commander wird es zwei Einsatz-Kommandos geben: CON-ARC und ExForC. Continental Army Command und Expedi-tionary Force Command. Der Kommandeur von CONARC wird die direkte Befehlsgewalt und die Kontrolle über sämtliche Streitkräfte auf dem Gebiet der kontinentalen Vereinigten Staaten haben.«


  Der silberhaarige General, dem Taylors Bemerkung gegolten hatte, fuhr in seinem Sessel in die Höhe und fixierte seinen kohlschwarzen Vorgesetzten aus eisblauen Augen. »Soll das ein Witz sein?«


  »Nee«, grinste Taylor. »Und damit Sie sich die Frage ersparen, Jack, Sie können Ihre Stellung behalten. Das erkläre ich hiermit als der neue High Commander«, fügte er dann hinzu, und sein Grinsen wurde noch breiter.


  General Jack Horner ließ sich in den Sessel zurücksinken, und ein seltenes, diesmal echtes Lächeln hellte seine sonst so ernste Miene auf. »Gratuliere. Verdammich, es gibt doch noch einen Gott im Himmel.«


  Taylor zuckte die Achseln und warf mit einem winzigen Zucken seines Handgelenks das Messer geschickt auf eine Korkzielscheibe, auf die ein Bild der Star Wars-Figur Jar-Jar Binks aufgepinnt war. »Es gibt andere Probleme. Er wollte ursprünglich auf die Lachnummer umschwenken – dass wir den grandiosen ›Reticular-Plan‹ so genannt haben, wissen Sie ja sicherlich – aber das habe ich ihm ausgeredet, glaube ich wenigstens. Aber wir müssen während der Hauptinvasion Truppen in den Küstenebenen lassen.«


  »Oh«, sagte Horner, diesmal wieder mit seinem humorlosen Lächeln. »Klasse.«


  »Finde ich auch. Das hat auch etwas für sich; die öffentliche Meinung ist strikt dagegen, die Ebenen völlig aufzugeben. Wenn wir auf die Appalachen und die Rockies zurückfallen und alle Großstädte aufgeben, würde unser Land in Stücke gerissen werden …«


  »Schöner Vortrag«, bemerkte Horner. »Haben Sie vor, sich um einen Sitz im Kongress zu bewerben?«


  »Wenn Sie das sagen, sollten Sie gefälligst lächeln, Cowboy«, sagte Taylor und grinste warnend. »Nein, aber es stimmt auch.«


  »Sir«, wurde Horner formell, »es gibt keine Möglichkeit, die Ebenen zu verteidigen.«


  »Oh, verstehen Sie mich bloß nicht falsch, Jack. Ich weiß das und habe nicht vor, das Leben unserer Boys bei einem solchen Versuch zu vergeuden. Und dem Präsidenten werde ich das auch nicht durchgehen lassen. Wir müssen uns bloß einen Plan einfallen lassen, um bestimmte wichtige Städte zu verteidigen.«


  »Welche denn?«, frage General Horner mit einem leichten Stirnrunzeln, das erkennen ließ, dass er dem anderen zustimmte. »Damit kann ich ja leben, wenn wir die Verteidigungslinien nur nicht zu weit nach vorne schieben müssen.«


  »Nun, wir werden uns noch darüber klar werden müssen, welche Städte wir verteidigen und wo wir das tun. Aber ich habe mehr oder weniger versprochen, dass eine Stadt, die sich ›historisch‹ nennt, auch verteidigt wird.«


  Horner nickte. »Wissen Sie, mit dem Gedanken habe ich vor einer Weile auch gespielt. Das hieße die Zentren all der ›wichtigen‹ Städte verteidigen, die wir ursprünglich preisgeben wollten. Aber das geht nicht, solange dort noch Bevölkerung ist.«


  »Das habe ich ihm auch gesagt«, nickte Taylor. »Wir werden unsere Pläne so aufbauen, dass außer ganz wichtigen Zivilpersonen nur Militär zurückbleibt. Keine Kinder.«


  Horner nickte und zeigte wieder sein Stirnrunzeln. »Gut. Wissen Sie, eigentlich ist das sogar ein wesentlich besserer Verteidigungsplan.«


  Taylor nickte und lächelte grimmig. »Auf die Weise nehmen wir den Druck etwas von den Verteidigungsanlagen in den Bergen.«


  »Das auch, außerdem sorgen wir auch dafür, dass ein Teil der Posleen dort bleibt, wo wir mit runderneuerten Schlachtschiffen an sie rankommen«, stellte Horner fest. »Ich lege Ihnen bis Ende der Woche eine Liste mit meinen Empfehlungen vor. Norfolk, Washington, San Francisco und New York werden mit Sicherheit dabei sein.«


  »Okay.« Taylor nickte. »Und lassen Sie sich etwas einfallen, wie wir die Verteidiger rausholen, wenn es zu heiß wird. Sie werden sich darauf einrichten müssen, fünf Jahre ohne Versorgung von außen dort zu bleiben. Aber falls sie überrannt werden, müssen wir darauf vorbereitet sein.«


  »Das ist wieder ein Fall für die GKAs«, sagte Horner und fürchte dabei die Stirn. Er dachte schon an jemand Bestimmten für diesen Plan. Es war immer gut, Fachleute einzusetzen.
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  »Guten Morgen, Professor!«, hallte es von der Tür her.


  Monsignore Nathan O’Reilly, Ph. D., Inhaber des Reagan-Lehrstuhls für Archäologie und Alte Geschichte, blickte vom Bildschirm seines Computers auf, und seine Augen leuchteten. Die junge Dame, die in der Tür stand, war nicht nur eine seiner ehemaligen Lieblingsstudentinnen, sondern auch eine notorische Klatschbase. Da ihr neuer Job ihr häufig Klatsch lieferte, der ihn interessierte, bereitete es ihm immer besondere Freude, sie zu sehen.


  »Kari! Kommen Sie rein«, sagte er, stand auf und schob ihr einen Stuhl zurecht. »Nehmen Sie doch Platz«, bat er dann und wies auf den bequemen Sessel neben seinem Schreibtisch. »Kaffee?«


  »Du liebe Güte, nein!«, stöhnte sie. »Keinen Tropfen könnte ich mehr ertragen. Ich war praktisch die ganze Nacht auf und will jetzt ins Bett!«


  »Seit wann arbeitet das Protokollbüro des Weißen Hauses denn auch nachts?«, fragte er, und dabei schoben sich seine weißen Augenbrauen in die Höhe. Er nippte an seinem Kaffee und sah auf die Caesium-Quarz-Uhr an der Wand. Zwischen dem vielen Krimskrams wie alten Destillierkolben, archäologischen Fundstücken und antiken Folianten stach sie hervor wie ein Kernreaktor im Kolosseum von Rom.


  Die Uhr war das Geschenk eines ehemaligen Studenten. Der neu ernannte Vizeadmiral der Föderationsflotte hatte sie seinem alten Mentor verehrt und bei der Übergabe seines Geschenks gewitzelt, auf die Weise wüsste er immer mit Ge-wissheit, in welchem Jahrhundert er sich befand. Von der Uhr war abzulesen, dass Kari kurz nach sechs Uhr morgens nach Hause zurückkehrte. O’Reilly pflegte gewöhnlich sehr früh an seinem Arbeitsplatz zu erscheinen, wusste aber aus alter Erfahrung, dass Kari nicht nur eine Schönheit, sondern auch mit einem brillanten Verstand gesegnet, dafür aber eher ein wenig träge war. Die Vorstellung, dass sie die ganze Nacht gearbeitet hatte, bereitete ihm Schwierigkeiten.


  »Oh!«, rief sie aus und machte eine ruckartige Kopfbewegung, um eine blonde Strähne aus der Stirn zu schütteln. »Es ist einfach aufregend! Der Tir Lord Dol Nok stattet uns einen Staatsbesuch ab! Und als allererstes wird er hierher kommen!«


  »Kari, Kari«, versuchte der Professor sie zu beruhigen, »ganz ruhig bleiben. Präzision, meine Liebe. Unter hierher verstehen Sie die George Mason University oder Washington?«


  »Washington! Eine Gipfelkonferenz mit Präsident Edwards, um den Vertrag über die Lieferung der schweren Waffen für die planetarischen Verteidigungszentren der USA zu unterzeichnen!«


  Der Professor schüttelte den Kopf. Kari war ein wunderbares Mädchen, aber für diese Art von Enthusiasmus, die eher zu einem Cheerleader gepasst hätte, war es ihm noch zu früh am Tage. »Das ist wirklich eine sehr gute Nachricht. Aber warum waren Sie die ganze Nacht auf den Beinen?«


  »Oh«, sagte sie und seufzte übertrieben. »Das Gipfeltreffen wird erst in ein paar Monaten stattfinden, aber das Protokoll für den Hohen Tir ist äußerst kompliziert. Im Protokollbüro des Weißen Hauses war man bisher immer der Ansicht, die Chinesen hätten das einzig wirklich komplizierte Protokoll unter Menschen erfunden. Aber das war vielleicht ein wenig engstirnig gedacht. Ich konnte überzeugend darlegen, dass es wesentlich mehr Ähnlichkeit mit ägyptischen Motiven hat, wie wir sie aus den Pyramideninschriften kennen …«


  O’Reilly lehnte sich vor und widmete ihr jetzt seine ganze Aufmerksamkeit. Kari verkörperte zwar auf den ersten Blick in mannigfacher Hinsicht die dumme Blondine bis zur Perfektion, war aber zugleich auch eine der intelligentesten jungen Damen, die er je die Freude gehabt hatte auszubilden. Ihr Wissen um die Funktion historischer Gesellschaftsformen ging wahrscheinlich noch über das seine hinaus. Wenn sie nicht ein solcher Wirrkopf gewesen wäre oder auch nur die leiseste Ahnung hätte, was in der Welt tatsächlich ablief, hätte man sich wirklich darum bemühen müssen, sie für die Societe zu gewinnen.


  Er nickte bedächtig, als sie auf überraschende Parallelen zwischen den Protokollen des Minoischen Hofes und denen der Darhel hinwies. Er war sich dieser Parallelen bewusst, ja er war es sogar gewesen, der sie bei einem früheren Besuch darauf hingewiesen hatte. Im Gegensatz zu Kari ahnte er freilich auch, weshalb diese Ähnlichkeit bestand. Die Protokolle des Minoischen Hofes hatten ihren Ursprung in Ägypten und Phönizien. Seit man ihn zum Mitglied der Societe berufen hatte, war das, was er über die Maya, die Ägypter und die Phönizier zu sagen hatte, freilich nicht mehr für den Druck geeignet. Die Wahrheit durfte er unglücklicherweise nicht lehren. Das plagte ihn am meisten.


  »Jedenfalls«, fuhr sie fort, »mussten wir dem Plan eine völlig neue Struktur geben. Ich schwör’s Ihnen, diese Idioten vom State Department denken, die Darhel seien bloß etwas komisch aussehende Chinesen oder dergleichen! Sie hatten überhaupt keine Ahnung, dass beispielsweise die Rangfolge bei den Tir genau umgekehrt verläuft. Sie hatten keine Ahnung vom Speisenprotokoll; die wollten doch tatsächlich Vegetariern Roast Beef auftischen!«


  »Gewöhnlich ist man im Außenministerium etwas kompetenter«, meinte der Professor schmunzelnd. »Dies ist doch sicherlich nicht das erste Mal, dass man dort mit den Eigenheiten der Darhel in Berührung kommt?« Er wusste ganz genau, dass das der Fall war. Kari war nicht die einzige ehemalige Studentin, die ihn gelegentlich auf ein Plauderstündchen besuchte.


  »Ich weiß nicht, welcher Schwachkopf sich das Menü ausgedacht hat«, antwortete sie. »Aber wir haben das zurechtgebogen. Und die Sache mit der Rangordnung hatte man wohl bisher übersehen.«


  »Na ja, diesmal ist ja alles in Ordnung«, meinte der Professor und lächelte. »Ihnen scheint es recht gut zu gehen?«


  »Ach, ich weiß nicht.« Sie seufzte, und ihr gewöhnlich strahlendes Gesicht wirkte plötzlich müde. »Was zum Teufel soll das alles? Hier auf der Erde wird trotzdem die Hölle los sein, ganz gleich, wie gut ich in Protokollfragen bin.«


  »Wir müssen alle unseren Beitrag für die Zukunft leisten«, sagte er mit einem aufmunternden Lächeln. »Denken Sie nur an die armen Leute, die in Fabriken oder in irgendwelchen Läden schuften müssen. Sie arbeiten wenigstens im Weißen Haus.«


  »Mhm«, meinte sie und runzelte dabei nachdenklich die Stirn. »In letzter Zeit habe ich oft das Gefühl, dass ich vielleicht mehr tun sollte.«


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Larry hat mir eine Stelle in seinem Stab angeboten«, sagte sie.


  »Sie wollen sich zur Flotte melden?«, fragte er überrascht.


  »Nicht einfach melden. Mich um ein Offizierspatent bewerben. Die brauchen Verbindungsoffiziere für den Kontakt zu den Indowy und den Darhel.«


  Er musterte sie ernst. Wenn sie die Stelle im Weißen Haus aufgab, würde er nicht nur eine hervorragende Informationsquelle verlieren, sondern Kari würde sich auch wie ein Fisch auf dem Trockenen fühlen. Sie hatte nicht die leiseste Vorstellung davon, wie sehr sich das Leben beim Militär von all dem unterschied, was sie bisher erlebt hatte.


  »Kari«, meinte er vorsichtig, »was, sagten Sie, ist der Anlass für den Besuch des Tir?«


  Sie runzelte die Stirn, was bei ihr sehr hübsch aussah, und legte den Kopf etwas zur Seite. »Mit den schweren Gravge-schützen für die planetarischen Verteidigungszentren gibt es Probleme. Die Galakter können rechtzeitig vor der Invasion nicht genügend davon herstellen und deshalb die ursprüngliche Planung nicht einhalten. Außerdem werden jetzt mehr Geschütze gebraucht, seit das Pentagon seine Planung umgestellt hat und jetzt auch die Städte verteidigt werden sollen. Der Tir kommt her, um über die Lieferquote zu entscheiden, nicht nur für die Vereinigten Staaten, sondern weltweit.«


  »Mhm«, murmelte der Professor und nickte dann. »Glauben Sie, dass der Tir den Vereinigten Staaten mehr Gravgeschütze zusagen würde, nachdem der Präsident ihm die Hand geschüttelt hätte, mit ihm zur Tafel gegangen wäre und ihm Rindfleisch vorgesetzt hätte?«


  Karis Augen weiteten sich. »Oh.«


  Das Gesicht des alten Mannes verzog sich zu einem gewinnenden Lächeln. Kari hatte immer das Gefühl, dass er um dreißig Jahre jünger wurde, wenn er das tat. Er hatte immer noch die grünsten Augen, die sie je gesehen hatte. Einen Moment lang fragte sie sich, wie er wohl als junger Mann gewesen war. Sie wusste, dass er sich erst ziemlich spät für seinen augenblicklichen Beruf entschieden hatte. Und ehe sein Haar weiß geworden war, war es feuerrot gewesen. Als Junge muss-te er klasse gewesen sein, dachte sie.


  »Also«, fragte er, »haben Sie immer noch vor, zur Flotte zu gehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Sie haben mich wieder einmal mit perfekter Logik überzeugt.« Sie erwiderte sein Lächeln. »Und wie steht’s bei Ihnen?«


  Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Nun ja. Das Ministerium hielt es nicht für notwendig, einen ehemaligen Subalternen zu reaktivieren, ganz gleich, was er später geleistet hat.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Diese Idioten. Die könnten Sie im Nachrichtendienst der Flotte einsetzen. Ich habe stets das Gefühl, dass Sie die Galakter und die Posleen besser verstehen als irgendjemand sonst, der mir beim Militär über den Weg gelaufen ist.«


  Seine Gesichtszüge ließen nicht erkennen, welchen Schrecken ihm diese Bemerkung eingejagt hatte. Er hatte immer geglaubt, dass es ihm gelungen sei, sein Wissen und seine Kenntnisse um ihre galaktischen »Verbündeten« und deren mutmaßliche Feinde sorgfältig zu verbergen. Offenbar war er nicht immer genügend vorsichtig gewesen.


  »Na ja, wenn man die Menschheit und ihre zahlreichen Schwächen kennt, reicht das anscheinend aus, um auch unsere Alliierten und Feinde zu begreifen. So schrecklich anders sind wir ja schließlich gar nicht.«


  Sie nickte und konnte dabei ein Gähnen nicht unterdrücken. »Oh!«, rief sie aus und hielt sich die Hand vor den Mund. »Entschuldigung!«


  »Kein Problem, meine Liebe«, sagte er und zwinkerte ihr zu. »Ich glaube, Sie sollten sich einfach ein wenig ausruhen.«


  »Mhm.« Sie nickte, stand auf und ging zur Tür, während er sich mit fast anachronistisch wirkender Höflichkeit erhob. In der offenen Tür blieb sie noch einmal stehen. »Ich werde eine Weile ziemlich viel zu tun haben und deshalb kaum dazu kommen, Sie zu besuchen. Passen Sie gut auf sich auf, Mon-signore.«


  »Sie auch, meine Liebe«, erwiderte er, als sie den Raum verließ. »Sie auch. Passen Sie wirklich gut auf sich auf.«


  Er setzte sich wieder und wandte sich dem Sanskrittext auf dem Bildschirm zu, während ihm tausend verschiedene Gedanken durch den Kopf gingen. Dann murmelte er ein Liedchen, das mittlerweile ziemlich in Vergessenheit geraten und allenfalls noch als Kinderreim erhalten geblieben war.


  »Yankee Doodle went to town a-ridirion a pony …«
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  »Kann der Mann eigentlich auch mal lachen?«, fragte Lieutenant Nightingale, als sie unter das Vordach der Kompaniezentrale trat. Der schlanke blonde XO hatte gerade eine O’Neal’sche Standpauke über sich ergehen lassen müssen. Jetzt blieb sie einen Augenblick im Schatten stehen, an einer Stelle, wo die Soldaten sie nicht sehen konnten, und mühte sich, ihre Fassung zurückzugewinnen.


  »Das glaube ich nicht«, meinte Lieutenant Arnold, der ihr Leidensgenosse gewesen war. Der zweiunddreißigjährige Führer des Waffenplatoons, ein hoch gewachsener Mann mit schütter werdendem Haar, schüttelte den Kopf.


  Bis zum Eintreffen der zweiten Welle von Wehrpflichtigen war er der XO der Bravo-Kompanie gewesen. Er wusste genau, wie streng und unnachgiebig ihr Kommandeur war, und hatte sich mit diesen Maßstäben abgefunden; Teri andererseits hatte noch Probleme damit.


  Aus Sicht des Captains waren die Schwächen der beiden Lieutenants einfach zu zahlreich, als dass man sie hätte aufzählen können.


  Die Aufgabe eines XO bestand gewöhnlich in erster Linie darin, für ein reibungsloses Funktionieren der Einheit zu sorgen, zum Zweiten aber auch, zu lernen, wie man eine Kompanie führt. O’Neal hatte aber die »Feinabstimmung« der Kompanie in die Hände ihres äußerst tüchtigen First Sergeant gelegt und darauf bestanden, dass Nightingale lernte, die Kompanie im Kampf ebenso kompetent einzusetzen, wie er selbst das konnte. Bis zur Stunde hatte sie darin jämmerlich versagt.


  Sie hatte große Schwierigkeiten, ihren Befehlsstil auf Kampftruppen anzupassen. Mit sanftem Druck zu führen, wie es bei den Technikern ihrer Nachrichtenkompanie, ihres letzten Kommandos, so gut funktioniert hatte, wurde von den Landsern als Schwäche empfunden. Darüber hinaus sah es so aus, als hätte sie überhaupt kein Gefühl für Taktik. Die Tatsache, dass sie praktisch betrachtet völliger Neuling war, schien hier völlig ohne Belang zu sein. Aus Captain O’Neals sehr pragmatischer Sicht war sie nur einen Herzschlag davon entfernt, für das Wohl und Wehe seiner Kompanie verantwortlich zu sein, und um sich dafür zu qualifizieren, kam es einzig und allein darauf an, ob sie das schaffte oder nicht.


  Was Arnold betraf, lag das Problem im Bereich der neuen Waffen und deren Einsatz. Er musste sich an Schussweiten und Einsatzdistanzen gewöhnen, die er früher nie in Betracht gezogen hätte. Gleichzeitig hatte er die Ausbildung von Soldaten mit einer Vielzahl von Waffen zu überwachen, die deren kühnste Träume überstiegen.


  Das Militär hatte auf Diess und Barwhon eine Menge Neues gelernt, und die GKA-Waffenplatoons verfügten jetzt über eine so gewaltige Feuerkraft, dass man sie häufig scherzhaft als die Sensenmänner bezeichnete. Ursprünglich hatte man sie mit 75-mm-Autowerfern und Terawattlasern eingesetzt. Der Einsatz auf Diess hatte den Beweis dafür geliefert, dass die Granatensysteme, mit denen die Anzüge standardmäßig ausgestattet wurden, auf kurze Distanz den Autowerfern weit überlegen waren, wohingegen die Laser für die Art von schneller Fortbewegung, die sich die GKA-Einheiten angewöhnt hatten, zu sperrig und schwerfällig waren. Das hatte zur Folge gehabt, dass man die Werfer ebenso wie die Laser praktisch in den Ruhestand versetzt hatte, dafür waren aber an ihrer Stelle eine Vielzahl in die Anzüge eingebauter Spezialwaffen getreten. Vom Platoonführer erwartete man, dass er aus dieser Vielfalt die Waffensysteme auswählte, die für den wahrscheinlichen Einsatz am besten geeignet waren. Da kein Einsatz je planmäßig ablief, war die Chance, eine falsche Wahl zu treffen, wesentlich größer als die für eine richtige.


  Falls der wahrscheinliche Einsatz indirekter Feuerschutz war, war das Platoon mit individuellen Mehrfachmörsern ausgestattet, weitgehend automatisierte Granatwerfer, von denen jeder Anzug mit vier Stück ausgestattet war – je einer pro Schulter und einer pro Arm. Die Werfer verfeuerten 60-mm-Geschosse auf eine Distanz von bis zu acht Kilometern mit höchster Präzision und verfügten über vierzehn verschiedene Sorten von Munition, aus denen eine Auswahl zu treffen war.


  Basismunition war ein hochexplosives Geschoss (HE), das je nach Einstellung in der Luft, beim Aufprall oder mit Verzögerung detonierte. Die höheren Munitionsstufen, »aufgewertete konventionelle Munitionssorten«, reichten von Splitterbomben bis hin zu Antimateriegeschossen mit einem »Soft-kill«-Radius, der größer war als die Reichweite des Werfers selbst. Demzufolge wurden nicht durch Panzerung geschützte Menschen oder Posleen in unmittelbarer Umgebung des Werferplatoons geröstet, wenn solche Munition eingesetzt wurde. Unglücklicherweise für alle Betroffenen waren diese schweren Waffenanzüge imstande, die verfügbare Bordmunition in zwanzig Sekunden abzufeuern. Die »Sensenmänner« machten sich darüber lustig, dass sie zum Tragen der Munition pro Mann ein Platoon Landser brauchten.


  Wenn sie zur Unterstützung im Nahbereich eingesetzt wurden, hatten sie die Wahl aus drei verschiedenen Waffensystemen, je nachdem, wie nahe sie an den Feind herankamen. Das einfachste System war eine Art von Super-Pumpgun mit verschiedenen Geschossen, aus denen erneut eine Wahl zu treffen war. Und von da an wurde es wirklich kompliziert.


  Unglücklicherweise konnte jeder Anzug nur einen Waffentyp einsetzen, und von der richtigen Waffenwahl hing nur zu oft der Ausgang eines Gefechts ab. Mit der Zeit fing der Alte an, die raffiniertesten Spielzüge für seine Manöver zu entwickeln, die alle das schwere Waffenplatoon betrafen. Aber sie setzten ohne Ausnahme voraus, dass der Platoonführer imstande war, O’Neals Gedanken zu lesen. In dem Maße, wie die Regieanweisungen Gestalt annahmen, würde das dann vielleicht etwas leichter werden, aber bis dahin war die Chance, es falsch zu machen, wesentlich größer als die, es richtig zu treffen.


  »Also, mir ist egal, was die anderen sagen«, fuhr Nightin-gale, immer noch verärgert, fort, »es gibt doch auch so etwas … was zum Teufel ist das?«, unterbrach sie sich selbst.


  »Das sind, glaube ich, Indowy«, sagte Arnold mit ernster Miene.


  Die Sommersonne von Pennsylvania ließ vor der Kompaniebefehlsstelle kleine Sandteufel tanzen. Und aus diesen Staubwirbeln trat jetzt eine Gruppe untersetzter, grüner Hu-manoiden hervor. Auf den ersten Blick sahen sie aus wie etwas dick geratene Kinder, wobei ihre Färbung von einem Chlorophyllsymbionten erzeugt wurde, der wie grünes Fell über ihre nur leicht bekleidete Haut zuckte. Ihre Gesichter waren albtraumhaft fledermausähnlich, aber sie hatten große, runde Augen, die ihnen einen unschuldigen Ausdruck verliehen, der auch ganz mit ihren Wesenszügen in Einklang stand. Auf einem Antigravkarren zogen sie eine große Kiste hinter sich her.


  »Nein, nur das nicht. Das sieht ja aus wie ein Sarg«, sagte Nightingale.


  »Kleiner Sarg«, meinte Arnold. Sie hatten beide noch keine Transportboxen für gepanzerte Kampfanzüge zu Gesicht bekommen.


  Die neun Indowy wurden von einem Individuum angeführt, das etwas mehr Schmuck trug, sich ansonsten aber für die beiden Offiziere kaum von den anderen unterschied. Als der vorderste Indowy unten an der Stahltreppe angelangt war, die ins Kompaniehauptquartier führte, blieb er stehen und verbeugte sich. Die Indowy hinter ihm setzten die Kiste ab und scharrten nervös mit den Füßen.


  »Ist dies der Clan des höchst ruhmreichen Michael O’Neal?« Die AID-Übersetzung kam in einer höheren Stimme, als die beiden gewöhnt waren, fast jenseits des hörbaren Bereichs.


  Arnold stupste Nightingale an.


  »Ja«, sagte sie. »Ja, das ist er. Ich bin Lieutenant Nightingale«, fuhr sie dann mit etwas festerer Stimme fort, »seine Stellvertreterin.«


  »Ich bringe ein Geschenk von meinem Meister, dem Indowy Aenaol«, verkündete der Anführer der kleinen Gruppe und verbeugte sich erneut tief. Auf eine Handbewegung hin richteten dann die übrigen Indowy den Sarkophag auf, und einer drückte einen Knopf. Der Kasten öffnete sich und legte einen kleinen Kampfanzug frei, an dem einige auffällige Modifikationen gegenüber der Standard-Ausführung zu erkennen waren.


  Zuallererst fiel den beiden Offizieren der Schmuck auf. Der Anzug war mit komplizierten Mustern bedeckt, die auf den ersten Blick dreidimensional wirkten, etwas, das absolut tabu war, sobald mit gegnerischem Beschuss gerechnet werden musste. Bei genauerem Hinsehen erwiesen sich die Muster allerdings als irgendwie in die Panzerung integrierte Hologramme. An Armen und Beinen gab es elegante flossenähnli-che Vorsprünge, die vermutlich der Wärmeableitung dienten, sonst eine bekannte Schwachstelle der meisten Kampfanzüge. Der Helm zeigte das Gesicht eines Dämons oder jedenfalls einer schrecklichen fremdartigen Kreatur, vorne glatt, mit spitzen Dämonenohren und Fängen, die fast bis auf die Brust des Anzugs herunterreichten. An beiden Armen hingen im Handgelenkbereich Dolche herunter, und dazu waren an den unwahrscheinlichsten Stellen weitere Waffen zu erkennen. Wie es aussah, würde der Anzug sofort aus allen Rohren zu feuern beginnen, wenn er umringt war. Inzwischen waren weitere Kompanieangehörige aufgetaucht und starrten das unheimliche Gebilde an, als schließlich First Sergeant Pappas aus der Tür trat.


  »Okay, was zum Teufel ist … das?«, sagte der hoch gewachsene, hünenhafte Sergeant aus Samoa: Er wirkte beinahe wie benommen.


  »Der neue Anzug für den Captain, Top«, schmunzelte Arnold. »Wie wär’s, wenn Sie ihn holen würden?«


  Zur großen Erleichterung des Indowy-Teams, dem die große Zahl von Menschen, die es umgab, bereits unheimlich zu werden begann, kam Mike gleich darauf zur Tür heraus. Für die Indowy wirkte der Umgang mit Menschen so ähnlich wie für Menschen der Umgang mit einem Tiger. Der Dompteur kann einem den ganzen Tag über sagen, dass der Tiger harmlos ist, sobald man dann in seinem Käfig steht, nimmt man ihn einfach als einen verdammt großen Fleischfresser wahr.


  »Top, schaffen Sie diese Leute weg«, sagte Mike, der die Lage sofort richtig einschätzte. Sein Mund arbeitete kurz, dann spuckte er etwas in den Staub neben dem Vordach.


  »Was zum Teufel soll das denn sein, sind wir denn im Zirkus?«, fragte der First Sergeant und schnappte sich den ersten Unteroffiziersdienstgrad, auf den sein Blick fiel. »Sergeant Stewart! Schaffen Sie Ihre Gruppe hier weg, ehe ich mir etwas Nützliches einfallen lasse, das Ihr Verein tun könnte. Was? Ihr habt nichts Besseres zu tun? Vielleicht sollte ich eine Barackeninspektion ansetzen?« Daraufhin löste sich die Menge schnell auf, und nur der Captain, die Lieutenants und der First Sergeant blieben zurück.


  »Indowy Aelool, taon, ich sehe dich«, sagte Mike und verbeugte sich knapp. Er hatte seit Diess nicht mehr mit Indowy zu tun gehabt, sich aber hinsichtlich der militärischen Rangstufen in der komplizierten Hierarchie der Föderation auf dem Laufenden gehalten. Aus den Dekorationen war zu erkennen, dass es sich bei dem Indowy um einen Senior-Kunstwerker handelte. Als Captain der Waffengattung Fleet Strike bekleidete Mike einen um mehrere Stufen höheren Rang als der Indowy, und dies trotz der Tatsache, dass sein Gegenüber möglicherweise den Befehl über Tausende von Indowy führte. Nach den Rangbegriffen der Föderation gehörten Indowy einer unglaublich niedrigen Kaste an.


  O’Neal war sich dessen nicht sicher, vermutete aber, dass der Senior-Werker ein Transfer/Geschlechtsloser war. Hinsichtlich des Ranges war das ein Geschlecht der Indowy mit natürlichen Vorteilen, da sie nur am Rande mit Nachwuchs zu tun hatten; darüber hinaus stellten sie in den Rängen der Indowy eine starke politische Kraft dar. Aus diesem Grund war es gelinde gesagt ungewöhnlich, dass es einem Anpass-Team zugeteilt war. Mike hätte mit einem weiblichen Werker deutlich niedrigeren Rangs gerechnet.


  »Erleuchteter Lord O’Neal, ich sehe dich«, tönte der Indowy.


  »Erleuchteter Lord?«, fragte Mike. Das war ein Rang der Indowy, der dem eines Clanführers entsprach; seiner Kenntnis nach hatte man diesen Rang noch nie einem Nicht-Indowy verliehen. Im Augenblick war ihm kein menschliches Äquivalent bewusst, aber es gab davon selten mehr als einen auf einem Planeten, auf weniger wichtigen Planeten häufig gar keinen.


  »Die gruppierten Clans sind zu dem Entschluss gelangt, dass dies dein Rang unter den Indowy sein soll, in Hinkunft und bis ans Ende der Zeiten. Niemals hat einer so viel für so viele getan. Es betrübt mich, dass kein bedeutenderer Lord als meine bescheidene Wenigkeit dich gebührend grüßen kann.«


  »Ich begreife die Schwierigkeit.« Und das tat er. Die Darhel würden vermutlich von diesem Beispiel unabhängigen Denkens seitens der Indowy nicht gerade begeistert sein. »Aber«, fuhr er entschieden fort, »der Erfolg auf Diess war das Ergebnis des Handelns vieler.«


  »Das hast du wiederholt gesagt«, pflichtete der Indowy ihm bei. »Und doch gab es die zum Erfolg führende Strategie nicht, bis du deinen eigenen Kommandeuren den Weg gezeigt hast. Die für den Erfolg notwendigen Kräfte wurden durch das Handeln von Männern unter deinem Befehl freigesetzt. Und die letzte Handlung – die alleinige Zerstörung eines Kommandoschiffs, um die sich formierenden Verteidiger zu schützen – ist nicht durch andere erfolgt.« Der Indowy rümpfte seine Backen, was einem Kopfschütteln gleichkam. »Deine Bescheidenheit steht in Einklang mit den besten Zügen der Menschen, aber sie ist unangebracht. Widersprich nicht, du bist ein Erleuchteter Lord, im Denken wie im Handeln.


  Im Einklang mit deinem neuen Rang«, fuhr der Indowy fort, »fand man es angemessen, dich mit diesem Zeichen unserer Dankbarkeit zu beschenken. Ein Geschenk aus freien Stücken, gegeben so wie du aus freien Stücken unseren Brüdern gabst.« Er wies mit einer weit ausholenden Geste auf den Anzug. »Dieser Anzug umfasst jeden einzelnen konstruktiven Aspekt, den du verlangt hast und der sich verwirklichen ließ.«


  »Kraftquelle?«, fragte Mike nach einem schnellen Blick auf den Anzug. Er schob den Priem im Mund etwas zur Seite, und ein schwaches Lächeln huschte über seine Züge.


  »Antimateriereaktor Klasse Zwei, wie du es festgelegt hast. Entspricht einem Fünf-Kilotonnen-Antimateriesprengkopf, ist aber klein genug, um gegen fast jeden Treffer zu schützen. Ein Sprengkopf dieser Dimension könnte neben dem Anzug detonieren und würde nicht bis zum Energiekern durchdringen, so stark ist der Schutz.«


  »Panzerung?«, fragte Mike mit lauter werdender Stimme.


  »Sechzig Millimeter monomolekulare Uran-Silizium-Legierung mit energetischer Verstärkung. Die energetische Verstärkung ist logarithmisch gegen Projektile nicht relativistischer Geschwindigkeit kontrolliert. Wenn das Geschoss sich in einem Winkel nähert, der ein Eindringen ermöglichen würde, steigert sich die Ablenkenergie logarithmisch.«


  Mike kam jetzt vorsichtig die Treppe herunter und strich mit der Hand über die Vorderseite des Anzugs. »Trägheitssysteme?«


  »Zweihundertachtzig Grav mit voller Steigfähigkeit, sieben Trägheitspunkte. Tut mir Leid«, meinte er mit einem Achselzucken, einer Geste, die Indowy und Menschen gemeinsam hatten. »Das war das Beste, wozu die Tchpth fähig waren.«


  Mike drehte sich um und lächelte mit geschlossenem Mund – er wusste, wie der Anblick von Zähnen auf die Indowy wirkte –, und seine Augen strahlten. »Sag den Indowy, dass ich dankend annehme!«


  »Äh, Sir?«, ließ sich Nightingale vernehmen.


  »Ja, Lieutenant?«


  »Ist das zulässig? Ich meine, gibt es nicht irgendwelche Vorschriften dagegen?«, fragte sie.


  »Nein«, erwiderte er entschieden. Sein Gesicht wirkte undurchdringlich, als er sich leicht zur Seite drehte, um einen weiteren Strom Tabaksaft auszuspucken.


  »Sir? Ich meine … Interessenkonflikt? Und Geschenke von Lieferanten? Ich weiß, dass es da Militärvorschriften gibt, Sir.« Sie wandte sich mit einem leichten Naserümpfen ab. Er war der Chef, und seine schmutzigen Angewohnheiten waren seine Sache. Aber er könnte wenigstens so viel Anstand haben, nicht andere damit zu belästigen. Die Einheit, in der sie zuletzt gedient hatte, hatte sich für Nulltoleranz gegenüber Tabak entschieden.


  »In den Föderationsgesetzen gibt es die nicht, Lieutenant. Ganz und gar nicht«, sagte der Indowy-Meister. »Wir haben das sorgfältig überprüft und festgestellt, dass es voll und ganz innerhalb der Entlohnungsprinzipien der bewaffneten Föderationsstreitkräfte ist. Außerdem handelt es sich bei dem Anzug um einen für die Funktion des Captains erforderlichen Ausrüstungsgegenstand, und deshalb ist das Geschenk auch steuerfrei.«


  »Oh.« Die Menschen sahen einander an. Die Indowy hatten ihrem Captain soeben einen Anzug im Wert etwa einer halben Milliarde Credits steuerfrei überreicht. Ein Junior-Werker der Indowy verdiente vergleichsweise weniger als fünf Credits pro Monat.


  »Nochmals, vielen Dank«, sagte Mike zu dem Indowy.


  »Es ist nur wenig. Mein Team wird hier bleiben, um deinem Clan die Anzüge anzupassen. Ich garantiere bestmögliche Anpassung.«


  »Dann kommt doch aus dem Staub herein, damit wir reden können«, sagte Mike und wies auf seine Baracke. »Es gibt da ein paar Dinge, die ich schon lange mit einem guten Techniker besprechen möchte.«


  »Danke. Und mein Team?«


  »Top«, sagte O’Neal knapp.


  »Richtig, Sir. Betten für die Indowy, wird sofort erledigt. Ich denke, ein eigener Trailer?«


  »Sie lesen wieder einmal meine Gedanken, Top.«


  »Yes, Sir«, sagte der kohlschwarze Hüne und lächelte. »Dafür und für die Ausbildung sind Unteroffiziersdienstgrade da.«
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  »Okay, Honey, und jetzt den Kegel eine Viertelumdrehung nach rechts drehen, vorsichtig, und pass auf, dass der Splint nicht herausrutscht.«


  »So?«, fragte Cally mit konzentriert gerunzelter Stirn.


  »Genau. So, und spürst du jetzt am Splint Widerstand?«, fragte Papa O’Neal, der im Schatten eines Baumes saß und die Übung beobachtete. Die heiße Sommersonne von Georgia brannte am Feldrand auf sie herunter, und jeder noch so winzige Schatten tat gut. Er hatte einen mächtigen Klumpen Kautabak im Mund, den er jetzt in der Backe bearbeitete und ihn dann auf die andere Seite beförderte.


  »Nein«, sagte sie und leckte sich einen Schweißtropfen von der Oberlippe. »Ich spüre gar keinen Widerstand«, bestätigte sie dann, bemüht, den Splint möglichst wenig zu bewegen.


  »Okay, dann zieh ihn raus, vorsichtig. Pass auf, dass du nicht an den Stolperdraht kommst, und wenn du den geringsten Widerstand spürst, dann hör auf.«


  Cally zeigte beachtliches Talent, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan. Für eine Achtjährige hatte sie unglaublich geschickte Hände und gab sich auch große Mühe. Papa O’Neal hatte nur eine einzige Kuh in die Luft zu jagen brauchen, um ihr klar zu machen, wie vorsichtig sie sein musste. Die Mine, an der sie jetzt arbeitete, war die modernste, die sie bisher in Angriff genommen hatten, eine Claymore-Richtmine mit einem Stolperdraht. Na schön, eine echte Claymore war es noch nicht, aber immerhin war da eine echte Sprengkapsel.


  »Okay«, setzte er seine Lektion fort, »du gehst also auf einem Weg …«


  »Nein, das tue ich nicht, weil das nämlich T-O-D-E-S-F-A-L-L-E geschrieben wird«, widersprach sie ihm.


  »Okay, du hast also einen schlechten Tag.«


  »Wenn du einen schlechten Tag hast, musst du nur noch mehr aufpassen, sonst machst du noch mehr Fehler und nicht weniger«, rezitierte sie pedantisch.


  »Okay, deine Zielperson geht also auf einem Weg«, sagte O’Neal und schüttelte den Kopf. Er trank einen Schluck Mineralwasser aus der neben ihm stehenden Flasche und deutete mit einer Kopfbewegung auf ihre Feldflasche.


  »Posleen oder Mensch?«, fragte sie und trank einen großen Schluck Wasser. In Papa O’Neals Haus gab es das beste Wasser der ganzen Welt.


  »Na schön, diesmal Mensch.«


  »Okay«, nickte sie. Menschen waren im Allgemeinen klüger als Posleen, wenigstens sagten das Papa O’Neal und ihr Daddy, der das eigentlich wissen sollte. Wenn man in seiner Ausbildung lernte, Menschen zu töten, musste es einem später leichter fallen, Posleen umzubringen.


  »Und er ist schlau …«, fuhr Mike sen. fort und drehte sich halb zur Seite, um auszuspucken. Der braune Saftstrahl traf einen Grashüpfer, der auf einem Grashalm döste.


  »Nein, ist er nicht«, widersprach sie und legte ihre Feldflasche weg. »Er geht auf einem Weg.«


  »Manchmal muss man die Wege benutzen«, sagte Papa O’Neal.


  »Ich nicht. Ich bin in den Bäumen.«


  »Okay, eine Zielperson bewegt sich also zu Fuß auf dem Weg, eine nicht besonders schlaue, menschliche Zielperson.«


  »Okay.« Sie nickte.


  »Und ist schlau genug, nach Stolperdrähten Ausschau zu halten.«


  »Hunde?«


  »Fühler.«


  »Okay.«


  »Und er entdeckt den Stolperdraht …«


  »Fühlt.«


  »Richtig. Und was tut er?«


  »Nicht sehr schlau?«


  »Richtig.«


  »›Geh immer davon aus, dass deine Zielperson schlauer ist als du selbst.‹«


  »Würdest du jetzt aufhören, mir vorzubeten, was ich selbst gesagt habe, und mit der Übung weiter machen!« Sein Priem wanderte in die andere Backe, und er spuckte erneut.


  »Okay«, stimmte sie zu. Wenn er es so wollte, sollte es ihr recht sein.


  »Okay, was macht Mr. Nicht-Besonders-Schlau?«


  »Er schneidet den Draht ab.«


  »Dann tu das.«


  »Kommt nicht in Frage!«, widersprach sie. »Schneid du ihn ab. Ich glaub dir doch nicht, dass das eine Übungs-Claymore ist!«


  »Okay, dann zieh die Sprengkapsel runter und schneide dann den Draht ab.«


  »Okay.« Sie kroch zu der getarnten Claymore-Mine hinüber und schob dabei vorsichtig einen langen Grashalm vor sich her, bewegte ihn in weitem Bogen; man konnte nie wissen, ob Papa O’Neal seine Übungen irgendwie verfeinert hatte. Dann sah sie sich um, um sich zu vergewissern, dass Grandpa nicht irgendwelche Schweinereien mit dem Zünder anstellte, und zog die Sprengkapsel heraus.


  Eine Folge scharfer Detonationen ertönte hinter ihr, als die an die präparierte Sprengkapsel angeschlossenen Übungs-Claymores der Reihe nach hochgingen. Wenn sie alle echt gewesen wären, wäre jetzt ein hundert Meter langer Streifen am Feldrand in einem Vorhang aus Feuer hochgegangen.


  »Und die Moral der heutigen Lektion?«, fragte Papa O’Neal trocken. Der Priem, den er im Mund hatte, ließ sein Grinsen noch breiter erscheinen.


  »Du bist ein widerliches Ekel, Grandpa!«, herrschte sie ihn an.


  »Und ich bring dir bei, wie man flucht.«


  »Hey!«, rief sie empört aus und hob die Sprengkapsel hoch. »Die ist ja nicht einmal echt!«


  »Als ob ich dich an einer echten Kapsel herumhantieren ließe«, sagte der alte Mann. »Das glaubst du doch selbst nicht. Ich hab schließlich versprochen, dich ganz und unversehrt zurückzubringen.«


  »Man zieht doch die Kapseln immer ab«, sagte sie leicht verunsichert.


  »Nicht, wenn ich etwas daran angebracht habe, das das verhindern soll. Wenn ich das Ding so nicht in die Luft jagen kann, dann eben anders. An echten Fallen herumzuhantieren ist etwas für Schwachköpfe und verdammte Schwachköpfe. Welches von beidem bist du?«


  »Oh, na schön. Reicht es für heute?«


  »Ja, für heute ist’s genug, ich möchte nur noch, dass du mir nachsprichst ›Ich werde nicht …‹«


  »Ich werde nicht …«


  »Versuchen …« Ein brauner Strahl.


  »Versuchen …«


  »Irgendwelche Sprengkörper …«


  »Irgendwelche Sprengkörper …«


  »Zu entschärfen.«


  »Zu entschärfen.«


  »So wahr mir Gott helfe.«


  »So wahr mir Gott helfe.«


  »Amen.« Ein brauner Strahl.


  »Amen.«


  »Komm, lass uns ein paar Kapseln hochjagen«, sagte er dann und lächelte dabei. Cally war gut beim Entschärfen, aber ihr wahres Hobby war Pistolenschießen.


  »Okay, aber diesmal möchte ich fünf Punkte Handicap«, sagte sie und überprüfte die Walther, die sie in einem Schnell-zieh-Holster im Kreuz trug.


  »Kommt überhaupt nicht in Frage. Ich fange an alt zu werden, und meine Hände zittern«, antwortete er mit greisenhafter Falsettstimme und hielt ihr seine zitternde linke Hand hin. »Ich glaube, ich sollte ein Handicap kriegen.«


  »Du hast schon eins, Grandpa; du fängst an senil zu werden. Weißt du noch, letzte Woche? Vierzehn Punkte Vorsprung vor mir auf zwanzig Meter Distanz? Du weißt doch, was die Leute sagen: Kurzzeitgedächtnis …«


  »Bist du auch ganz sicher, dass du acht bist?«, fragte er.
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  For heathen heart that puts her trust


  In reeking tube and iron shard,


  All valiant dust that builds on dust,


  And, guarding, calls not Thee to guard,


  For frantic boast and foolish word –


  Thy mercy on Thy People, Lord!


  »Recessional«


  Rudyard Kipling, 1897


  


  Für Heidenherz, das nur vertraut


  Auf stinkendes Rohr und Eisenscherben,


  Nur tapferer Staub, der auf Staub baut,


  Der hütet, ohne Deine Hut zu erbitten,


  Für irres Prahlen und Wahnreden –


  Sei Deinem Volke gnädig, Herr!


  »Schlusschoral«


  


  Stewarts zweite Gruppe rannte los, ließ sich zu Boden fallen, feuerte dabei die ganze Zeit aus ihren Gravkarabinern auf die vorrückenden virtuellen Posleen. Jedes Mal, wenn die silbernen Strahlen der tränenförmigen, mit relativistischer Geschwindigkeit abgefeuerten Geschosse die Wand der Posleen trafen, rissen gewaltige Explosionen tiefe Löcher in die heranrückenden Linien. Als Antwort darauf trommelten mit Hypergeschwindigkeit abgefeuerte Flechettes und sonstige Geschosse auf die Panzerung der Verteidiger ein, wobei allerdings das Gros das Ziel verfehlte. Aber in Anbetracht der Millionen panzerbrechender Geschosse, die auf relativ wenige Anzüge abgefeuert wurden, waren Verluste statistisch sicher.


  »Zehn-Zweiundzwanzig, Zehn-Zweiundzwanzig, ausführen!«, sagte Stewart mit gleichmäßiger Stimme, als Private Simmons’ Datenleitung ausfiel. Die Hälfte des Teams stellte das Feuer gerade lange genug ein, um in ein Seitenfach ihres Panzers zu greifen und einen kleinen kugelförmigen Gegenstand herauszuholen. Sie klappten den Deckel der Kugel ab, drückten einen Knopf, legten das kleine Gerät ein Stück rechts von sich auf den Boden und fingen wieder zu schießen an.


  »Zehn-Alpha klar«, sagte der Anführer des Alpha-Teams, als das Bravo-Team das gleiche Manöver vollführte.


  Während Bravo den Beschuss wieder aufnahm, gingen die vom Alpha-Team gelegten Ladungen los. Wieder stellten sie das Feuer gerade lange genug ein, um sich in die so improvisierten Schützenlöcher gleiten zu lassen, und nahmen dann die Posleen erneut unter Beschuss. »Klar Zweiundzwanzig Alpha«, rief der Teamleiter.


  Augenblicke später befand sich das gesamte Platoon in Deckung.


  


  »Das ist also Ihr Fahrplan«, sagte Colonel Hanson.


  »Yes, Sir«, bestätigte O’Neal und beobachtete dabei das zweite Platoon, wie es unter gegnerischem Beschuss vorrückte. Die in aller Hast von der zweiten Gruppe errichtete Verteidigungslinie war für den Augenblick für die auf einem schmalen Streifen zwischen einer Bergkette und dem Manada River vorrückenden Posleen undurchdringlich, einem Strom, den man für diese Übung wesentlich breiter angesetzt hatte, als er in Wirklichkeit war. »Wir haben bis jetzt etwa zweihundert Szenarien durchgespielt und die einzelnen Gruppierungen der Kompanie für jeden einzelnen Fall ausgebildet. Im weitesten Sinne entspricht das den Hornsignalen, wie sie früher die Kavallerie benutzt hat. In diesem Fall praktizieren die Gruppen ein Zehn-Zweiundzwanzig: ›in Eile Kampfpositionen bilden und in Deckung gehen.‹ Nicht, dass ihnen das bei dieser Übung lange nützen wird.« Er arbeitete an seinem Kautabak und spuckte ihn dann in eine Tasche in der biotischen Unterschicht des alles umschließenden Helms. Wie alle anderen Abfallstoffe wurden Speichel und Tabakreste von dem System schnell verdaut. Für die Unterschicht war das alles Rohstoff.


  »Ist der Test denn fair?«, fragte Colonel Hanson, dem nicht entging, dass das zweite Platoon sich etwa ebenso schnell auflöste wie Kandiszucker in heißem Wasser. Er sehnte sich nach einer Zigarette, aber im Helm zu rauchen war nicht gerade ein Vergnügen.


  »Ich denke schon. Als Nightingale das Flankenmanöver entdeckt hatte, war es für die Zweite schon beinahe zu spät, optimale Bedingungen herbeizuführen, nämlich die Posleen auf hundert Meter Distanz flussaufwärts zu halten. Die Einengung ist dort nur dreißig Meter breit, und Lieutenant Fallon hätte die Stellung eine Ewigkeit halten können. So wie es jetzt aussieht, glaube ich nicht, dass sie es schaffen werden.«


  »Was würden Sie tun?«


  »Ich würde vermutlich angreifen, vielleicht mit ein paar psychologischen Feinheiten, und versuchen, sie bis zur Engstelle zurückzutreiben«, sagte O’Neal. Er ließ das Bildfeld einen Augenblick lang zum Fluss hinunterwandern, führte es aber gleich wieder zu den Kämpfen zurück. »Ist wirklich keine Frage der Zeit; es ist auch belanglos, wie lange sie standhalten. Wenn die Posleen jetzt durchbrechen oder in drei Stunden, dann knacken sie die Verteidigungsstellung der Kompanie flussabwärts.«


  »Würde das funktionieren?«, fragte Colonel Hanson, der jetzt seinem Gesprächspartner mehr Aufmerksamkeit widmete als dem praktisch beendeten Gefecht.


  »Dem Szenario nach funktioniert es manchmal und manchmal auch nicht, das hängt von einer Anzahl von Faktoren ab, die nicht im Einflussbereich der Probanden liegen«, antwortete O’Neal präzise. Die Frage, die ihn beschäftigte, war, ob es in der Realität funktionieren würde. Jedes Mal, wenn er sich an Diess erinnerte, lief es ihm eisig über den Rücken. Die Risiken, die er dort eingegangen war, waren geradezu hirnrissig gewesen. Er hatte unverschämtes Glück gehabt, und dass er selbst überlebt hatte, galt den meisten immer noch als reines Wunder. Deshalb befürchtete er, dass er bereits nicht nur seine eigene Ration Glück, sondern vielleicht die seiner ganzen Kompanie aufgebraucht hatte. Wenn diese Pläne sich als falsch erwiesen, würde es ein Massaker geben. Und die Schuld dafür würde einzig und allein auf seinen Schultern lasten.


  Er ließ seinen Priem gedankenverloren im Mund hin und her wandern und spuckte dann wieder. »Die Posleen könnten ja einen feigen Gottkönig haben, oder ganz vorne nicht genügend Mumm. Dann kommt hinzu, dass winzige Abweichungen in der Oberflächenstruktur unserer Panzerung starken Einfluss auf ihre Verletzbarkeit haben, und so weiter und so fort. Aber wenn man schon so weit zurückgetrieben ist wie wir, muss man auf den Feind einschlagen wie auf das Tor der Hölle, und Lieutenant Fallon ist nicht der Typ dazu.«


  »Also lag Lieutenant Nightingales Fehler schon weiter zurück?«


  »Yes, Sir«, antwortete Mike mit einer Stimme, die erkennen ließ, dass er nicht ganz bei der Sache war. Irgendetwas an dem dort draußen ablaufenden Szenario störte ihn.


  »Ich halte fast immer das erste Platoon in Reserve, worüber die beiden anderen Platoons natürlich sauer sind«, fuhr er automatisch fort. »Aber dabei baut sich in Rogers solche Wut auf, dass er das beim Angriff alles wettmacht, wenn ich ihn schließlich einsetze.«


  Der Zugführer des Ersten Platoon war ein großer, breitschultriger, gut aussehender First Lieutenant. Als First Lieutenant hätte er unter normalen Umständen entweder ein Schwere-Waffen-Platoon führen oder eine Position im Stab innehaben sollen. Dass er eine Aufgabe bekleidete, für die normalerweise ein Second Lieutenant ausreichte, nagte an ihm. Mike hatte in den letzten sechs Monaten vier Versetzungsgesuche für ihn eingereicht.


  »Nightingale möchte die Last immer gleichmäßig verteilen. Und ich versuche, ihr das auszureden. Das Einzige, worauf es wirklich ankommt, ist unser Einsatzziel. Auf der Basis muss man seine Einheiten in den Kampf schicken, nicht auf der Grundlage irgendwelcher ›Fairness‹. Ich bin schließlich zu dem Schluss gelangt, dass sie ein bisschen mehr als nur leichte Unterstützung braucht. Aber indem ich sie zu viel korrigiert habe, habe ich mich selbst in die Ecke manövriert.« Er verzog das Gesicht, als er den Fehler einräumte.


  »Schließlich habe ich die meisten Aufgaben des First Sergeant übernommen und ihn auf sie angesetzt. Die haben eine ganze Menge Zeit miteinander verbracht, und ich habe das Gefühl, dass sie langsam begreift; Gunny Pappas ist ein Spitzenausbilder. Aber mit ihrem Sinn für Taktik bin ich immer noch nicht ganz zufrieden.«


  »Es braucht auch Zeit, das zu lernen«, räumte Hanson ein.


  »Allerdings, Sir. Ich hoffe nur, dass wir die haben.« Mike schaltete eine auf dem gegenwärtigen Verlauf basierende Wahrscheinlichkeitsdarstellung des Gefechts ein und schickte sie dem Bataillonskommandeur. Die Grafik mit den Verlusten sah wie ein Gebirge aus.


  Für Hanson, der seine militärische Reife im Höllenkessel von Vietnam und in der Army der siebziger Jahre erlangt hatte, war das Virtual Reality-Gerät, mit dem die Einheit übte, Science Fiction pur.


  Er war beinahe siebzig gewesen, als man ihn zurückgerufen hatte, und obwohl er nach dem Militärdienst in die Wirtschaft gegangen war, war er einer jener Firmenchefs gewesen, für die Computer ein böhmisches Dorf waren. Und diese Systeme hatten mit »normalen« modernen Computern etwa ebensoviel gemeinsam wie ein Ferrari mit einem assyrischen Streitwagen.


  Dem Beispiel seiner Fachleute folgend, hatte er sich angewöhnt, sein AID, einen von den Galaktern gelieferten Supercomputer von der Größe einer Zigarettenschachtel, »Little Nag« zu nennen, was so viel wie kleiner Nörgler bedeutete. Inzwischen benutzte er Little Nag für seine gesamte Dienstkorrespondenz und hatte mittlerweile begriffen, dass das AID wesentlich besser als jede Sekretärin war, die er je gehabt hatte, solange man sich damit abfand, dass das Ding jede Anweisung zunächst exakt wörtlich nahm. Bei den regelmäßigen Übungen des Bataillons behielt Little Nag eine wesentlich bessere Übersicht über eigene und gegnerische Truppenbewegungen, Personal- und Geräteausstattung sowie all die anderen Winzigkeiten, die nun einmal eine militärische Operation ausmachten, als das in der ganzen Geschichte der Kriegsführung irgendwelche Stäbe gekonnt hatten. Der vor kurzem eingetroffene Ausbildungsoffizier und die anderen Offiziere des Bataillonsstabs gewöhnten sich allmählich auch an ihre AIDs, und somit entwickelte sich im Stab ein Maß an Perfektion, wie man es sich bisher kaum hatte erträumen können.


  Unter ihm regte es sich jetzt, als die zweite Gruppe ihre Stellungen verließ und die anderen vorrückten, um der ausgedehnten Front Feuerschutz zu geben. Damit nahm der Druck auf die Posleen ab, so dass diese langsam vorrücken konnten, wobei sie zwar Reihen von eigenen Toten auftürmten, dieses Opfer aber bereitwillig brachten, um die gegnerische Stellung zu überrennen. Die Überreste der zweiten Gruppe hatten sich inzwischen freilich an den anderen Stellungen vorbeigeschlichen und schafften es, im Schutz einer schmalen Bodensenke außer Sichtweite der Posleen, nacheinander den Fluss zu erreichen, wo sie virtuell außer Sicht waren.


  »Verdammt!«, flüsterte Mike und holte sich die Positionen auf seinen Bildschirm, um die Gruppe weiter im Auge zu behalten, als diese stromaufwärts schlich. Er lächelte und spuckte wieder in seine Helmtasche.


  »Was denn?«, fragte Colonel Hanson. »Mir scheint das ziemlich aussichtslos.« Er tippte ein paar virtuelle Schalter an, um die Marschroute der Einheit zu projizieren. Ihr Anführer, jener Sergeant Stewart, dessen Bekanntschaft er gleich an seinem ersten Tag in der Einheit gemacht hatte, hatte die Befehle für sein Team eingegeben, und jetzt strebte die Gruppe aus acht Überlebenden auf einen Punkt am Fluss, genau gegenüber jener Verengung zu, die das Platoon vorher nicht hatte erreichen können.


  »Nicht unbedingt, Sir. Die zweite Gruppe könnte unter günstigen Umständen diese Engstelle selbst mit den wenigen verbliebenen Leuten eine Weile halten. Vielleicht lange genug, bis der Rest des Platoons angreifen und sie entlasten kann. Verdammt, das habe ich diesem Kerl wirklich nicht zugetraut.«


  Mike sah zu, wie die Gruppe sich im Schutz des Gewässers formierte und dann nach oben schoss. Als sie das schließlich taten, bäumte sich das Wasser auf und fing an Wellen zu schlagen, als würde es plötzlich von Schlangen wimmeln. Was schließlich herauskam, war nicht eine Gruppe von Kampfanzügen, sondern eine Masse Würmer, jeder einzelne davon mit einem mit langen Fängen bestückten Maul. Silberne Blitze fegten Gottkönige vom Himmel, und die Würmer schnappten sich Posleen von den Ufern und zerrten sie schreiend in die Wellen, die sich plötzlich gelb färbten. Ein durch Mark und Bein gehendes Jaulen und das Dröhnen von Trommeln erfüllte die Luft.


  »Höre ich da richtig?«, fragte Colonel Hanson. Man konnte nicht sehen, dass er dabei lächelte. Offenbar hatte das Flair ihres Kompaniechefs auf einige Angehörige seiner Kompanie abgefärbt. O’Neals Einsatz von Musik in der Schlacht war beinahe über Nacht zur Legende geworden.


  »Wenn Sie denken, dass das die Dudelsäcke der Seventy-Eighth Fräser Highlanders sind, die ›Cnmha na Cloinne‹ schmettern, dann stimmt das. Stewart hat sich wieder einmal meine CDs angehört.«


  »Ihre Idee?«


  »Nein, Sir, aber jetzt weiß ich, woran Lieutenant Fallon gedacht hat. Sergeant Stewart.« Das Lächeln des Kompaniechefs war von seinem gesichtslosen Panzer verdeckt, aber der Bataillonskommandeur hörte es deutlich aus seiner Stimme heraus. »Sie erinnern sich doch an ihn, Sir.«


  »Mhm«, war die einzige Antwort, die er darauf bekam. Der Bataillonskommandeur hatte erst kürzlich eine Anforderung der Kriminalabteilung der Bodenstreitkräfte zurückgeschickt, in der eine Untersuchung hinsichtlich verschiedener Ausrüstungsgegenstände verlangt worden war, die irgendwie verschwunden waren. Seine Begründung war gewesen, dass nicht genügend Beweismaterial vorläge, um diese Unregelmäßigkeiten der Bravo-Kompanie zuzuschreiben. Dabei war er sich in Wirklichkeit ziemlich sicher, dass der schmächtige Führer der Zweiten Gruppe dafür verantwortlich war.


  »Wissen Sie«, meinte der Bataillonschef. »Der Ruf von Bravo war ziemlich angekratzt, ehe Sie die Kompanie übernommen haben. Sie sollten vielleicht dafür sorgen, dass er gut bleibt.«


  Mikes knappes Nicken blieb unsichtbar. Vor dem beinahe gleichzeitigen Eintreffen von First Sergeant Pappas und Lieutenant Arnold war die Kompanie so etwas wie eine Schwarzmarktzentrale des Stützpunkts gewesen. Der leichte Zugang zu einer Technik, die allem auf der Erde Vorhandenen um Jahrhunderte voraus war, hatte dem ehemaligen First Sergeant gewaltige Profite verschafft. Stewart, der mit seiner Gruppe frisch aus dem Ausbildungslager gekommen war, hatte zusammen mit dem First Sergeant und Arnold wesentlich dazu beigetragen, dass sich das gründlich geändert hatte. Der ehemalige First Sergeant verbüßte jetzt eine Strafe im Militärgefängnis der Flotte auf dem Stützpunkt Titan, wo man die Gefangenen für als besonders gefährlich geltende Arbeiten im Vakuum einsetzte.


  »Ich werde beim nächsten Führungskräftetreffen darauf hinweisen«, war Mikes einzige Antwort darauf. Er spie wieder einen Strahl Tabaksaft aus und lächelte, als er sah, wie das Gefecht sich entwickelte. Stewart war ganz entschieden ein Untergebener, den es sich lohnte zu haben. Ein Jammer, dass er bloß Gruppenführer war.


  Der Tod ihrer Gottkönige und der Angriff bösartiger Kreaturen aus ihrer Mythologie veranlasste die vorrückenden Posleen die Flucht anzutreten, als die Würmer sich jetzt über das Flussufer heraufwälzten und nach beiden Richtungen angriffen.


  »Wie schnappen sie sich denn die Posleen?«, fragte Colonel Hanson und sah zu, wie ein um sich schlagender Zentaur ins Wasser gezerrt wurde.


  »Nun, Sir, darauf muss ich Ihnen die Antwort schuldig bleiben, es sei denn, die haben die Anzüge irgendwie umgebaut.« Mike schaltete auf eine höhere Betrachtungsebene, Kanäle, die die meisten AIDs, geschweige denn Menschen, kaum durchschauten.


  O’Neal war von Anfang an bei der Konstruktion der Anzüge dabei gewesen und hatte vom ersten Kontakt auf Diess an in ihnen gekämpft. Er kannte die wahren Fähigkeiten dieses Waffensystems besser als irgendein anderer Mensch in der Föderation. Ganz und gar auf das Einsatzziel konzentriert, verbrachte Mike praktisch jede wache Stunde und auch einen großen Teil seiner Schlafzeit im Panzer. Soweit Hanson das feststellen konnte, hatte er praktisch kein Privatleben und verkehrte mit den anderen Offizieren des Bataillons nur, wenn es um geschäftliche Dinge ging oder bei angeordneten gesellschaftlichen Anlässen.


  Nicht, dass es davon sonderlich viele gegeben hätte. Indian Town Gap bot den Einheiten, die sich dort formierten, nur wenige Annehmlichkeiten. Die Clubs, die für Offiziere ebenso wie die der Unteroffiziersdienstgrade und der gewöhnlichen Soldaten, wimmelten von im Aufbau begriffenen Einheiten, und das Gleiche galt für die kleine Ortschaft Annville, die einzige übrigens, die man mit öffentlichen Verkehrsmitteln erreichen konnte. Ansonsten konnte die Einheit in Anbetracht der geringen Ausbildungskosten der Anzüge praktisch rund um die Uhr mit ihnen trainieren, wenn sie das wollte. Der Colonel nutzte diesen Umstand in vollem Maße, und das Bataillon war deshalb seit dem Anpassen der Anzüge praktisch jeden Tag im Einsatz gewesen.


  »Okay«, sagte Mike mit einer Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien, ganz auf eine elektronische Welt vor seinen Augen konzentriert. »Ich sehe, was die tun. Die packen sie mit Weltraumklauen. Könnte funktionieren.«


  »Die AIDs machen mit«, sagte der Colonel und übersah, dass Mike das »Sir« weggelassen hatte. »Jedenfalls verhindern sie es nicht.«


  »Ich weiß nicht, ob das funktionieren würde, ich habe es nie probiert«, fuhr Captain O’Neal immer noch mit seltsam distanzierter Stimme fort. »Eigenartig.« Endlich war ihm klar geworden, was ihn bisher gestört hatte.


  »Was?«


  »Die Posleen laufen nur mit achtzig Prozent Effizienz.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Nun, man kann diese Szenarien auf den jeweiligen Benutzer einstellen. Etwa so wie Schwierigkeitsgrade bei einem Computerspiel. Man will ja einen Rekruten in der Grundausbildung nicht gleich fertig machen; wenn die dauernd verlieren, ist das schlecht für ihre Moral. Also stellt man einen geringen Schwierigkeitsgrad ein.«


  »Und auf welchen Schwierigkeitsgrad war diese Übung eingestellt?«, fragte der Bataillonskommandeur. Manchmal machte es ihm Angst, wie viele Dinge es in seinem Job gab, die er nicht wusste, und die meisten davon standen überhaupt nicht in seinem Handbuch. Mit Ausnahme einiger weniger Leute, wie diesem Captain hier, gab es kaum jemanden, der wirklich Erfahrung mit Anzügen hatte. Er fragte sich, wie die Bataillone sich ohne einen O’Neal überhaupt auf ihre Aufgabe vorbereiten konnten.


  »Ich habe sie auf hundert Prozent eingestellt«, antwortete der Captain. »Das hier sind ausgebildete Soldaten, und wir müssen schließlich jederzeit mit einer Landung rechnen. Wenn man auf niedrigerem Schwierigkeitsniveau kämpft, ist das Problem, dass das die Realität nicht gut simuliert. Schließlich möchte man härter trainieren, als es dann in der Schlacht wirklich kommt, und nicht bequemer.«


  Die Monate, seit er das Bataillon übernommen hatte, waren wie im Flug verstrichen; Hanson konnte immer noch nicht glauben, wie schnell das alles gegangen war. Die erste Welle Posleen war nur noch sechs Monate entfernt, aber sie rechneten jeden Tag damit, dass ein paar Gefechtsdodekaeder als Aufklärer eintrafen. Und bevor es so weit war, würde es noch ein paar Tests geben.


  Captain O’Neal wusste das noch nicht, aber Colonel Hanson hatte veranlasst, dass ein formeller Einsatzbereitschaftstest abgehalten wurde. Er würde das den Kompaniechefs unmittelbar nach dieser Übung mitteilen. Und eine Woche nach der Prüfung würde der Generalinspekteur von Fleet Strike die Truppen inspizieren.


  Dank seines immer leistungsfähiger werdenden Stabs und dieses kleinen Trolls, der da neben ihm stand, rechnete Hanson damit, alle drei Prüfungen mit fliegenden Fahnen zu bestehen. Für den Fall, dass ihnen das gleich beim ersten Durchgang gelang – was bei den anderen bereits in Einsatz befindlichen Einheiten nur ganz selten vorgekommen war –, hatte man ihm bereits einen einwöchigen Urlaub für alle Einheiten genehmigt. O’Neal würde diesen Urlaub nehmen und dazu seinen Anzug verlassen – andernfalls, hatte sich der Co-lonel geschworen, würde er ihn von einem bewaffneten Begleitkommando aus dem Stützpunkt bringen lassen. Und darüber hinaus hatte der Colonel für den bescheidenen ehemaligen Sergeant noch eine kleine Überraschung arrangiert. Eine, um die O’Neal nie gebeten hätte, ob er sie nun verdient hatte oder nicht.


  »Da ist es«, fuhr der Kompaniechef fort. »Mhm.«


  »Was?«, fragte der Bataillonskommandeur, der sich aus seinen angenehmen Träumen gerissen fand. Die Überraschung, die er für O’Neal vorbereitet hatte, hatte es notwenig gemacht, eine größere Zahl von Mitwissern einzuschalten. Mike würde staunen.


  »In der allgemeinen Ausbildungssoftware gibt es eine Befehlszeile, mit der man die Schwierigkeitsgrade in nicht näher definierten Intervallen reduzieren kann. Diese Intervalle hängen an etwa einer Million Zeilen Spaghetti-Logik.«


  »Was heißt jetzt das wieder?«, fragte der Colonel, dem nicht klar war, was Pasta mit den Programmen von Kampfanzügen zu tun haben sollte.


  »Das bedeutet, dass jemand an dem Code herumgefummelt hat; ich habe das nicht verlangt. Das können nur die Darhel gewesen sein, die haben die Software geschrieben. Und ein Kommunikationsprotokoll habe ich jetzt auch entdeckt. Ich frage mich, ob das eine Panne oder eine gewollte Funktion ist. Falls es eine gewollte Funktion ist, begreife ich nicht, welchen Sinn das haben sollte. Damit kann man schließlich nur die Bereitschaft der Trainingseinheiten senken.«


  »Und was werden Sie dagegen unternehmen?«, fragte der Colonel mit der Andeutung eines Nickens, die der andere nicht sehen konnte. Er war immer noch dabei, sich an die durch die Gelatineunterschicht der Anzüge verursachte Beeinträchtigung seiner Kopfbewegungen zu gewöhnen.


  »Ich werde es an GalTech melden, vielleicht hat eines der neuen Mitglieder das verlangt«, meinte O’Neal, der allmählich seine Programmierertrance zu verlassen begann. »Aber wir werden die Trainingssoftware ja nicht mehr lange benützen, oder, Sir?«, fragte er grimmig.


  »Nein«, pflichtete ihm der Bataillonschef bei. »Nein, ich glaube, die Zeit für Training und Ausbildung geht allmählich zu Ende.«


  Das Training für das Zweite Platoon war tatsächlich beinahe vorbei. Die zweite Gruppe war bei dem Angriff praktisch völlig aufgerieben worden, aber als der letzte Soldat fiel, hatte sich der Rest des Platoons den Weg in die Enge frei gekämpft und vorbereitete Stellungen eingenommen. Bei der geringen Frontbreite war es jetzt nur noch eine Frage der Zeit, wie lange Menschen dem Gegner standhalten konnten. Häufig war das im Krieg ein entscheidender Faktor. Diesmal war das Übungsziel erreicht; die Rolle der Kompanie bestand darin vorzurücken und die Positionen zu halten, bis sie von »konventionellen« Kräften verstärkt werden konnten. Ob die Kompanie je in dieser Weise eingesetzt werden würde, war die Frage.


  »Sind die sich schon darüber im Klaren, wie wir jetzt eingesetzt werden sollen, Sir?«, fragte O’Neal und hoffte gegen alle Erfahrung, dass der Bataillonskommandeur etwas in Erfahrung gebracht hatte, was ihm noch unbekannt war.


  »Nein, bis jetzt noch nicht, und das stört mich sehr.«


  »Ich wünschte, Jack würde endlich seinen Kram klar kriegen«, meinte Mike und zog eine unsichtbare Grimasse. Er schob den Priem in die andere Backe und spuckte. So langes Zögern kannte er an seinem alten Boss gar nicht.
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  Jack Horner zeigte den Ausdruck, der für ihn zu einer Art Markenzeichen geworden war: ein knappes, fast freundlich wirkendes Lächeln, das dicht unterhalb seiner Augen aufhörte. Der General, dem dieser Ausdruck galt, ließ sich davon nicht täuschen; er erkannte die Anzeichen von Gefahr. Dennoch hielt er es für seine Pflicht, mit seiner Tirade fortzufahren.


  »Lassen Sie mich abschließend sagen, General, der gesamte Stab von CONARC ist einstimmig der Ansicht, dass die geplante Verteilung von Streitkräften taktisch unhaltbar und logistisch nicht zu versorgen ist. Die erklärte Absicht – siebzig Prozent unserer Kampfkraft und fast achtzig Prozent unserer Elitetruppen – auf den Küstenebenen zum Einsatz zu bringen, ist ganz und gar unakzeptabel.«


  »Für wen?«, fragte General Horner mit unverändertem Ausdruck.


  »Für Ihren Stab, Sir, und für das Land, das zu verteidigen wir einen Eid abgelegt haben«, antwortete sein Stabschef, Lieutenant General Bangs, leicht schwülstig.


  »Nun gut, General, dann nehme ich Ihren Rücktritt an, wenn Sie mit solchem Nachdruck protestieren.«


  »Wie bitte?«, stieß Bangs überrascht hervor. Sein Gesicht war aschfahl geworden.


  »Ich denke, ich habe mich doch klar ausgedrückt, oder?«, fragte Horner rhetorisch. Er lächelte wie ein Tiger, die Lippen zurückgezogen, die Zähne freigelegt, und seine eisblauen Augen leuchteten kalt wie ein Gletscher. »Ich bin bereit, Ihren Rücktritt anzunehmen, wenn Sie so von Ihrem Standpunkt überzeugt sind. Ich habe nämlich meine Befehle vom Obersten Befehlshaber, und er hat angeordnet, wir sollen die Ebenen halten. Um das zu tun, müssen wir das Gros unserer Kampfkraft auch dort in Stellung bringen, denn dort werden die Posleen sich konzentrieren. Ich habe meinem Stab, wie Sie das so prägnant formuliert haben, vor zwei Monaten durch Ihre Person Marschbefehle übermitteln lassen. Und Sie kommen jetzt eineinhalb Monate später zu mir und erklären mir schlecht formuliert, dass Sie meinen Plan nicht unterstützen werden. Schön, ich werde Ihren Rücktritt binnen einer Stunde annehmen oder Sie aus wichtigem Grund Ihres Postens entheben. Sie können entscheiden.« Und das nach monatelangen Verhandlungen, um seinen Plan den stets kritischen Politikern zu verkaufen. Für ihn war es immer noch verwunderlich, wie viele Politiker den »Gebirgsplan« einfach akzeptiert hatten und ihn jetzt für die einzig mögliche Lösung hielten.


  »Sie können mich nicht aus wichtigem Grund meines Postens entheben«, brauste General Bangs auf. Sein Gesicht hatte sich gerötet, und auf seiner Stirn standen dicke Schweißtropfen. »Weil Sie nämlich keinen haben.«


  »Tatsächlich könnte man Ihre Erklärung als Insubordination auslegen, und zwar nicht mir gegenüber, sondern gegen eine Weisung des Präsidenten. Mir ist das gleichgültig: Ich kann Sie ganz nach Belieben einfach feuern, ob Sie das nun glauben oder nicht. Der Präsident hat es mit einer Kriegserklärung zu tun. Und Ihren Freunden im Kongress bleibt nichts anderes übrig, als sich an seine Rockzipfel zu hängen. Die werden für ein altes Kriegsross überhaupt nichts tun. So, und jetzt habe ich, im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten, zu arbeiten. Sie können wegtreten.«


  Als Lieutenant General Bangs völlig niedergeschmettert hinausging, schüttelte Jack den Kopf. Er hatte Bangs jetzt ein halbes Jahr lang ertragen und war froh, ihn los zu sein. Nicht nur, dass Bangs ganz eindeutig der Kategorie »aktiv/dumm« angehörte, war er wohl der unmoralischste Offizier im Generalsrang, dem Jack je begegnet war. Über Frauen zu reden war zugegebenermaßen der Lieblingssport aller Soldaten – J.E.B. Stewart hatte das auf den Punkt gebracht, als er sagte: »Ein Soldat, der nicht vögelt, kämpft nicht« –, aber Offiziere im Generalsrang sollten dennoch nicht in aller Öffentlichkeit mit ihren außerehelichen Errungenschaften prahlen.


  Er wandte sich wieder den Logistikberichten zu. Bangs hatte mit seiner Feststellung, die Truppenverteilung sei logistisch nicht tragbar, beinahe Recht gehabt, aber er und der Rest des Stabes dachten linear. Auch für Jack gab es keine Zweifel, dass die Ebenen schließlich verloren gehen würden, aber wichtig war, wie das geschah.


  Das Konzept für die erste Phase des Krieges war, sich auf ein gigantisches Go-Spiel einzulassen. Da sie nicht vorhersagen konnten, wo die Landungsschiffe der Posleen aufsetzen würden, schien es geboten, die Streitkräfte weit zu verteilen. Dass die Posleen einige dieser Streitkräfte überwältigen würden, war eine unbestrittene Tatsache. Umgekehrt sollten allerdings auch einige Einheiten imstande sein, die Posleen in ihren Kampfgebieten zu besiegen. Nach aller Erfahrung würden die menschlichen Streitkräfte den Posleen in offener Feldschlacht etwa vier zu eins überlegen sein müssen. Wenn die Umstände allerdings günstig waren, sollte es ihnen durchaus gelingen, kleine Bereiche zurückzuerobern.


  Der Plan sah vor, dass diese Überlebenden sich dann neu sammeln und die von aktiven Posleen gehaltenen Gebiete zurückerobern sollten. Eine von Posleen umzingelte menschliche Einheit war, wie beim Go-Spiel, effektiv erledigt. Wenn andererseits die menschlichen Einheiten die Posleen umzingeln konnten, galt das Gegenteil. Also kam es darauf an, die weißen und schwarzen Steine auf das Go-Brett zu legen, zu dem die Erde geworden war. Und dann das Spiel zu beginnen.


  Ein Go-Brett ist jedoch glatt, besitzt kein Terrain, das Truppenbewegungen und Kämpfe behindert. Die ersten und größten Hindernisse waren die Ozeane. Die Posleen waren in einem Maße Festlandsgeschöpfe, wie man sich das kaum vorstellen konnte, sie waren Meister darin, jede noch so winzige Ressource der Landflächen terrestrischer Welten auszunutzen, ließen aber die Ozeane in Ruhe. Wenn die Landungsschiffe daher auf weit verteilten ballistischen Bahnen hereinkamen, mussten sie sie zu den kontinentalen Landmassen umlenken.


  Die simple Orbitalmechanik dieses Manövers bedeutete, dass es zu einer Konzentration an den östlichen und westlichen Küstenstreifen kommen würde und dass die Konzentration im Osten stärker als im Westen sein würde.


  Sobald die Schiffe gelandet waren, mussten die Invasoren sich mit dem Terrain jener Regionen auseinander setzen. Die Posleen waren im Großen und Ganzen wie Pferde gebaut, wenn man von den von einer Doppelschulter herunterhängenden Armen absah, und sie waren ziemlich schwer, konnten deshalb nicht sonderlich gut schwimmen. Außerdem benutzten sie – allerdings mit Ausnahme der Gottkönige – für den planetarischen Transport keine Antigravfahrzeuge und besaßen keinerlei nennenswerte Talente als Ingenieure oder Pioniere. Das hatte zur Folge, dass unzugängliches Terrain, das einigermaßen verteidigt wurde, für sie ein erhebliches Hindernis darstellte. Sie konnten weder Berge erklettern noch Flüsse durchschwimmen, selbst wenn diese nur von einem Teenager mit einem Luftgewehr verteidigt wurden.


  Außerdem pflegten sie nicht verteilt zu landen. Man hatte bisher noch nie Landungsboote in dicht bebauten Gegenden wie etwa den Zentren von Großstadtkomplexen beobachtet. Stattdessen pflegten sie in Gruppen rings um Städte zu landen und dann konzentriert gegen die Städte vorzurücken.


  Jack Horner hatte trotz des Widerstands einiger Mitglieder seines Stabes in den seit der Besprechung mit Taylor vergangenen Monaten in groben Zügen einen Plan für die Verteidigung der Küstenregionen ausgearbeitet. Während dieser Auseinandersetzung mit seinem Stabschef war sein AID in Zusammenarbeit mit ausgewählten Mitgliedern seines Stabes aus den unteren Rängen dabei, diesen Plan zu formulieren.


  Die Vororte waren nicht zu verteidigen, das stand mit absoluter Sicherheit fest. Sie würden evakuiert werden, sobald die ersten Angriffe erfolgten, aber nicht vorher. Etwas anderes zu planen war sinnlos, weil realistischerweise bis zum letzten Augenblick niemand bereit sein würde, sich evakuieren zu lassen. Und für genau diese Eventualität war das Fernstraßensystem der Vereinigten Staaten, waren die Interstates gebaut, also galt es sie auch einzusetzen. Die Leute sollten, ehe sie ihre Häuser verließen, jeden Krümel an Lebensmittel mitnehmen und auch sämtliche Haustiere. Die Supermärkte arbeiteten im Allgemeinen nach dem »Just-in-Time«-Inventarsystem, und die Posleen würden demzufolge aus den verfügbaren Vorräten allenfalls für zwei oder drei Tage Lebensmittel erbeuten. Sämtliche anderen Lebensmittel waren entweder in Produktion oder bei den diversen landwirtschaftlichen Firmen oder Ladenketten gelagert.


  Ein Teil der Arbeit seines Stabes bestand darin, eine Liste all der Orte aufzustellen, wo Lebensmittel in größerer Menge gelagert waren und diese Liste, wo immer möglich, in die Verteidigungsplanung für die Küstenbereiche zu integrieren. Vorräte, die sich nicht integrieren ließen, sollten vor der Landung entweder konfisziert oder vernichtet werden. Wenn er es verhindern konnte, würden die Posleen kein Krümelchen zum Verzehr bereiter Nahrung finden.


  Ganz anders stand es um die inneren Stadtbereiche. Der Plan sah vor, dass sie verteidigt werden sollten – aber nur als eine Art Falle, Höllenlöcher, in denen Posleen hingemetzelt werden konnten. General Houseman war mit diesem Plan auf Diess erfolgreich gewesen, und Jack Horner hatte vor, den gleichen Plan auch in Amerika anzuwenden. Und das bedeutete, dass das flache Land zwischen den Städten zum Schlachtfeld wurde.


  Also Evakuierung der Städte! In den sie umgebenden Vorortregionen würden an noch festzulegenden Positionen Geschützbastionen aufgebaut werden, während man um die Innenstädte Mauern errichten würde. Die Lagerhäuser und Wolkenkratzer der Städte würden als Bastionen fungieren und gemeinsam mit den Stützpunkten in den Vorortbereichen Sperrfeuer schießen können.


  Wenn die Posleen die Stadt angriffen, würden die Batterien außerhalb sie von hinten unter Beschuss nehmen. Wenn sie kehrtmachten, um die Stützpunkte anzugreifen, würden die Verteidiger der Städte sie unter Beschuss nehmen. Die Stadt würde so zu einem gigantischen Oktopus der Vernichtung werden, einem Oktopus, der die angreifenden Posleen mit seinen Armen zerdrückte.


  Bestimmte größere Boulevards, vorzugsweise solche in Sichtweite der Vorortbastionen, würden offen bleiben, aber mit Mauern beiderseits und Vorkehrungen, die es erlaubten, sie wenn nötig abzuriegeln. Diese Taktik hatte auf Diess gut funktioniert und würde das vielleicht wieder tun. Sollten die Posleen ruhig in den Boulevards einziehen und glauben, sie könnten vorrücken – bis dann alle Waffen der Stadt das Feuer auf sie eröffneten.


  Dieser Festungsplan löste einen Teil der logistischen Probleme. Die Stadtfestungen konnten für eine fünfjährige Belagerung mit Material und Proviant ausgestattet werden, wenn die Army sofort damit begann, Lagerhäuser und Silos zu bauen und zu füllen. Wenn die städtischen Streitkräfte den Rückzug antreten mussten, würden die Verteidiger mit bereits vorher dort angebrachten Sprengladungen die Muni-tions- und Lebensmittellager vernichten. Und falls der Krieg länger als fünf Jahre dauern sollten, konnten sie sich ebenso gut selbst die Kehle durchschneiden und es damit hinter sich bringen.


  Horner war sich darüber im Klaren, dass die Städte auf den Ebenen schließlich fallen würden, sofern die Flotte nicht rechtzeitig zum Einsatz kam. Aber die Vernichtung der Posleen-Streitkräfte würde in Phase Zwei den Verteidigern zustatten kommen.


  Phase Zwei sah den Rückzug ins Gebirge vor. Wenn eine Region oder eine Stadt nicht mehr zu halten waren, würden die Streitkräfte sich auf geschützten Routen in die Berge zurückziehen müssen. Und in dieser Phase würden die GKA-Einheiten mehr als in irgendeiner anderen Phase des Krieges ihren Wert unter Beweis stellen können.


  Die äußeren Befestigungsanlagen der Städte würden, wo immer das möglich war, so angelegt werden, dass ihre dichteste Konzentration sich auf der der nächstgelegenen Fluchtzone zugewandten Seite befand. Sobald eine Stadt nicht mehr gegen die Übermacht der Posleen zu verteidigen war, würden sie zuerst den größten Teil der Gebäude zum Einsturz bringen, und anschließend mussten sich die verbliebenen Verteidiger auf der Fluchtseite konzentrieren und einen Ausbruch vornehmen. Im Sperrfeuer aus den Vororten und den städtischen Bastionen würde es den Streitkräften vielleicht gelingen, den Posleen-Kessel aufzubrechen und den Marsch in die Sicherheit anzutreten. In dieser Phase mussten sich die GKA-Einheiten auf die Belagerer stürzen und deren Formationen aufbrechen.


  In manchen Fällen würde die Navy sich einschalten und die Evakuierung durchführen oder vielleicht auch Feuerschutz liefern können. Er rechnete damit besonders im Falle der Städte Floridas. Die Navy war dabei, Schiffe neu in Dienst zu stellen, die lange Zeit eingemottet gelegen hatten und die jetzt gebraucht wurden, um diese Aktivitäten zu unterstützen.


  Auf lange Sicht würden die meisten Städte fallen. Aber die Posleen, die sie angriffen, würden sich an ihnen die Zähne ausbeißen und damit weniger Druck auf die Verteidiger der Gebirgsbastionen ausüben können, und das Ganze würde helfen, die gewaltige Zahl von Posleen zu reduzieren. Bis draußen im Weltraum die Flotte fertig gestellt war, lief das alles auf einen Abnutzungskrieg hinaus.


  Nach dem ursprünglichen Gebirgsplan, der den Rückzug aller in die Berge vorgesehen hatte und bei dem man die Städte kampflos den Posleen überlassen hätte, wären diese in gewaltiger Zahl praktisch unbehelligt geblieben und hätten darüber hinaus sämtliche Ressourcen der preisgegebenen Städte erbeutet. Sobald die Angriffswellen der Posleen die Gebirgspässe erreicht hätten, hätten diese Einheiten zur Verfügung gestanden, was nach der neuen Planung nicht der Fall sein würde. Aber wenn die Posleen die Gebirgsbastionen angriffen, würden sie sich an den Mauern der Stadtfestungen bereits blutige Köpfe geholt haben.


  Falls die Lage das erforderte, konnten die im Gebirge stationierten Truppen die Posleen sogar aktiv angreifen. Das war allerdings eine Trumpfkarte, die er im Ärmel behalten wollte, damit nicht in drei Jahren irgendein Politiker das mühsam Gewonnene mit einer sinnlosen Geste preisgab.


  Im Gebirge und im Landesinneren würde die Lage etwas anders sein. Die Straßen durch die Appalachen und die Rocky Mountains hatte man in den letzten zwei Jahren bis hinauf zur Kontinentalscheide zu einem komplizierten Festungssystem ausgebaut. Im Südosten waren entlang des Tennessee River und in der ganzen Region massive Befestigungsanlagen errichtet worden, wobei die Tennessee Valley Authority sie mit aller Kraft unterstützt hatte und ihre ganze Erfahrung aus dem Bau der gewaltigen Staudammanlagen eingebracht hatte. Darüber hinaus waren an den äußeren Hängen der Blue Ridge Mountains und der Rockys siebenundzwanzig Superfestungen im Bau. Sobald diese Befestigungsanlagen fertig gestellt waren, würden sie ganze Regionen mit Sperrfeuer abriegeln können, so dass die Posleen-Streitkräfte sich auch daran die Zähne ausbeißen würden. Sie würden zwar vorrücken, aber Horner bezweifelte, dass ihnen der Durchbruch gelingen würde.


  Im Landesinneren rechnete man nur mit wenigen weit verteilten Landeoperationen. Die Posleen pflegten Planeten mit großen mehr oder weniger willkürlich formierten Schwärmen anzugreifen, was zur Folge hatte, dass sie das Gros ihrer Streitkräfte auf die Küstenbereiche konzentrierten. Ebenso wie in den Küstenbereichen hatte man auch in den Städten im Landesinneren erst jetzt mit dem Festungsbau begonnen, allerdings waren die Befestigungsanlagen im mittleren Westen umfangreicher und demzufolge weniger schwer bewaffnet. Sie waren größer, weil diese Städte nicht evakuiert werden sollten, und falls die Posleen dort landeten, würden die Zivilisten dort Unterschlupf suchen. Die Zugangssysteme wurden von Firmen gebaut, die sonst Vergnügungsparks errichteten, und waren so angelegt, dass sie binnen weniger Stunden Millionen Zuflucht Suchende aufnehmen konnten.


  Die Festungen waren deshalb nicht so schwer bewaffnet, weil einfach nicht genügend schwere Waffen zur Verfügung standen. Das schwere Gerät, das Städten wie Pittsburgh, Minneapolis und Des Moines zugeteilt war, entsprach der geringeren Wahrscheinlichkeit eines Angriffs und der größeren Wahrscheinlichkeit einer Unterstützung von außen. Die Festungsanlagen ähnelten traditionellen »Burgen« mit einer Vielzahl von Schießscharten ringsum.


  Sobald die Tore geschlossen wurden, erwartete man von den »Zivilisten«, von denen viele der Miliz angehörten, dass sie sich aus den entlang den Mauern verteilten Waffenkammern Waffen holten und sich damit an vorbereitete Positionen begaben. Und dort, hinter festen Mauern, würden die Flüchtlinge zu Kämpfern werden. Das mussten sie; die Festungen im Landesinneren würden nur über ein Drittel der »konventionellen« Streitkräfte verfügen, die den Verteidigungsanlagen im Küstenbereich zugeteilt worden waren. Das Landesinnere würde auf keinerlei GKA-Unterstützung zählen können. Die GKA-Truppen hatten anderes, Wichtigeres zu tun.


  Im Allgemeinen mochten die Posleen die Kälte ebenso wenig wie Menschen. Sie konnten sich auch viel schlechter dagegen schützen. Deshalb landeten sie üblicherweise in gemäßigten oder tropischen Klimazonen. Auf die Weise würde Kanada von seinen eigenen Streitkräften geschützt werden und wenig zu fürchten haben; die Grenze im Norden galt nicht als Problem. Blieb also Mexiko als Schwachpunkt.


  Man hatte zur Diskussion gestellt, dass Amerika entlang der mexikanischen Grenze eine große Mauer errichten sollte, was gewissen Leuten aus anderen Gründen schon seit Jahren vorgeschwebt hatte. Die Frage, ob dies eine gangbare Lösung war, war eigentlich müßig, die vorhandenen Ressourcen reichten einfach nicht aus, um vor der Landung der Posleen eine solche Mauer zu errichten. Posleen, die in Mexiko landeten, würden dort ebenso auf ihre Kosten kommen wie diejenigen, die in den südlicher gelegenen Ländern der Dritten Welt auftauchten, und die meisten von ihnen würden deshalb wahrscheinlich zuerst auch dort bleiben. Aber einige von ihnen – davon war auszugehen – würden sich nach Norden wenden; wie viele, das konnte niemand abschätzen.


  Unglücklicherweise gab es, wie die Grenzpatrouille nur zu oft erklärt hatte, im Südwesten der Vereinigten Staaten praktisch keinerlei natürliche Barrieren. Die einzigen Streitkräfte, die imstande waren, ohne solche terrainbedingte Hindernisse oder Festungsanlagen gegen Posleen zu kämpfen, waren die GKA, und deshalb würden diese auch vorzugsweise im Südwesten der Vereinigten Staaten eingesetzt werden.


  Jack Horner verfügte effektiv über zwei Divisionen GKA. Die Flotte hatte die 11th Mobile Infantry Division zurückgelassen, die sich unter ihrer alten Bezeichnung, 11th Airborne Division, im Zweiten Weltkrieg im Pazifikraum großen Ruhm erworben hatte, und dazu drei Task Forces von Regimentsstärke: das 508th, 509th und 555th Mobile Infantry Regiment. Wie er diese Truppen verteilte, entschied möglicherweise über Erfolg oder Scheitern der Verteidigungspläne in diesem Bereich. Er würde einige an die Küsten schicken müssen, ganz besonders zur Ostküste mit ihren schwerer zu verteidigenden Pässen, aber der größte Teil würde im Südwesten stationiert werden müssen.


  Er hatte noch etwas Zeit, um sich zu entscheiden, und er kannte nur einen einzigen Menschen auf der ganzen Erde, der besser mit den Fähigkeiten der Kampfanzüge vertraut war als er selbst. Deshalb entschied er, dass der Zeitpunkt gekommen war, eine zweite Meinung einzuholen.


  


  12


  Fort Indiantown Gap, Pennsylvania


  United States of America, Sol III


  


  0922 EDI, 5. September 2009


  


  Der Prüfer war ein Major von der Vierten Fleet Strike-Division. Im Augenblick war seine Einheit in das Kampfgeschehen auf Barwhon verwickelt. Er war ein dunkelhäutiger, blauäugiger Eisenfresser von der Art, wie die Marines ihn gern auf ihren Rekrutierungsplakaten darstellten, aber sein Panzer war lobenswert zerbeult. Wenn man gegen die Posleen kämpfte, gab das ständig irgendwo Schrammen und Kratzer. Die Nanniten, die den Anzug instand hielten und dazu überall in der Unterschicht verteilt waren, konnten, wenn man ihnen genügend Zeit ließ, sämtliche Wunden an der Oberfläche beseitigen. Aber dabei blieb gewöhnlich eine leichte für das geschulte Auge unübersehbare Verfärbung zurück. Reparierte Schrammen und Kratzer verliehen ebenso Ansehen wie Narben, waren wie Abzeichen, die besagten, dass man die Kämpfe in vorderster Linie mitgemacht hatte. Ein makelloser Panzer, wie der Mikes, war ein Zeichen dafür, dass man entweder die totale Hölle hinter sich hatte oder ein Greenhorn war.


  Der Prüfer hatte während der gesamten Einsatzbereitschaftstests keine Miene verzogen. Mike machte sich hinsichtlich der Ergebnisse keine großen Gedanken; er hatte ja schließlich die Prüfungsordnung praktisch selbst geschrieben und war sorgfältig darauf bedacht, sich in jeder Phase der Übung buchstabengenau daran zu halten. Dennoch fragte er sich, was der Major von dem hielt, was er zu sehen bekam.


  Sie waren gerade in der Schlussphase der letzten Übung, einem vorbereiteten Verteidigungsmanöver der Kompanie, als über die Berge das erste Gewitter heranzog und das Herannahen des Herbsts ankündigte. Die dicken schnell dahinrasenden Kumuluswolken fingen an, den Himmel zu verdunkeln, als Mike zu dem Major auf der Hügelkuppe hinaufrannte. Mike löste seinen Helmverschluss, wobei das Molekularsiegel in der Nachmittagssonne grell leuchtete, zog sich den Helm mit einem schmatzenden Geräusch vom Kopf, als das Gel sich löste, klemmte ihn sich unter den Arm und schob fragend eine Augenbraue hoch.


  »Der Planung nach lässt dieses Szenario keinen Erfolg zu«, erklärte der Major und nahm seinen Helm mit einem charakteristisch schlürfenden Geräusch ab. Seine dunkle Haut konnte nur aus einem Sonnenstudio stammen; GKA-Leute waren in der Regel weiß wie Kellerasseln. Ein kalter Lufthauch verdrängte plötzlich die schwüle Herbstwärme, als ein Wirbelwind den Staub und die Blätter auf dem Hügelkamm aufwirbelte.


  »Ja, Sir, ich weiß«, sagte Mike vorsichtig. »Ich habe es geschrieben.«


  »Sie wissen offensichtlich auch, wie man es trotzdem schlagen kann«, bemerkte der Major. »Hatten Sie vor, das auch anderen beizubringen?« Mike konnte die letzten Nanniten, die auf der Kopfhaut des ehemaligen Marine zurückgeblieben waren, den Helm hinunterhuschen sehen. Das silberne Rinnsal zuckte in der Nachmittagssonne wie vernunftbegabtes Wasser. Der in die Länge gezogene Tropfen ragte hinter dem Kopf des Majors auf, schien dann plötzlich sein Ziel weiter unten zu spüren und sprang in den Helm.


  »Das ist nichts, was ich systematisch lehren könnte, Sir«, gab O’Neal zu und runzelte dabei die Stirn. »Man muss dazu die Bewegungen der Posleen vor sich sehen und die eigenen Einheiten so verteilen, dass sie darauf reagieren können, gleichzeitig die Artillerie richtig einsetzen und gute Beobachter haben. Ich schaffe das höchstens in einem von zehn Fällen. Diesmal war es relativ leicht, und ich habe mich gefragt, ob nicht der Controller irgendwie eingegriffen hat. Die Posleen haben sich in der letzten Angriffsphase … uncharakteristisch verhalten. Sie waren beinahe ängstlich.« Er spuckte in seinen Helm. Der Tabaksaft bildete kurzzeitig einen braunen Fleck auf der wogenden grauen Fläche, war aber einen Augenblick später verschwunden; die Unterschicht hatte ihn absorbiert, und jetzt war der Saft bereits auf der langen Reise, an deren Ende er wieder Nahrung sein würde.


  Wieder peitschte ein Windstoß die Äste der Buchen, deren Laub bereits gelb zu werden begann, und man konnte einen Zweig knacken hören. Ein Donnergrollen ging über das Tal, und in der Ferne blitzte es.


  »Da zieht ein Sturm auf«, meinte der Major und blickte zu den düsteren Wolken hinauf. Der Himmel fing an schwarz zu werden.


  »Wie bitte?«, schrie Mike, der nicht verstanden hatte, was der andere gesagt hatte.


  »Ein Sturm zieht herauf«, brüllte der Major und setzte seinen Helm wieder auf. Als Mike es ihm gleichtat, fuhr er fort: »So heftige Böen wie jetzt gerade kündigen immer einen Sturm an.« Als der Himmel dann seine Schleusen öffnete und es zu regnen begann, schauderte Mike, als würde er frösteln; natürlich war das durch den Panzer nicht sichtbar. »Das ist häufig der stärkste Wind im ganzen Sturm.«


  »Die Anpassung an das Handeln der Posleen ist ein Zufallseffekt, der auf ihrem Verhalten auf Barwhon basiert«, fuhr der Prüfer fort. »Es hat tatsächlich den Anschein, als würden sie gelegentlich ängstlich werden, wie Sie es formuliert haben. Gute Übung«, fügte er dann hinzu.


  »Danke, Sir, wir geben uns Mühe.«


  »Nicht, dass ich Sie hätte durchfallen lassen können, selbst wenn Sie das verdient hätten.«


  »Ich hoffe, das ist nicht der Fall.«


  »Keine Sorge, Captain. Wie es aussieht, ist Ihre Kompanie gut auf die Invasion vorbereitet«, beruhigte ihn der Major. O’Neals Ruf als Entwickler neuer Taktiken und Champion im Anzugkampf war seit Diess noch gewachsen. In der Flotte gab es allerdings auch eine ganze Menge Leute, die O’Neals Ruf für gewaltig übertrieben hielten. Aber der Major zumindest schien nicht zu ihnen zu gehören oder es sich in letzter Zeit anders überlegt zu haben.


  Mike sah zu, wie sich seine Kompanie im Tal sammelte, während sich vor seinem inneren Auge eine Vision von silbernem Feuer und Schwärmen gelber Zentauren aufbaute. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen da zustimmen, Sir. Das wünschte ich mir wirklich.«


  »Captain O’Neal«, ließ sich plötzlich die Stimme des Bataillonskommandanten in seinem Ohrhörer vernehmen. »Yes, Sir?«


  »Sofort beim Bataillon melden.«


  »Yes, Sir.« Er salutierte. »Sir, ich muss gehen.«


  »In Ordnung, Captain«, sagte der Major und erwiderte die Ehrenbezeigung, »viel Glück.«


  »Ihnen auch, Sir«, sagte Mike. Er ließ die zur Ehrenbezeigung erhobene Hand sinken und hastete die Hügelflanke hinunter. Im Laufmodus bewegten sich seine Beine so schnell, dass sie für den Betrachter ineinander zu verschwimmen schienen.


  


  Der Colonel wartete vor seinem Befehlsfahrzeug – einem umgebauten Humvee, weil sie bis jetzt noch keine modernisierten Kampfshuttles erhalten hatten. Die erste Generation der Kampfshuttles war noch vor dem Einsatz als unzulänglich definiert worden, als die Menschen festgestellt hatten, dass eine der galaktischen Rassen, die Himmit, über eine unglaublich wirksame Tarntechnologie verfügten.


  Die Himmit waren eine äußerst wissbegierige Spezies von Feiglingen. Obwohl ein altes englisches Sprichwort sagte, dass die Neugierde der Tod der Katze sei, hatte sie den Himmit nie geschadet, sie verstanden sich nämlich ausnehmend gut darauf, sich zu verstecken. Dank dieser Fähigkeit hatten sie zahlreiche Posleen-Welten ausgekundschaftet, ohne je dabei ertappt zu werden. Zunächst hatten die Menschen darauf keinen Gedanken verschwendet, bis dann die ersten menschlichen Spezialkommandos versucht hatten, es ihnen gleichzutun und jämmerlich gescheitert waren. Eine kleine Notiz in dem mehrere hundert Seiten umfassenden Bericht dieses Einsatzes führte zu mehr Veränderungen in der weiteren Planung der Verteidigungsmaßnahmen als der ganze restliche Einsatz.


  Die Waffen in den Untertassen-Jeeps der Posleen-Gottkönige hatten kontinentale Reichweite und automatische Zielerfassung. Für ballistische Waffen schienen sie zwar blind zu sein, dafür aber fegten sie alles, was irgendwie einen Antrieb besaß, in dem Augenblick weg, in dem es über den Horizont heraufkam. Taktische Operationen unter Einsatz von Flugzeugen waren deshalb illusorisch.


  Die ersten Teams, die das galaktische Kriegsgerät entwickelten, das von den Menschen benutzt werden sollte, wie beispielsweise die Kampfanzüge und die Weltraum-Dreadnoughts, konstruierten ein Kampfshuttle, das massiv gepanzert, unglaublich schnell und überraschend manövrierfähig war. Auf Diess mussten sie dann allerdings feststellen, dass es dennoch den Werfern der Gottkönige nicht gewachsen war; von neun Kampfshuttles, die man ausgesandt hatte, um das von den restlichen Truppen abgeschnittene GKA-Platoon des damaligen Lieutenant O’Neal herauszuhauen, hatte nur eines überlebt.


  Die Antwort auf diese Situation lautete: Tarnkappentechnik. Unter Einsatz einer Kombination menschlicher und Himmit-Tarntechnik wurde eine neue Generation von Kampfshuttles geschaffen, deren Panzerung etwas weniger stark war, die dafür aber noch schneller und noch besser manövrierbar waren. Und das Beste daran: Die neue Konstruktion verfügte über ausgezeichnete Tarnsysteme.


  Die Shuttles zeigten auf menschlichen Radarsystemen negativen Querschnitt und erschienen auf galaktischen Detektoren nur als flüchtige Gespenster; bei Unterschallgeschwindigkeit sorgten Projektoren sogar dafür, die Turbulenzzonen zu glätten. Die ersten Prototypen waren auf Barwhon eingesetzt worden, wo die Menschen einen verzweifelten Kampf in den Sümpfen geführt hatten. Sie erlitten zwar weiterhin Verluste, aber jetzt in einem halbwegs akzeptablen Ausmaß.


  Bis sie jedoch an die Fleet Strike-Einheiten Terras ausgeliefert wurden, würde noch einige Zeit vergehen, und deshalb benutzten die Bataillone bis dahin eine Mischung aus modernem und futuristischem Gerät, wie zum Beispiel den umgebauten Humvee mit einem Kommunikations- und Einsatzplanungszentrum galaktischer Herkunft. Das beeinträchtigte zwar ihre Beweglichkeit etwas, nicht aber lokale Kampfaktivitäten.


  Colonel Hanson begrüßte seinen Chef der Bravo-Kompanie mit einem metallisch klirrenden »High-Five« der HipHop-Generation, indem er hoch über dem Kopf Mikes mit der rechten Hand gegen dessen rechte Hand klatschte. »Airborne, Captain! Die suchen einen Fehler, über den sie palavern können!«


  »Na ja, ich denke, ich hätte vielleicht im dritten Einsatz etwas früher Salvenfeuer geben sollen«, meinte Mike ernst. »Die Welle, die es durch das Feuer geschafft hat, hatte etwa drei Prozent mehr Verluste, als sie hätte haben dürfen. Ich muss einfach jemanden finden, an den ich die Feuerleitung delegieren kann.«


  »Na schön, ich werde Sie einfach ohne Abendessen ins Bett schicken müssen!« Der begeisterte Bataillonskommandant lachte. All seine anderen Kompanien lieferten erwartungsgemäße Leistung, aber O’Neals Bravo-Kompanie hatte ganz eindeutig den Vogel abgeschossen; er hatte jede einzelne vor der Prüfung aufgestellte Schätzung mit Höchstwerten übertroffen. »Ich denke nicht, dass die das merken werden, wenn ich ehrlich bin, und ich hab’s auch nicht bemerkt. Ich glaube nicht, dass die irgendwelche Minuspunkte finden werden.«


  »Ich dachte nicht, dass man eine Einsatzbereitschaftsprüfung mit Maximalwert bestehen kann«, sagte Mike.


  »Möglicherweise haben Sie einen neuen Rekord aufgestellt. Aber das war nicht der Grund, weshalb ich Sie habe kommen lassen.« Der Bataillonschef reichte ihm den Ausdruck eines per E-Mail eingetroffenen Befehls. »Nightingale wird alleine mit dem Generalinspekteur klarkommen müssen; Sie sind kurzzeitig zu CONARC abkommandiert worden. Ein Ruf Ihres Herrn und Meisters, vermute ich.«


  Mike überflog den knapp gehaltenen Befehl. Die Formulierungen klangen in der Tat nach Jack Horner.


  »Ja, Sir, sieht so aus. Na schön, die Kompanie ist gut in Schuss, viel besser kann sie nicht werden. Wann reise ich ab?«


  »Am Abend gibt es einen Direktflug von Harrisburg aus nach Washington. Sie sind darauf gebucht.«


  »Yes, Sir. Erlaubnis, wegzutreten?«, fragte er und salutierte.


  »Verschwinden Sie hier, Captain.« Der Colonel schmunzelte und erwiderte die Ehrenbezeigung.


  


  Bei dem Flug nach Washington handelte es sich um eine Anschlussmaschine, in der es von Uniformen wimmelte. Die Vielfalt der Uniformen überraschte ihn. Obwohl die meisten Insassen der Maschine der Garde oder der Line angehörten – erkennbar an ihren im Wesentlichen unveränderten grünen Uniformen der US-Armee –, gab es auch Offiziere der »nassen« Marine in schwarzen Uniformen, der Air Force in Blau sowie Flottenoffiziere in schwarzen Kombinationen mit hohem Kragen und Barett. Mike war an Bord der Einzige, der das Blau und Rot von Fleet Strike trug, und er hatte deshalb das Gefühl aufzufallen. Dass seine Sitznachbarin, ein Fleet Captain um die vierzig, ihn entweder nicht erkannte oder nicht interessiert war, tat ihm gut.


  Nachdem die Maschine Reiseflughöhe erreicht hatte, boten Flugbegleiter Getränke an. Als die Stewardess neben ihm stand, bat er um eine Cola, und sie zuckte sichtlich zusammen, ging aber dann weiter, offenbar ohne wirklich sicher zu sein, dass Michael O’Neal in ihrer Maschine flog. Später freilich, als das Flugzeug zur Landung auf dem National Airport von Washington ansetzte, kam sie wieder und kauerte sich neben Mikes Platz nieder.


  »Entschuldigen Sie, Sir, ich habe mich gefragt …«, begann sie verlegen.


  »Und was haben Sie sich gefragt?« Mikes Laune hatte sich inzwischen deutlich verschlechtert. Die Kompanie hatte zwar bis jetzt gut abgeschnitten und brauchte von den weiteren Phasen der Prüfung und dem Besuch des Generalinspekteurs nichts zu befürchten, aber er wäre dennoch gerne vor Ort gewesen, um irgendwelche Unstimmigkeiten auszubügeln, zu denen es vielleicht noch kommen konnte. Er wollte, dass die Kompanie bei der Abschlussinspektion ebenso gut abschnitt wie beim Bereitschaftstest. Bei allem Respekt für Nightingales Organisationsvermögen machte er sich doch Sorgen, wie sie mit den »Problemkindern« der Kompanie klarkommen würde, selbst mit Unterstützung von Gunny Pappas. In diesem Gemütszustand war ihm nicht nach Konversation, ganz sicherlich nicht mit einer Stewardess, die sich an Prominente heranmachte.


  Das war auch der Grund, weshalb seine Uniform entgegen der Vorschrift keinerlei Orden oder Einsatzabzeichen trug. Lediglich eine Infanteriespange, die anzeigte, dass er an zwei größeren Einsätzen teilgenommen hatte, und eine Anstecknadel, die so ungewöhnlich war, dass kaum jemand sie erkannte: ein halber Stern. Fleet hatte die Nadel entwickelt, um damit Personen hervorzuheben, die sich im Wirkungsbereich einer Nuklearexplosion befunden hatten. Obwohl die Nadel sowohl für Flottenangehörige als auch für reguläre terranische Streitkräfte zugelassen war, gab es nicht viele Menschen, die sie trugen und noch auf den Beinen standen.


  »Sind Sie der Michael O’Neal, der auf Diess war und der die Medal of Honor bekommen hat?«, fragte sie mit leiser Stimme.


  »Ja«, schnappte Mike. »Nächste Frage.«


  »Keine Frage«, sagte sie mit einem ehrlichen Lächeln. »Ich wollte Ihnen nur danken. Mein Bruder ist bei der Seventh Cavalry. Er hat es zum Stadtrand von Dantren geschafft, aber wenn Ihr Platoon nicht rechtzeitig gekommen wäre, wäre er heute tot. Ich danke Ihnen.«


  Das war natürlich eine ganz andere Geschichte. »Oh, das freut mich wirklich zu hören! Wissen Sie, die Panzertruppen werden bei dem ganzen Theater fast nie erwähnt. Dabei haben die die verdammten Posleen in Massen abgeschossen und sie wie Holzscheite aufgestapelt, noch bevor wir dorthin gekommen sind, und dafür hat sie niemand gelobt. Wie geht es Ihrem Bruder? Ich muss gestehen, dass ich über die Einheiten auf Diess überhaupt nicht auf dem Laufenden bin.«


  »Man hat seine Division in die Staaten zurückgeholt. Er ist jetzt in Texas bei der Garde und wartet auf den Tag.«


  »Sagen Sie ihm, wenn Sie das nächste Mal mit ihm sprechen, ich lasse ihm alles Gute wünschen.«


  »Okay, das tue ich gerne. Er wird sich bestimmt freuen, dass ich mit Ihnen gesprochen habe.«


  »Und auch Ihnen viel Glück.«


  »Nun ja, wir sind aus Missouri. Nach allem, was man in den Nachrichten hört, wird es bei uns nicht ganz so schlimm werden. Das hoffe ich wenigstens, aber all die Leute an den Küsten tun mir wirklich Leid.«


  »Ja, die meisten Leute, die ich kenne, leben auch irgendwo im Küstenbereich. Aber völlig sicher wird kein Ort sein, Sie sollten sich also eine Waffe besorgen. Wenn die Posleen ausschwärmen, schaffen Sie es vielleicht nicht einmal, einen mitzunehmen«, sagte er unverblümt. »Aber wenn sie nur mehr in kleinen Grüppchen kommen, dann rettet Ihnen das vielleicht das Leben. Ich empfehle eine 12er-Pumpgun. Die Dinger haben zwar einen Rückstoß, dass Sie glauben, ein Maulesel hätte sie getreten, aber dafür kann man mit einer solchen Knarre auf kurze Distanz sein Ziel nicht verfehlen, und mit einer Doppel-Null-Ladung legen Sie sogar einen Posleen um. Sie können sich am sichersten Ort befinden, den es gibt, und doch das Pech haben, dass ein G-Dek von den Biestern vor Ihrer Haustür landet. Also beschaffen Sie sich mal besser eine Waffe.«


  »Okay, das werde ich. Nochmals, vielen Dank.«


  »Passen Sie gut auf sich auf.«


  Als die Stewardess sich erhob und wegging, blickte der weibliche Fleet Captain neben ihm von ihren Papieren auf.


  »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie das sind, wollte aber nicht unhöflich sein und Sie fragen«, sagte sie mit unüberhörbar britischem Akzent. Mike, der ein gutes Gehör für Akzente hatte und während der Entwicklung des GKA-Programms mit einer ganzen Anzahl Engländern zusammengearbeitet hatte, tippte auf die Midlands.


  »Ja, na schön, ich bin’s, Ma’am. Ich bin nie etwas anderes gewesen.«


  »Und Sie gehen nach Washington?«


  »Ja, Ma’am, anscheinend sucht General Taylor Ratschläge, wie er den Krieg führen soll.«


  »Nun, ich wüsste niemand, der ihm einen besseren Rat über den Einsatz von Kampfanzügen geben könnte. Darf ich fragen, weshalb Sie so sarkastisch sind, junger Mann?«


  Mike seufzte tief und schaffte es offenbar, einen großen Teil seines ziemlich ziellosen Ärgers damit wegzublasen. Die Probleme, die ihn beschäftigten, waren nicht die Schuld des Captains. Und sein mangelndes Zutrauen zu seinen Untergebenen auch nicht. »Wissen Sie, Captain, meine Kompanie steckt gerade mitten in der Einsatzbereitschaftsprüfung, und anschließend wird sie vom Generalinspekteur inspiziert, und ich wäre viel lieber dort, als in Washington einen Theaterauftritt hinzulegen. Das habe ich letztes Jahr oft genug gemacht, und niemand hat sich einen Dreck darum geschert. Ich weiß nicht, weshalb das diesmal anders sein sollte.«


  »Dann werden Sie also wirklich General Taylor sagen, wie er den Krieg führen soll?« Sie schmunzelte.


  »Ich hab so den Verdacht, dass es dazu kommen könnte, Ma’am, zumindest vom GKA-Standpunkt aus. Der Kommandeur von CONARC und ich kennen uns schon eine Ewigkeit. Der Befehl kam von CONARC in Fort Myer, aber ich soll mich unmittelbar im Pentagon melden. Jetzt reimen Sie sich’s zusammen.«


  »Ich denke, Sie sollten froh sein, dass Sie Gelegenheit bekommen, dort Ihren Beitrag zu leisten«, sagte sie leicht verblüfft.


  »Na ja, Ma’am, das andere Problem besteht darin, dass der Unterschied zwischen Taktik und Strategie gewaltig ist. Ich gebe ja durchaus zu, dass ich einer der ersten Experten für den taktischen Einsatz von GKAs bin, aber von Strategie habe ich keine Ahnung.«


  »Dann denken Sie immer daran«, meinte sie, »eine Armee marschiert mit dem Magen. Strategie besteht zu achtzig Prozent aus Logistik. Betrachten Sie das, was man Sie fragt, vom logistischen Standpunkt, und die fressen Ihnen aus der Hand.«


  »Logistik?«


  »Logistik.«


  »Okay, und vielen Dank, Ma’am«, sagte er und lächelte.


  »Keine Ursache.« Sie lachte.


  »Captain Michael O’Neal«, sagte Michael und streckte ihr die Hand hin. »Fleet Strike.«


  »Captain April Weston«, sagte das grauhaarige Schlachtross, »Fleet Line. Führung.« Der Punkt war nicht zu überhören.


  »Oh, Sie haben ein Schiff?«, fragte Mike interessiert. Bis jetzt hatte man erst wenige der Schiffe, die für die Verteidigungsverbände gebaut wurden, in Dienst gestellt, und man rechnete auch vor den ersten Invasionswellen nicht damit, dass es viel mehr werden sollten. Das war ja der Grund, weshalb die nächsten Jahre so schwierig sein würden.


  »Wenn man es so nennen kann«, sagte sie und lächelte säuerlich. »Eine umgebaute galaktische Fregatte.«


  »Autsch«, bedauerte Mike und verzog seinerseits das Gesicht. »Ich habe die Pläne gesehen, als ich bei GalTech war. Keine Panzerung …«


  »Leichte Waffen …«


  »Keinerlei redundante Systeme …«


  »Eingeschränkte Zielerfassungfähigkeit …«


  »Nun«, meinte Mike und verzog erneut das Gesicht, »zumindest werden Sie für den Kampfeinsatz taugliche Weltraumanzüge haben.«


  »Großartig«, schnaubte sie. »Ich verbringe meine gesamte Karriere damit, gegen Sturheit anzukämpfen und alles über das Meer zu lernen, was es zu lernen gibt, und jetzt muss ich lernen, Vakuum zu atmen.«


  »Sind Sie reguläre Truppe?«, fragte Mike überrascht.


  »Ich war bei der Royal Navy Reserve, bis man mich zum Captain befördert hat und die schließlich nicht mehr anders konnten, als mich zur regulären Truppe zu übernehmen. Mein letztes Kommando war die Sea Sprite. Das war ein Kreuzer, falls Sie das nicht wissen. Und jetzt ist mein nächstes Ziel die endlose Tiefe des Weltraums, und ich muss Astrogation lernen. Und das in meinem Alter«, schloss sie mit einer resignierenden Handbewegung.


  »Nun«, lächelte Mike, »viel Glück.«


  »Ja, das werden wir alle brauchen.«


  


  13


  Washington D.C.,


  United States of America, Sol III


  


  2317 EDI, 5. September 2009


  


  The Sons of Mary seldom bother,


  for they have inherited that good part;


  But the Sons of Martha favour their Mother


  Of the careful soul and the troubled heart.


  And because she lost her temper once,


  and because she was rüde to the Lord her Guest,


  Her Sons must wait on Mary ‘s Sons,


  world withont end, reprieve or rest.


  »The Sons of Martha«


  Rudyard Kipling, 1907


  


  Die Söhne Mariens kümmert es kaum,


  Denn sie haben das gute Teil geerbt;


  Aber Marthas Söhne achten die Mutter


  Mit der sorgsamen Seele, dem bekümmerten Herzen.


  Und weil sie einmal die Fassung verlor


  Und grob war zum Herren, ihrem Gast,


  Müssen ihre Söhne denen Mariens dienen


  In der Welt, ohne Ende, Schonung und Rast.


  »Die Söhne Marthas«


  


  Sah man einmal von der Fülle von Uniformen ab, dann hatte die Hauptstadt der Nation sich praktisch nicht verändert. Mike hatte den Flughafenbus genommen, und der fuhr zuerst durch die ganze Stadt, ehe er schließlich das relativ nahe gelegene Pentagon ansteuerte. Einmal bekam er kurz die Mall zu sehen, und die Straßen von Georgetown wimmelten zu seiner Überraschung von Zivilisten, die offenbar eine Party feierten.


  Jetzt bekam Mike endlich Männer zu sehen, die keine Uniform trugen, Personen, die einer so lebenswichtigen Tätigkeit nachgingen, dass man sie nicht als Kanonenfutter erübrigen konnte. Ihren Anzügen, ihrem Alter und ihrem Haarschnitt nach zu schließen waren sie vorzugsweise Anwälte oder Assistenten von Kongressabgeordneten. Wahrscheinlich ganz gut so, dachte Mike. Weiß der Himmel, was die Typen in Uniform für Unheil anrichten würden.


  Im vorangegangenen Jahr, als er nach den Siegen auf Diess gezwungenermaßen auf Tournee gewesen war, hatte Mike genug mit Politikern, deren Stäben, politischen Offizieren und sonstigen Maulhelden zu tun gehabt. Das hatte ihm ein so klares und kompromissloses Bild des bevorstehenden Sturms vermittelt, dass er sich manchmal wie der Einäugige im Land der Blinden vorkam. Und in dieser Zeit war er auch in viel stärkerem Maße, als er das bisher gewöhnt gewesen war, den oberen Rängen der Militärhierarchie ausgesetzt gewesen – ein alles andere als erfolgreiches Erlebnis.


  Mikes Vorstellung von Subtilität bestand darin, einem Gesprächspartner nicht ausdrücklich und mit diesen Worten zu erklären, dass er ihn für so dumm hielt, den eigenen Hintern selbst am helllichten Tage und mit beiden Händen nicht finden zu können. Aber die Botschaft kam durchaus rüber. Wenn ein Lieutenant, der er damals gewesen war – selbst ein Lieutenant mit dem höchsten Orden, den es gab – sich gegenüber dreißig oder mehr Jahre älteren Offizieren so verhält, führt das am Ende unweigerlich dazu, dass der Lieutenant den Kürzeren zieht.


  Aus O’Neals Sicht bestand das Problem darin, dass die meisten hohen Offiziere, mit denen er zu tun gehabt hatte, zwar darauf vorbereitet waren, gegen Menschen zu kämpfen, sich darauf sogar hervorragend verstanden, sich aber einfach keine Vorstellung von den Posleen machen konnten. Trotz der auf Barwhon herrschenden Patt-Situation und den schrecklichen Verlusten, die dieser Zustand den dort kämpfenden Truppen Tag für Tag eintrug, versteiften sie sich darauf, die Posleen einfach als eine Art selbstmörderisch kämpfender Menschen zu sehen, so ähnlich wie die Japaner im Zweiten Weltkrieg.


  Und die Zahlenverhältnisse blieben für sie ein Buch mit sieben Siegeln. Sie dachten in erster Linie in Waffensystemen, in Kampfpanzern und gepanzerten Truppentransportern und erst dann in Soldaten, weil in ihrer Begriffswelt auch noch so viele Menschen einer modernen Armee einfach nicht nachhaltig Widerstand leisten konnten.


  Aber die Posleen verfügten nicht nur über unglaubliche Mengen an Kämpfern, die so fanatisch waren, dass sie mit dem größten Vergnügen jeden angeordneten Verlust an Leben hinnahmen, um ein angeordnetes Ziel zu erreichen, sondern sie verfügten darüber hinaus auch über Waffen, die Panzer und bewaffnete Transportpanzer mühelos außer Gefecht setzen konnten. Obwohl die normalen Posleen ihre Waffen abfeuerten, ohne zu zielen, »aus der Hüfte« schossen, waren eine große Zahl Posleen mit schweren Railguns ausgerüstet, deren Geschosse durchaus die Seitenpanzerung eines M-1-Panzers durchschlagen konnten, oder mit HVM-Granatwerfern, die Geschosse mit Hypergeschwindigkeit abfeuerten und die auch die Panzerung im vorderen Bereich durchschlagen konnten. Die Führungskaste, also die Gottkönige, verfügte entweder über automatische HVM oder über Laser- und Plasmakanonen. Selbst ein Streifschuss aus einer Plasmakanone konnte die Innentemperatur eines Panzers binnen Sekunden so steigern, dass die Besatzung praktisch zerkocht wurde.


  Was Mike seinen Gesprächspartnern einfach nicht klar machen konnte, war, dass den Posleen völlig gleichgültig war, wie groß ihre Verluste waren. Sie griffen in solchen Massen an, dass sie, selbst wenn man neunzig Prozent von ihnen tötete, gegenüber den Verteidigern immer noch in der Übermacht waren, ganz zu schweigen von den überlegenen Waffen, über die sie verfügten. Nun, die maßgeblichen Leute würden bald genug lernen, wie sehr sie sich im Irrtum befanden. Unglücklicherweise rechnete Mike damit, dass es in naher Zukunft häufig zu einem Blutbad kommen würde.


  Der Bus hielt schließlich am Seiteneingang des Pentagons an, spuckte eine Menge Uniformierter aus und wartete darauf, etwa ebenso viele aufzunehmen, die zum Flughafen wollten. Mike musterte die geschäftig hin und her eilenden Offiziere, jeder einzelne von ihnen darauf erpicht, in seiner eigenen, kleinen Nische Höchstleistungen zu bringen, und fragte sich, was sie wohl alle taten. Was in aller Welt würden dreißig Captains, Majors und Colonels, die meisten mit dem Schulterabzeichen des Militärbezirks Washington, ausrichten, wenn sie um zehn Uhr nachts an entfernte Orte flogen.


  »Das ist wahrscheinlich deren Beitrag zum Krieg, denke ich«, murmelte er, während er müde zu dem von Militärpolizisten bewachten Eingang stapfte. Sein Tag hatte schon um drei Uhr morgens begonnen, und er hatte einen vorbereiteten Angriff, eine hastige Verteidigung und eine vorbereitete Verteidigung hinter sich. Er hatte drei virtuelle »mörderisch große Schlachten« geschlagen und war seiner Ansicht nach einigermaßen bettreif.


  »Kann ich Ihnen behilflich sein, Captain?«, fragte der MP Lieutenant in seltsam herablassendem Tonfall und versperrte Mike den Weg. Mike waren diese Symptome nicht fremd. In der Army und der Navy gab es viele, die das ganze Konzept von Fleet Strike nicht billigten, die Tatsache nämlich, dass amerikanische Einheiten einer umfassenderen Kommandostruktur unterstellt waren und teilweise außerhalb Amerikas eingesetzt wurden, anstatt ihr Land unmittelbar zu verteidigen. Und dass sie zu allem Überfluss auch noch besser bezahlt wurden, machte das Ganze für sie auch nicht erträglicher.


  Da Fleet und Fleet Strike von der Föderation und nicht den Regierungen der Erde bezahlt wurden, erhielten sie ihre Löhnung in Föderations-Credits. In der Föderation gab es eine Gehaltsstruktur, die jede Stufe von Arbeitskräften in der ganzen Föderation umfasste, und die Soldaten und Raumfahrer von Fleet und Fleet Strike waren in jene Hierarchie eingereiht worden.


  Eine der für die Menschen so günstigen Eigentümlichkeiten der Föderationsgesetze hatte zur Folge, dass Militärpersonal sich ganz automatisch in einer relativ hohen Kaste wiederfand. Der Gesetzeskodex der Föderation legitimierte unterschiedliche Gesetzesstrukturen für unterschiedliche gesellschaftliche Rangstufen; was für einen Galakter niedrigen Ranges verboten war, konnte einem Galakter höheren Ranges durchaus erlaubt sein.


  Da die Galakter keinen Unterschied zwischen ziviler und militärischer Legalität anerkannten, wurden für die meisten militärischen Aktivitäten, wie zum Beispiel das Beenden vernunftbegabten Lebens, Sondergenehmigungen benötigt. Und diese wiederum erforderten eine höhere »Kaste«. Weil sich das so verhielt, war die niedrigste Rangstufe für Soldaten und Raumleute dieselbe wie beispielsweise die eines Junior-Kunstwerkers der Indowy. Die höheren militärischen Ränge waren demzufolge in der allumfassenden galaktischen Hierarchie sehr weit oben angesiedelt.


  Dementsprechend hoch hatte man die galaktischen Gehaltsstufen angesetzt. Ein Fleet Strike Captain verdiente genauso viel wie ein Junior-Koordinator der Darhel – fast genauso viel wie ein Major General in der Army. In Anbetracht der für den Krieg vorgenommenen Steuererhöhungen betrug sein Steuersatz andererseits freilich knappe siebenundachtzig Prozent, was auch allgemein als vernünftig angesehen wurde. Mike hatte auch gehört, dass die Föderation für den Einsatz auf Diess einen speziellen Bonus ausgesetzt hatte. Das würde die Ungleichheit der Gehaltsstufen noch verstärken. Wie auch immer es sein mochte, jedenfalls hatte die Gehaltsstruktur erheblichen Ärger ausgelöst.


  Nach dem Krieg würde sich das vermutlich legen, immer vorausgesetzt, dass jemand überlebte, weil man dann davon ausgehen würde, dass Army-Einheiten wie Fleet Strike behandelt wurden. Bis dahin war es ein weiterer Störfaktor, den man einfach mit einem Achselzucken abtun musste.


  »Ja, das können Sie, Lieutenant. Sie können mich reinlassen. Ich soll mich bei CONARC melden.«


  »Tut mir Leid, Captain, da sind Sie wahrscheinlich am falschen Ort. CONARC hat seine Büros in Fort Myer. In einer Dreiviertelstunde fährt ein Shuttle dorthin.«


  Mike überreichte dem Militärpolizisten seine Kopie der E-Mail und ließ seine Finger dann über das AID huschen, das er am Handgelenk trug. »Wie Sie hier lesen können, steht in dem Befehl eindeutig, dass ich mich beim CONARC-Kommandeur im Pentagon einfinden soll, nicht in Fort Myer. Wo soll ich also hingehen?«


  »Das weiß ich nicht, Captain. Ich bin hier nur die Torwache. Aber dieses Schreiben befugt Sie jedenfalls nicht zum Betreten des Pentagon.« Dem MP schien das aufgetretene Problem nicht gerade unangenehm. »Und falls Ihnen das noch niemand erklärt hat – wenn in einem Befehl steht, dass Sie sich beim Kommandeur melden sollen, dann bedeutet das in Wirklichkeit, dass Sie sich bei jemanden in der Kommandozentrale melden sollen, der Ihr Eintreffen dann weitermelden wird.« Der Lieutenant lächelte wieder selbstgefällig und schien es zu genießen, dass er einem der großen Herren der Flotte eine solche Lappalie erklären musste.


  Mikes Finger huschten erneut über sein AID. »Wären Sie so nett, das für mich herauszufinden?«


  »Ich habe keine Ahnung, wo ich da anfangen sollte, Captain. Ich nehme an, dass Sie vielleicht CONARC anrufen sollten«, meinte er dann und deutete auf eine Reihe von Telefonautomaten außerhalb des Eingangsbereichs.


  »Na schön.« Mike zog das AID von seinem Handgelenk und stülpte es sich über den Kopf, wodurch es sich automatisch in ein Headset mit Mikrofon verwandelte. »Shelly, bitte Verbindung mit Jack.«


  »Yes, Sir«, zirpte das AID und nach einer kurzen Pause »General Horner in der Leitung.«


  »Mike?«, tönte es knapp aus dem Kopfhörer.


  »Yes, Sir.«


  »Wo sind Sie?«, fragte General Horner.


  »Am Seiteneingang.«


  »Sagen Sie dem MP, er soll Sie zum Büro des High Commander durchlassen, und zwar ein bisschen dalli.«


  »Yes, Sir.« Er sah den MP an. »Okay, Lieutenant, der Continental Army Commander sagt, ich soll dalli-dalli zum Büro des High Commander. Was meinen Sie jetzt?«


  »Ich brauche eine genehmigte Freigabe, um Ihnen den Zugang zum Gebäude zu gestatten«, sagte der MP, dem es sichtlich Spaß machte, den Bluff des hochnäsigen Schnösels von der Flotte platzen zu lassen.


  »Jack, er sagt, er braucht eine Freigabe.«


  Als Mike den Oberbefehlshaber der Kontinentalarmee mit Vornamen ansprach, ohne dafür zurechtgewiesen zu werden, wurde das Gesicht des MP käseweiß. Das war also ganz offensichtlich kein Bluff.


  »Geben Sie ihm das Telefon«, sagte General Horner eisig.


  Mike reichte dem MP das AID, was dieser mit spitzen Fingern entgegennahm, und sah zu, wie der Lieutenant in den Boden versank. Nach drei »Yes, Sir« und einem »No, Sir« reichte er Mike das AID zurück und winkte einen der Wachleute herbei.


  »Sergeant Wilson, bringen Sie den Captain direkt zum Büro des High Commander«, sagte er mit leiser Stimme.


  »’nen schönen Tag noch.« Mike winkte ihm vergnügt zu, während er sich das schwarz glänzende AID wieder um sein Handgelenk legte.


  »Yes, Sir.«


  So ein Etappenarsch, dachte Mike.


  


  Obwohl Shelly ihn durch das Labyrinth zu General Horners Büro hätte führen können, war Mike dennoch froh, den Sergeant bei sich zu haben. Der Mann, der sich alle Mühe gab, sich sein Lächeln nicht anmerken zu lassen, führte ihn zunächst zu einer zweiten Wachstation, wo er einen provisorischen Ausweis erhielt, der wie durch ein Wunder bereits für ihn bereitlag, und dann in den Bereich des Pentagon, wo sich früher die Büros der Vereinigten Stabschefs befunden hatten. Sie passierten Reihen angestrengt arbeitender Schreiber, bis sie schließlich das Pult des letzten Bewachers des Allerheiligsten erreichten, eines älteren, schwarzen Warrant Officer, der so aussah, als würde er bereits zum Frühstück Nägel verspeisen. Mike hatte schon von Warrant Officer Kidd gehört, einer Legende der Special Forces, der offenbar der Ansicht war, General Taylor brauche ständig einen Bewacher. Er und der General waren seit undenklichen Zeiten ein Team, und das ging, so munkelte man, auf eine Episode zurück, an der ein übellauniger Alligator und zwei Flaschen Jack Daniels beteiligt gewesen waren. Der Sergeant blieb vor dem Hüter des Allerheiligsten stehen und salutierte. »Chief Kidd, Sergeant Wilson meldet sich mit Captain Michael O’Neal zur Stelle, der zum High Commander beordert ist.«


  Warrant Officer Fourth Class Kidd erwiderte die Ehrenbezeigung. »Danke, Sergeant. Sie können an Ihren Posten zurückkehren.«


  »Yes, Sir«, sagte der Sergeant, vollführte eine exerzierplatzreife Kehrtwendung und marschierte hinaus.


  »Ich denke, dem habe ich den ganzen Tag versaut«, sagte Captain O’Neal.


  »Nee. Ich würde eher das Gegenteil sagen. Aber dem Lieutenant haben Sie ganz schön eingeheizt. Zumindest habe ich das gehört«, sagte Kidd mit einem Schmunzeln, das eher grausam wirkte. »Haben Sie CONARC wirklich mit ›Jack‹ angesprochen?«


  »Und Sie haben General Taylor nie ›Jim‹ genannt?«, fragte Mike lächelnd.


  »Na ja, jedenfalls nicht, wenn ein anderer zugehört hat.« Der Warrant Officer stand auf und ragte jetzt wie ein Turm über dem zwergenhaft gewachsenen Captain auf. »Verdammt, sind Sie klein«, sagte er und streckte ihm die Hand hin.


  »Warrant Officer Kidd. Sie dürfen Mister Kidd zu mir sagen.«


  »Captain Michael O’Neal«, sagte Mike, als Kidds Hand sich um die seine schloss und sofort zudrückte, was Mike aber dank langjähriger Übung nichts ausmachte, wenn das auch bei der Dimension von Kidds Händen nicht leicht war. Die Kraftprobe dauerte einen Augenblick, bis ein schmerzliches Zucken über das Gesicht Kidds ging. »Als eine besondere Gefälligkeit erlaube ich Ihnen, Mighty Mite zu mir zu sagen«, sagte Mike, als er langsam nachließ.


  »Okay«, keuchte Kidd.


  »Darf ich jetzt rein?«, fragte Mike ohne loszulassen.


  »Werden Sie loslassen, wenn ich ›ja‹ sage?«


  


  »Mike!«, sagte der CONARC und ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu, »freut mich, dass Sie hier sind. Sie sehen wesentlich besser aus als beim letzten Mal.«


  »Danke, Sir«, sagte Mike nach einer lässigen Ehrenbezeigung und schüttelte General Horner die Hand. »Meine Gratulation zum vierten Stern, auch wenn sie etwas spät kommt. Das haben Sie sich wirklich verdient. Tut mir Leid, ich habe keine Zigarren mit, die sind mir ausgegangen.«


  »Gute Zigarren sind immer schwerer aufzutreiben«, sagte General Horner und führte ihn zu einer Couchgruppe. General Taylor stand auf und ging zu seinem Schreibtisch, um dort eine Zigarrenkiste zu holen.


  »Hier«, sagte der High Commander und hielt Mike die Zigarrenkiste hin, »das geht aufs Haus. Wir haben da einen Typen bei der Bereitschaft, der etwa einmal im Monat nach Guantanamo fliegt. In Anbetracht der freundschaftlichen Beziehungen, die sich derzeit zwischen uns und Kuba entwickeln, sind Zigarren kein Problem. Er bringt mir immer ein paar Kistchen mit.«


  Mike nahm eine der langen, schwarzen Panatelas heraus. »Vielen Dank, Sir.«


  »Nehmen Sie sich ruhig eine Hand voll. Ich lasse Ihnen ein Kistchen schicken, wenn er das nächste Mal zurückkommt.«


  »Sagte er zu dem Captain und dann sauste das Fallbeil herunter«, sagte Mike.


  »Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Horner.


  »Na ja, Sie sind ja beide furchtbar nett, aber es muss doch einen Grund geben, dass Sie nach Mitternacht noch auf den Beinen sind und mich mit kubanischen Zigarren traktieren«, grinste Mike.


  »Eigentlich nicht.« General Taylor schmunzelte und zündete sich eine der langen, schwarzen Zigarren an. »Wir mussten ohnehin wach sein, und da haben wir uns gesagt: warum Sie nicht so schnell wie möglich mit Ihrem vorläufigen Einsatz vertraut machen?«


  »Und der wäre?«, fragte Mike, holte sein Zippo heraus und fing gleich darauf heftig zu paffen an.


  »Mike«, setzte General Horner an, »wie Sie wissen, und wie alle anderen auch wissen, hat man den Plan, den alle den ›Gebirgsplan‹ nannten, gekippt. Der Präsident und der Kongress wollen nicht zulassen, dass unsere bewaffneten Streitkräfte die Küstenebenen, insbesondere die Städte dort, nicht verteidigen. Der Präsident akzeptiert, dass wir nicht um jeden Fußbreit Land kämpfen können, aber er besteht darauf, dass wir jede größere Stadt verteidigen. So weit klar?«


  »Airborne«, sagte Mike und beobachtete die Flamme an der Spitze seiner Zigarre bedächtig. Als sich die richtige Glut entwickelt hatte, nahm er einen langen Zug. Verdammt gute Zigarre, dachte er. »Okay, Boss, klar: Es wird um die Städte gekämpft werden. Ist dem Präsidenten bewusst, dass dabei wahrscheinlich mehr Schaden entsteht, als wenn wir nach zwei oder drei Jahren mit der vollen Unterstützung der Flotte zurückkommen und das ganze Posleen-Geschmeiß rauswerfen?«


  »Ja«, nickte Taylor.


  »Oh.«


  »Darüber gab es sogar eine ganze Reihe Artikel in den Zeitschriften«, meinte General Taylor trocken. »Ich könnte mir vorstellen, dass Sie in Bezug auf die neueste Entwicklung nicht ganz auf dem Laufenden sind.«


  »Ja, Sir, das ist richtig«, erklärte Mike. »Ich habe mir nicht einmal die Nachrichten im Internet angesehen. Ich war ganz darauf konzentriert, meine Kompanie in Bereitschaft zu bringen, so gut das eben ging.«


  »Was Ihnen ja anscheinend gelungen ist«, meinte General Taylor schmunzelnd. »Ich habe da eine etwas bruchstückhafte E-Mail bekommen, wonach es in der Software für Ihren Übungseinsatz irgendwo eine Panne gegeben haben muss. Sie konnten in einem Szenario, in dem die Gegenseite hätte gewinnen müssen, hundert Prozent erzielen. Da fragt man sich, ob Sie die Software vielleicht ein wenig frisiert haben.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte O’Neal und lächelte. »Schließlich ist allgemein bekannt, dass man nur bei den Special Forces schummelt. Wir hatten lediglich Glück, und der Gottkönig, den die Software für das letzte Gefecht eingesetzt hat, war feige und hat Prügel bekommen. Aber in erster Linie hilft es natürlich, wenn man dieselbe Übung ein paar hundert Mal in Virtual Reality durchgespielt hat. Das mache ich nämlich in meiner Freizeit, um mich zu entspannen, Sir, und es wäre gut, wenn die anderen Truppenführer das auch lernen würden. Ich meine, die meisten von ihnen spielen nicht einmal Super Mario mit ihren Kindern.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass sie mehr Videospiele spielen sollen?«, fragte der High Commander und wunderte sich über diesen ihm kindisch erscheinenden Vorschlag.


  »Im Grunde genommen, ja, Sir«, sagte Mike und starrte seine Zigarre mit etwas glasigen Augen an. Er war todmüde, der Tag war lang gewesen und die Tage zuvor auch, und das hatte ihn bei dieser ersten Zusammenkunft mit den Generälen etwas gesprächiger gemacht, als er eigentlich vorgehabt hatte.


  Die Ausbildung seiner Kompanie lief auf einem Niveau ab, auf dem er sich heimisch fühlte. Dieses »strategische« Niveau war da etwas völlig anderes. Aber eines hatte er gelernt – man durfte bei seinem Gegenüber nie den Eindruck aufkommen lassen, dass man sich seiner Sache nicht sicher war. Manchmal war der Ruf, den man hatte, das Einzige, womit man seine Leute durch das schlimmste Schlamassel brachte. Und manchmal war die Definition für »seine Leute« ziemlich weit gespannt.


  »Die Simulatoren erzeugen die gleiche Scheinwelt wie Videospiele, und im Übrigen basieren die Manöverszenarien ja auf den Grundzügen von Videospielen«, fuhr Mike fort. »Wenn die Jungs weniger Zeit damit verbringen würden, die Arbeit ihrer First Sergeants zu erledigen und Papier zu schaufeln und dafür mehr Zeit in der VR-Umgebung verbrächten, würden sie bei theoretischen Gefechten besser abschneiden.«


  »Nun«, sagte General Horner, »wir – und damit meine ich General Taylor und mich und in gewisser Weise auch Sie –, wir müssen eine Entscheidung darüber treffen, wie diese Gefechte und Schlachten beschaffen sein werden und wie wir sie führen müssen. Ich werde Ihnen jetzt in breiten Zügen schildern, wie der Einsatz der GKA in strategischer und operativer Hinsicht angelegt sein sollte, und Sie werden uns im Laufe der nächsten zwei Wochen vorschlagen, wie wir das anpacken sollten, und zwar so detailliert, wie Ihnen das in diesem Zeitraum nur gerade möglich ist. Kapiert?«


  »Kapiert«, nickte Mike und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Gleich darauf lehnte er sich wieder vor. Der bequeme Armsessel war der sicherste Weg, ihn in den Schlaf zu versetzen. Wenn er sich vor diesen Offizieren nicht unsterblich blamieren wollte, würde er hellwach bleiben müssen.


  »Okay.« General Horner blickte zur Decke, als könnte er aus dem sich dort sammelnden Zigarrenrauch neue Erkenntnisse gewinnen. »Wir haben Anweisung, alles Menschenmögliche zu tun, um die Städte nicht an die Posleen zu verlieren. Zunächst einmal müssen wir definieren, was eine Stadt ist. Wir haben willkürlich entschieden, nur den Stadtkern zu verteidigen, weil wir uns ganz offen gesagt nicht vorstellen können, wie man die Vororte verteidigen kann. Oh, eine gewisse Tiefe ist natürlich schon geplant, und wir werden auch in den Außenbereichen zusätzlich zu den Parasitenfestungen, über die ich gleich mehr sagen werde, einige Verteidiger einsetzen, aber im Grunde genommen werden wir nur versuchen, die so genannten ›Innenstädte‹ zu halten, also den Teil mit den Wolkenkratzern. Die Posleen scheuen sich ohnehin, auf hohen Gebäuden zu landen.


  Außerhalb des Stadtkerns, in der Nähe der Ringstraßen, die es ja meistens um einen Stadtkern gibt, werden wir moderne Festungen bauen. Die werden im Gegensatz zu den Planetarischen Verteidigungszentren, den PVZ, nicht neuester Stand der Technik sein, sondern werden eher altmodisch wirken, mit Wällen und einer Art Burggraben sowie massiver konventioneller Feuerkraft. Wir werden den Festungskommandanten weitgehend freie Hand lassen, wenn es darum geht, wie sie ihre Wälle mit Waffen bestücken wollen. Die Absicht, die sich dahinter verbirgt, ist, dass wir die Posleen sozusagen zwischen zwei Feuern fangen wollen – den Festungen in den Vororten und den befestigten Innenstädten. Die äußeren Festungen nennen wir ›Korallen-Forts‹, weil sie wie Korallenbänke sein werden, die sich weiter ausbreiten können.


  Die Städte und die Korallen-Forts werden mit genügend Vorräten versorgt sein, um wenn nötig fünf Jahre aushalten zu können. Sie werden alle außer Sichtweite eines planetarischen Verteidigungszentrums liegen; das war bereits in der ursprünglichen Planung so vorgesehen, wir brauchen uns also nicht zu viele Gedanken darum zu machen, dass sie direkt von Landungsbooten oder Kommandoschiffen angegriffen werden. Wenn die Posleen also ihre Schiffe nicht gerade in Massen einsetzen, dann sollten die PVZ imstande sein, sie aus dem Himmel zu blasen.


  Falls die Lage für die Verteidiger einer Stadt unhaltbar wird, dürfen sie natürlich versuchen, ihren Zufluchtsort aufzugeben. Für die unmittelbar an der Küste liegenden Städte werden gerade Pläne entwickelt, um sie vom Meer aus zu evakuieren.«


  »Wie soll das vor sich gehen, Sir?«, fiel Mike ihm ins Wort. Wenn er eine Schwäche hatte, dann war das der Schlaf. Wenn er den nicht regelmäßig bekam, streikte sein Hirn. Und etwa um die Zeit seiner Landung in Washington hatte es sich bereits im Wesentlichen abgemeldet. Im Augenblick war ihm deshalb überhaupt nicht nach Ratespielen zumute. Er inhalierte eine neue Dosis Nikotin und hoffte, dass damit etwas Klarheit in seine Gedankengänge kommen würde.


  »Zum Teil mit Unterseebooten. Wir stellen eine ganze Anzahl der Atom-U-Boote wieder in Dienst, die noch nicht verschrottet wurden. Wir reißen sämtliche Waffensysteme raus und modernisieren die Klimaanlagen. Unserer Schätzung nach können wir fast ein Bataillon allein im Bereich der Raketensilos unterbringen und etwas mehr in den Torpedoräumen, und so weiter. Die Atommeiler ersetzen wir durch Energiekristalle, um so die Umweltheinis zu beruhigen.«


  »Als ob es nachher noch eine Umwelt gäbe«, schnaubte General Taylor. Er ging zu einer Anrichte hinüber und goss sich einen Scotch ein. »Möchte jemand einen Schluck?«


  »Ich nehme einen Wodka, pur«, sagte General Horner.


  »Bourbon auf Eis, Sir, vielen Dank, Sir. Viel Eis, bitte, Sir.«


  »Seien Sie nicht so streng zu sich, Captain. Wir sind hier alles alte Soldaten«, sagte der High Commander.


  »Yes, Sir«, antwortete Mike und zwinkerte ihm zu. Er hätte lieber um Kaffee gebeten, aber wenn der High Commander einem persönlich einen Drink anbietet, sagt man nicht nein.


  General Horner schnaubte und fuhr fort. »Die Navy wird ebenfalls sämtliche Schlachtschiffe wieder in Dienst stellen, aus denen man nicht bereits Rasierklingen gemacht hat. Da es eine ganze Menge davon gibt, die man in Museen umgewandelt hat, und da es ein großes Protestgeschrei gab, als die letzten beiden Schiffe der Iowa-Klasse verschrottet werden sollten, haben wir insgesamt acht davon.«


  »Davon habe ich gehört«, nickte Mike. »Halten die Posleen-Waffen stand?«


  »Na ja, ihr Gürtel – also die Rumpfpartie, die oberhalb der Wasserlinie liegt, und der größte Teil der Brückenpanzerung – besteht aus zwölf bis vierzehn Zoll homogenem Stahl. Normalerweise wäre das leichte Beute für Plasmakanonen, aber der Stahl, den man für die Schiffe verwendet hat, erwies sich als erstaunlich widerstandsfähig. Darüber hinaus wird man Keramet-Verstärkungen anbringen, die die Widerstandskraft gegenüber Laser- und Plasmafeuer um etwa fünfundzwanzig Prozent erhöhen. Sie werden schon standhalten, selbst auf kurze Distanz, und denken Sie nur an die Feuerkraft! Jeder dieser Pötte hat neun Geschütze, entweder Vierzehn- oder Sechzehn-Zöller.«


  »Hat denn die Iowa nicht eine davon in einem Unfall verloren?«, fragte Mike. Er rieb sich das Kinn und überlegte, wie es sein würde, eine Schlachtschiffbreitseite anfordern zu können.


  »Ja«, sagte General Taylor. »Aber die haben bei Granite City Steel in St. Louis bereits angefangen, einen neuen Verschlussblock zu bauen. Der sollte in etwa zehn Monaten fertig sein.«


  »Und für die Städte, die man nicht vom Meer aus evakuieren kann«, schaltete sich wieder General Horner ein, »brauchen wir eine Alternativplanung.«


  »Wenn Sie darauf abzielen, dass die sich durch die angreifenden Posleen durchkämpfen, Sir«, unterbrach ihn Mike, »dann halte ich das für unmöglich. Sprechen wir von Leichter Infanterie, Sir?« Er unterdrückte ein Gähnen und atmete tief ein, um etwas Sauerstoff in sein allmählich streikendes Gehirn zu bekommen.


  »In gewissem Maße, aber mit genügend Transportkapazität, um die ganze Chose auf die Straße zu bringen. Zum größten Teil wird es sich um motorisierte Infanterie handeln, Panzergrenadiere oder Panzerkavallerie. Die Panzerfahrzeuge werden in vorgeschobenen Befestigungsanlagen untergebracht werden und die Soldaten in Bunkern. Wenn sie sich zurückziehen oder auch angreifen müssen, werden für den Transport der ganzen Einheit und etwa zurückgebliebener Zivilisten LKWs und andere Transportmittel zur Verfügung stehen. Und zwar genug, um die ganze Aktion in einem einzigen Ausfall zu schaffen.«


  »Okay, dann lassen Sie mich das mal auf eine Stadt anwenden, Sir«, sagte O’Neal. Wiederholt rieb er sich nachdenklich das Kinn und zwang sein Gehirn, alle Gedanken an Schlaf in den Hintergrund zu stellen. »Mal sehen, ob ich diesen Plan richtig verstanden habe. Nehmen wir … Sacramento.«


  »Eine gute Wahl«, meinte General Horner und lehnte sich zurück.


  »Okay, Sir.« Mike tippte sein AID an. »Landkartenmenü.« Er tippte die Icons auf dem Hologramm an, bis er die Karte vor sich hatte, die er brauchte, und gähnte dann wieder. »Von Sacramento bis Placerville, wo meiner Schätzung nach die ersten Gebirgsbefestigungsanlagen angebracht sein dürften, sind es etwa zwei Stunden Fahrt. Einigermaßen richtig?«


  »Ja.« General Horner nickte nach kurzem Nachdenken.


  »Okay. Das bedeutet etwa sechs bis zehn Stunden Rückzugsgefecht, bis die ersten Verteidigungslinien erreicht sind«, sagte Mike und nahm einen Zug an seiner Zigarre. Er sah zur Decke und klopfte Asche ab.


  »Ja, etwa«, pflichtete ihm Taylor, der an der Bar stand, bei.


  »Durch einen Schwarm Posleen«, sagte Mike, den Blick immer noch zur Decke gerichtet.


  »Ja«, antworteten Horner und Taylor gleichzeitig.


  »Nee«, widersprach Mike und schüttelte entschieden den Kopf. »Sirs.«


  »Wirklich?«, fragte General Taylor und teilte die Drinks aus.


  »Ja, wirklich, Sir. Schauen Sie sich Diess oder Barwhon an. Erinnern Sie sich an diese französische Panzerdivision auf Barwhon, die die Posleen erwischt haben, als sie ihre vorbereiteten Stellungen verließen?«


  »Richtig, die Dritte Panzerdivision«, sagte General Taylor.


  »Troisieme Armore Chevalier«, korrigierte ihn Mike. »Die haben wie lange durchgehalten? Dreißig Minuten?«


  »Die Landung war gerade erfolgt, Mike«, gab General Horner zu bedenken, »die Posleen waren in voller Kampfstärke.«


  »Wir müssen davon ausgehen, dass die Evakuierung durch äußere Einflüsse erzwungen wird«, gab O’Neal zu bedenken und nippte an seinem Bourbon. Die Qualität des Drinks ließ ihn eine Augenbraue hochschieben. Der Bourbon stammte aus einer Karaffe ohne Etikett, aber das war höchste Kentucky-Qualität. Wenn man High Commander war, hatte dies offenbar selbst in diesen Tagen allgemeiner Rationierung gewisse Vorteile.


  »Okay, das räume ich ja ein«, gab der CONARC zu. »Aber jetzt gehen Sie davon aus, dass der Rückzug von Mobiler Infanterie geschützt wird und die Straßen so angelegt sind, dass das Terrain maximalen Schutz bietet. Wie viel MI-Unterstützung würden Sie haben wollen, um die Überreste eines Korps aus Sacramento zu evakuieren?«


  »Oh. Sie sprechen von drei oder vier Divisionen?«


  »Ja, oder auch fünf. Ich denke, für Sacramento sind fünf Divisionen vorgesehen.«


  »Du lieber Heiland, Sir.« Mike schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Sie fünf Divisionen nach augenblicklichem Stand an einem Sonntagmorgen in ein Puff führen könnten, geschweige denn durch fünf Stunden Rückzugsgefecht mit den Posleen in offener Feldschlacht.«


  General Horner sah zu Taylor hinüber und schob eine Augenbraue hoch. »Wollen Sie das übernehmen, General?«


  General Taylor lächelte und schüttelte den Kopf. »Wir hoffen, das unter Kontrolle zu bekommen, Captain.«


  Mike schnaubte. »Besser Sie als ich, General. Haben Sie dabei an einen bestimmten Zauberstab gedacht, mit dem Sie herumfuchteln wollen?«


  »Mike«, warnte Horner.


  »Nein, schon gut«, sagte General Taylor und hob die Hand. »Er hat ja Recht. Die Lage ist tatsächlich völlig beschissen. Das kann man jedem dieser Scheißberichte entnehmen, die wir vom Generalinspekteur bekommen.« Er sah den Captain an, der mit gerunzelter Stirn und glasigen Augen dastand. Es war immer schwer zu erkennen, ob O’Neal sauer war oder nicht, weil dieses Stirnrunzeln fest in seine Züge eingegraben war. »Es gibt keinen Zauberstab. Wir bekommen immer mehr Verjüngte in die Pipeline. Und je mehr Positionen wir besetzen, desto eher werden sich die meisten größeren Probleme von selbst lösen. Sobald Offiziere und Unteroffiziersdienstgrade in genügender Zahl zur Verfügung stehen, um ihre Leute zu führen und Verantwortung zu übernehmen, werden die bereits erlassenen Anweisungen auch greifen.


  Wir haben noch knapp ein Jahr Zeit, um die Dinge zurechtzubiegen. Und die meisten Divisionen, insbesondere die schwächeren, werden feste Standorte haben. Also sollte es möglich sein, die ganze Chose unter Kontrolle zu halten, selbst wenn die eine oder andere Division in die Knie geht. Aber ein Ass haben wir noch im Ärmel.«


  »Mike«, warf Horner ein, »erinnern Sie sich noch, damals bei GalTech, als wir darüber geredet haben, wer in welcher Reihenfolge einberufen werden würde?«


  »Aber sicher«, erwiderte Mike und versuchte sich zu erinnern. »Zuerst Leute mit Kampferfahrung. Angefangen bei den höchsten Rängen, von oben nach unten. Als Letztes Leute ohne Kampferfahrung.« Er dachte nach und lächelte dann. Das war damals gewesen, ehe klar wurde, dass die Galakter Probleme mit der Versorgung hatten. Als alle an ein Allheilmittel glaubten. Als die Pläne noch perfekt und die Zukunft rosig waren. »In der guten alten Zeit«, fügte er dann hinzu.


  »Na ja.« General Taylor nickte mit einem verständnisvollen Lächeln. »So lautete damals der Plan. Aber dann haben Plan und Wirklichkeit sich ein wenig voneinander entfernt.«


  »Einer meiner ›Computer-Gurus‹«, sagte Horner mit einem Seitenblick auf General Taylor, »hat sich schließlich den Algorithmus angesehen, den das Personalbüro für die Einberufung benutzt hat. Er basierte auf den Leistungsbeurteilungen.«


  »Ach du große Scheiße«, murmelte Mike und schmunzelte. Obwohl gute Soldaten gewöhnlich bei den Beurteilungen gut wegkamen, kam der Unterschied zwischen einem guten Führer und einem »Lifer« gewöhnlich bei den Berichten nicht heraus. Ursprünglich hatte die Planung vorgesehen, als erste Welle echte Krieger einzuberufen, um damit denen, die nach ihnen kamen, schon ein gewisses Vorbild zu geben. Aber das war offenbar nicht geschehen.


  »Also haben wir veranlasst«, sagte General Taylor, »dass die Software umgeschrieben wird …«


  »Von meinen Leuten«, warf General Horner ein.


  »Richtig«, nickte Taylor. »Seitdem hat Kampferfahrung einen hohen Bewertungsfaktor, und dazu kommen noch Tapferkeitsauszeichnungen, die ebenfalls bewertet werden. Wir nennen es jetzt das ›Alte Soldaten‹-Programm.«


  »Du liebe Güte«, schmunzelte Mike. »Kein Korrekturfaktor für das Alter, stimmt’s?« Die meisten Akten, die ein solches Programm üblicherweise ausspuckte, würden aus den Hexenkesseln des Zweiten Weltkriegs und der Korea- und Vietnam-Kriege stammen. Alte Soldaten!


  »Richtig«, sagte Horner und nickte. »Das Programm läuft jetzt seit ein paar Wochen, und wir sind dabei, noch verbliebene Schwachstellen auszubügeln. Aber die wirklich massive Einberufung findet dann während der Konferenz statt.«


  Taylor lachte plötzlich unerwartet laut auf. Die beiden anderen Offiziere sahen ihn verblüfft an, bis Horner klar wurde, was Taylor durch den Kopf ging, und er die Stirn runzelte.


  »Was?«, sagte Mike. Bei aller Müdigkeit hatte auch er bemerkt, dass da etwas seinen ehemaligen Mentor beunruhigte.


  »Es gab …«, sagte General Horner vorsichtig.


  »Ein paar Schwachstellen«, führte Taylor den Satz für ihn zu Ende und lachte. »Seine Computer-Gurus haben vergessen, dass es gewisse Personen gibt, die, wollen wir einmal sagen, für die Einberufung nicht zur Verfügung stehen.« Wieder lachte er brüllend. »Du lieber Gott, dieser Blick!«


  Horner fürchte die Stirn. Kräftig. Ein sicheres Zeichen, dass er gleich laut loslachen würde. »Der Computer hat nach hohen Offizieren gesucht, die noch am Leben waren und Kampferfahrung hatten. Wir waren der Ansicht, falls das Programm noch Schwachstellen hatte, wäre es besser, den Fehler mit hohen Offizieren zu machen als mit niedrigen Dienstgraden. Das Programm war so eingestellt, dass es bewusst vernachlässigte, ob sie ihre Kampferfahrung in der Rangstufe hatten, in der sie ›in den Ruhestand gegangen‹ waren.«


  »Obwohl das in einem Fall ohne Belang gewesen wäre«, gab Taylor hilfreich zu bedenken.


  »Ich verstehe immer noch nicht«, sagte Mike und blickte hilflos von einem zum anderen.


  »Mike«, sagte Horner und schnaubte dabei leicht. »Ihnen ist doch klar, dass Commander in Chief eine Rangstufe ist, oder nicht?«


  »Oh«, machte Mike, und dann noch einmal »Oh!«


  »Ge – nau«, sagte Taylor, ehe er in brüllendes Gelächter ausbrach, »das Programm rief sämtliche noch lebenden Präsidenten auf, die entweder in Kriegszeiten in irgendeiner Rangstufe gedient hatten oder während eines Krieges Präsident waren. Es rief sie im Rang eines Vier-Sterne-Generals zurück, weil das die höchste zur Verfügung stehende Rangstufe ist, und erteilte ihnen den Befehl, sich unverzüglich zur Wieder-In-Dienst-Stellung in Fort Myer zu melden.«


  »Du lieber Gott«, lachte Mike, »das ist ja großartig.«


  »Ich erhielt einige äußerst erregte Anrufe vom Secret Service«, lachte Taylor. »Aber noch viel komischer waren die direkten Anrufe. Einer von denen hat angeboten, in ›seiner ursprünglichen Rangstufe‹ zurückzukommen.«


  »Haben Sie das Angebot akzeptiert?«, fragte Mike.


  »Nee. Obwohl die Versuchung groß war. Die Flotte braucht weiß Gott jeden Piloten, den sie kriegen kann. Aber in politischer Hinsicht wäre das ein Albtraum gewesen. Ich hoffe, er hat das nur als Witz gemeint.«


  »Wie auch immer«, sagte Horner, jetzt wieder ernst, »der große Startschuss fällt unmittelbar nach dieser Konferenz. Um sicherzugehen, dass an einem Ende des Spektrums nichts zu sehr schief geht, werden wir jeden einzelnen Träger der Medal of Honor, der noch am Leben ist, unter großem Zeremoniell zurückrufen.«


  »Oh, Mann«, sagte Mike mit leiser Stimme. Obwohl er diese Auszeichnung selbst trug, war er überzeugt, dass die meisten anderen Träger echte Helden waren. In ihrer Gesellschaft kam er sich immer wie ein Drückeberger vor. Dass die meisten anderen Träger des Ordens in Bezug auf die anderen Ordensträger das Gleiche empfanden, war ihm noch nicht klar geworden.


  »Wir hoffen, das Hinzukommen von ›Helden‹ wird den Streitkräften das Rückgrat stärken«, sagte Taylor und hielt plötzlich, gerade als habe er es herbeigezaubert, ein Messer in der Hand, mit dem er die Spitze seiner Zigarre abschnitt. Dann war das Messer ebenso schnell wieder verschwunden, gerade als ob sein Erscheinen bloß eine schlichte Angewohnheit und nicht Angabe gewesen sei.


  »Das Konzept ›Strike, Line, Guard‹ reaktivieren wir ebenfalls«, fuhr der High Commander fort. »Der Plan, Elite-Truppen-Elemente für mobile Einsätze ins Leben zu rufen, ist mit einer ganzen Anzahl anderer Ideen unter den Tisch gefallen.« Er zündete seine Zigarre mit einem silbernen Feuerzeug an. Man konnte darauf die durch den vielen Gebrauch abgegriffene Inschrift »Wer wagt, gewinnt« und einen Dolch mit einem Flügelpaar darunter erkennen.


  Taylor nahm einen langen Zug an der Zigarre und stieß eine blaue Rauchwolke aus. »Abgesehen von den Fleet Strike-Einheiten und Special Operations haben wir bloß noch ein paar Kavallerieregimenter mit einigermaßen hohem Bereitschaftsgrad. Und um diese Einheiten herum schaffen wir das Konzept der Line-Truppen neu. Sie werden in erster Linie auf Freiwilligen-Verbände aufbauen und an Einsatzorte gebracht werden, wo sie zur Verstärkung von Verteidigungsstellungen und für Ausfälle gegen Posleen-Verbände eingesetzt werden können. Sie werden ziemlich hohe Verluste erleiden, aber ich gehe davon aus, dass es immer Freiwillige geben wird.«


  »Die meisten ›Helden‹ werden also in Einheiten der Line unterkommen«, erklärte Horner. »Aber sie werden auch die schwerste Last zu tragen haben, und deshalb ist das genau der richtige Einsatzort für sie.«


  »Sie sollten bei all dem nur nicht vergessen«, sagte Mike und rieb sich die Augen, »dass einige von diesen Typen darauf vielleicht überhaupt nicht vorbereitet sein werden.«


  »Sprechen Sie da aus Erfahrung, Mighty Mite?«, wollte Horner wissen.


  »Ich habe meine schlechten Tage gehabt, Sir«, gab Mike mit ruhiger Stimme zu. »Gewöhnlich Nächte.«


  »Sie brauchen Erholung, Junge«, sagte Horner. Dass sie sich dafür bereits etwas ausgedacht hatten, verschwieg er.


  »Die hatte ich doch, erinnern Sie sich nicht, Sir?«, meinte Mike säuerlich. »Ich war doch auf Tournee.«


  »Das war keine Erholung, und das wissen Sie genau«, widersprach Horner. »Und es war nicht meine Schuld. Ich hatte damals praktisch überhaupt keinen Einfluss.«


  Mike nickte und beschloss, dass es an der Zeit war, das Thema zu wechseln. »Übrigens, Sir, wo kommt denn das ganze schwere Gerät für all diese motorisierten Divisionen her?«


  »Chrysler baut wieder Panzer, schon seit fast einem Jahr. Die und General Motors haben produziert wie verrückt, Junge«, sagte General Taylor. »Die haben nicht bloß ihr Produktionstempo über alle Erwartungen hinaus gesteigert, sondern auch zwei Fabriken im westlichen Pennsylvania und in Utah für die Produktion von M-l und vier weitere für die von Bradley-Panzern umgestellt. Die Toyota-Fabrik in Kentucky wird jetzt auch bald mit der Produktion beginnen. Modernes Gerät haben wir zur Genüge. Was wir nicht haben, ist Gal-Tech.«


  »Und selbst ein Abrams hält den Posleen nicht besonders lange stand«, gab General Horner zu bedenken.


  »Mhm. Haben Sie sonst noch ein paar Asse im Ärmel?«, fragte Mike.


  »Was zum Beispiel?«, fragte Jack zurück.


  »Zum Beispiel unabhängige Festungen entlang der Strecke?«


  »Nein.« Der CONARC schüttelte den Kopf. »Dafür reicht unsere Logistik nicht aus. Ganz zu schweigen vom Personal. Wir müssen uns auf die Städte konzentrieren, da bleibt uns für Evakuierungsmaßnahmen nicht viel übrig. Ein paar kleine Außenposten könnte es ja geben – wir bauen da auf Milizen –, aber bis es so weit kommt, hat der Feind sie wahrscheinlich bereits weggefegt. Und an dem Punkt kommt die Mobile Infanterie ins Spiel.« Das Schicksal der Verteidiger lag für alle im Raum auf der Hand, aber der General ließ das unausgesprochen.


  »Und im Südwesten«, warf General Taylor ein und klopfte dabei die Asche von seiner Zigarre.


  »Und im Südwesten«, pflichtete Horner ihm bei, »das wird die Veranstaltung der Eleventh Mobile Infantry. Und darüber hinaus wird die MI während der ersten Absetzbewegungen in die Bergstellungen zur Unterstützung eingesetzt werden, und auch um sicherzustellen, dass die Posleen in den Appalachen keinen Durchbruch schaffen. Wir möchten, dass Sie sich die konventionellen Gefechtspläne ansehen, die gerade aufgestellt werden, und mithelfen, die Bereiche festzulegen, für die die MI verantwortlich sein soll.«


  »Diese Bereiche werden jeweils so aufgeteilt werden, dass pro Zone ein Bataillon eingesetzt wird«, fuhr Horner fort. »Die Einheiten, um die Sie sich kümmern sollen, sind die 508th, 509th und die 555th. Die 11th wird als Division eingesetzt, um den ›Unterleib‹ zu halten.«


  »Die sollen wir alle bekommen?« Obwohl Pläne in Vorbereitung waren, diese Regimenter komplett mit Anzügen zu versorgen, waren die Liefertermine immer wieder verschoben worden. Bald würden sie die ersten Verluste erleiden, und die neuen Anzüge würden dann als Ersatz benötigt werden.


  »Davon müssen wir ausgehen«, erklärte Horner, wobei sein grimmiges Lächeln seine Worte Lügen strafte. »Ich habe ein Büro mit ein paar Leuten und all den notwendigen Freigaben eingerichtet. Und dann haben Sie natürlich Michelle«, sagte General Horner und wies auf das AID des Captains.


  »Shelly«, korrigierte ihn Mike und griff unwillkürlich an das Armband aus schwarzem Intelliplast. »Michelle ist auf Diess gefallen.«


  »Tut mir Leid«, sagte General Horner und ignorierte Taylors fragenden Blick. »Dann eben Shelly. Schaffen Sie es, damit alle Einzelheiten auszuarbeiten?«


  »Ich könnte es auch ohne Mitarbeiter schaffen, wenn alles im Netz ist.«


  »Das ist es«, nickte Horner.


  »Dann sehe ich kein Problem.«


  »Truppenverteilung und Standardgefechtspläne für drei Regimenter in höchst unterschiedlichem Terrain?«, fragte General Taylor ungläubig. »Das ist kein Problem?«


  »Nein, ist es nicht«, antwortete O’Neal mit einem müden Lächeln. Es würde der reinste Albtraum sein, aber zu schaffen. »Wenn man einmal eine Kompanie mit Soldaten aus mehreren Generationen für den Einsatz mit Science-Fiction-Technik fit gemacht hat und das in einem Lager, in dem täglich Unruhen stattfinden, wird das geradezu ein Kinderspiel sein.«


  »Okay«, schmunzelte General Horner und leerte sein Wodkaglas. »Sie haben drei Wochen Zeit. Bis dahin wird Ihre Kompanie Urlaub haben und Sie ebenfalls. Colonel Hanson hat mich übrigens gebeten, dies ausdrücklich zu befehlen.«


  »Yes, Sir, ein wenig Freizeit könnte ich gebrauchen.«


  »Der Ansicht bin ich auch«, pflichtete Taylor bei. »Und Lieutenant General Left ebenfalls.«


  Mikes Blick wanderte argwöhnisch zwischen den beiden Generälen hin und her. »Wieso ist denn der Chef von Fleet Strike eingeschaltet, der doch, wie ich hoffe, immer noch sicher auf Titan stationiert ist?«


  »Na ja, Bob schien uns der beste Kontakt mit der Flotte zu sein«, sagte Horner und runzelte die Stirn.


  Mike klopfte die Asche von seiner Zigarre und runzelte argwöhnisch die Stirn. »Und weshalb ist die Flotte eingeschaltet?«


  »Nun, wir brauchten die Genehmigung von Vize Admiral Bledspeth«, erklärte Taylor.


  »Yes, Sir«, sagte Mike, dessen Argwohn sich jetzt weiter gesteigert hatte. »Das kann ich mir wohl vorstellen. Die Frage ist: wofür?«


  »Nun, dass die Sharon frei geben«, sagte Horner.


  »Und sie auf Urlaub hierher schaffen«, fügte Taylor hinzu. »Das war fast noch schwieriger.«


  Mike fiel die Kinnlade herunter. »Sharon nimmt Urlaub?«, fragte er ungläubig. »Seit wann?«


  »Wie spät ist es?«, fragte Taylor und sah demonstrativ auf seine Uhr.


  Horner ließ ein für ihn seltenes echtes Lächeln aufblitzen. »Machen Sie den Mund zu, Mike, sonst nützen die Fliegen das aus. Denken Sie sich einfach, dass Sie einflussreiche Freunde haben. Oder, wenn Ihnen das lieber ist, dann betrachten Sie es als Belohnung dafür, dass Sie eine so spitzenmäßige Bereitschaftsprüfung hingelegt haben.«


  »Sir«, sprudelte es aus dem Captain heraus. »Das ist ganz und gar nicht komisch. Es ist einfach gegenüber allen anderen unfair, deren Partner auf einem Außenposten eingesetzt ist! Das ist Vetternwirtschaft im schlimmsten Maße!«


  »Ja, das ist es.« Taylor nickte todernst. »Aber die meisten dieser Soldaten haben auch nicht das geleistet, was Sie geleistet haben. Von den meisten dieser Soldaten wird nicht erwartet, dass sie Lasten übernehmen, wie man sie Ihnen und Sharon zumuten wird. Und die meisten dieser Familien werden trotz mancher Berichte in den Medien, die die Tränendrüsen anregen, nicht beide Elternteile im gefährlichen Einsatz haben.«


  »Mike«, fügte Horner ebenfalls todernst hinzu. »Die Sache ist entschieden. Ich habe gewusst, dass Sie so reagieren würden, und deshalb habe ich Sie gar nicht erst gefragt. Nehmen Sie es als das Geschenk eines Freundes oder als den Befehl eines Generals. Sie können es sich aussuchen. Aber Sharon wird eine Woche, bevor wir Sie wieder einsetzen, eine Woche Urlaub nehmen, dann werden Sie eine Woche zusammen haben. Und das wird für die nächste Jahren vermutlich für Sie beide der letzte Urlaub sein.«


  »Yes, Sir«, sagte O’Neal, der jetzt anfing, den erlittenen Schock zu verarbeiten. Wenn man das Ganze aus einem anderen Blickwinkel betrachtete, war es ja schließlich ein verdammt großes Kompliment. Das Einzige, was ihn störte, war, dass man ihn persönlich privilegierte. Aber dann entschied er, dass dies einfach ein geschenkter Gaul war, dem man nicht ins Maul schauen sollte.


  »Und jetzt verschwinden Sie, Mighty Mite. Schön, Sie hier zu haben.«


  »Nacht, Sir«, sagte Mike. An der Tür blieb er nachdenklich stehen. »Und vielen Dank auch.«


  


  14


  Lagrange Punkt Vier, Sol III


  


  0510 EDT, 10. September 2009


  


  Ich möchte ein Pony. Ihr kindliches Gesicht war verzerrt, unglücklich, die Arme hatte sie über der Brust verschränkt, und in ihren Augenwinkeln drohten Tränen. Die schwache Brise eines Sommernachmittags hatte sich gelegt, und die Bäume im Hintergrund warfen ihre Blätter ab wie Regentropfen.


  Tut mir Leid, Liebes, du kannst kein Pony kriegen. Niemand von uns kann ein Pony haben.


  Warum nicht?


  Weil es hier keine Luft für Ponys gibt und sie nicht atmen könnten. Als sie das sagte, wurde Sharon bewusst, dass da wirklich keine Luft war. Sie fing zu keuchen an, aber sie schaffte es nicht, ihre Lungen zu füllen.


  Mami?, sagte das kleine Mädchen und entfernte sich immer weiter in die Schwärze hinein. Sie war aas der Luftschleuse gefallen und trieb davon, in die Tiefen des Weltraums, und die wie Diamantstaub leuchtenden Sterne kreisten um sie, und sie fiel und fiel. Mami? Mom? Comman’er O’Neal? Commander? Mom? COMMANDER!


  Sharon fuhr in ihrer Koje hoch und stieß sich den Kopf an der Unterseite der Koje über ihr an. Einen Augenblick lang kreisten Sterne um sie, und beinahe hätte sie laut aufgeschrien, weil der Albtraum sie nicht loslassen wollte. Doch sie atmete nur tief durch und flüsterte die Lieblingsverwünschung ihres Mannes.


  »Alles klar bei Ihnen, Ma’am?«, fragte Boatswain Michaels. Mit einer Tasse dampfenden Tees in der Hand kauerte er neben ihrer Koje. Er stammte aus den Midlands und war manchmal kaum zu verstehen.


  »Ja, sobald ich weiß, wie ich Lieutenant Crowley umbringen kann, damit seine Koje hier verschwindet«, scherzte sie und schwang die Beine von der Koje herunter. Dazu musste sie sich nach vorne beugen, um sich nicht erneut den Kopf anzustoßen. Die Kabinen in dem umgebauten Indowy-Kurierschiff waren gerade mal einen Meter achtzig hoch. Auf so engem Raum zwei Kojen übereinander anzubringen war eine große Herausforderung an die Kunst der Ingenieure gewesen.


  In den fünf Monaten seit ihrer Beförderung zum Executive Officer der Agincourt hatte sich für sie praktisch eine solche Herausforderung an die andere gereiht. In dieser Zeit hatte sie drei verschiedene Captains erduldet, da das Flottenkommando die wenigen verfügbaren Kriegsschiffe als eine Art Durchgangsstationen für Offiziere auf dem Weg zu Kampfeinsätzen benutzte. Der erste war in Ordnung gewesen, ein ehemaliger U-Bootmann, der ihr eine ganze Menge Tricks beigebracht hatte. Die beiden anderen hatte sie auf der Minusseite verbucht, detailversessene Schwachköpfe, die rettungslos überfordert waren, wenn es darum ging, ein Schiff zu befehligen. Der letzte war darüber hinaus auch noch ein Schürzenjäger gewesen, ein von sich selbst überzeugter Russe, der das Grapschen nicht lassen konnte.


  Ihr war es zuzuschreiben, dass sie mit fester Hand eine Meuterei verhindert hatte, die ohne Zweifel zu einem tödlichen »Unfall« für diesen Offizier hätte führen können. Die Crew behandelte sie eher wie eine ältere Schwester als wie ihren XO und hatte sie nachdrücklich verteidigt, wann immer das nötig gewesen war. Als der Captain schließlich das Schiff verlassen hatte, hatte er all die vielen Freuden eines schlecht abgestimmten Schiffs kennen gelernt, wie zum Beispiel ständig wechselnden Luftdruck in seiner Kabine, Toiletten, die in die entgegengesetzte Richtung funktionierten, eine Beleuchtung von stets gleich bleibender Intensität, aber ständig wechselnder spektraler Zusammensetzung, mal rot, mal purpurn, dann wieder scheinbar völlig ausgeschaltet, in Wirklichkeit aber im hohen Ultraviolett strahlend. Der Sonnenbrand, den ihm jene letzte Phase eingetragen hatte, war so stark gewesen, dass auch seine Antistrahlungs-Nanniten damit nicht fertig geworden waren.


  Da er seinen Ersten Offizier völlig übergangen hatte, obwohl Sharon gerade wegen ihrer Erfahrung in den astronautischen Ingenieurwissenschaften auf diese Position versetzt worden war, waren die Systemausfälle voll und ganz seine Schuld. Er sah das natürlich nicht so und gab Sharon für alles die Schuld, die wiederum über sämtliche Besprechungen, ja sogar beiläufige Gespräche, lückenlos Protokoll führte.


  Die letzten zwei Wochen der Nachforschungen waren … interessant gewesen, eine Erfahrung, die sie freilich kein zweites Mal machen wollte. Aber inzwischen war ein neuer Kommandant unterwegs, und der Russe befand sich bereits auf der Rückreise in das Land des Borschtsch.


  »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun, Ma’am«, widersprach der Boatswain. »Dann müssten ‘se nämlich die olle Klapperkiste allein steuern.«


  Sie nahm die Tasse Tee in Empfang und rieb sich die Stirn, ehe sie den ersten Schluck nahm. Wenn das so weiterging, würde sie dort noch eine Beule bekommen. Ihre Anforderung für Schaumgummi war jetzt seit vier Monaten aktenkundig. Sie würde da wohl wieder einmal Dampf machen müssen. Und dann war da die ständige Filterknappheit, was dazu führte, dass das Schiff wie ein Ziegenstall stank. Und der vordere Energieschirm machte Schwierigkeiten. Und Triebwerk drei. Und etwa die Hälfte der Ventilatoren, was dem allgemeinen Geruch nach Ziegenstall ein gewisses Ozonaroma hinzufügte. Und die Wärmetauscher. Und seit die Wasseraufbereitungsanlage im Eimer war, stellte die Tasse Tee, die sie gerade trank, ein Drittel ihrer Trinkwasserration für den Tag dar. Aber seit der Russe jetzt weg war, würden sie wenigstens einen Teil der Probleme in Ordnung bringen können – falls es ihnen gelang, der Stützpunktverwaltung auf Titan die nötigen Ersatzteile abzuringen.


  »Irgendetwas, was ich jetzt gleich wissen muss?«, fragte sie und griff in der engen Koje nach einem Röhrchen mit Aspirin-Tabletten. Die Quartiere waren für Indowy gebaut, die nur einen Meter zwanzig groß waren. Bei knapp einem Meter achtzig war das für Sharon alles andere als bequem.


  »Aye, Ma’am«, sagte der Boatswain mit ernster Stimme. »Der vordere Kraftfeldschirm hat jetzt endgültig den Geist aufgegeben.«


  »Verdammt«, murmelte sie, schluckte zwei Tabletten und spülte mit dem bitteren Tee nach.


  Der »Chai«, wie der Boatswain das Gesöff hartnäckig nannte, war ein dickes, fast schwarzes Gebräu, wie man es bei der britischen Navy vorzog. Sharon war es gelungen, der Crew viele Dinge auszureden, beispielsweise auch, dass man ihr zum Frühstück eingelegten Hering brachte, aber an den Tee hatte sie sich nicht gewöhnen können. Egal. Immerhin wurde man davon wach.


  Sie schlüpfte aus ihrem T-Shirt und holte eines heraus, das ein wenig sauberer war. Michaels war durch und durch schwul, sie brauchte also nicht zu befürchten, dass das bei ihm irgendwelche Regungen hervorrief.


  In den ersten zwei Wochen, die sie an Bord gewesen war, hatte es ein paar Mal Probleme mit sexueller Belästigung und eine versuchte Vergewaltigung gegeben. Nicht alle Länder, die Personal für die Flotte geliefert hatten, hatten die Tradition weiblicher Seeleute. Sharon hatte hart durchgegriffen. Vielleicht zu hart. Manchmal fragte sie sich, ob sie deshalb immer noch auf dem Schiff war – um sie dafür zu bestrafen, dass sie den versuchten Vergewaltiger vierzehn Stunden lang in Mikro-Schwerkraft, Vakuum und Dunkelheit gelassen hatte. Mit abgeschaltetem Radio. Anschließend hatte man den Mann zu den Bodenstreitkräften versetzen müssen.


  Sie schlüpfte in einen schmierigen Overall und stieg in ihre Schiffsstiefel. Zuallerletzt legte sie den Rettungsgürtel an und war damit bereit, einem neuen Tag ins Auge zu sehen. Schon jetzt schwitzte sie aus allen Poren; vermutlich war der Ersatz-Wärmetauscher auch wieder ausgefallen.


  »Sie sollten wenigstens einen Bissen essen«, sagte Michaels und hielt ihr einen Teller mit Toast hin.


  Sie legte den Kopf zur Seite, eine Gewohnheit, die sie von ihrem Mann angenommen hatte, und lächelte. »Sie sind hier der Boatswain und kein Steward.«


  Michaels zuckte die Achseln. »Der Koch hat ‘ne Menge um die Ohren, Ma’am. Ich weiß ganz genau, dass Sie nix essen, wenn ich nicht ein wenig drängle.«


  Sharon nahm eine der Toastscheiben und biss ab. Das Zeug war trocken und schmeckte scheußlich. Auf dem Schiff gab es kein anständiges Mehl zum Brotbacken, und die letzten frischen Lebensmittel waren vor beinahe einem Monat eingetroffen.


  Das Schiff befand sich auf einem scheinbar endlosen Patrouillenflug im erdnahen Weltraum. Ersatzteile und Lebensmittel, soweit die überhaupt zu ihnen gelangten, wurden von leichten Frachtern angeliefert und per Hand von Schiff zu Schiff transportiert. Die Mannschaft führte einen endlosen Abwehrkampf gegen die widersprüchlichen Anforderungen ständig ausfallender Systeme und die langweiligen Streifendienste.


  Sharon wusste, dass es ihnen damit weder besser noch schlechter ging als den anderen Fregatten. Die umgebauten schnellen Kurierschiffe waren die vorderste Verteidigungsfront der Föderation gegen die Posleen, aber vom menschlichen Standpunkt aus dafür geradezu beängstigend unzureichend. Die Schiffe waren antik, buchstäblich Jahrhunderte alt, und es fehlte ihnen so ziemlich alles, was Menschen auf einem Kriegsschiff vorzufinden erwarteten. Es gab keine redundanten Systeme, keine schnell zur Verfügung stehenden Ersatzteile, kaum Schutzsysteme, und die zur Verfügung stehenden Waffen waren so gut wie nutzlos.


  Was das Ganze noch schlimmer machte war, dass es sich bei allem praktisch um Einzelanfertigungen handelte. Jedes der Schiffe war über etwa ein halbes Jahrhundert hinweg von einem aus nur wenigen Indowy-Familien bestehenden Team praktisch von Hand gebaut worden. Da somit jedes Schiff ein Einzelstück war, gab es keine austauschbaren Ersatzteile. Und da die Schiffe dafür bestimmt waren, einige hundert Jahre ohne jede Beanstandung im Einsatz zu sein und dann außer Betrieb genommen zu werden, gab es keinerlei Ersatzteile. Jedes einzelne Teil war massiv gebaut, und deshalb gab es keinen Grund dafür, dass es nicht auch mindestens zweihundert Jahre lang funktionierte. Die Indowy garantierten das auch.


  Unglücklicherweise waren die meisten Schiffe, so wie auch ihre Agincourt, seit Beginn des Krieges im Dienst. Die Verluste, die der Krieg mit sich brachte, belasteten die Produktionskapazität der Föderation über die Maximalgrenze hinaus, und der offenkundigste Aspekt dieses Umstands war die Knappheit an Schiffsraum. Diese Schiffe, die man eigentlich bereits vor hundert Jahren hätte außer Dienst stellen müssen, wurden immer noch an vorderster Front eingesetzt. Und die Indowy-Techniker, die man der Flotte zugeteilt hatte, waren im Begriff, von den Menschen einen neuen Begriff zu lernen: Improvisation.


  Sie knabberte an ihrem trockenen Toast und nahm einen weiteren kleinen Schluck von dem bitteren Tee. Dann tippte sie das AID an ihrem Handgelenk an. »Was gibt’s Neues?«, fragte sie.


  »Siebenundzwanzig Mitteilungen in Ihrer E-Mail-Schlange«, antwortete das AID mit einschmeichelnder Baritonstimme.


  »Wie viele davon sind Beschwerden der Wartungsleute auf Titan über unsere Teileanforderungen?«


  »Vierzehn.«


  »Löschen.«


  »Okay. Dann fünf, in denen Versetzungsgesuche von Mitgliedern der Crew abgelehnt werden. In einem der Mails wird die Führung der Fregatte auf recht schnoddrige Weise in Zweifel gezogen.«


  »Schick ihnen Kopien meiner Stellungnahme zu den Gesuchen und sage ihnen, sie sollen mir den Buckel runterrutschen. Aber diplomatisch, bitte. Und dann reichst du die Anträge noch einmal ein. Es sollte doch weiß Gott möglich sein, aus dieser alten Blechkiste rauszukommen.«


  »Wird erledigt. Dann sechs Antworten auf Ihre Anforderung von besserer Lebensmittelversorgung, und sie laufen alle darauf hinaus, dass Sie aufhören sollen, zu jammern.«


  »Okay. Du reichst die Anforderungen neu ein, steigerst aber jedes Mal die angeforderte Menge, bis du unsere maximale Lagerkapazität erreicht hast. Das machst du einmal täglich oder einmal pro Ablehnung, falls die am selben Tag antworten. Kopien aller Anforderungen ans Flottenhauptquartier.«


  »Okay. Der Rest ist fast alles Schrott. Aber da ist noch eine Nachricht von der Titan-Basis, dass der neue CO ernannt ist und heute Nachmittag eintreffen wird.«


  »Freude«, sagte Michaels. »Das macht richtig glücklich. Wieder einer.« Ein Teil des Problems war, dass die COs für die Fregatte Captains waren. In einer regulären Navy wären das Posten für einen Lieutenant Commander oder sogar einen Lieutenant gewesen, aber die Fregatten waren der einzige Ort, wo Seeleute der »nassen« Marine die Prinzipien eines Weltraumkommandos lernen konnten. Weil es sich um einen relativ »simplen« Einsatz handelte, waren die für den Posten eingeteilten Offiziere im Allgemeinen der Ansicht, etwa doppelt so viel zu wissen wie die Offiziere und die Crew an Bord. Viele von ihnen hatten gelernt, wie es ist, wenn man Vakuum atmet.


  Sharon schüttelte den Kopf. »Hey, vielleicht ziehen wir diesmal ein Glückslos. Wer ist es denn?«, fragte sie das AID.


  »Captain April Weston«, erwiderte das AID.


  Als Michaels den Namen hörte, sog er unwillkürlich die Luft ein. »Scheiße.«


  »Sie kennen sie?«, fragte Sharon.


  »Persönlich begegnet bin ich ihr nie«, sagte Michaels. »Aber jeder in der Flotte Seiner Majestät hat schon von ihr gehört.«


  Sharon machte eine ungeduldige Handbewegung, die andeutete, dass sie aufgeklärt werden wollte.


  Michaels schüttelte den Kopf. »Na ja, sie ist so ziemlich die einzige Frau, die von den Landstreitkräften kommt und in der Flotte Admiral werden wollte. Die reinste Legende. Mütterlicherseits ist sie mit einem Typen namens Mountbatten verwandt, der schon lange tot ist.« Er hielt inne und überlegte offenbar, wie man das einer Amerikanerin erklären sollte.


  »Ich habe von ihm gehört«, sagte Sharon trocken. Der Earl of Mountbatten war einer der letzten seiner Art gewesen. Ein enger Verwandter der königlichen Familie, der im Zweiten Weltkrieg als Offizier in der Navy gedient hatte. Nachdem er sich als Kommandeur eines Zerstörergeschwaders ausgezeichnet und man mehrere Schiffe unter ihm zerschossen hatte, war er derjenige gewesen, der als Erster in der modernen Kriegsgeschichte kombinierte Verbände eingesetzt hatte. Nach dem Krieg ernannte man ihn zum Earl of Burma, woraufhin er jenes Land mit großem Geschick in die Unabhängigkeit führte. Er galt als Nationalheld, und als die Bombe eines irischen Terroristen ihn zerfetzte, war das ein großer Verlust für sein Land. »Dann ist sie also mit den Royals verwandt?«


  »Entfernt«, meinte Michaels und zuckte die Achseln. »Wir Briten halten immer noch eine ganze Menge von dem, was man, na ja, ›Blut‹ nennt. Sie wissen schon.«


  »Herkunft«, meinte Sharon.


  »Da ham ‘se verdammt Recht. Na ja, diese Weston ist so ein Typ, der … das irgendwie bestätigt. Wenn der alte Spruch, dass der Apfel nicht weit vom Stamm fällt, stimmt, dann gilt das für sie.«


  Sharon nickte. »Das ist also gut?«, fragte sie vorsichtig.


  »Oh, ja«, bekräftige Michaels. »Mountbatten hat freilich vier Schiffe überlebt. Und die meisten seiner Leute sind nie mehr nach Hause gekommen. Es hat genug gegeben, die lieber abgehauen wären, als mit ihm auszulaufen.«


  Sharon schnaubte durch die Nase und dachte kurz an den Russen, der das Schiff inzwischen verlassen hatte. »Das werde ich riskieren müssen.«


  


  Die Luftschleuse zischte, Captain Weston stieg aus und hantierte dabei am Verschluss ihres Druckhelms. Es ärgerte sie, dass sie in den ersten Augenblicken auf dem Schiff solche Ungeschicklichkeit an den Tag legen musste, aber sie hatte schließlich bisher erst einmal einen Raumkampfanzug getragen, und das war während der vierstündigen Einweisung auf dem Stützpunkt Titan gewesen.


  Einer der angetretenen Maate trat zwei Schritte vor und hakte das letzte widerspenstige Verschlussteil aus, woraufhin ihr das Schrillen einer aufgezeichneten Bootsmannspfeife beinahe das Trommelfell zerriss.


  Sie trat vor und erwiderte die Ehrenbezeigung einer gut aussehenden Brünetten in einem leicht verschmutzten Overall. »Captain April Weston«, sagte sie und entnahm ihrer Gürteltasche ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Sie hatte das während des Shuttleflugs geübt, so dass das Manöver makellos funktionierte.


  »Sie werden hiermit angewiesen, sich unverzüglich auf die Fregatte Agincourt zu begeben und dort das Kommando zu übernehmen«, zitierte sie. »Gezeichnet: Hareki Arigara, Vice Admiral, Leiter Personalbüro Fleet.« Weston ließ das Blatt sinken und nickte der Brünetten zu, bei der es sich vermutlich um den Executive Officer handelte. »Ich übernehme das Kommando, Ma’am.«


  »Ich bin hiermit abgelöst, Ma’am«, sagte die Brünette. »Sharon O’Neal, Lieutenant Commander. Ich bin Ihr XO.«


  Captain Weston nickte und ließ den Blick über die angetretene Crew schweifen. Es handelte sich um eine verhältnismäßig kleine Gruppe. »Ich werde jetzt gleich einen Beweis meiner Unwissenheit liefern«, gab sie zu. »Ist das hier die ganze Crew?«, fuhr sie leicht verblüfft fort. Normalerweise pflegte zur Begrüßung eines neuen Kommandeurs fast die gesamte dienstfreie Crew anzutreten. Da der Raum, in dem sie sich befanden, für mehr Leute Platz bot, war diese Gruppe aus etwa zwanzig vielleicht tatsächlich alles. Damit würde die Crew insgesamt höchstenfalls dreißig umfassen. Die Crew einer »nassen« Fregatte hingegen zählte mehr als hundert. Der Kreuzer, den sie zuletzt befehligt hatte, hatte eine Besatzung von über tausend gehabt.


  »Ma’am, vier haben im Taktikzentrum Dienst«, antwortete der XO, »drei in der Technik und vier weitere auf verschiedenen anderen Posten. Außerdem haben wir noch sechs Indowy in der Crew.« Sie zögerte. »Gewöhnlich … gewöhnlich schließen sie sich größeren Gruppen von Menschen nicht an.«


  Weston nickte. Das hatte man ihr bei der Einführung erklärt. »Verstanden.« Sie blickte in die Runde und hob die Stimme etwas an. »Ich bin sicher, dass wir einander im Laufe der nächsten paar Monate gut kennen lernen werden.« Die Stimme klang befehlsgewohnt, ließ erkennen, dass das, was sie sagte, auch geschehen würde, ganz gleich, was ihr das Universum in den Weg stellen mochte. Im Vergleich zu dem abwechselnd aufgeblasenen und jämmerlichen Russen, dessen Stelle sie übernommen hatte, war das für die Mitglieder der Crew in höchstem Maße beruhigend. Und eben das hatte sie beabsichtigt.


  Sie sah sich um, musterte die schäbig wirkenden Wände und das heruntergewirtschaftete Gerät um sie herum. Die Beleuchtung war bläulich und unangenehm, und der Laderaum, in dem die Crew angetreten war, zeigte zahlreiche Schrammen und Beulen. Schmutz freilich war kaum zu sehen, das Schiff also offensichtlich den Umständen entsprechend gut gepflegt. Aber sein Alter und sein erbärmlicher Zustand waren dennoch deutlich zu erkennen. Sie lächelte und fuhr dann schmunzelnd fort: »Ich denke, wir werden uns wirklich gut miteinander anfreunden.«


  Aus der Gruppe war ein etwas unsicheres Lachen zu hören, und sie wandte sich dem XO zu. »Mrs. O’Neal, wenn Sie mich bitte zu meinem Bereitschaftsraum bringen würden, dann können wir zur Sache kommen.«


  »Yes, Ma’am«, sagte Sharon. Der neue Kommandeur hatte offenbar einen realistischen ersten Eindruck bekommen, und die Reaktion war besser, als sie sich erhofft hatte. »Wenn Sie mir bitte folgen würden …«


  


  Der Bereitschaftsraum erwies sich als ein enger Vorraum zum eigentlichen Quartier des Captains. Er war deutlich kleiner als das Büro, das April bei ihrem ersten Kommando gehabt hatte – übrigens auch einer Fregatte – und ungünstig angeordnet. Die Kapitänskajüte war fast dreißig Meter von der Brücke entfernt und mit dieser durch ein Labyrinth aus ungewöhnlich niedrigen und engen Korridoren verbunden. Als Büro kam dieser Raum unter gar keinen Umständen in Frage.


  Sie wandte sich ihrem XO zu, der in perfekter Habachthaltung hinter ihr stand, und machte eine Handbewegung. »Um Himmels willen, das ist hier nicht das Flottenhauptquartier. Eine einfache Verbeugung genügt mir.« Sie lächelte, damit bei dem XO ja kein Zweifel aufkam, dass das ein Witz sein sollte. »Gibt es irgendeinen Raum näher bei der Brücke, wo ich meinen Papierkram erledigen kann?«


  Sharon schüttelte den Kopf. »Nein, Ma’am, leider nicht. Ob Sie es glauben oder nicht, aber Brücke und Maschinenraum sind praktisch unmittelbar hintereinander angeordnet. Der Maschinenraum umschließt die Brücke wie ein Gürtel. Anschließend kommen diverse Lebenserhaltungssysteme. Dies hier ist der Raum, der der Brücke am nächsten liegt. Und es gibt auch nichts, was man verschieben oder ganz entfernen kann, damit Sie näher herankommen. Ich selbst bin noch weiter weg, deshalb habe ich dieses Büro in der Zeit zwischen dem letzten Kommandeur und Ihrer Ankunft benutzt.«


  Captain Weston nickte knapp. »Na schön, dann werde ich eben lernen müssen, mich zu beeilen.« Sie nahm auf dem Arbeitssessel Platz und drehte ihn so herum, dass sie Sharon, die immer noch in perfekter Haltung dastand, vor sich hatte. »Setzen Sie sich«, wies sie sie an und deutete auf die nächstgelegene Pritsche.


  Sharon setzte sich bedächtig und legte die Hände auf die Knie.


  Weston musterte sie ebenso bedächtig. Die Frau ihr gegenüber war sichtlich bemüht, besonnene Ruhe auszustrahlen, war aber ebenso offenkundig so nervös wie eine Jungfrau im East End. Weston nickte, ohne sich dessen bewusst zu werden.


  Sharon fragte sich, was dieses Nicken bedeutete. Ihre neue Vorgesetzte hatte sie fast eine Minute lang ohne mit der Wimper zu zucken beobachtet. Falls sie sich einbildete, Sharon O’Neal verlegen machen zu können, hatte sie noch viel zu lernen. Trotzdem beunruhigte sie die lange Musterung. Der Captain hatte blaue Augen, von so dunklem Blau, dass sie fast schwarz wirkten, so als würde man in einen der Lochs im schottischen Hochland sehen; man hatte nicht die leiseste Ahnung, wie tief sie waren. Sie schienen das Licht förmlich in sich hineinzusaugen. Sharon hätte sich beinahe geschüttelt und erkannte, dass sie im Begriff war, in eine Art Trance zu sinken.


  »Lieutenant Commander Sharon Jerzinsky O’Neal«, sagte der neue Captain und verblüffte damit ihren XO. Der Captain lächelte. »Jerzinsky?«


  Sharon zuckte die Achseln. »Polnisch, Captain.«


  »Das war mir klar. Rensselaer Polytechnikum, 96 Abschlussexamen abgelegt. BS in Aeronautic Engineering. Cum Laude. 1994 in das Ausbildungsprogramm der United States Navy Reserve eingetreten. Warum?«


  Sharon zuckte erneut die Achseln. Das lief völlig anders, als sie erwartet hatte. Unter anderem verblüffte sie das Gedächtnis ihrer neuen Vorgesetzten, und sie fragte sich, wie weit es wohl reichen mochte.


  »Ich habe mich aus finanziellen Gründen für die Reserve entschieden, Captain. Es war nicht viel Geld, aber in Verbindung mit zwei Stipendien brauchte ich bloß einen Abendjob anzunehmen.« Sie unterließ es geflissentlich, auf diesen Job näher einzugehen. Als Modell zu arbeiten hatte nichts Anrüchiges an sich, aber es gab ein paar Bilder von ihr, von denen sie hoffte, dass sie nie Eingang in ihre Dienstakten finden würden. Und ebenso wenig hielt sie es für erwähnenswert, dass sie als Nebenfach Tanz gewählt hatte.


  Weston nickte und fuhr fort. »Zum Ensign ernannt und als Wartungsoffizier ausgebildet. Der USS Carl Vinson zugeteilt. Vier Jahre gedient, drei auf der Carl Vinson. Den regulären Dienst 1999 quittiert. Warum haben Sie nicht weitergemacht?«


  Sharon fragte sich, wie sie das diesem Karriereoffizier erklären sollte. Wie man erklären sollte, dass ein Flugzeugträger, der jeweils sechs Monate oder länger auf See war, trotz all des Drucks, der inzwischen in der Navy ausgeübt wurde, um jegliche Art sexueller Belästigung zu vermeiden, immer noch nicht der richtige Ort für ein ehemaliges Fotomodell war. Wie man den Niedergang von Moral und Disziplin während jener düsteren Tage des amerikanischen Militärs erklären sollte. Und wie frustrierend es doch war, die Flugzeuge nicht im Einsatz halten zu können, weil nicht genügend Ersatzteile zur Verfügung standen. Und welcher Druck ausgeübt wurde, Flugzeuge einzusetzen, von deren einwandfreiem Zustand man selbst nicht zu hundert Prozent überzeugt war. Oder wie man mit einem Ehemann fertig wurde, der ihr die Daumenschrauben anlegte, bloß um ein paar zusätzliche Flugstunden zu bekommen. Einen Dreckskerl, der sie dann später für eine »KBFM«, eine »Kleine-braune-Fickmaschine«, verließ. Die Indonesierin, die er sich ausgesucht hatte, war dabei sogar recht nett gewesen und hatte sich fast bei ihr entschuldigt. Aber das hatte ihr auch nicht geholfen.


  »Damals gab es keinen Anlass, weiterzumachen, Ma’am«, antwortete sie. Das war ihre Standardantwort, mit der sie sich nicht festlegte. »Ich hatte nie eine Karriere in der Navy geplant.«


  »Obwohl Sie ein paar ›hervorragend‹ in Ihren Bewertungen stehen haben?«, fragte Weston. »Obwohl man dort lesen kann, ›ein Offizier von großer Reife und weit über ihre Altersstufe hinaus reichenden Fähigkeiten. Künftige Einsätze dieses Offiziers sollten in erster Linie im Hinblick auf den Nutzen für die ganze Waffengattung und künftige Beförderungen und nicht so sehr in Hinblick auf die unmittelbaren Erfordernisse der Laufbahnplanung entschieden werden.‹ Eine Beurteilung, die vom Kommandeur des Flugzeugträgers mit Nachdruck unterstützt wurde.« Captain Weston legte sichtlich verblüfft den Kopf etwas zur Seite. »Das ist besser als jede Bewertung, die ich in einer vergleichbaren Rangstufe erhalten habe. Warum also Schluss machen? Sie hatten eine hervorragende Karriere vor sich.«


  Sharon hob beide Hände. »Ich war wie gesagt nie auf Karriere aus, Captain. Es freut mich, dass Commander Jensen eine so gute Meinung von mir hatte und dass Captain Hughes dem zugestimmt hat. Aber ich wollte trotzdem nicht Karriere machen.«


  Ihre neue Vorgesetzte ließ die Fingergelenke knacken und lehnte sich dann mit hinter dem Kopf verschränkten Händen in ihrem Sessel zurück. »Blödsinn.«


  Sharon starrte sie mit wie versteinerter Miene an. »Mag sein, Captain. Aber mehr brauche ich mit Vorgesetzten nicht zu diskutieren.«


  Captain Weston schob eine Augenbraue hoch. »Gebranntes Kind scheut das Feuer?«


  Sharon lächelte schwach. »So könnte man sagen, Ma’am.«


  »Okay.« Weston nickte. »Soll mir recht sein. Auf die Schule zurückgekehrt, Georgia Technical Institute. Dort die Bekanntschaft eines gewissen Michael O’Neal gemacht und diesen geheiratet.« Sie hielt inne. »Nebenbei gesagt, ich habe neulich auf einem Flug den Mike O’Neal kennen gelernt, der auf Diess die Medaille gekriegt hat. Ein netter Kerl, falls Sie ihm noch nie begegnet sind. Genauso klein, wie er im Fernsehen aussieht.«


  Sharon lächelte erneut. »Ja, das ist er, Ma’am. Aber mir ist er groß genug.«


  Zum ersten Mal in dem Gespräch war Captain Weston Überraschung anzumerken. »Wirklich? Er ist Ihr Mann?«, fragte sie mit plötzlich deutlicher werdendem britischem Akzent.


  Sharon lächelte verschmitzt. »Wirklich, im Ernst. Ich meine, ich weiß, dass er optisch nicht groß was hermacht …«, sagte sie und lächelte wieder.


  Weston schüttelte den Kopf und setzte die Befragung fort. »Anschließend haben Sie Ihr Diplom in Flugzeugtechnik gemacht und sich dabei auf das Thema Wartung spezialisiert. In Atlanta, bei Lockheed-Martin, eine Stellung beim F-22-Projekt angenommen. Das Projekt war damals gerade im Abbau begriffen. Mich überrascht, dass Sie einen Job bekommen haben.« Sie schob eine Augenbraue hoch, wartete auf eine Erklärung.


  »Ich auch«, gab Sharon zu. »Aber die haben an der Entwicklung weitergearbeitet, weil sie dachten, der Kongress würde über kurz oder lang aufgeben und die ganze verdammte Chose kaufen. Ich kam frisch vom College und war billiger als die Leute, die sie abgebaut haben. Begeistert war ich nicht davon, aber ich hab den Job halt genommen.«


  »Und sind immerhin zwei Jahre dabei geblieben. Genau genommen, bis man Sie einberufen hat.«


  »Ich hatte ja gerade erst angefangen, als das alles anfing.« Sharon hatte sich inzwischen etwas gelockert; sie schlug die Beine übereinander und verschränkte die Finger über dem Knie. »Zu dem Zeitpunkt hatten wir angefangen, an der Peregrine-Variante herumzudoktern. Als die uns das Pflichtenheft zurückgeschickt haben, sah es so aus, als ob der Peregrine die Antwort auf unsere Gebete wäre. Jetzt, wo ich etwas mehr Einzelheiten über die Posleen-Waffen kenne, glaube ich, dass das Ding eine Mausefalle ist. Aber heutzutage hört ja keiner auf mich.«


  »Oh, das würde ich nicht sagen«, meinte Captain Weston geheimnisvoll. Sie lehnte sich zurück und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Bei dem Ermittlungsausschuss hat man ja auch auf Sie gehört. Und der Ausschuss bestand nur aus Männern, darunter zwei Russen. Haben Sie je darüber nachgedacht, wie es kommt, dass Sie immer noch auf diesem Schiff sind, wo man doch all die anderen Offiziere so schnell versetzt hat, dass sie sich nicht mal gemerkt haben, wo das Scheißhaus ist?« Sharon zuckte zusammen, als ihr sonst so ernstes Gegenüber einen so zotigen Ausdruck benutzte. »Ja, Captain, das habe ich schon.«


  »Jetzt bin ich also wieder ›Captain‹, wie?«, fragte Weston und schnaubte. »Ganz wie Sie wünschen. Ihnen ist doch bewusst, dass von den Offizieren hier keiner lange genug an Ort und Stelle war, um Ihnen eine Beurteilung zu schreiben.«


  »Yes, Ma’am«, antwortete Sharon, vorsichtiger geworden.


  »Captain Stupanovich hat es versucht. Er hat eine Beurteilung eingereicht, obwohl er nur sechzig Tage das Kommando hatte. Das vorgeschriebene Minimum sind einhundertachtzig.«


  »Ja, Ma’am«, erwiderte Sharon und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich habe die Beurteilung gesehen.«


  »Nicht sonderlich gut, nach allem, was ich gehört habe«, meinte Weston. »Na ja, das ist ein Blatt Papier, das wohl nie das Tageslicht erreichen wird. Falls noch irgendwo eine Kopie davon übrig geblieben sein sollte, hat das Personalamt sie jedenfalls nicht ausfindig machen können.«


  Sharon runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Wieso ist man daran interessiert, diese Beurteilung zu löschen? Ich meine, ich kann verstehen, dass man sich davon distanziert, aber weshalb sie löschen?«


  »Commander«, sagte Weston, beugte sich vor und durchbohrte ihr Gegenüber mit ihren schwarzblauen Augen, »wie viele Systeme auf diesem Kahn sind augenblicklich ausgefallen?«


  Sharon schnitt eine Grimasse. »Siebzehn ›kleine‹ und vier ›große‹ Systeme, Ma’am. Die großen Systeme sind im Bereich der Lebenserhaltung und der Abwehr. Sämtliche Waffen und Antriebssysteme sind online.« Sie zuckte die Achseln. »Die Crew vollbringt wahre Wunder, ganz besonders die Indowy, aber uns fehlen einfach die Ersatzteile. Für die Wärmetauscher und die Ventilatoren von Nummer sechs vorne hätten wir Ersatzteile bekommen können, wenn Captain Stupanovich sich die Mühe gemacht hätte, die Anforderungen weiterzuleiten!«, schloss sie verärgert.


  Weston nickte. »Commander, im Augenblick sind für die Verteidigung des Erdsystems siebzehn Fregatten eingeteilt. Das wissen Sie doch, oder?«


  »Yes, Ma’am.«


  »Wissen Sie, wie viele davon fliegen!«, fuhr sie mit aggressiver Stimme fort.


  »Zwölf, Ma’am«, antwortete Sharon und fragte sich, wo dieses Gespräch hinführte.


  Wieder nickte Weston. »Wissen Sie, wie viele davon im Bereich Waffen und Antrieb über fünfzig Prozent einsatzbereit sind? Den beiden, wie Sie richtig bemerkt haben, wichtigsten Systemen?« Sie fuhr mit beiden Händen durch die Luft. »Hier ist es heiß! Die Wärmetauscher sind ausgefallen, stimmt’s?«


  »Nein, Ma’am, ich weiß nicht, wie viele davon einsatzbereit sind, und, ja, Ma’am, die Wärmetauscher sind ausgefallen«, sagte Sharon. »Tatsächlich ist die Hälfte …«, wollte sie fortfahren, doch ihr Gegenüber schnitt ihr das Wort ab.


  »Ich greife Sie nicht an, Commander. Ich will Ihnen nur klarmachen, weshalb Sie verdammt noch mal den Kopf höher tragen sollten. Wenn sämtliche Wärmetauscher ausgefallen sind, kann das äußerst unangenehm werden. Aber bei weitem nicht so unangenehm, um nicht zu sagen tödlich, als wenn die Lanzenwerfer ausgefallen sind! Wissen Sie, was Admiral Bledspeth, den ich kenne, seit ich in den Windeln lag, zu mir gesagt hat?«


  Sharon schüttelte den Kopf und fragte sich, was der Kommandeur der terranischen Systemflotte wohl über diesen fliegenden Schrotthaufen gesagt haben mochte. Sie hatte das Gefühl, aus drei Richtungen gleichzeitig herumgeschubst zu werden, so schnell wechselte ihre neue Vorgesetzte das Thema.


  »Er hat mir gesagt, ich soll meine verdammten Bemerkungen für mich behalten und auf Commander O’Neal hören, dann könnte ich vielleicht lange genug leben, um Terra wiederzusehen.« Sie schüttelte den Kopf und stieß eine Verwünschung aus. »Dies hier ist die einzige verdammte Fregatte im Erdorbit, bei der sämtliche Waffensysteme einsatzfähig sind und die auch über einen funktionsfähigen Antrieb verfügt! Und wenn Sie glauben, dass man das beim Flottenkommando nicht bemerkt, dann sind Sie bei weitem nicht so schlau, wie man das immer von Ihnen sagt.


  Wir sind gegenwärtig die einzige Fregatte, die mehr oder weniger kampfbereit ist!«, fuhr Weston wieder ruhiger fort. »Wenn plötzlich Posleen-Schiffe auftauchen, werden Raumjäger und die anderen Fregatten versuchen sie aufzuhalten. Aber bei den Fregatten, die nicht auf einem Reaktor herumhumpeln, sind die Werfer nicht einsatzfähig!«


  »Ist ja großartig!« Sharon spürte, wie die Wut in ihr hochkam. »Sie wollen also sagen, dass ich deshalb in diesem Teufelsloch feststecke, weil ich meine Sache gut mache?«


  »Nein, Commander!«, widersprach ihr der Captain entschieden. »Ich will sagen, dass Sie hier feststecken, weil Sie Ihre Sache unglaublich gut machen! Und jetzt werden Sie einer weiteren Trantüte von der regulären Navy, die mit nassen Füßen hier ankommt, beibringen müssen, wie Sie das anstellen!«


  »Oh Gott«, sagte Sharon und musste an sich halten, um nicht laut über die Formulierung zu lachen. Aber dann platzte sie doch heraus.


  »Und ich«, sagte ihre Vorgesetzte leise, »werde Sie dafür nach meinen besten Kräften unterstützen. Auf die Weise schaffen wir es vielleicht, aus diesem Schrotthaufen ein bisschen mehr als eine fliegende Sardinenbüchse zu machen.«


  Sharon nickte und seufzte dann. »Nun, Ma’am, in dem Fall sollten wir besser dafür sorgen, dass Sie mit dem Papierkrieg vertraut werden.«


  »Nicht mit den Systemen?«, fragte Weston. Das war ein Test. Natürlich musste sie sich auch mit dem Gerät vertraut machen, aber im Augenblick war es wesentlich wichtiger, dafür zu sorgen, dass die Teile aus den Versorgungslagern geliefert wurden.


  »Nicht, wenn Sie wollen, dass irgendwelche davon innerhalb eines Monats auch funktionieren«, erwiderte Sharon knapp. »Die ganze Flotte wird von elektronischem Papierkram angetrieben. Mein AID wird jetzt gleich Ihrem AID einen Blitzkurs verpassen. Und zuallererst wird es ihm klarmachen, in welch katastrophalem Zustand sich das Ersatzteilprogramm befindet.«
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  »Ja, Ampele?« First Sergeant Pappas blickte zu dem Bild auf, das sein AID zeigte. Der Anruf hatte ihn bei dem Versuch unterbrochen, die Berge von Papier abzubauen, die sich während seines Urlaubs aufgestapelt hatten, und er unterdrückte mit einiger Mühe ein Murren, das recht ungerecht gewesen wäre; schließlich war Ampele dafür bekannt, dass er seine Zeit nicht vertrödelte.


  »Top, die Bataillons-Personalstelle hat gerade angerufen. Wir kriegen noch einen E-6.«


  »Wir sind voll besetzt«, erwiderte Pappas reflexartig.


  »Nein, die Personalstelle sagte, dass uns einer fehlt, und formal gesehen haben die Recht.«


  »Wenn Sie Stewarts Gruppe meinen, dann denke ich, Sie machen Witze.«


  »Ich weiß nicht, was wir sonst mit ihm anfangen sollen. Er steht im Rang über Stewart, und alle anderen Gruppen werden von Staff Sergeants geführt.«


  »Haben wir seine Akte? Und: Wann kriegt Stewart seinen sechsten Streifen?«


  »Die Akte ist noch unterwegs, aber die Jungs von der Personalstelle sind ›sehr zuversichtlich‹, dass wir sie bis zu seinem Eintreffen hier vorliegen haben. Im Übrigen bringt er einen Ausdruck mit. Und das Bataillon wird Stewart mit Sicherheit nicht befördern. Er hat doch gerade erst seine Grundausbildung abgeschlossen!«


  »Das gilt für Sie auch, und ich habe Ihnen fünf Streifen verschafft. Aber schon gut, ich werde selbst mit dem Sergeant Major sprechen. Wenn der Neue kommt, schicken Sie ihn zu mir.«


  »Roger.«


  »Staff Sergeant Duncan«, sagte der Neue an der Tür, »melde mich wie befohlen zur Stelle.«


  Duncan wusste Bescheid – schließlich war er jetzt seit zwölf Jahren Soldat –, und deshalb wusste er, dass man sich, ganz gleich was auch in der Dienstvorschrift stand, üblicherweise zuerst mit den anderen Unteroffiziersdienstgraden bekannt machte, ehe man seinem neuen First Sergeant oder Kompaniechef vorgestellt wurde. Das waren Leute, die eine Menge um die Ohren hatten, und wenn man Anweisung bekam, sich bei einem der beiden gleich beim Eintreffen zu melden, bedeutete das gewöhnlich, dass irgendwo Ärger drohte. Und Ärger wollte er ganz gewiss keinen haben. Ganz besonders nicht mit diesem Hünen, der sein neuer Top sein würde.


  »Kommen Sie rein, Duncan war der Name, nicht wahr? Nehmen Sie sich einen Stuhl.« Ernie Pappas, der sich immer noch als Gunnery Sergeant sah, hatte ein sicheres Gefühl dafür, wenn jemand sich in seiner Haut nicht wohl fühlte, und glaubte zu ahnen, weshalb das so war.


  »Kein großes Problem«, fuhr er fort. »Wenn Sie sich fragen, weshalb ich Sie gleich zu mir bestellt habe – einfach ein paar Dinge, die Sie wissen sollten. Termiten in Ihrem neuen Haus, sozusagen.«


  First Sergeant Pappas musterte seinen neuesten Untergebenen und kam zu ein paar widersprüchlichen Schlüssen. Zum einen war der Bursche kein Verjüngter. Ende dreißig, vermutlich, obwohl man das, wenn man sich seine Augen ansah, nicht mit Sicherheit sagen konnte. Er wirkte irgendwie mitgenommen, so als hätte er einen Schock hinter sich, und das erinnerte ihn an den Alten, wie der ausgesehen hatte, als er auf dem Stützpunkt erschien. Und dann war da die Nadel an seiner Brust, die er erst einmal bei dem Captain gesehen hatte, die Nadel, die besagte, dass der Betreffende an Bodenkämpfen teilgenommen hatte, bei denen Kernwaffen zum Einsatz gekommen waren. So schlimm die Dinge auf Barwhon auch standen, die Nadel war nur für einen einzigen Einsatz verliehen worden.


  Er streckte die Hand nach der Personalakte aus, die der Neue in der Hand hielt. »Diess?«, fragte er mit ruhiger Stimme.


  »Ja. Und ich bin gerade von Barwhon zurückgekommen«, erwiderte der Staff Sergeant überrascht. »Woher wussten Sie das?«


  »Ich habe dieses Abzeichen schon einmal gesehen.« Pappas ließ es dabei bewenden und fing an, in der Akte zu lesen. All die Prosa am Anfang, die bloß für die Beförderungsausschüsse bestimmt war, überflog er und nahm sich gleich die militärischen Daten vor. Ein paar Dinge sprangen ihm dabei ins Gesicht. Nach ein paar Augenblicken klappte er die Akte zu und lächelte.


  Duncan wusste, dass sein neuer First Sergeant etwas gesehen hatte, das ihn dazu veranlasste, seinen ersten Eindruck zu korrigieren. Wahrscheinlich war das entweder der Artikel 15 unmittelbar vor Diess oder er hatte hinsichtlich seiner letzten Versetzung zwischen den Zeilen gelesen. Dieses Lächeln konnte alles Mögliche bedeuten.


  »Nun, es ist die alte Geschichte – gute Nachrichten und schlechte«, sagte Pappas dann mit einem schwachen Lächeln. »Und ich will auch gleich auf den Punkt kommen. Sie sollen wissen, dass Ihr Platoon Sergeant eine Frau ist.


  Sergeant First Class Bogdanovich war Ausbilderin bei den Marines, ehe man Frauen auch zur kämpfenden Truppe zugelassen hat, und sie hat sofort zugeschlagen und ist zu Strike gegangen. Sie ist außergewöhnlich tüchtig und führt ihr Platoon großartig. Ich bezweifle, dass Sie Probleme haben werden, aber Sie haben doch nicht etwa Vorurteile gegen Frauen, oder? Ich wäre Ihnen für eine ehrliche Antwort dankbar; wenn das nämlich der Fall sein sollte, dann kann ich gleich zu Beginn einiges zurechtbiegen.«


  Ob ich wohl ja sagen kann?, dachte Duncan. »Nein, das geht schon in Ordnung. Ich habe bisher noch nie mit einer weiblichen Vorgesetzten gearbeitet, aber als ich gerade dabei war, Diess zu verlassen, sind dort die ersten aufgetaucht. Die Profis unter ihnen sind in Ordnung.«


  »Haben Sie Probleme mit solchen, die keine Profis sind?«, fragte der First Sergeant vorsichtig.


  »Top, wenn von meinen Leuten jemand zu jammern anfängt, weil ich denen gesagt habe, dass sie Mist gebaut haben, dann ist das deren Problem«, sagte Duncan und runzelte die Stirn. »Ich verhätschle meine männlichen Soldaten nicht und werde verdammt noch mal auch keine weiblichen Soldaten verhätscheln. Ja, ich hatte so ein Problem auf Diess, allerdings nicht bei meinen Leuten. Sie hat schließlich begriffen, dass Fleet Strike vielleicht nicht der richtige Platz für sie war.«


  Der First Sergeant beschloss, dem Mann das zu glauben. Er hatte auch von ein paar Vorkommnissen gehört, aber nicht in der Bravo-Kompanie, seit dort die ersten Frauen aufgetaucht waren. Fleet Strike setzte sich aus Streitkräften vieler Länder zusammen, und bei einigen davon gab es schon seit geraumer Zeit Frauen im Kampfeinsatz. Das hatte nichts mit weiblichen Tugenden oder Schwächen zu tun, es war auch nicht so, dass die Art, wie Frauen die Dinge anpackten, nicht ihre Vorzüge hatte, es war nur so, dass diese Art im Kampf keine Vorzüge hatte. Bei der Flotte fing man langsam an, sich mit dieser Tatsache abzufinden, wobei die amerikanischen Streitkräfte im Allgemeinen wesentlich mehr Zeit für diese Erkenntnis brauchten als andere. Aus Pappas’ Sicht war es Sache der Bogdanovichs und der Nightingales, den Beweis zu liefern, dass sie auf dem richtigen Platz standen. In der Infanterie wurde einem nichts geschenkt. Nicht, wenn Krieg war.


  »Okay«, nickte er und kratzte sich mit einem Kugelschreiber am Kopf. »Ich glaube nicht, dass das ein Problem für Sie sein wird. Und jetzt zur schlechten Nachricht. Wir haben unsere EBP bereits abgeschlossen und dabei Höchstwerte erzielt. Deshalb bin ich begreiflicherweise auf unsere jungen Unteroffiziersdienstgrade sehr stolz und möchte daran wirklich nichts ändern.


  Die einzige Gruppe, die keinen E-6-Gruppenführer hat, wird von einem E-5 geleitet, der so tüchtig ist, dass ich mich mit dem Gedanken trage, Sie einfach umzulegen, damit er seinen Posten behalten kann.« Pappas grinste breit, um Duncan zu zeigen, dass das ein Witz sein sollte. »Unglücklicherweise hat er so unglaublich wenig Dienstzeit auf dem Buckel – man könnte beinahe sagen, er kommt frisch aus dem Ausbildungslager –, dass Sie die Gruppe praktisch übernehmen müssen.«


  »Na ja, Top«, meinte Duncan und runzelte die Stirn, »Sie wissen ja, wie das mit faulen Säcken ist? Wenn ich es schaffe, dass mein Alpha-Teamführer die ganze Gruppe leitet …« Er hob beide Hände hoch, als wolle er sie in Unschuld waschen.


  »Sicher, klar, ich glaub Ihnen ja. Jedenfalls denke ich, dass Sie mit Stewart klarkommen werden. Sie werden das ja bald selbst herausfinden, aber ich bin mit dem Gerippe der Kompanie aus dem Grundkurs in McCall hierher gekommen, und Stewart war mit dabei. Wirklich, der Mann ist außergewöhnlich. Warten Sie, bis Sie ihn selbst kennen lernen. Und dann möchte ich Ihnen noch sagen, dass ich vermutlich gar nichts für Sie tun kann, selbst wenn Sie Probleme mit Stewart bekommen sollten. Oder mit Bogdanovich, was das angeht. Oder sogar mit mir.«


  »Warum?«, fragte Duncan, der das Gefühl hatte, dass der andere ihm eine Falle stellte.


  »Sie wissen schon, dieses Abzeichen …«


  


  »Sergeant Bogdanovich«, sagte der First Sergeant und baute sich vor ihr auf, »ich möchte, dass Sie den Führer Ihrer zweiten Gruppe kennen lernen, Staff Sergeant Duncan. Er hat auf Diess im Platoon unseres Alten gedient.«


  Natalie Bogdanovich zögerte den Bruchteil einer Sekunde, ehe sie die Hand hinstreckte, aber dann ergriff sie Duncans Hand mit festem Griff. »Willkommen in O’Neals Wanderzirkus.«


  Duncan musterte seinen neuen Platoon Sergeant und war sofort von ihr beeindruckt. Bogdanovich war eine nicht sonderlich große, mit Muskeln bepackte Blondine mit freundlich blickenden blauen Augen, die sich das Haar hinten in einem Knoten hoch gesteckt hatte. Ihre etwas schiefe Nase, die sie sich vermutlich irgendwann in der Vergangenheit gebrochen hatte, tat ihrem guten Aussehen kaum Abbruch. Aber die Energie und die Begeisterung, die sie ausstrahlte, lenkten ohnehin sofort von jenem winzigen Defekt ab. Duncan konnte hinter ihrem Händedruck eine gezügelte Kraft spüren, die ihn an Lieutenant O’Neal erinnerte.


  »Ich wusste gar nicht, dass man ihn zum Captain befördert hat, obwohl mich das nicht überrascht.«


  »Wenn man bedenkt, wie groß Fleet Strike ist«, gab Gunny Pappas zu bedenken, »war es ja nur eine Frage der Zeit, bis wir jemanden bekommen würden, der ihn auf Diess gekannt hat. So viele Einheiten gibt es gar nicht.«


  »Na ja«, stellte Duncan mit einem grimmigen Kopfschütteln fest, »es sind nur zwölf von uns übrig, und drei davon sind nicht mehr einsatzfähig.«


  »Wie kann es so etwas wie ›nicht mehr einsatzfähig‹ geben?«, fragte der First Sergeant. »Ich dachte, in den Lazaretten, die mit galaktischer Technik ausgestattet sind, kann man alles reparieren, solange einer nicht schon tot eingeliefert wird.«


  »Psychiatrisch«, sagten Duncan und Bogdanovich gleichzeitig und tauschten dann Blicke.


  »Boggle war vorher auf Barwhon im Einsatz«, sagte Pappas.


  Bogdanovich nickte ernst. »Anscheinend gibt es doch noch ein paar Dinge, die die nicht kurieren können.«


  »Yeah«, pflichtete Duncan ihr bei. »Obwohl ich denke, dass die Private Buckley deswegen nach Hause geschickt haben, weil sie seine Geschichten nicht mehr hören konnten.« Duncan schmunzelte grimmig.


  »Private wer?«, wollte der First Sergeant wissen.


  »Was denn, Mighty Mite hat Ihnen das nie erzählt?« Duncan grinste. Zwei alte Kameraden von Barwhon und Diess und dazu Mighty Mite als Kompaniechef. Er hatte das Gefühl, dass er sich hier wohlfühlen würde.
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  »Ich habe das Gefühl, unser Freund Mike fängt bei all der Arbeit an langweilig zu werden«, sagte General Horner leger an den Türrahmen von Mikes winzigem Büro gelehnt; sein Junior Adjutant, Captain Jackson, stand ein Stück hinter ihm.


  »Tja, Sir, das Nachtleben in Georgetown ist nicht mehr das, was es einmal war.«


  Seit Mike mit der fast nicht zu bewältigenden Aufgabe betraut worden war, die Einsatzrichtlinien für die gepanzerten Kampfanzüge in der bevorstehenden Verteidigungsschlacht zu schreiben, hatte er sechzehn bis zwanzig Stunden am Tag gearbeitet und das sieben Tage die Woche. Der Vorteil so intensiven Arbeitens war, dass man dann wenigstens nicht über die augenblickliche Lage nachzudenken brauchte. Während die Welt ihrem unvermeidlichen Rendezvous mit den Posleen entgegenzitterte, hatten sich im Zusammenleben der Menschen tief greifende Veränderungen vollzogen.


  Als allmählich die ganze Tragweite der bevorstehenden Invasion durchgesickert war, hatte sich eine radikale Veränderung im Wirtschaftsgeschehen und in der Bevölkerung vollzogen. Siebzig Prozent der Weltbevölkerung und achtzig Prozent ihres Wohlstands konzentrierten sich in Küstenbereichen oder solchen, die unmittelbar an Küstenbereiche angrenzten. Obwohl es in diesen Gebieten eine ganze Anzahl beachtlicher Bodenerhebungen gab, reichten diese nicht aus, um wirkungsvolle Verteidigungsmaßnahmen gegen die Posleenmassen zu planen. Die sich entwickelnden »Sub-Urbs«, unterirdische Städte für die Flüchtlinge aus den Ebenen, waren so angelegt, dass es dort Geschäfte, Fabriken und all die anderen notwendigen Einrichtungen der menschlichen Gesellschaft gab. Wie so viele andere Projekte, die auf galaktische Unterstützung angewiesen waren, wurden auch diese Städte bei weitem nicht so schnell fertig gestellt, wie man das ursprünglich vorgesehen hatte. Und die Warteliste für Fabrikanlagen war sogar noch länger als die für den Wohnungsbau.


  Geschäftsleute, Versicherungsagenten und der oft zitierte Mann von der Straße verfügten häufig über genügend Mathematikkenntnisse, um ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Gegenden, die in den letzten Jahrzehnten fast der wirtschaftlichen Auszehrung zum Opfer gefallen waren, erlebten plötzlich eine Wiedergeburt.


  Im so genannten Rostgürtel Amerikas, also dem Landstrich, der die Städte Detroit und Pittsburgh umfasste, wuchsen plötzlich neue Fabriken heran, als GalTech und auch eine große Zahl terrestrischer Industrieunternehmen ihre Fertigungsanlagen neu positionierten und sie an Orten errichteten, die sich verteidigen ließen.


  Mit dieser Wanderbewegung der Industrie und den dazugehörigen Dienstleistungen ging naturgemäß eine entsprechende Wanderbewegung der arbeitenden Bevölkerung einher. Die Arbeiter, Manager und Vorstände der umziehenden Firmen folgten ihren Jobs, aber sie waren nicht die Einzigen, die es in die neuen Industriezonen zog, und so kam es dazu, dass das Ohio-Tal und der Mittlere Westen der Vereinigten Staaten ebenso wie Österreich, die Schweiz und der Balkan durch Wellen von Menschen ohne festes Einkommen überschwemmt wurden. In Asien sorgten eingeschränktere Infrastrukturen und umstrittene Grenzen dafür, dass es nicht zu ähnlichen Massenwanderungen wie in den Vereinigten Staaten und Europa kam, aber immerhin war die Zuwanderung in die Regionen des Himalaja, des Hindukusch und des Kaukasus ebenfalls beträchtlich.


  In Japan blieben unterdessen sämtliche Industriebetriebe auf dem flachen Land, gleichzeitig aber wurden in den Bergregionen, die ja fast achtzig Prozent Japans ausmachten, riesige Schutzräume für Zivilisten gebaut. Die Erfahrungen, die Japan im Zweiten Weltkrieg gemacht hatte, leisteten hier im Verein mit seiner exzellenten Infrastruktur gute Dienste.


  Diese Massenwanderungen und die Störungen, die sie in der Versorgung mit Gütern, Dienstleistungen und Personal auslösten, führten naturgemäß hier und dort zu Knappheiten, andernorts dafür zu Überangebot.


  Viele Leute bereicherten sich an diesen Versorgungsproblemen, die meisten auf eine Art und Weise, die ethisch keineswegs angreifbar war. Schließlich waren die wirklich großen Vermögen meistens in Zeiten der Knappheit entstanden. Diese neuen Reichen ebenso aber auch das alte Geld sahen sich mit dem Problem konfrontiert, wo sie ihr Geld unterbringen sollten.


  Meist handelte es sich dabei um die Währung der Länder, in denen die jeweiligen Transaktionen stattfanden, und nicht etwa um Föderationscredits. Andererseits gab es keinerlei überzeugenden Hinweise darauf, dass Banken, ja gar die Länder, in denen sie beheimatet waren, die Invasion überleben würden. Demzufolge zog der vorsichtige Investor galaktische Banken den terrestrischen Banken – selbst solchen an sehr sicheren Orten – vor. Obwohl die Einlagen meist elektronischer Natur waren, erwartete man von einer Bank doch massive Gebäude aus Beton und Stahl. Im Übrigen gab es natürlich nicht nur Geld einzulagern. Menschen verfügten über wertvolle Kunstwerke, persönliche Schätze, wertvolle Steine und andere »Realwerte«. Schon früh war es zu Partnerschaften zwischen terrestrischen und galaktischen Banken gekommen, und somit konnte auch bald ein regelmäßiger Strom von Geld und Wertsachen von der Erde weg nach draußen in den Weltraum stattfinden.


  Doch das Gesetz von Angebot und Nachfrage wurde dadurch nicht außer Kraft gesetzt, und je mehr terrestrische Währungen in FedCreds umgetauscht wurden, desto höher stieg die Umtauschrate. Jetzt drohte nicht nur der Untergang jeglicher Hoffnung, sondern darüber hinaus noch das Gespenst der Inflation. Es gab allerdings zwei Ausnahmen.


  Die Schweiz, schon immer ein angesehener Finanzplatz, war von den galaktischen Analysten in der höchsten Kreditwertung eingestuft worden. Nicht nur, weil sie bereits ein wichtiges Finanzzentrum war und auch nicht nur wegen der siebzig Prozent Gebirge, die die Schweiz ausmachten. Dazu kam, dass die Schweizer Milizen schon oft genug die Verteidigung gegen Einfälle von draußen geprobt und bislang noch jeden Test bestanden hatten.


  Und dann gab es noch einen weiteren Mitspieler in der Bankenszene.


  Das uralte von Geheimnissen umwobene Bhutan wurde auf kurze Zeit von seinem Nachbarn Bangladesh überrannt und erobert, weil man hoffte, dort eine Zuflucht für Führungspersönlichkeiten zu finden. Ein kurzer Besuch eines Bataillons britischer GKA-Truppen sorgte dafür, dass der ehemalige Zustand wieder hergestellt wurde. Und die Bhutaner hatten ihre Lektion gelernt.


  Ihre Religion verbot ihnen jede Art von Gewaltanwendung, aber sie konnten ja auch Söldner anwerben, und bald war ein neues Ghurka-Regiment ins Leben gerufen. Ghurkas waren Bergsoldaten aus Nepal und galten unbestritten als die schlagkräftigste leichte Infanterie der ganzen terrestrischen Welt.


  Um diese Söldner zu bezahlen, eröffneten in Bhutan ein paar kleine Filialen internationaler Großbanken. Da das Königreich entschieden altmodisch und äußerst umweltbewusst war, zwängte man diese Filialen in jahrtausendealte Klosterbauten. Und in diese Banken, beschützt von den berühmten Kämpfern, massiven Steinwällen und einem Terrain, vor dem selbst Hannibal zurückgeschreckt wäre, ergoss sich eine Flut von wertvollen Kunstwerken, Edelsteinen, Metallen und Geld. Eine winzige Gebühr, die auf diese Flut erhoben wurde, reichte aus, um den Ghurkas das modernste militärische Gerät zu beschaffen, das auf der Erde zu kriegen war. Die Ghurkas und ihre britischen Söldner-Offiziere waren mit dem größten Vergnügen bereit, dieses Gerät wenn nötig einzusetzen.


  Inflation, Deflation und Knappheit plagten die Welt, lösten Hungersnöte und Seuchen aus. Aber die Arbeit für den möglichen Sieg ging unbehindert weiter.


  »Ich habe gehört«, lächelte Horner, »dass es hier mehr unverheiratete Frauen als je zuvor gibt.«


  »Wie ich schon sagte …«


  »Also, Sie werden heute Abend dieses Büro verlassen. Sie sollten so gut wie fertig sein.«


  »Ich bin fertig«, antwortete Mike und wies auf einen Stapel von Ausdrucken auf seinem Schreibtisch: Berichte und Präsentationen. »Das hier ist es.«


  »Okay, gut«, sagte Horner zwar erfreut, aber keineswegs überrascht.


  Mike war zwei Jahre für ihn tätig gewesen und hatte damals das GalTech Infantry Team geleitet, ursprünglich als Zivilbeauftragter, später dann als sein Adjutant. Horner hatte schon früh erkannt, dass Mike O’Neal jemand war, der sich nicht nur voll und ganz auf seine Arbeit konzentrieren konnte, sondern diese gewöhnlich auch zu Ende führte. Dies war ein mindest ebenso starker Beweggrund gewesen wie seine GKA-Erfahrung, um ihn für diese Aufgabe auszuwählen. Die Zeit war knapp gewesen. Die Liste von Leuten, die die Strategie für den GKA-Einsatz in der Operation Fortress Forward entwickeln konnten, war nicht sehr lang. Und dann gab es noch eine andere, geradezu winzige Liste von Leuten, die ihm zur Verfügung standen und die so etwas in knappen zwei Wochen auf die Beine stellen konnten. Der einzige Offizier, den Jack kannte und der auf beiden Listen stand, saß jetzt hier vor ihm.


  »Solange Sie bereit sind, morgen an der Kommandeurskonferenz teilzunehmen, gibt es nicht den geringsten Grund, weshalb Sie nicht in Ihre blaue Paradeuniform schlüpfen und heute Abend in den Fort Myer Club kommen sollten.«


  »Tja, Sir«, sagte Mike mit einem affektierten Gähnen, für das er sich aber keine große Mühe zu geben brauchte, »tatsächlich habe ich etwa dreißig Gründe, das nicht zu tun, und Schlaf ist einer davon.«


  Jack schien seine Ablehnung überhaupt nicht zur Kenntnis zu nehmen. »Wir werden übrigens heute Abend für den offiziellen Start von ›Fortress Forward‹ nicht nur sämtliche Armeekommandeure hier begrüßen, sondern feiern zugleich auch den Besuch des neuen Kommandeurs der französischen Bodentruppen. Ich hatte gedacht, Sie würden da gerne teilnehmen wollen.«


  »Nun, Sir, wie ich schon sagte …«


  »Er heißt Crenaus.«


  »Der Kommandeur von Deuxieme Armore, Sir?« Die Deuxieme Armore war eine der Einheiten, die das Platoon des damaligen Lieutenant O’Neal neben den Zehnten Panzergrenadieren und einigen britischen, chinesischen und amerikanischen Panzereinheiten auf Diess aus dem Megascraper Dantren gerettet hatte, wo sie von Posleen eingekesselt gewesen waren. Der französische General – ein schlaksiger Mann, der verblüffend der Vogelscheuche im Zauberer von Oz ähnelte – war gebührend beeindruckt gewesen. Mike andererseits hatte es sehr beeindruckt, wie gut der General seine Einheit in einer so aussichtslosen Lage zusammengehalten hatte. Die Deuxieme Armore hatte bei dem Gefecht wesentlich geringere Verluste als alle anderen Einheiten davongetragen, hauptsächlich weil sie beisammen geblieben waren, wo die anderen zersplittert waren, als wären sie aus Glas. Und der Hauptgrund für ihr Zusammenhalten war der Gast des heutigen Abends gewesen.


  »Genau der. Als er hörte, dass Sie in der Stadt sind, hat er darauf bestanden, dass Sie teilnehmen«, sagte Horner mit einem seltenen echten Lächeln.


  »Yes, Sir.« Mike überlegte kurz, wie es um seine Garderobe bestellt war. Er hatte eine gebügelte Uniform im Flottenblau mitgebracht und – auf den Verdacht hin, dass jemand den Wunsch äußern würde, er solle diese tragen – seine Auszeichnungen.


  Bis jetzt hatte er es der Dienstvorschrift der Bodenstreitkräfte zum Trotz vermeiden können, besagte Uniform tragen zu müssen, indem er immer wieder darauf hingewiesen hatte, dass er tatsächlich kein Offizier der Bodentruppen war und die Vorschrift deshalb für ihn nicht galt. Übereifrige MP-Offiziere hatten dreimal versucht, ihn vom Gegenteil zu überzeugen, bis schließlich ein Sonderbefehl in Umlauf gebracht wurde, der den Sonderstatus des Flottenpersonals hervorhob. Wahrscheinlich hätte er sich nicht so engagiert, wenn nicht bekannt geworden wäre, dass andere Offiziere der Flotte, die man dem Pentagon zugeteilt hatte, ständigen Schikanen ausgesetzt waren. Seiner Ansicht nach hatte es sich daher gelohnt, seine Beziehungen spielen zu lassen und hier Abhilfe zu schaffen. Darüber hinaus mochte er es nicht, dass er immer angestarrt wurde, wenn er seine Auszeichnungen trug. Doch zum Teufel damit, immerhin war das eine Chance, ein paar alte Kampfgefährten wieder zu sehen.


  »Airborne, General, Sir. Ich erscheine in voller Kriegsbemalung.«


  Jack lächelte sein Du-Sollst-Gehorchen-Lächeln. »Orden, Mike, nicht nur Abzeichen. Und zwar alle.«


  


  »Auf alle heute nicht anwesenden Kameraden«, brachte Mike als Jüngster in der Gruppe einen Toast aus.


  »Abwesende Kameraden«, kam das Echo aus der angeheiterten Menge, die sich um den neuen High Commander aus Frankreich drängte.


  Im großen Ballsaal des Offiziersklub von Fort Myer drängte sich die militärische Elite Washingtons. Goldene Tressen und Schmuck blitzten im ganzen Saal im Schein der Kronleuchter, als die Offiziere und ihre Damen das Menuett der Macht tanzten. Generäle jeglicher Rangstufe drängten sich in dem Saal, Colonels waren kaum mehr als Kellner vorhanden. Aber in erster Linie konzentrierte sich der ganze Saal auf die kleine Gruppe an dem Tisch ganz vorn, wo sich ein Kreis von Adjutanten und Offizieren um vier Männer drängten. Drei davon waren Vier-Sterne-Generäle, einer hingegen ein schlichter Captain.


  »Wenn es gerecht zuginge, mon ami, müsste man Sie bei diesem Toast mitzählen«, sagte der Ehrengast und hieb Mike freundschaftlich auf die Schulter.


  »Na ja, von meinem ersten improvisierten Kommando sind nicht mehr viele übrig, das stimmt.« Mike blickte in die Runde.


  In dem Jahr nach seiner Rückkehr von Diess hatte man ihn als eine Art Sprechpuppe für das Büro für Öffentliche Information durch die gesamten Vereinigten Staaten geschleppt. Während dieser Tournee hatte er mit so ziemlich jedem Dienstgrad gesprochen. Er war damals überzeugt gewesen, dass der Fluch der Medaille auf ihm lastete; dass die innigste Art von Frontberührung in Zukunft für ihn darin bestehen würde, mit einem Kommentator zu sprechen. Doch schließlich war die Rettung gekommen, und man hatte ihn versetzt. Dieser Umstand hatte zur Folge, dass er sich im Augenblick in Gesellschaft wesentlich höherer Offiziere durchaus wohl fühlte. Und er hatte kein Problem mit Uniformen.


  Bevor die Tournee überhaupt angefangen hatte, hatte das Informationsbüro von ihm verlangt, dass er – nebenbei gesagt zu einem ansehnlichen Preis – eine komplette Garnitur Paradeuniformen der neuen Waffengattung Fleet Strike erwarb. Der Gruppe von Modeschöpfern und modern denkenden Offizieren, die die Uniform entwickelt hatten, war es dabei gelungen, galaktische Technologie und die moderne Sucht nach sinnvoller und zugleich bequemer Kleidung unter einen Hut zu bringen. Die Alltagsuniform, kurz als Kampfseide bezeichnet, war wohl das Bequemste, was man sich an Alltagskleidung überhaupt wünschen konnte, und selbst die Standardausgehuniform war im Vergleich zu dem bisher Gewohnten äußerst bequem. Als allerdings die Paradeuniform zur Neugestaltung angestanden hatte, war für Bequemlichkeit nicht mehr viel übrig geblieben.


  Fleet Strike stellte eine Mischung aus verschiedenen Waffengattungen dar, und demzufolge hatte man es für notwendig befunden, bei der Gestaltung der Uniform neben futuristischem Stil auch an die Traditionen der bisherigen Waffengattung anzuknüpfen. Der lange marineblaue Waffenrock war mit einem Magnetverschluss versehen, der der Vorschrift gemäß nur bis zur Brust zu schließen war, so dass man das in der Farbe der jeweiligen Waffengattung des Trägers gehaltene Futter auf dem dreieckigen, offenen Aufschlag sehen konnte. Im Falle Mikes war das das Hellblau der Infanterie. Anstelle eines Gürtels trug man dazu eine breite, mit Gold abgesetzte Schärpe in »Rotrock«-Rot (einer Farbe, die übrigens in unterschiedlichen Kombinationen von den amerikanischen Marines, der amerikanischen Artillerie, den französischen Fallschirmtruppen und der Roten Armee getragen wurde). Schultern und Ärmel waren ebenfalls mit goldenen Tressen abgesetzt, deren Zahl den Rang des Trägers verriet. Die Hosen zierten rote Biesen. Dazu kam ein schlichtes amerikanisiertes Barett in der Farbe der verschiedenen Waffengattungen von Fleet Strike. Auf die Weise wurde der bedauerliche Eindruck vermittelt, dass sämtliche Infanterieangehörigen einer UN-Friedensmission angehörten, ein Eindruck freilich, der sich mit der Zeit ändern würde.


  Diese zugegebenermaßen auffällige Uniform wurde im Falle von Captain O’Neal noch durch eine beunruhigende Zahl von Orden und Abzeichen geschmückt. Bei den meisten Personen, die mehrere Schichten »Obstsalat« mit sich herumtrugen, lag das Hauptgewicht auf der unteren Hälfte, den verschiedenen Belobigungen und anderen farbenprächtigen »Ich war dort«-Streifen, die dem kundigen Betrachter verrieten, dass der Träger ein braver Junge gewesen und dorthin gegangen war, wie man das von einem Soldaten erwartete. Im Falle Mikes war die Gewichtsverteilung auf höchst unbehagliche Weise umgekehrt.


  Neben der Kongressmedaille, die ihm speziell dafür verliehen worden war, dass er ganz allein auf Diess ein Posleen-Kommandoschiff erledigt hatte, hatte man ihn noch für drei weitere Aktionen während jener achtundvierzig Stunden des Wahnsinns dekoriert, in denen er und seine Mitkämpfer dem Feind den schon sicher geglaubten Sieg aus den Klauen gerissen hatten. Da war ein Bronze Star für die Sprengung von Qualtren, trotz der dabei aufgetretenen Nebenfolgen, ein Bronze Star dafür, dass er nach der Explosion die Überlebenden aus den Trümmern herausgeführt hatte, und schließlich ein Silver Star für den erfolgreichen Einsatz der Zehnten Panzergrenadiere auf dem Boulevard des Todes. Er hatte keinen dieser Orden gewollt und argumentiert, dass sie der Tradition gemäß in einen hätten zusammengefasst werden sollen. Aber sie waren trotzdem einzeln gekommen.


  Neben diesen Auszeichnungen und zwei Purple Hearts – den Verwundetenabzeichen – gab es da noch eine Menge ausländischer Dekorationen aus so unterschiedlichen Ländern wie England und der Volksrepublik China (fast drei Kompanien des von China ausgesandten Regiments hatten ihr Überleben O’Neals Platoon zu verdanken), eine Belobigungsmedaille der Army, ein Orden für gute Führung und eine Ich-war-dort-Medaille für den Zweiten Golfkrieg, die sich alle in der untersten Zeile drängten.


  In jeder anderen Gesellschaft hätte die Kombination aus Uniform und »Obstsalat« verrückt ausgesehen, aber das galt eben nur für jede andere Gesellschaft.


  Unter den Offizieren, die sich um Le General Crenaus drängten, befand sich auch der amerikanische High Commander, der die Paradeuniform der Bodentruppen trug, ein Veteran von Just Cause, Desert Storni und Monsoon Thunder neben einer so großen Zahl kleinerer Einsätze, dass er schon lange den Versuch aufgegeben hatte, sich an alle zu erinnern. Sein »Obstsalat« war auch beeindruckend proteinreich und fettarm. General Horner, ebenfalls in Paradeuniform, hatte es fertig gebracht, maßgebend an allen drei Operationen beteiligt zu sein, und wenn er auch knapp an »Ducken-vergessen«-Purple Hearts war, waren ihm doch alle Auszeichnungen für die Führung von Soldaten im Kampfeinsatz verliehen worden.


  Wie sich herausstellte, war General Crenaus, der in französischer Paradeuniform mit langen Frackschößen und hoher Mütze erschienen war, offenbar an jedem einzelnen Einsatz beteiligt gewesen, die sich die Franzosen im Laufe der letzten zwei Jahrzehnte hatten einfallen lassen. Und allem Anschein nach auch noch an ein paar anderen, die sie nicht so gern zugeben wollten.


  Bei all den Paradeuniformen und hohen Offizieren und Orden und Medaillen fragte sich Mike, wann wohl die Walküren erscheinen und ihren Mezzogesang anstimmen würden.


  »Die da gefällt mir«, sagte General Taylor mit schon einigermaßen belegter Stimme und deutete auf eine Auszeichnung auf Captain O’Neals Brust, die er nicht kannte. Er hatte es im Laufe des Abends geschafft, über eineinviertel Liter Scotch zu absorbieren. »Ich dachte, auf Diess waren keine Japse.« Die Auszeichnung unmittelbar über dem Infanterieabzeichen hatte entfernte Ähnlichkeit mit einer goldenen aufgehenden Sonne.


  General Crenaus lachte grimmig. »Die ist nicht dafür, japanische Ärsche zu retten, bon komme. Das ist einfach eine Medaille dafür, dass man dort war. Ich habe auch eine.« Er wies auf dieselbe Auszeichnung auf seiner Brust.


  »Das ist nicht die Diess-Medaille«, wandte General Horner ein und musterte jetzt ebenfalls O’Neals Brust. »Das ist das Abzeichen unseres Diess-Expeditionskorps«, fuhr er fort und wies auf eine beige-rote Auszeichnung normaler Größe.


  »Die ist nicht dafür, dass man auf Diess war, mon Général«, korrigierte ihn General Crenaus’ Senior-Adjutant von einer anderen Ecke des Tisches her. »Das ist eine Anerkennung der Föderation, die verliehen wird, wenn man sich im Wirkungsbereich einer atomaren Explosion befunden hat.«


  »Oui, und an der war ausschließlich unser junger Freund schuld.« Der französische General lachte aufgekratzt und wies mit dem Daumen in Richtung Captain. »Aber wenn ich so darüber nachdenke, kann ich es ihm eigentlich nicht verübeln.«


  »Fein, großartig«, sagte Mike und spürte plötzlich die vielen Bourbons, die man ihm aufgedrängt hatte. »Das nächste Mal halte ich mich eben zurück und sehe zu, wie der Wind euch Froschfresser wegbläst.«


  General Crenaus lachte brüllend, sichtlich zur Erleichterung der Offiziere im äußeren Ring. »Mein sehnlichster Wunsch ist, dass es nie dazu kommt, mein junger Capitaine.«


  Mike, dessen Augen inzwischen einigermaßen glasig geworden waren, starrte seinen Stern an. »Wissen Sie, was das Blöde daran ist, Sir?«, fragte er, dabei leicht schwankend. Das Gleichgewicht zu bewahren, wenn man nach unten blickte, wurde immer schwieriger.


  »Was?«, fragte General Horner, kippte einen Wodka und schnappte sich das nächste Glas von einem Tablett, das gerade vorbeigetragen wurde.


  »Ich kann mich an überhaupt nichts mehr erinnern. Ich meine, es gibt da Typen, die diese Erinnerung richtig auskosten. Einige aus dem Platoon haben nicht rechtzeitig Schlupflöcher gefunden und waren auf den Dächern, als das Ding hochging. Das hätte ich gern sehen wollen.«


  »Sehen wollen?«, stöhnte einer der Colonels an der Peripherie.


  Mike wandte sich mit ungläubiger Miene dem Offizier zu. »Aber sicher, Sir, stellen Sie sich das doch vor – da kommt eine Wand aus Flammen auf einen zu, und man kann sich bloß wegducken, das ist doch echt geil!« Er lächelte ein Raubtierlächeln, und die Generäle lachten. Die meisten der amerikanischen Adjutanten, von denen keiner einen niedrigeren Rang als den eines Majors bekleidete, hatten fast keine Kampfauszeichnungen aufzuweisen. Offensichtlich wussten sie nicht recht, worauf dieser angriffslustige junge Captain mit seiner Witzelei hinauswollte.


  Crenaus’ Adjutant, der dieselbe Auszeichnung trug, schnaubte und schüttelte den Kopf. Er hatte diesen kleinen Knallfrosch unter den schlimmsten Umständen kennen gelernt, die man sich vorstellen konnte, und zweifelte nicht daran, dass er jedes Wort so meinte, wie er es sagte. Die Deuxième Armore nannte ihn »Die kleine Spitzmaus«, aber nur hinter vorgehaltener Hand. Nicht aus Bösartigkeit, denn Spitzmäuse gehörten in ihrer Gewichtsklasse zu den gefährlichsten Kämpfern, die es auf Erden gab. Und sie kannten keine Angst.


  »Oui, in einem Anzug vielleicht«, gab General Crenaus vergnügt zu bedenken. »Aber die meisten von uns hatten ja keine Anzüge. Aus meiner Sicht war es recht unangenehm.«


  »Klar, Sir«, tönte Mike. »Deshalb hab ich Ihnen ja dreißig – flick – Sekunden Warnzeit gegeben.«


  »Zwanzig. Sie haben dreißig gesagt und bei zwanzig gesprengt. Merci beaucoup übrigens, das war eine echte Überraschung!«


  »C’est laguerre. Vingt, trente, wer zählt da schon.«


  »Wir haben das, certainement. Wir waren gerade bei ›dix-neuf‹… Wumm! Der Zorn Gottes!«, fuhr der General gespielt wütend fort.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, schnaubte Mike und nahm einen frischen Schluck.


  General Crenaus lachte wieder, als ihm plötzlich etwas anderes einfiel. »Ihr Private Buckley fand das, wie Sie sagen, nicht so ›geil‹.«


  »Hey, das habe ich nachher auch gehört. Ha! Und ich dachte immer, mir wär’s an dem Tag dreckig ergangen.«


  »Würden Sie uns andere freundlicherweise an Ihrem Witz teilhaben lassen?«, fragte General Taylor und ließ sich schwer auf seinen Sessel fallen.


  »Oui, schließlich ist es ja ein guter Witz«, sagte General Crenaus und wies auf Mike.


  »Na schön, dann haben Sie doch teil, wenn Sie Lust haben. Wo soll ich denn anfangen?«, überlegte Mike laut und nippte an seinem Bourbon.


  »Am Anfang ist’s gewöhnlich am besten«, meinte General Horner trocken. Das runde Dutzend Wodkas schien bis jetzt keinerlei Wirkung auf ihn zu haben. Mike hatte irgendwann mal gehört, Horner habe ein hohles Bein. Jetzt glaubte er es. Dass er stockbetrunken war, merkte man gewöhnlich nur daran, dass seine sonst schon strengen Züge jetzt wie in Stein gemeißelt wirkten. Vollrausch.


  »Yeah. Na ja, Buckley war einer von den Typen, die unter Qualtren feststeckten. Und wir mussten uns da irgendwie rausarbeiten, und das haben wir so gemacht, dass wir unsere Handgranaten hochgejagt haben, eine Methode, die ich niemandem empfehle, der keinen Panzer trägt.«


  »Oui, schließlich war das alles …«


  »… Antimaterie!«, fiel Mike ihm ins Wort. »Richtig. Und jeder hat das richtig geschafft, mit Ausnahme des Pechvogels Private Buckley, Lefty, wie wir ihn später genannt haben. Private ›Lefty‹ Buckley hat seine Handgranate rausgeholt, sie so weit wie möglich von sich gestreckt, wo sie doch schließlich …«


  »… Antimaterie war!«, tönten General Crenaus und sein Adjutant.


  »Richtig. Er streckt also den Arm aus, so weit es geht, schiebt ihn durch die ganzen Trümmer und löst das Ding aus.«


  »Oui, oui! Nur um dann festzustellen, dass er den Arm nicht wieder zurückziehen kann!«, krähte der französische General und lachte brüllend.


  »Genau! Das Geröll hat sich verschoben, und er steckt fest. Das wird also ziemlich wehtun, ja? Tatsächlich tut es nur eine Sekunde lang weh, wegen der ganzen Anzugsysteme. Die blockieren den Nerv, stoppen die Blutung, desinfizieren die Wunde und das alles in Sekunden. Aber Sie wissen schon, man muss sich vorstellen, ich meine …«


  »Man zählt bis zehn?«, fragte General Horner und blickte finster, was bei ihm den Tatbestand eines Lächelns erfüllte.


  »Richtig, richtig. Also …«


  »Dix, neuf, huit, sept …«, schaltete Crenaus sich ein, dem vor Lachen die Tränen in den Augen standen.


  »Richtig, zehn, neun …«, übersetzte Mike, »und dann …«


  »Wumm!«, ließ sich General Taylor lachend vernehmen.


  »Genau. Da kann man nur denken: ›Hey, ist vielleicht Montag, oder was?‹ Jedenfalls, es tut nicht wirklich weh, sonst wär’s auch nicht so komisch. Bloß die kurze, aber wirklich denkwürdige Erinnerung daran, wie eine Hand sich in Dampf verwandelt.«


  »Und was hat das mit der Detonation des Kommandoschiffs zu tun?«, fragte einer der Adjutanten.


  »Na ja«, fuhr Mike fort und nahm wieder einen Schluck Bourbon. »Lefty hat es bis an den Außenrand geschafft und für einen Linkshänder wirklich saubere Arbeit geleistet. Und als das Kommandoschiff in die Höhe steigt, ist er einer von den Jungs, die mit Sergeant Green gegangen sind.« Mike hielt inne und hob mit ernster Miene sein Glas. »Auf die Kameraden, die nicht hier sind …«


  »Die nicht hier sind«, erwiderte der Chor der Offiziere.


  »… er ist mit Staff Sergeant Alonisus Green gegangen, um das Kommandoschiff von der Front abzulenken, damit ich eine Chance hatte, an dem Biest eine verdammte Antimaterie-Mine anzubringen«, endete er, jetzt ernst geworden.


  »Ich habe eigentlich auf eine Pointe gewartet«, sagte General Horner, als die Stille nicht enden wollte.


  »Richtig, Sir«, erwiderte Captain O’Neal nach einem Schluck aus seinem Glas. »… jedenfalls hat das ganze verrückte Ding funktioniert, ich bin durchgekommen, habe die Mine angesetzt und meine inzwischen berühmt gewordene Imitationsnummer abgezogen. Ich meine, ein Stück radioaktiven Fallout imitiert …«


  »Zehn Sekunden vor der Zeit, wie ich vielleicht hinzufügen darf!«, warf General Crenaus lässig ein.


  »Mann, manche Leute wären nicht einmal zufrieden, wenn man sie an einem goldenen Strick aufhängt! Ich fliege in die Ewigkeit und noch weiter, und dieser Froschfresser beklagt sich über eine vorzeitige Detonation. Wo war ich gerade, Sirs?«


  »Detonation«, antwortete ein Adjutant von niedrigem Rang, ein Major.


  »Richtig«, nickte der Captain. »Also, die Mine funktioniert traumhaft, wenn man von ein paar Nebeneffekten absieht …«


  »Noch drei Meter, und ich wäre Steak Tartar gewesen!«, brüllte der General und hob beide Arme.


  »Bei allem gebotenen Respekt: Hören Sie auf, mich ständig zu unterbrechen, General, Sir. Jedenfalls steckt in der Mine etwa genauso viel Dampf wie in einer Weltraummine Klasse drei, und sie erzeugt ein paar hässliche Nebenwirkungen, von denen die meisten freilich abgewandt von der Front und gewissen, nicht näher benannten, undankbaren Franzosen wirken …«, bemerkte Captain O’Neal und rollte die Augen.


  »Sagte ich undankbar? General Taylor, General Horner, ich rufe Sie zum Zeugen auf. Ich habe nie gesagt, dass ich undankbar sei. Nervös? Ein wenig. Verängstigt? Merde, ja. Aber nicht undankbar, Sie Knirps!«


  »Ha, und das sagt ein Storch! Jedenfalls reißt das Ding das Kommandoschiff auf, aber etwa ein Drittel dieses Monsters hängt noch zusammen. Aus einigen Stellungen war das allem Anschein nach auf höchst spektakuläre Weise sichtbar. Und dieses Riesentrumm Weltraumkreuzer beschreibt einen herrlichen ballistischen Bogen, fast senkrecht nach oben, und sieht dabei aus, als würde es in Zeitlupe fliegen«, fuhr Captain O’Neal mit beiden Händen gestikulierend fort. »Sie müssen dabei daran denken, dass das vor dem Hintergrund einer relativ kleinen, aber doch nicht zu übersehenden Kernexplosion abläuft …«


  »Etwa vier Kilotonnen«, kommentierte General Crenaus und nahm einen langen Schluck aus seinem Cognacglas, »und weniger als einen Kilometer entfernt!«


  »Eher drei Kilometer. Jedenfalls rast das Ding auf der Pilzwolke nach oben, beschreibt diesen riesigen, senkrechten Bogen und kommt elegant wieder herunter …«


  »Genau auf Buckley!«, krähte General Crenaus und lachte wieder brüllend.


  »… genau, mitten auf Private Second Class Buckley. Er war einer der Typen, die sich auf den Dächern aufhielten, im Sprengradius …«


  »Sacré Bleu! Ich war im Sprengradius!«


  »Ihr hättet das im Sprengschatten der Gebäude kaum spüren dürfen!«


  »Sprengschatten nennt er das! Oui! Das Zeug ist uns um die Ohren geflogen!«, schrie der General und fuchtelte mit den Händen vor seinen Ohren herum. »Ich weiß, ich weiß …«, fuhr er dann fort und hob abwehrend die Hand.


  »Ständig meckern, meckern …, jedenfalls hängt da Buckley an seinen Gravstiefeln an irgendeinem massiven Gebäude, überlebt wie durch ein Wunder, sieht mitten in die Schockwelle hinein, überlebt den Neutronenpuls, überlebt den Hitzepuls …« Mike legte eine dramatische Pause ein.


  »Das hat ihn umgebracht, nicht wahr?«, fragte einer der Adjutanten wie auf Stichwort.


  »In einem Anzug? Nee, aber k.o. ist er gegangen, und diesmal hat er gewartet, bis einer ihn wieder ausgräbt. Das musste er wohl auch, wo er doch fünfzig Stockwerke tief in dem Gebäude steckte und mit einem Viertelkilometer Raumschiff oben drauf«, beendete Captain O’Neal seinen Bericht schmunzelnd.


  »Auf Private Buckley!«, brüllte General Crenaus und hob sein Cognacglas.


  »Auf Private Buckley!«, brüllte Captain O’Neal. »Und auf all die anderen armen Teufel, die die Maske der Hölle tragen!«, schloss er mit leicht bitterem Unterton.


  »Hört, hört«, tönte General Taylor nach der kurzen Stille, die eingetreten war, und dann hoben alle die Gläser und tranken. »Nennen Sie das so, Mike?«


  »Ist es das denn nicht, Sir?«, fragte Captain O’Neal und schwankte leicht wie eine Eiche im Wind. »Ich mag ja Witze machen, dass das Ganze geil gewesen sei, aber immerhin ist das eine Panzerung, mit der man selbst eine beschissene Atomexplosion übersteht. Das haben wir nämlich und das werden wir in Zukunft wieder müssen. Was habe ich denn die letzten zwei Wochen getan? Dorthin zu gehen, wo sonst keiner hin kann, tun, was keiner tun kann, bis es uns nicht mehr gibt.


  Aus irgendeinem gottverdammten Grund, den keiner kennt, stehen uns fünfmal so viele Posleen bevor, als auf Barwhon und Diess eingesetzt waren. Und wir alle wissen das ganz genau. Eine gewaltige Übermacht ist das. Und da kommen keine großen Schiffe durch, dazu ist deren Feuerkraft viel zu groß!


  Und deshalb werden wir von dem Augenblick an, wo die Posleen landen, von jeder Versorgung durch GalTech abgeschnitten sein, bis die Flotte stark genug ist, um uns zu Hilfe zu kommen und die Landungsschiffe zu erledigen. Und das bedeutet zehn kleine MI-Soldaten … neun kleine MI-Soldaten … acht kleine MI-Soldaten, bis wir schließlich singen ›Lob und Dank dem Herrn, dass nicht mehr mehr von uns da sind, weil dann einer alles allein trinken kann‹. Und ich muss meine Kompanie in diesen Strudel von A-Bomben und Gas und HV-Geschossen führen und gegen die Posleen in deren eigenem Revier kämpfen, mit einer Chance von tausend zu eins und dazu noch all die anderen Soldaten beschützen, die nicht über das richtige Gerät verfügen.


  Yes, Sir«, beendete Mike seinen Redeschwall. »Ich habe das Zeug konstruiert und gebaut und lebe damit und nenne es die Höllenmaske, und alle, die es tragen, sind die Verdammten!«, endete er mit leiser Stimme.
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  »Da soll doch der Teufel hineinfahren!« Wenn jemand zugegen gewesen wäre, als Captain Weston die E-Mail vom Flottenhauptquartier auf Titan öffnete, wäre er wahrscheinlich verblüfft gewesen, wie umfangreich ihr Wortschatz an Verwünschungen war. Sie schimpfte und fluchte eine volle Minute vor sich hin, ohne sich dabei auch nur ein einziges Mal zu wiederholen. Am Ende ihrer Tirade verstummte sie plötzlich, als ihr bewusst wurde, welchen Stress ihr ihr neues Kommando verursachte.


  In der kurzen Zeit, die sie jetzt hier war, war so ziemlich die einzige klare Erkenntnis, die sie hatte ziehen können, dass die Situation noch wesentlich schlimmer war, als sie das erwartet hatte. Sie begriff jetzt, dass es seitens ihres XO nicht nur einer herkulischen Anstrengung bedurft hatte, alle Systeme in Gang zu halten, sondern darüber hinaus auch noch geradezu unglaubliches Glück. Jede dieser improvisierten Reparaturen, Flicken und Ersatzsysteme konnte buchstäblich von einer Sekunde auf die andere ausfallen. Und dann würde man sagen, dass Captain April Weston nicht ganz so kompetent war, wie manche das immer angenommen hatten. Ihre Karriere würde dabei nicht gleich in die Binsen gehen, aber verdammt peinlich würde es schon sein.


  Nicht, dass sie sich über Peinlichkeiten große Sorgen gemacht hätte. Ohne den ausgefallenen vorderen Schirm würde jeder Marschflugkörper der Posleen, der die anderen Verteidigungsanlagen durchbrach, leichtes Spiel haben. Und wenn ein 20-Kilotonnen-Atomsprengkopf in Kontakt mit dem Rumpf ihres Schiffes kam, war damit jede künftige Sorge hinsichtlich ihrer Karriere ohnehin gegenstandslos.


  Über kurz oder lang mussten die Ersatzteile auftauchen. Und ihr XO verstand sich hervorragend darauf, sie dem Stützpunkt abzuschwatzen und die Indowy dazu zu veranlassen, ihre Quartiere zu verlassen und die Teile zu installieren. Dass dieses Goldstück jetzt »unverzüglich« und ohne jegliche Vorwarnung einen zweiwöchigen Urlaub antreten sollte, war eine echte Katastrophenmeldung.


  Die Kehrseite der Medaille war freilich, dass Sharon O’Neal ganz entschieden Zeit zum Entspannen brauchte. In den letzten paar Tagen hatte sich ihre Miene zwar etwas aufgehellt, aber das war hauptsächlich Fassade. Dass sie Urlaub brauchte, stand außer Zweifel.


  Na gut. April Weston war weit davon entfernt, jemandem eine verdiente Vergünstigung zu neiden. Wenn Onkel AI Bledspeth diesen Urlaub für eine gute Idee hielt, dann war er das auch. Aber wenn sie herausbekam, wer da im Hintergrund Fäden gezogen hatte, dann würde der oder die Betreffende nichts zu lachen haben. Sie mochte sich gar nicht ausdenken, wer da mit wem konspirierte.


  


  »Nathan!«, hallte es erfreut.


  Monsignore O’Reilly sah sich über die Schulter um und stand auf, um seinen Besucher zu begrüßen. »Paul, wie geht es dir?«


  Der lebhaft wirkende kleine Mann mit dem schütteren Haar trug einen maßgeschneiderten Seidenanzug, in dessen Stoff purpurne und grüne Fäden eingewebt waren, die das weiche Licht des Century Club-Speisesaals auffingen. Er lächelte seinem alten Freund zu und schüttelte ihm lebhaft die Hand.


  »Oh, sehr gut, mein Freund, wirklich gut.« Er wurde von einem Indowy begleitet. Inzwischen wirkten die Aliens nicht mehr wie Zirkusmonstrositäten, dennoch sah man nur selten einen in der Öffentlichkeit. Paul des Jardins wies mit einer sparsamen Handbewegung auf den Alien. »Monsignore Nathan O’Reilly, ich möchte Sie gerne mit dem Indowy Aelool bekannt machen.«


  O’Reilly wusste, dass Indowy jegliche körperliche Berührung für unschicklich hielten. Ähnlich den Japanern pflegten sie sich, je nach Status ihres Gegenübers, unterschiedlich tief zu verbeugen. Da er keine Ahnung hatte, welchen Status der Indowy unter den Galaktern einnahm und auch den Rang des Indowy nicht kannte, wäre es vergebliche Liebesmühe gewesen, sich an einer angemessenen Verbeugung zu versuchen. Deshalb beließ er es dabei, leicht das Haupt zu senken.


  Er war sich auch nicht sicher, welchem Geschlecht der Indowy angehörte. Man hatte die Wahl zwischen männlich, weiblich und Transferneutrum, und es gab keinerlei Diskriminierung. Sie waren auch sehr schwer voneinander zu unterscheiden: die Indowy verfügten nicht über auffällige Geschlechtsmerkmale wie etwa Brüste, und die subtileren Merkmale – also ihr Äquivalent etwa weicherer Haut und gerundeter Hüften – waren nur schwer wahrzunehmen. Nach kurzer Überlegung entschied er sich deshalb dafür, dass es wohl am besten wäre, sich des neutralen Geschlechts zu bedienen. Männliche und weibliche Indowy hatten nur selten etwas dagegen einzuwenden, wenn man sie versehentlich als neutral ansprach, wohingegen Transferneutra im umgekehrten Fall leicht belustigt reagierten.


  Der Indowy strahlte eine Aura der Ruhe und des Friedens aus, die man bei seinesgleichen nur selten feststellte, wenn sie unter Menschen waren. Normalerweise waren die kleinen Geschöpfe nervös wie Katzen in einem Raum voller Schaukelstühle. Der hier zuckte nicht einmal beim Anblick von Menschen, die Fleisch aßen.


  »Indowy Aelool, ich sehe dich.« Er hatte die Galakter hinreichend studiert, um ihre Grußformen zu kennen. Tatsächlich hatte er die Galakter sogar so ausführlich studiert, dass er drei extra-terrestrische Sprachen beherrschte. Weshalb Paul ihn im Club aufgespürt hatte, war ihm immer noch ein Rätsel. Normalerweise pflegten sie sich unter Ausschluss der Öffentlichkeit und an geheimen Orten zu treffen. Das war höchst unprofessionell und könnte eine wichtige Zelle beschädigen. Er war wütend; Paul war dringend zu raten, einen verdammt guten Grund für sein Verhalten zu haben.


  »Bitte.« Er wies auf den Tisch. »Setzt euch.« Der Schaden, falls ein solcher eingetreten war, war bereits angerichtet. Da konnte er ebenso gut gute Miene zum bösen Spiel machen.


  »Ich bin froh, dass du hier bist, Nathan«, sagte Paul und nahm Platz. Einer der im Hintergrund bereit stehenden Kellner huschte herbei und tauschte den hochlehnigen Ledersessel gegen einen für Indowy gebauten Spezialsessel aus. Nathan hatte nicht gewusst, dass der Club über solche Stühle verfügte, andererseits wunderte es ihn nicht. Der Century Club war schließlich einer der exklusivsten Clubs von ganz Washington und in Anbetracht seiner hochkarätigen Klientel vermutlich auf jede Art galaktischer Besucher vorbereitet. »Der Indowy Aelool wird in Kürze off-planet reisen und ich wollte, dass du Gelegenheit bekommst, seine Bekanntschaft zu machen.«


  »Es gab so vieles zu tun«, sagte der winzige Alien mit hoher, weicher Stimme. Monsignore O’Reilly wurde plötzlich bewusst, dass der Indowy Englisch gesprochen und nicht etwa ein AID zur Übersetzung benutzt hatte, was ihn doch ziemlich überraschte. Nach seiner Kenntnis sprachen die Indowy kein Englisch und auch keine andere Sprache außer Indowy. Man war allgemein der Ansicht, dass ihr Stimmapparat gar nicht imstande war, Worte einer menschlichen Sprache zu formen. Gab es da vielleicht noch andere Fähigkeiten, die sie vor den Menschen versteckten? »Mein Team ist gerade damit fertig geworden, das erste Bataillon Ihres 555th Fleet Strike mit Panzerung zu versehen, und ich hätte eigentlich unverzüglich nach Irmansul zurückkehren sollen. Aber mein guter Freund Monsieur des Jardins hat darauf bestanden, dass ich vorher Ihre Bekanntschaft machen solle. Er meinte: ›Frisch gewagt ist halb gewonnen.‹«


  O’Reilly ließ sich nicht anmerken, dass er den Code-Satz gehört hatte, sondern nickte bloß und nahm einen Schluck von dem recht fruchtigen Washington State Beaujolais, den der Kellner vor einer Weile serviert hatte. Dabei arbeitete sein Verstand fieberhaft, und er fing allmählich an, einige Dinge miteinander in Verbindung zu bringen.


  Offenbar hatte Paul oder sonst jemand Hoher in der Bruderschaft für sich entschieden, dass der Indowy eine perfekte Kontaktperson zu den Galaktern war. Und er war sich dessen so sicher, dass er sogar bereit war, seinen einzigen Kontakt zu O’Reillys Societe zu verbrennen. Die Bruderschaft und die Societe hatten ähnliche Ziele, aber O’Reilly war nach seiner Kenntnis das einzige Bindeglied. Wenn diese Begegnung hier dazu führte, dass er aufflog, würde das die ganze Arbeit ein Jahrzehnt zurückwerfen. Andererseits war es von entscheidender Bedeutung, Zugang zu galaktischer Technologie zu bekommen. Beide Gruppen sahen sich durch ihre unzulänglichen Kenntnisse der Überwachungsfähigkeiten der Galakter in ihrem Handeln behindert.


  Und die Indowy bestanden stets darauf, dass jedem ernsthaften Bündnis eine persönliche Begegnung von Angesicht zu Angesicht vorangehen musste. Nach allem, was er in seinen Studien hatte in Erfahrung bringen können und nach den Unterlagen der Societe konnte er die Gründe dafür gut begreifen. Die Darhel hatten über Jahrtausende die alleinige Verfügung über die elektronischen Informationssysteme der galaktischen Föderation gehabt. Das ermöglichte ihnen, unter Einsatz jener Systeme jede gewünschte Illusion hervorzurufen. Nur persönliche Begegnungen stellten sicher, dass man tatsächlich mit einer echten Kontaktperson zu tun hatte.


  Als er bei diesem Schluss angelangt war, nickte er innerlich. Das Risiko war gerechtfertigt. Er würde sich eine Weile von Paul fernhalten müssen, aber sie würden weiterhin über Mittelsleute miteinander verkehren können. Und dann gab es ja immer noch das Internet. Dieses chaotische System schien für die Darhel immer noch ein Buch mit sieben Siegeln zu sein; sie brauchten Filtersysteme in ihren Proxy-Servern, um damit Informationskontrolle auszuüben, und die hatte das Amerikanische Oberste Gericht – ein Segen, dass es diese neun unwissenden Narren gab – vor kurzem als verfassungswidrig erklärt.


  »Nun, Indowy Aelool, wenn dieser Yankee Dandy das für notwendig hielt, dann werde ich wohl zustimmen müssen.« Er lieferte seinen Teil des Codes mit einem breiten, aber zahnlosen Lächeln. Für die nervösen Indowy war ein Grinsen, bei dem die Zähne freigelegt wurden, das sichere Zeichen des Räubers. Er wurde freilich den Verdacht nicht los, dass dieser Indowy hier auch ein Lächeln, bei dem alle Zähne frei gelegt wurden, ertragen konnte ohne zu zucken. »Werden Sie mir beim Essen Gesellschaft leisten?«


  »Ich denke nicht«, sagte der Alien und verzog dabei das Gesicht zu einer komplizierten Grimasse. Nathan brauchte einen Augenblick, bis er begriff, dass das ein Versuch war, so etwas wie ein Lächeln zustande zu bringen. Der Indowy-Ausdruck, der dem am nächsten kam, war in Wirklichkeit eine Miene, mit der Mütter ihre Missbilligung ausdrückten. »Ich muss ein Schiff erreichen. Aber vielleicht … ein andermal.« Wieder diese seltsame Grimasse. Diesmal wurden ein paar breite, an eine Ratte erinnernde Schneidezähne sichtbar.


  Nathan überlegte kurz. Dann rümpfte er die Nase, so gut er das konnte, zog die Oberlippe zurück und schielte. Bei diesem unglaublich albern wirkenden Ausdruck wäre Paul fast an seinem Wein erstickt, den der Kellner ihm inzwischen gebracht hatte, aber der Indowy kopierte die Grimasse nur überrascht und gab ein paar schrille Töne von sich, wie ein Kätzchen, das sich den Schwanz in der Tür eingeklemmt hat. Er hielt sich die pelzbedeckte Hand über den Mund, konnte aber nicht aufhören. Im ganzen Saal drehten sich Köpfe herum, als sie das seltsame, unangenehme Geräusch hörten.


  »Wo haben Sie das gelernt?«, fragte der Indowy, der es endlich geschafft hatte, sein Winseln einzustellen. Bei den Indowy war dieser Laut so etwas wie Gelächter, und es fiel ihnen ebenso schwer, es zu unterdrücken, wie das bei Menschen der Fall war. »Das war die beste menschliche Kopie von ›ironischer Zustimmung‹, die ich je gesehen habe.«


  »Ich studiere Anthropologie«, sagte der Jesuit bescheiden. »Und es gibt nichts, das besagt, ›anthro‹ dürfe sich nur auf menschliche Wesen beziehen … Sie sollten mich erst sehen, wenn ich ›peinliche Verlegenheit‹ von Darhel zeige. Ich habe geübt.«
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  »Ob Sie nun verkatert sind oder nicht, Sie werden jedenfalls heute Morgen die Einsatzbesprechung leiten«, sagte Captain Jackson, der in Mikes Kabuff geschlendert kam.


  Mike drehte sich um und sah ihn an, wobei er das eine Auge geschlossen ließ und das Gefühl hatte, in seinem Kopf wäre ein Dampfhammer am Werk. »Nur damit Sie Bescheid wissen: Ich war noch nie im Leben verkatert. Diese scheußlichen Kopfschmerzen, die mich im Augenblick völlig fertig machen, sind reiner Zufall und hängen wahrscheinlich damit zusammen, dass ich wegen der Besprechung Lampenfieber habe. Was überhaupt nichts damit zu tun, dass ich versucht habe, im Umgang mit hartem Alkohol viel erfahrenere und besser ausgebildete Offiziere unter den Tisch zu trinken.«


  »Gilt das auch dafür, dass Sie im Augenblick kein helles Licht vertragen können und einen scheußlichen Geschmack im Mund haben?«, fragte der stets wie aus dem Ei gepellt wirkende Adjutant. Mike war sich ziemlich sicher, dass die Uniform maßgeschneidert war und nicht aus dem Laden für Offiziere kam. So wie die von Mike stammte sie vermutlich von Brooks Brothers oder Halberds. Das Tuch war erkennbar besser, und die Uniform saß makellos.


  »Richtig. Außerdem setzt in drei Minuten die GalMed ein. die ich gerade genommen habe, und dann ist Schluss mit den Kopfschmerzen. Welchem Umstand verdanke ich die Ehre, Captain, Sir?«


  »Ich glaube sogar«, sagte Captain Jackson und lächelte, »dass Sie mir ein wenig Dienstalter voraushaben, Captain, Sir.«


  »Ah, das erklärt vielleicht diesen wirren Blick, der mir schon immer an Ihnen aufgefallen ist.«


  »Da muss ich widersprechen, der Blick kommt von meiner Stellung als Adjutant.«


  »Damit bin ich vertraut«, pflichtete Mike ihm bei und zuckte dabei leicht. »Ich habe das auch eine Weile gemacht. Gott sei Dank musste ich wenigstens keine richtigen Adjutantenpflichten erfüllen; im Grunde genommen war ich einfach der Spinner vor Ort, den die für das GalTech-Programm brauchten. Aber da für einen richtigen Adjutanten gar kein Bedarf war, fanden die es bequem, mich dort unterzubringen.«


  »Das habe ich gehört. Ich habe auch gehört, dass Sie sich mit Krallen und Zähnen dagegen gewehrt haben.«


  »Nun, als Adjutant übt man eine hochgradig politische Tätigkeit aus, womit ich Ihnen nicht zu nahe treten will. Ich habe einfach kein Talent dafür, Canapes auszuteilen.«


  »Ganz im Gegensatz zu uns Ringträgern?«, fragte der neue Adjutant, schob dabei die rechte Augenbraue hoch und machte eine eher unbewusste Bewegung mit seiner rechten Hand, wobei das Licht kurz auf seinen West Point-Ring fiel.


  »Ich gebe ja zu, dass ich bisher erst einen einzigen mittelmäßigen West Point-Absolventen kennen gelernt habe«, sagte Mike mehrdeutig.


  »Danke.« Die Stirn des Captains runzelte sich. »Wieso habe ich eigentlich plötzlich den Verdacht, dass das, obwohl es so klingt, eigentlich gar keine Lobpreisung für West Point ist?«


  »Wie schon gesagt, welchem Umstand verdanke ich die Ehre?«, fragte Mike.


  »Na ja, zunächst einmal lässt der General sich entschuldigen. Er wird es nicht schaffen, noch vor der Besprechung mit Ihnen zusammenzukommen; da haben sich plötzlich andere wichtige Dinge ergeben, aber er sieht Sie dann beim anschließenden Empfang.«


  »Sagen Sie dem General, ich lasse ihm danken, aber meinen Schwanz kann ich auch selber halten.«


  »Sie sind heute Morgen aber wirklich ziemlich mies gelaunt, wie?«, meinte der Adjutant mit einem nervösen Schmunzeln.


  »Ja. Ist sonst noch was?«


  »Bilden Sie sich eigentlich ein, dass Ihre Medaille Ihnen das Recht gibt, sich über normale Höflichkeitsregeln hinwegzusetzen?«


  »Nein. Ich war schon ein widerwärtiges Schwein, ehe man mir das Ding angesteckt hat. Noch etwas?«


  In Captain Jacksons Gesicht arbeitete es. »Nein. Aber darf ich Sie etwas fragen?«


  »Das haben Sie ja gerade.« Dann tat Mike seine Schroffheit Leid. »Los, fragen Sie.«


  »Sie werden sich jetzt vor ein Rudel gottverdammte hoher Bonzen unter Leitung von CONARC hinstellen und denen sagen, wie sie nach Ansicht von CONARC – und in Wirklichkeit nach Ihrer Ansicht – ihre GKA-Einheiten einsetzen sollten. Wenn Sie irgendwie Mist bauen, fällt das auf meinen Boss zurück. Und da eine meiner Aufgaben darin besteht, sicherzustellen, dass so etwas nicht passiert, muss ich mir darüber Klarheit verschaffen, ob Sie dieser Besprechung gewachsen sind. Im Augenblick bin ich nämlich stark versucht, General Horner anzurufen und ihm zu sagen, dass sein Herzblatt einen noch schlimmeren Brummschädel hat als gestern Abend und der Besprechung nicht gewachsen ist.«


  »Da würden Sie falsch Zeugnis ablegen, Captain«, meinte Mike beiläufig. Offensichtlich hielt er das für eine leere Drohung. Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee und ließ die heiße Brühe in seinem Mund kreisen. »Und gibt es denn in West Point nicht irgend so ‘ne ungeschriebene Regel über das Verpetzen?«


  »Es gibt einen schriftlichen Kodex, wie und unter welchen Umständen … fragwürdiges Verhalten … zu melden ist. Danach würde ich verfahren. Und meinen gesunden Menschenverstand walten lassen. Ich werde diese Präsentation platzen lassen, wenn ich der Ansicht bin, dass Sie nicht imstande sind, Ihnen gestellte Fragen höflich zu beantworten. Glauben Sie’s mir, ich kenne das System und weiß, wie man damit umgeht. Wenn General Horner meinen Rat nicht befolgt, gibt es noch andere.«


  Mike lächelte zum ersten Mal in dieser Auseinandersetzung; es war ein ganz ruhiges Lächeln, wie ein Tiger, der sich streckt, um seine verkrampften Muskeln zu lockern und sein Lächeln hatte seltsamerweise etwas sehr Katzenhaftes an sich.


  »Wie schon gesagt, Captain, jedem das Seine. Also schön, meine Probleme sind die folgenden. Erstens.« Er reckte einen Finger hoch, zählte. »Ich habe diese professionellen Papierkrieger jetzt ziemlich satt. Schreibtischhengste waren es, politische Arschlöcher von der regulären Armee, die mich auf Diess in den Fleischwolf gesteckt haben und die das hier auf der Erde wahrscheinlich auch tun werden. Also – und vergessen Sie bitte nicht, dass Sie darauf hingewiesen haben, derjenige mit den politische Beziehungen zu sein, nicht etwa ich – waren Sie vermutlich so ziemlich die schlechteste Wahl, wenn es um jemanden ging, der mich aufmuntern soll. Da Jack das weiß, war das vermutlich eine Art Test. Mir ist aber im Augenblick gar nicht nach Tests, und das werde ich ihm auch sagen, wenn ich ihn das nächste Mal treffe.


  Zweitens.« Der nächste Finger ging in die Höhe. »Ich werde den obersten Kommandorängen, die für die Verteidigung Amerikas zuständig sind, einen Vortrag über den Einsatz von GKAs halten. Nach meiner Schätzung beträgt die Wahrscheinlichkeit vielleicht zehn Prozent, dass diese hohen Offiziere auf das hören, was ich ihnen zu sagen habe, und das trotz der Tatsache, dass diese Empfehlungen von Ihrem Kommandeur kommen. Wir werden also ohne Zweifel den Plan verabschieden. Nachdem man uns diesen Knochen hingeworfen hat, werden die GKAs entweder als Kanonenfutter oder als letzte verzweifelte Maßnahme eingesetzt werden.


  Im ersten Fall werden die GKA-Einheiten den Posleen ohne Artillerieschutz entgegengeschickt werden und ohne dass ihnen konventionelle Streitkräfte folgen. Man wird von ihnen erwarten, dass sie den feindlichen Vormarsch ohne Flankenschutz und ohne logistische Unterstützung zum Stillstand bringen. Die meiste Zeit wird ihnen der Saft ausgehen, und sie werden umzingelt und überrannt werden. Das wird im ersten Monat der Kampfhandlungen drei Bataillonen an der Ost- und der Westküste widerfahren. Diese Vorgehensweise wird in völligem Gegensatz zur empfohlenen Doktrin stehen.


  Im anderen Szenario werden GKA-Einheiten in ein Inferno engsten Feindkontakts geschickt werden, und zwar in Fällen, wo alle anderen Methoden, mit Ausnahme von Atomwaffen, gescheitert sind. Ihr Befehl wird lauten, wie die Spartaner bei den Thermopylen standzuhalten, und sie werden im Großen und Ganzen auch dasselbe Schicksal erleiden. Erschwerend wird hinzukommen, dass ihnen nachfolgende Verbände entweder nicht hinreichend effizient aufgestellt oder möglicherweise auch völlig imaginärer Natur sein werden. Und dann wird das strategische Szenario, für das sie gestorben sind, mit ihnen sterben. Dieses Szenario wird sich während des ganzen Verlaufs der Invasion ständig wiederholen und wird, ebenso wie das für die erste Variante galt, in völligem Gegensatz zur empfohlenen Doktrin stehen.


  In der Zwischenzeit werden sich hochrangige Offiziere darüber beklagen, dass die Mobile Infanterie eine Verschwendung von Mitteln darstellt und dass uns der Einsatz dieser Mittel für konventionelles Gerät wesentlich größere Kapazitäten verschafft hätte. Die sich am schlimmsten darüber beklagen werden, wenn die GKA durch ungeeignete Implementierung vernichtet werden, werden das am lautstärksten tun und diese Niederlagen als Beweis für ihre Argumente anführen. Die Tatsache, dass sie unter keinen Umständen bereit wären, konventionelle Einheiten für derartige Einsätze bereitzustellen, wird man dabei völlig übersehen. Und die ganze Zeit werden wir, also die GKA, mit ansehen müssen, wie unsere Zahlen zusammenschrumpfen, und werden nicht die geringste Chance haben, uns zu verstärken. Das ist alles andere als ein angenehmes Szenario, es ist so ähnlich, als ob man mit Arsen Selbstmord begeht: langsam und schmerzhaft.«


  »Nun«, sagte Captain Jackson und schüttelte den Kopf angesichts der Erregung des Offiziers, »meine Gratulation, Sie haben eine letzte Chance, das denen zu erklären.«


  »Captain, haben Sie je ›Das Land der Blinden‹ gelesen?«


  »Nein.«


  »Nun, der Einäugige ist nicht König geworden.«
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  »Ich heiße John Keene«, sagte der distinguiert wirkende, hoch gewachsene Ingenieur und griff nach der Hand des Green Beret Sergeant, der ihn am Flughafen abholte.


  »Sergeant First Class Frank Mueller.«


  »Ich hätte mir ein Taxi nehmen können«, fuhr der Ingenieur fort, als er neben dem Sergeant durch den Flughafen schritt. Es gab hier mehr Raucher als in jedem anderen Flughafen, den er je gesehen hatte. Tatsächlich war der ganze Flughafen mit Ausnahme einiger winziger Nicht-Raucher-Bereiche eine einzige Raucherzone. Plötzlich wünschte er sich eine Zigarre.


  »Nein, das hätten Sie nicht. Jedenfalls nicht so einfach. Und außerdem hatte ich nichts zu tun. Haben Sie Gepäck?«


  Keene antwortete darauf wortlos, indem er seine kleine Reisetasche und seinen Aktenkoffer kurz anhob. »Welche Rolle spielen die Special Forces in dieser Geschichte?«, fragte er.


  »Im Verteidigungsprojekt Richmond?«, fragte Mueller und entwand Keene die Reisetasche, ließ ihm aber den Aktenkoffer. Er deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung auf den vorderen Flughafenbereich und setzte sich in Bewegung. »Soweit es unser Team betrifft, nicht viel. Virginia hat bereits eine Special Forces-Gruppe. Man hat uns hergeschickt, um denen bei der Ausbildung behilflich zu sein. Aber die Gruppe von der Zwanzigsten hat das bereits recht gut im Griff, deshalb haben wir die meiste Zeit untätig herumgehockt und darauf gewartet, dass wir nach Atlanta zurückkonnten, bis dann das ›Fortress Forward‹-Programm bekannt gegeben wurde. Der örtliche Korps-Kommandant kennt unseren Teamchef schon seit einer Ewigkeit und hat uns als eine Art Super-Generalinspekteur eingesetzt. Wenn es irgendwo ein Problem gibt, schickt man uns hin, damit wir uns darum kümmern. Gelegentlich leisten wir Unterstützung, zum Beispiel wenn ein Spezialist für Befestigungsbauten vom Flughafen abgeholt werden soll.«


  »Ich bin eigentlich gar kein Spezialist …«, meinte der Ingenieur bescheiden. Bis man ihn damit betraut hatte, im Nordwesten von Georgia ein regionales Verteidigungszentrum aufzubauen, war er einer von buchstäblich Tausenden von beamteten Ingenieuren in Atlanta gewesen. Als das Projekt dann freilich allmählich Gestalt annahm, hatten seine innovativen Pläne und seine Detailversessenheit dazu geführt, dass man ihn an die Spitze der Hierarchie der »Kontinentalen Verteidigungsingenieure« gehievt hatte.


  »Ich habe die unredigierten Berichte für das Planetarische Verteidigungszentrum von Fort Mountain gesehen«, widersprach ihm Mueller. »Sie haben dazu mehr innovative Beiträge geleistet als die sieben anderen Ingenieure, die auch beteiligt waren. Und bei Chattanooga war es genauso. Richmond wird innovative Ideen brauchen, um überleben zu können.«


  »Atlanta auch«, wandte Keene ein, »und dort leben meine Ex-Frau und meine Tochter. Sie können also verstehen, dass ich lieber dort wäre.«


  »Sie werden ja auch wieder hinkommen. Wir übrigens auch; unser Stützpunkt wird in Atlanta sein. Aber Richmond braucht Unterstützung.«


  »Wo liegt denn das Problem?«, fragte Keene und sah sich in dem Flughafen um. Als Erstes fiel ihm auf, dass das ganze Gelände ziemlich flach war – günstig für die Posleen. Aber das galt eigentlich für praktisch jeden Flughafen.


  »Im Terrain bzw. darin, dass es keines gibt«, sagte Mueller, als ob er Keenes Gedanken gelesen hätte. »In meiner Zeit als Terrain-Analyst hätten wir die Umgebung von Richmond, mit Ausnahme des James River und ein paar Hügeln, als Mikro-Terrain bezeichnet. Vom militärischen Standpunkt aus ist das Gelände flach wie ein Pfannkuchen. Ich weiß nicht, was die auf die Idee gebracht hat, Richmond zur Verteidigungsstadt zu machen.«


  »Politik, Geschichte und Größe«, erklärte der Ingenieur, »derselbe Grund, weshalb sie Atlanta gewählt haben, wo das Problem das gleiche ist. Verdammt, Atlanta hat nicht einmal den James River; die Posleen können den Chattahoochee praktisch überqueren, wo sie Lust haben. Und was soll ich dagegen tun? Ich kann schließlich nicht einen Berg zum Propheten bringen.«


  »Ich weiß nicht, warten Sie’s doch mal ab«, meinte Mueller und ging auf einen in einer Parkverbotszone stehenden Wagen zu. Er warf Keenes Reisetasche auf den Rücksitz und nahm die Tafel mit der Aufschrift »Richmond Verteidigungsplanungsagentur, Offizieller Einsatz« vom Armaturenbrett des unauffälligen weißen Ford Taurus, zog einen Strafzettel unter dem Scheibenwischer heraus und legte ihn ins Handschuhfach zu einem ganzen Haufen anderer.


  »Okay, sonst noch was, was Sie mir vor der Besprechung sagen wollen?«, fragte Keene, der die kleine Pantomime lächelnd beobachtet hatte.


  »Nun, wir sind alle im Crowne Plaza-Hotel untergebracht.«


  »Okay, soll mir recht sein.«


  »Von dort hat man einen guten Ausblick auf den James …«


  Keene musterte Mueller von der Seite; während der paar Minuten, die sie beim Durchqueren des Flughafengebäudes verbracht hatten, hatte er sich bereits ein Bild von dem Sergeant gemacht und fragte sich deshalb, worauf der mit seiner Erklärung hinaus wollte.


  »Es ist nicht weit vom Kapitol entfernt, und dort finden die meisten Besprechungen statt. Aber das ist eigentlich nicht so wichtig. Außerdem kann man Schockoe Bottom von dort zu Fuß erreichen. Und das ist schon wichtig.«


  »Okay. Warum?«


  »Na ja«, meinte Mueller und bog in die Williamsburg Avenue ein, »dort ist diese fantastische kleine Brauerei …«


  Keene lachte; das erste Mal seit einer ganzen Weile, dass er richtig herzhaft lachte. Er sah sich kurz in dem spärlichen Verkehr um, als sorgte er sich, jemand könne seinen Heiterkeitsausbruch bemerkt und unpassend gefunden haben.


  »Es muss doch nützlich sein, wenn man beim Militär ist«, bemerkte er.


  »Hä?«


  »Leute wie Sie sind, scheint mir, mental besser auf diese ganze Geschichte vorbereitet als wir Zivilisten.«


  »Mann, haben Sie ‘ne Ahnung«, widersprach Mueller. »Auf die Posleen kann man gar nicht vorbereitet sein. Das können Sie sich aus dem Kopf schlagen.«


  »Na ja, immerhin können Sie Witze darüber reißen.«


  »Na schön, das kann ich. Wenn man nicht über das Sterben Witze reißen kann, gehört man nicht ins Militär. In dem Sinn haben Sie vielleicht Recht, und wir sind wirklich besser auf sie vorbereitet.«


  Dann fuhren sie schweigend durch die Vororte von Richmond, strebten dem kaum sichtbaren Stadtzentrum zu. Mueller vermied es, in die Government Road einzubiegen, und fuhr stattdessen die reizvollere Route nach Stony Run hinunter, von wo aus man das Konföderierten-Denkmal sehen konnte. Nachdem sie die Main Street überquert hatten, erreichten sie die Ausläufer von Schockoe Bottom. Zu ihrer Linken passierten sie verlassene Fabriken, auf der rechten Seite ragte ein mächtiger Berg auf.


  »Sieht ja gar nicht übel aus«, meinte Keene und blickte zu dem mit Bäumen bestandenen Libby Hill hinauf, der das James-Tal dominierte. Mit den ersten kühlen Herbsttagen hatte die Laubfärbung eingesetzt, die ganze Hügelkuppe war eine Mischung aus braunen und gelben Tönen. »Das ist wesentlich besser als Atlanta.«


  »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Mueller, »aber schließlich ist die Stadt ja nicht dort oben. Ich will verdammt sein, wenn ich weiß, wie man diese Kuppe nutzen kann.«


  »Vielleicht gibt es da eine Möglichkeit«, sinnierte der Ingenieur.


  »Das Kapitol und die Innenstadt sind dort drüben.« Mueller wies nach rechts, als sie an alten Ziegeleien vorbeirollten. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne schienen auf die vielen Menschen, die nach der Arbeit das Viertel bevölkerten. Dann ertönte Musik, als sich Soldaten des 22nd Cavalry Regiment in Tarnanzügen unter die weiblichen Büroangestellten mischten und einen Tanz tanzten, der schon uralt war, als man die Kleidung noch nicht erfunden hatte. Wie es schien, strömte am Abend die ganze Stadt nach Schockoe Bottom.


  Ihr Weg führte sie inzwischen wieder nach oben, und sie bogen mehrfach links ab, bis sie die Cary Street, eine Einbahnstraße, erreicht hatten. Als sie sich ihrem Hotel näherten, sah sich Keene noch einmal um.


  »Ja, hier gibt es tatsächlich einige Möglichkeiten«, flüsterte er so leise, dass man es kaum hören konnte.


  Mueller lächelte. Ihn überraschte das nicht.
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  »General Olds«, sagte O’Neal und nickte kurz in Richtung auf den Kommandeur der First Army, der sich ihm näherte, »ich hoffe, die Konferenz hat Ihnen Spaß gemacht.«


  Der Empfang, mit dem die Konferenz endete, galt als Pflichtveranstaltung, sie sollte den verschiedenen Führungsoffizieren und ihren Stäben eine letzte Gelegenheit geben, all die Dinge anzusprechen, die bei dem Besprechungsmarathon unter den Tisch gefallen war. Die nächsten paar Wochen würde es eine Flut von E-Mails geben, wenn jeder dann die Fragen stellte, die er bei der Konferenz vergessen hatte, oder Modifikationen aufs Tapet brachte, die sich aus ebendiesen Fragen ergaben. Aber – und das hatte die amerikanische Armee immer wieder aufs Neue unter Beweis gestellt – der Schlüssel zu erfolgreichen Militäroperationen lag nun einmal in ausführlicher und lückenloser Kommunikation. Wenn die linke Hand nicht wusste, was die rechte tat, war dies der schnellste und sicherste Weg zur Niederlage.


  Für Mike andererseits bedeutete das einen letzten Spießrutenlauf vor einer Reihe hochrangiger Offiziere, die seiner Ansicht nach alle der Fleisch gewordene Beweis für die Gültigkeit des Peter-Prinzips waren. Aber wenn er das dann alles hinter sich hatte, gab es zwei Wochen Urlaub, in denen er erfahren würde, welche schlechten Gewohnheiten Cally sich bei Dad aufgeschnappt hatte.


  »O’Neal«, sagte der hoch gewachsene hagere Offizier und nickte ebenfalls. »Ich dachte, ich würde eine Erklärung für eine ganz bestimmte Sache bekommen. Ich glaube, Sie hatten erklärt, die Direktive von CONARC sehe vor, dass GKA nicht in Situationen eingesetzt werden sollten, wo eine so genannte ›vorgeschobene Festung‹, wonach ja schließlich die neue Strategie benannt ist, oder eine Bergstellung bereits gefallen sind.«


  Mike überlegte kurz, ob hinter der Frage etwa eine Falle steckte. »Ja, General, das ist richtig.«


  »Selbst wenn der Einsatz von GKA das Überleben der Verteidiger ermöglichen würde.«


  »Auch das kann ich bejahen, General, das ist der Sinn der Direktive.«


  »Das heißt also, dass Sie oder CONARC, Ihrer Empfehlung folgend, ein GKA-Bataillon den Einheiten einer ›vorgeschobenen Festung‹ gleichsetzen, also einem ganzen Korps ausgebildeter Soldaten? Und ihrem Nachschub? Also etwa siebzigtausend Leben als Äquivalent für sechshundert?«


  Mike überlegte bedächtig, ehe er antwortete. »General, ich sehe, Sie können sich dieser Logik nicht anschließen …«


  »Da haben Sie Recht, Captain, und das habe ich, glaube ich, auch General Horner klarmachen können. Es gibt keine militärische Rechtfertigung für eine solche Einstellung, und wenn Fleet Strike der Ansicht ist, dass ihre Einheiten zu gut sind, um Einheiten der Armee zu unterstützen, muss ich mich wirklich fragen, weshalb wir eigentlich Fleet Strike finanzieren!«


  Die Erde liefert nur einen Bruchteil des Aufwands für Strike, General. Nach galaktischen Begriffen sind wir geradezu abgrundtief arm. Es ist also nicht so, dass wir Fleet Strike »finanzieren«. Wir stellen lediglich hundert Prozent des Personals. »Das ist keine Frage des Wollens oder Nicht-Wollens, General, sondern vielmehr eiskalte militärische Notwendigkeit«, erklärte Mike. Der General war zwar nach einer der längsten Karrieren in der Geschichte der Vereinigten Staaten reaktiviert worden, war aber irgendwie zu seinem augenblicklichen Rang gelangt, ohne dass er je einen im Zorn abgefeuerten Schuss gehört hatte. Außerdem fiel die Zeit, in der er hohe und höchste Ränge bekleidet hatte, in eine Periode, die ihren Höhepunkt in Monsoon Thunder gefunden hatte, einem Zeitabschnitt, in dem die Armee sich häufig weniger um die Kampfbereitschaft einer Einheit als vielmehr um die Erfüllung von Fitness-Normen und politischer Korrektheit gekümmert hatte.


  Der General hatte zwar sowohl während der Operation Wüstensturm als auch während Monsoon Thunder gedient, war aber zufälligerweise in keinem der beiden Fälle in der Kampfzone eingesetzt gewesen. Vermutlich war dies der Grund, dass er zu jenen Offizieren gehörte, die die Schuld für das Scheitern von Monsoon Thunder den eingesetzten Streitkräften und nicht etwa der Planung oder dem allgemeinen Bereitschaftszustand zuschrieben.


  Mike sah dem Tag, an dem der General zu guter Letzt für eine Militäroperation im echten Leben verantwortlich sein würde, nicht gerade mit Begeisterung entgegen. Eines Tages würde der General sich in einer Situation finden, wo er schneller Leben seiner Untergebenen und Territorium verlor, als man Verstärkungen in die Schlacht werfen konnte. Aber Mikes Bedauern galt den Soldaten, die diese Last würden tragen müssen. Was denke ich da? Ich gehöre schließlich selbst zu den Soldaten, die diese Last tragen müssen.


  »Erlauben Sie, dass ich Ihnen eine Frage stelle, Sir.«


  »Nur zu.«


  »Ich bin sicher, Sie haben die Berichte von Barwhon und Diess gründlich gelesen, Sir. Ist Ihnen dabei aufgefallen, dass konventionelle Streitkräfte dort ausnahmslos erhebliche Verluste erlitten haben, sobald sie ihre festen Verteidigungsstellungen verließen, während sich GKA-Einheiten andererseits praktisch ungehindert bewegen und häufig kämpfen oder den Kontakt mit dem Feind aufgeben können, ohne dass es zu größeren Verlusten kommt?«


  »Die Tatsache ist mir wohl bekannt, ich gehe aber mit der Folgerung nicht einig, die Sie jetzt daraus ziehen wollen: dass nämlich aus diesem Grunde die GKA geschont werden müssen, weil sie die einzige mobile Einheit sind, die den Kampf zum Feind tragen kann. Diese hohen Verluste sind in erster Linie eine Frage des Terrains und nicht etwa der Taktik oder der operativen Gegebenheiten. Das Terrain von Barwhon und Diess eignet sich nicht für moderne mobile Kriegführung.


  Die Sümpfe von Barwhon behindern unsere Abrams- und Bradley-Panzer, und die Megascraper von Diess behindern den Artillerieeinsatz und machen eine effektive logistische Unterstützung unmöglich. Im offenen Terrain könnten mobile Kavallerie und Panzerstreitkräfte die Posleen ausmanövrieren und sie immer wieder in Hinterhalte locken. So müssen wir gegen sie kämpfen, und zwar in den Ebenen, die alle aufgegeben werden sollen!


  Hier in Virginia wäre das perfekte Terrain. Alle sagen, das flache Land sei verloren, aber das ist absoluter Blödsinn! Sobald die Posleen sich in den Ebenen, also auf freiem Gelände befinden, werden unsere Panzerbrigaden und die Artillerie sie bei lebendigem Leibe auffressen. Statt ›Fortress Forward‹ sollte man besser ›Maginot Zweitausend‹ sagen! Wir brauchen nicht auf Taktiken zurückzugreifen, die die deutsche Wehrmacht vor über sechzig Jahren zerschmettert und damit als unbrauchbar bewiesen hat! Offensichtlich haben alle das Einmaleins der Militärgeschichte vergessen!


  Und was die GKA angeht – der zehnte Teil des Aufwands, den man für diese Blechanzüge vergeudet hat, hätte ausgereicht, um Tausende zusätzlicher Kampffahrzeuge zu kaufen. Ich stelle also ganz entschieden in Abrede, dass ein GKA-Bataillon fünf Divisionen ausgebildeter und gut ausgerüsteter Mobiler Infanterie, Panzergrenadiere und Kavallerie wert ist. Das ist meine feste Überzeugung.« Am Ende seiner Ausführungen schäumte der General förmlich.


  »Nun, General«, setzte Mike an und hielt dann inne, überlegte kurz und kam zu dem Schluss, dass es keinen Sinn hatte, den Offizier noch wütender zu machen, als er bereits war. Dass General Olds sämtliche Konzepte, auf denen die Programme von GalTech und Fortress Forward fußten, ablehnte, war offenkundig. Außerdem stand er so weit außerhalb von Mikes Befehlskette, dass Mike ungestraft so ziemlich alles tun konnte, solange er dem aufgeblasenen Esel nicht gerade die Nase einschlug. Der erste offizielle Kontakt-Punkt zwischen der Flotte und den Bodenstreitkräften lag irgendwo tief im Morast der galaktischen Bürokratien.


  »Nun, General«, wiederholte er, »das ist Ihre Ansicht, und Sie wissen ja, was man über Ansichten sagt.« Er grinste, damit dem anderen die Beleidigung auch ja nicht entging. »Ich fürchte, bevor es zur eigentlichen Invasion kommt, werden wir beide reichlich Gelegenheit bekommen, unsere Ansichten zu rechtfertigen. Offen gestanden hoffe ich, dass Sie Recht haben; das würde nämlich meine Arbeit wesentlich einfacher machen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich muss mein Flugzeug erwischen. Man hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, damit ich eine Woche mit meiner Familie verbringen kann. Und ich will es mir weder mit dem Himmel noch mit der Hölle verderben.«
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  Big Pine Key, Florida,


  United States of America, Sol III


  


  1422 EDT, 4. Oktober 2009


  


  Die Florida Keys hätten ebenso gut ein Set aus der Fernsehserie Twilight Zone sein können.


  Als Mike das letzte Mal den Highway 1 nach Süden gefahren war – jenem langen Streifen aus Beton und Asphalt, der die Keys miteinander verbindet, wie die Schnur das bei einem Korallenhalsband tut –, war der Verkehr um ein Uhr morgens immer noch dicht gewesen. Damals war gerade Ferienzeit gewesen, und die College-Studenten waren zu Tausenden eingefallen und hatten die ganze Nacht über und bis weit in den nächsten Tag hinein ihre Partys gefeiert. Der Highway war damals mit hupenden Autos und Pick-up-Trucks voll gestopft gewesen, ebenso die Läden und Restaurants von Key Largo bis hinunter nach Key West.


  Mike sah einem verirrten Palmwedel hinterher, den der Wind über den mit Sand bedeckten Parkplatz des Piggly Wiggly-Ladens trieb, und spürte in diesem Augenblick tief in seinen Knochen, dass die Welt einen Wendepunkt überschritten hatte. Die offene Ladenstraße auf Big Pine Key war nie ein Höhepunkt des Tourismus gewesen, aber die Inseln im Norden davon, wo sich früher Rentner und College-Studenten gegenseitig auf die Füße getreten hatten, waren genauso verlassen. Die O’Neals waren auf dem schwarzen Asphaltstreifen südwärts gefahren und hatten Ausschau nach einem offenen Motel oder auch nur einer Tankstelle gehalten. Aber das Einzige, was sie zu sehen bekamen, war eine endlose Folge geschlossener Läden, verlassener Geschäftslokale und baufälliger Häuser. Die Fahrt über die Seven Mile Bridge in diese Geisterstadt war da wie eine Bestätigung für die Zeitenwende gewesen.


  Die ganze Reise war eine einzige Katastrophe gewesen. Ganz besonders schlimm war der Besuch bei Sharons Eltern gewesen. Obwohl Michael den Posleen im Kampf gegenüber gestanden hatte und sogar Narben dafür vorweisen konnte, hatten sich Sharons Eltern wie fast die ganze Bevölkerung in eine Kapsel des Unglaubens zurückgezogen. Sie waren tief im Innersten überzeugt, dass das alles eine Erfindung von »denen dort oben« war, und machten aus dieser Überzeugung auch keinen Hehl.


  Als sein Schwiegervater ihn das dritte Mal nachdrücklich korrigierte, gab Mike schließlich seine Versuche auf. Zu guter Letzt hatte Sharon ihren Besuch abgekürzt, und sie hatten ihre Fahrt die Keys hinunter fortgesetzt. Für Mike und Sharon hatte diese Gegend eine ganz besondere Bedeutung. Sie waren sich in ihrer Schulzeit kurz auf Key Largo begegnet und hatten sich sofort zueinander hingezogen gefühlt, freilich ohne sich diese Anziehung einzugestehen. Als sie zu einem späteren Zeitpunkt zufällig wieder zusammengetroffen waren, war diese gegenseitige Anziehung schnell aufgeblüht. Das Ergebnis waren Michelle und Cally.


  Als sich die Gelegenheit geboten hatte, gemeinsam Urlaub zu machen, waren ihnen sofort die Keys in den Sinn gekommen. Die Verlockung von Vier-Sterne-Hotels, Pools und Tauchen war fast unwiderstehlich. Mike wusste, dass Cally daran Spaß haben würde; es würden andere Kinder da sein, mit denen sie spielen konnte, und wer wusste schon, wann sie wieder Strand und Meer würden genießen können. Nur dass Michelle nicht dabei sein konnte, trübte ihre Freude. Aber die war zumindest inzwischen nach Adenast unterwegs und in Sicherheit. Was auch immer auf der Erde passierte, wenigstens ein Mitglied ihrer Familie würde überleben.


  Für ihren Urlaub galt das möglicherweise nicht. Sie hatten die verlassenen Inseln abgegrast und vergebens nach einem Ort gesucht, wo sie ihr müdes Haupt zur Ruhe legen konnten. Oder auch nur auftanken. Ihr Chevy Tahoe soff mächtig Benzin. Da Mike einige Dinge mitgebracht hatte, für die er unterwegs Depots anlegen wollte, konnten sie mit ihren Militärmarken so viel Benzin bekommen wie sie wollten, aber die Kapazität ihres Tanks war dennoch beschränkt.


  Sie hatten in Fort Worth im Norden von Miami voll getankt, aber jetzt hatten sie einen Punkt erreicht, von dem aus sie nicht mehr umkehren konnten. Um damit nach Key West zu kommen, wo Mike überzeugt war, auf dem wieder in Dienst gestellten Marinestützpunkt auftanken zu können, reichte das Benzin nicht aus, aber wenn sie jetzt kehrtmachten, würden sie es bis Miami schaffen. Doch wenn sie das taten, würden sie dort bleiben; die Keys waren es nicht wert, die Wildnis zu Fuß zu durchstreifen. Und damit würde die Reise ein Ende haben.


  Mike warf die nutzlose Landkarte, die er die ganze Zeit studiert hatte, auf den Boden und sah seine Frau an. Trotz der Anstrengungen ihres Urlaubs sah sie immer noch aus wie ein Jungstar in einem billigen Katastrophenfilm. Ihr Haar war ein wenig zerzaust, was es umso ansehnlicher machte, ihre Augen leicht umschattet und ihr Gesicht ernst und ohne Falten. Er lehnte sich zurück und fing an zu sinnieren. Sharon hatte ihm kaum etwas von ihrer Arbeit bei der Flotte erzählt, aber für ihn stand fest, dass es nicht gerade ein Zuckerschlecken war. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass es für sie vielleicht eine Erholung wäre, wenn sie mitten in der Wildnis ohne Benzin praktisch strandeten. Das sprach freilich Bände über die letzten Monate, die sie draußen im Weltraum verbracht hatte. Er räusperte sich.


  »Riskieren wir es weiterzufahren oder wenden wir?«, sagte er und schilderte ihr die Alternativen.


  Sie nickte und sah sich um. Die Landschaft bot keinerlei Entscheidungshilfen. Der Tag war einer jener glühend heißen »grauen Tage«, die es in Florida hie und da gab. Eine Kaltfront war nördlich von ihnen allmählich zur Ruhe gekommen, aber die Wolken in der Höhe waren weiter gezogen, hatten die Sonne verdeckt und dafür gesorgt, dass sich unter ihnen Hitze aufbaute. Das Resultat war ein Zustand, in dem sich schrecklich grelles, indirektes Licht mit trockenem, heißem Wind mischte. Ebenso gut hätten sie in Kansas sein können, nur dass rings um sie Palmen und grünes Wasser lachten.


  Der Anblick, der sich ihnen bot, passte dazu. In der offenen Ladenstraße hatte es früher einmal all die üblichen Geschäfte gegeben, die es an einem solchen Ort zu geben pflegte. Da waren ein Lebensmittelladen, ein Nagelpflegestudio, ein Chiropraktiker und ein Friseursalon. Dazu gesellte sich ein kleines Restaurant, das »Authentic Keys Food« anpries. So stand es wenigstens auf der Tafel, die der heiße, trockene Wind jetzt hin und her wehte.


  Sharon starrte den Palmwedel an, der schon Mikes Blick auf sich gezogen hatte, und schnaubte: »Läuft ja nicht besonders gut, oder?«, fragte sie.


  Mike hatte endlos von seiner Kompanie erzählt. Jedes einzelne Wort, das er von sich gab, war ein Lob für die Männer, die Offiziere und die Ausbildung. Und das bedeutete, dass die Lage, in der er sich befand, etwa ebenso beschissen wie die ihre war. Ihr war klar, dass sie eigentlich darüber reden sollte. Vielleicht hätte er dann sogar Ratschläge für sie, schließlich war er schon ein paar Jahre länger in der Flotte zugange als sie. Aber das würde dann so klingen, als beklagte sie sich, und sie wollte wirklich nicht noch mehr zu der Katastrophe beitragen, zu der sich diese Reise entwickelte.


  Die Tage, die sie im Haus ihrer Eltern in Orlando verbracht hatten, waren aus mehreren Gründen nicht gut gewesen. Zu der völlig unlogischen Einstellung ihrer Eltern hinsichtlich der Posleen kam noch hinzu, dass Cally während ihrer Besuche bei den Großeltern gewöhnt war, die verschiedenen Vergnügungsparks in der Umgebung zu besuchen. Unglücklicherweise waren die freilich alle »für die Dauer der Notstandssituation« geschlossen. Cally hatte sich damit abgefunden; wie es schien hatte sie unter dem Einfluss ihres Großvaters ein beinahe ungesundes Maß an Selbstdisziplin entwickelt. Trotzdem tat es weh, ihr diesen Wunsch nicht erfüllen zu können. Die Fahrt zu den Keys war schließlich ebenso für Cally wie für Sharon und Mike gedacht gewesen.


  Und jetzt wurde auch daraus nichts. Die größte natürliche Touristenattraktion der Welt hatte offenbar ebenfalls für die Dauer der Notstandssituation geschlossen. Und damit blieben ihnen nicht viele Alternativen.


  »Es muss doch irgendwie möglich sein, ein Motel oder so etwas zu finden«, sagte sie und befingerte ihr AID.


  »Wir haben ja das Web bereits abgesucht«, erinnerte sie Mike, dem ihre Handbewegung nicht entgangen war. Die galaktischen Wunderwerke, die sie beide am Handgelenk trugen, waren mit dem Internet verbunden und konnten es ebenso gut oder vielleicht noch besser als jedes von Menschenhand hergestellte Gerät durchsuchen. Aber wo nichts war, konnten sie auch nichts entdecken. »Verdammt, seit dieser einen Frau, die in Key Largo im Garten gearbeitet hat, haben wir keinen einzigen Menschen mehr zu Gesicht bekommen.« Er bedauerte jetzt, dass er die Frau nicht nach einer Empfehlung gefragt hatte, aber zu der Zeit hatte Anhalten noch keinen Sinn gemacht.


  »Mhm«, machte Sharon, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. »A-I-D?«, fragte sie dann.


  »Ja, Commander O’Neal?« Mike registrierte amüsiert, dass das AID mit Baritonstimme sprach. Die meisten Männer zogen bei ihren AIDs Frauenstimmen vor.


  »Es gibt keine Websites von Motels in Marathon oder in der Gegend von Big Pine Key«, erklärte Sharon. »Ist das richtig?«


  »Richtig, Ma’am. Es gab welche, aber die sind jetzt alle inaktiv oder zeigen an, dass das Hotel geschlossen ist. Das nächstgelegene Hotel, das seiner Website nach in Betrieb ist, befindet sich auf Key West.«


  Sharon atmete tief durch und überlegte. »AID, gibt es irgendwelche anderen Informationsquellen, die darauf hindeuten, dass irgendwo Gäste unterkommen können?«


  »Bitte nennen Sie eine Quelle, Ma’am.« Das AID brachte es tatsächlich fertig, leicht verwirrt zu klingen.


  »Oh, Polizeiberichte, Artikel in den Nachrichten …«


  »Infrarot-Satellitenbilder«, warf Mike ein.


  »Richtig«, sagte Sharon und nickte. »So etwas.«


  »Commander O’Neal, ich darf darauf hinweisen, dass Sie keine Zugangsberechtigung zu zivilpolitischen nachrichtendienstlichen Quellen besitzen«, erklärte das AID. Das kam ausdruckslos und ohne jede Betonung, eine Sprechweise, von der Mike inzwischen wusste, dass dahinter Sicherheitsprotokolle steckten.


  »Lass mich mal versuchen.« Er lächelte. »AID, überprüfe meine Zugangsberechtigung und benutze die niedrigstmögliche Stufe nachrichtendienstlicher Aktivitäten, um die verlangte Information zu besorgen.«


  Das AID schniefte nicht gerade angewidert, antwortete aber in unverkennbar beleidigtem Tonfall. »Die nationale Übersicht«, sagte es sarkastisch, »deutet darauf hin, dass auf No-Name-Key ein kleines Fischer-Camp in Betrieb ist. Über die Belegung der Kabinen gibt es keine Informationen, aber in der Vergangenheit wurden Hütten vermietet. Die sollten auch jetzt noch zur Verfügung stehen.«


  Mike hob die Landkarte vom Boden auf und suchte No-Name-Key.


  »Das ist ja gleich nebenan«, sagte er überrascht.


  »Korrekt«, bestätigte das AID. »Außerdem zeigt die Satellitenerkundung an, dass der Besitzer in Zuwiderhandlung zu den Rationierungsvorschriften der Vereinigten Staaten, Abschnitt F-S-B-Eins-Null-Sieben-Fünf-Acht-Eins-A eine zwanzig Prozent zu niedrige Fangquote gemeldet hat.«


  Mike rieb sich das Kinn und runzelte dann die Stirn. »Ist das deine eigene Analyse oder hast du das aus den Akten?«


  »Das ist meine eigene Analyse, Captain O’Neal«, erklärte das Gerät.


  »Gut, halte diese Information fest und erinnere mich zu geeigneter Zeit daran, dass wir darüber reden, wie du an diese Information gekommen bist«, herrschte Mike das Gerät an. Der Teufel sollte ihn holen, wenn er zuließ, dass dieser galaktische Schrott einen hart arbeitenden Fischer verpfiff.


  »Yes, Sir, Captain«, erwiderte das AID im gleichen Tonfall.


  »Nun, das wäre ja dann geklärt«, sagte Sharon und lächelte.


  »Mom?«, fragte Cally vom Rücksitz.


  »Ja?«


  »Meinst du, wir können irgendwo essen?«, fragte sie. Das klang nicht irgendwie weinerlich, es war eine schlichte Frage. Sharon drehte sich um und sah ihre Tochter an. Cally lehnte an der linken Tür, sah auf die verlassene Landschaft hinaus und tippte sich unbewusst mit den Fingern auf den Schenkel. Ihr Gesicht wirkte ernst und gefasst, aber ihre Augen wanderten ständig suchend über das Gelände draußen. Sie suchte Ziele oder Bedrohungen, wurde Sharon plötzlich bewusst. Die leichte Bluse, die die Achtjährige trug, hatte sich ein Stück nach oben geschoben, so dass man die kleine Automatikpistole sehen konnte, die in ihrem Gürtel steckte. Sharon hätte heulen können. Es war, als ob die Katastrophe Amerika bereits erfasst hätte und sie in einem post-apokalyptischen Albtraum unterwegs waren. Sharon atmete tief durch und zwang sich, ruhig zu bleiben. Der Stress von der Agincourt und dem katastrophalen Besuch bei ihren Eltern hatte sich immer noch nicht ganz gelegt. Aber er würde mit der Zeit vergehen. Das musste er einfach.


  »Wahrscheinlich. Irgendwo finden wir schon etwas. Und falls nicht, haben wir ja noch unsere ›Reiserationen‹«, schloss sie und lächelte. Die Rationen waren Papa O’Neals Idee gewesen, und dafür war sie ihm dankbar.


  Papa O’Neal hatte die Entwicklung in den Vereinigten Staaten gründlicher beobachtet als Sharon oder Mike. Als sie ihm von ihrer Absicht erzählt hatten, mit dem Auto in den Süden Floridas zu fahren, hatte er Einwände erhoben. Zwar verfügten sie dank der Gegenstände, die Mike »einlagern« sollte, über uneingeschränkte Treibstoffrationen, aber es gebe auch andere Probleme, hatte er zu bedenken gegeben. Er hatte sich nur vage über das Fehlen von Dienstleistungsbetrieben im Süden von Florida geäußert, aber vorgeschlagen, dass es am besten wäre, auf der Farm zu bleiben. Als Sharon und Mike hartnäckig geblieben waren, hatte er eine Anzahl verblüffender Vorschläge gemacht – und das mit solchem Nachdruck, dass die beiden schließlich nachgegeben hatten, vielleicht weil sie der Meinung waren, dass Vorsicht ja nie schaden konnte.


  Deshalb waren jetzt ein 20-Liter-Kanister mit Benzin und eine Schaufel an das Reserverad im hinteren Teil des Wagens geschnallt. In den unergründlichen Tiefen der Ladefläche gab es drei Kästen Bier und zwei weitere Kästen mit verschiedenen Alkoholika, dazu Kartons voll Dosen mit diversem Räucherfleisch aus eigener Farmproduktion sowie versiegelte Behälter mit diversem Trockenobst. Wenn sie auf einer Wüsteninsel stranden sollten, würden sie mit diesen Vorräten mindestens einen Monat überleben können.


  Neben Lebensmitteln und alkoholischen Getränken hatte Papa O’Neal dringend geraten, »Tauschware« mitzunehmen. Der bloße Gedanke, so alltägliche Gegenstände wie Haken und schwere Plastikrohre auf die Keys mitzunehmen, um daraus Wurfspeere zu machen, war ihnen lächerlich vorgekommen. Wenn Mike sich umsah, war er jetzt freilich seinem Vater für dessen weise Voraussicht dankbar. Der Alte hatte Jahre unter primitivsten Umständen in Ländern der Dritten Welt verbracht, und jetzt sah es so aus, als wären die Zustände auf den Keys nicht viel besser. Selbst wenn niemand bereit war, für Unterkunft und Verpflegung Föderations-Credits anzunehmen, war Mike doch bereit, jede Wette einzugehen, dass ihm eine Schachtel mit Angelhaken so manche Türe öffnen würde.


  »Na, dann sehen wir uns mal um, ja?«, meinte Mike und legte den Gang ein. Er lenkte den schweren Wagen bewusst so, dass er den Palmwedel zerquetschte, als könne er damit bildlich die ganze Niedergeschlagenheit besiegen, die ihre trostlose Umgebung erzeugte. Als sie in die Seitenstraße in Richtung auf No-Name-Key einbogen, packte der Wind den zerdrückten Palmwedel und warf ihn auf den Highway. Der kräftige Wind pfiff durch die verlassenen Gebäude und verwischte die Spuren, die ihr Tahoe im Treibsand des Parkplatzes hinterlassen hatte.
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  »Teri, du musst es dir einfach verkneifen, dich mit Soldaten auf einen Pinkelwettbewerb einzulassen.«


  Teri Nightingale seufzte tief, als Ernie Pappas’ kräftige, mit Öl bedeckte Finger sich in ihre verspannten Rückenmuskeln gruben. Die Daumen des First Sergeant wanderten an ihrer Wirbelsäule entlang nach oben und glätteten den ganzen Stress weg, der sich tagsüber angesammelt hatte. Sie spürte, wie sich bei seinem Vorwurf die Muskeln zu verspannen versuchten, zwang sich aber ruhig zu bleiben. Hatte keinen Sinn, ärgerlich zu werden. Er hatte ja Recht.


  »Ich weiß«, sagte sie und seufzte noch einmal resigniert. »Ich weiß. Aber ich war auf diesen Stewart so sauer, dass ich einfach nicht anders konnte.«


  »Und jetzt guckst du blöd aus der Wäsche«, zischte Pappas brutal. »Nicht, dass ich was gegen deine Wäsche hätte«, fügte er hinzu und versetzte ihr einen kleinen Klaps, wälzte sich dann von ihrem Rücken herunter und stemmte sich auf der rechten Faust in die Höhe.


  Das kleine Motel am Ortsrand von Hummelstown war ihre einzige Chance, ungestört außerhalb des Standorts zusammen zu sein. Aber Pappas war sich ziemlich sicher, dass es in der Kompanie ein paar Leute gab, die Verdacht geschöpft hatten. Und die mussten einigermaßen verwirrt gewesen sein, als er sie nach ihrem letzten Ausbruch in aller Ruhe korrigiert hatte.


  Der Alte hatte ihm eine Liste mit Dingen hinterlassen, die in seiner Abwesenheit zu erledigen waren, Dinge, wo die Einheit seiner Ansicht nach noch Schwächen zeigte. Gegen Mittag hatten sie einen Umfassungsangriff geübt, und die Sache war in die Hose gegangen. Die Posleen hatten beherzter angegriffen, als sie das üblicherweise taten, und hatten eine schmale Lücke zwischen dem ersten und dritten Platoon dazu benutzt, die ganze Kompanie aufzurollen.


  Stewart hatte bei der Einsatzbesprechung nachher unüberlegterweise darauf hingewiesen, dass man bei richtigem Einsatz der Reserve die Lücke schließen und damit den Ausgang des Manövers hätte retten können. Sie hätten auf die Weise immer noch mehr Verluste hinnehmen müssen, als es ihrer »Norm« entsprach, aber wenigstens wären sie nicht völlig vernichtet worden.


  Das war die beiläufige Bemerkung eines jungen Mannes, der sich rasend schnell zu einem brillanten Taktiker entwickelte. Die formelle Ausbildung, die ihm beim Militär zuteil wurde, war auf fruchtbaren Boden gefallen, hatte aus einem ungeschulten, aber begabten Verstand etwas gemacht, das man beinahe genial nennen musste. Im Anschluss an seine Bemerkung hatte er vier weitere einfache Schritte dargelegt, die vor oder sogar während der Kampfhandlungen ausgereicht hätten, die Kompanie zu retten. Es gab nicht den geringsten Zweifel, dass ihm das während der Kampfhandlungen eingefallen war und er sich das Ganze nicht etwa im stillen Kämmerlein ausgedacht hatte, während ihn niemand unter Druck setzte. Er versuchte nur zu helfen, aber Teri Nightingale als XO hatte es als Angriff aufgefasst und ausführlich reagiert.


  Als die überlastete junge XO vor fast allen Führungs-Unteroffizieren der Kompanie schließlich mit ihrem Kommentar zu den Äußerungen Stewarts fertig war, hatte sie angefangen, sich über Stewarts Herkunft auszulassen – wahrscheinlich näher an der Realität, als ihr das bewusst war –, und sich schließlich noch mit seiner Schuldbildung und wahrscheinlichen Zukunft auseinander gesetzt. Ehe ihr bewusst wurde, was sie damit anstellte, hatte sie den Brunnen gründlich vergiftet.


  Als sie fertig war, war Stewart mit undurchdringlicher Miene aufgestanden und hatte wortlos den Raum verlassen. Übrigens auch, ohne um Erlaubnis zu bitten, womit er sich formal ins Unrecht setzte. Niemand hatte vorgeschlagen, dass er bleiben solle. Oder dass er wegen seines Verhaltens bestraft werden sollte.


  Pappas’ Bemerkung war knapp, klar und eindeutig gewesen: »Lieutenant Nightingale, bei allem gebotenen Respekt, aber das war jetzt sehr dumm.«


  Die Diskussion darüber, wie man den Fehler aus der Welt schaffen könne, war, wie das bei ihren Diskussionen häufig der Fall war, schließlich im Bett fortgesetzt worden. Diese Beziehung hatte sie beide überrascht, aber als Nightingale ihm zum ersten Mal die Hand um den Hals gelegt und ihn zögernd an sich gezogen hatte, war Pappas’ sechzig Jahre altes Gehirn von seinen erst kürzlich verjüngten zwanzig Jahre alten Hormonen einfach überrannt worden. Obwohl er seiner Frau während seiner ganzen bisherigen Militärzeit treu geblieben war, wurde er mit dieser Situation einfach nicht fertig. Für Nightingale war die Kombination aus beinahe einem halben Jahrhundert sexueller Erfahrung und dem Körper eines Zwanzigjährigen eine äußerst angenehme Überraschung gewesen. Pappas kannte nicht nur ein paar der verrücktesten Tricks, sondern verfügte neuerdings auch wieder über die Kondition, die es ihm erlaubte, diese Tricks einzusetzen.


  Jetzt strich er mit dem Finger über Teris perfekte Rückenpartie, grub den Daumen in ihre Achselhöhle und drehte sie herum, so dass sie ihm in die Augen sehen musste. Er zog sie an sich, zog ihr Bein über das seine und hakte es an seiner Hüfte fest.


  »Hör auf, dich mit Stewart zu streiten, und höre auf ihn. Der kennt sich mit diesem Zeug besser aus als sonst irgendeiner in der Kompanie, den Alten ausgenommen.«


  »Okay«, stieß sie hervor und fing an, vor und zurück zu wippen.


  »Ich meine das ernst«, sagte Pappas und stöhnte selbst leicht auf, als seine gut trainierten Muskeln sich verspannten. Er war gerade im Begriff, das Gefecht zu verlieren.


  »Ich werde das mit dem Knirps gut machen«, sagte sie und stieß ihn an der Schulter an, damit er sich auf den Rücken legte. Dann packte sie sein kurz gestutztes, dickes schwarzes Haar mit beiden Händen. »Und jetzt festhalten.«


  


  Duncan schnippte mit seinem Kampfmesser den Verschluss der Bierflasche, die kein Etikett trug, herunter und reichte die Flasche wortlos Stewart. Der starrte glasig die Wand seines winzigen Zimmers an. Er nahm einen Schluck, ohne hinzusehen, was er da trank, hielt dann inne und starrte die Flasche an.


  »Verdammt«, sagte er und blickte zu dem Staff Sergeant auf, der vor kurzem ins Zimmer getreten war. »Ich dachte immer, ich wäre hier der, der Mumm hat. Das Selbstgebraute des Alten zu klauen, Mann, das steht unter Todesstrafe.« Es war immer schwieriger, Bier zu bekommen. Die Grundstoffe wie Hopfen und Gerste waren streng rationiert und knapp. Wie der Kompaniechef sich trotzdem Zugang dazu verschaffte, war ein streng gehütetes Geheimnis.


  »Er würde das verstehen«, sagte Duncan, zog ein Päckchen Marlboro heraus und zündete sich eine an. »Der ist in Ordnung.« Er nahm einen langen Zug und blies den Rauch zur Decke.


  »Im Gegensatz zu einem ganz bestimmten Miststück, deren Namen ich lieber verschweige«, knurrte der Jüngere und ballte beide Hände zu Fäusten. Seine Arme zitterten vor Zorn.


  »Die gerade vom Top gründlich durchgevögelt wird«, stellte Duncan mit einem schiefen Grinsen fest.


  Stewart schüttelte den Kopf. »Das hätte ich nie für möglich gehalten.«


  »Tja, er sieht doch gut aus …«, meinte Duncan.


  »Nein«, fiel ihm Stewart ins Wort. »Ich meine, dass der Top sie vögelt, nicht umgekehrt. Ich meine, verdammt, der Gunny war doch immer ein sturer Bock!« Erst jetzt wurde ihm klar, dass Duncan ihn hochnehmen wollte.


  »Tja«, sinnierte Duncan und nahm einen weiteren langen Zug an seinem Sargnagel, »ich würde sie auch nicht gerade aus dem Bett werfen, bloß weil sie Kekse isst.«


  »Nein, ich auch nicht«, schnaubte Stewart. »Ich geb’s ja zu. Klasse Titten.«


  »Also«, fragte Duncan und grinste. »Bist du auf Gunny Pappas sauer, weil er deinen Staatsfeind Nummer eins bumst oder einfach, weil er Action hat und du nicht?«


  »Wer sagt das denn, dass ich keine habe?«, brauste Stewart auf, als der Macho in ihm erwachte.


  »Na ja, die Nightingale lässt dich jedenfalls nicht ran, obwohl, wenn man euch beide sieht, wie ihr euch rauft …«


  »Ach, leck mich doch«, sagte Stewart, bemüht nicht zu lachen.


  »Und Lieutenant Slight hat bereits der Arnold genagelt, die kommt also auch nicht in Frage.«


  »Nein!«, stieß Stewart hervor und fing laut zu lachen an. »Herrgott! Arnold und Slight? Bist du da auch sicher?«


  »Na ja, vielleicht hat er auch Mund-zu-Mund-Beatmung …«


  »Scheiße!« Stewart lachte und entspannte sich endlich wieder ein wenig. »Und wann hast du vor, dich an Boggle ranzumachen?«


  Duncans Gesicht wirkte plötzlich betrübt. »Ich fürchte, nie«, sagte er und legte in gespielter Verzweiflung die Hand auf die Brust. »Mich dünkt, Sergeant Boggle hat es auf Lieutenant Fallon abgesehen!«


  Stewart lachte so heftig, dass ihm das braune Ale aus der Nase sprühte und er um Luft ringen musste. Die Kämpfe zwischen dem Führer des Zweiten Platoon und seinem weiblichen Platoon Sergeant waren ebenso legendär wie die seinen mit dem XO. Sich »Boggle« Bogdanovich und den West Pointer in inniger Umarmung vorzustellen war ebenso wenig plausibel wie … der XO und Top.


  »Herr Jesus«, erregte er sich ein zweites Mal, als er sich wieder im Griff hatte. »Du glaubst doch nicht …?«


  »Nun, im Augenblick noch nicht«, sagte Duncan, beugte sich vor und griff nach der Flasche, um selbst einen Schluck zu nehmen. »Wenn du das Zeug natürlich vergeudest und es dir wieder zur Nase herauskommt …«


  »Also«, grinste Stewart und wischte das Bier vom Stuhl, »an wen willst du dich dann ranmachen?«


  »Oh«, machte Duncan, reichte Stewart die Flasche und wartete, bis der sie angesetzt hatte. »Ich hatte an … Summerhour … gedacht.«


  Wieder spritzte Bier durchs Zimmer. Private Summerhour war knapp zwei Meter zehn groß, nicht sonderlich intelligent, einigermaßen hässlich, männlichen Geschlechts und für schwere Waffen zuständig. Da Stewart sich ziemlich sicher war, dass Duncan hetero war, hätte er kaum eine unwahrscheinlichere Wahl treffen können.


  Schließlich putzte Stewart das verspritzte Bier auf, wischte sich die Augen und hörte auf zu trinken. »Glaubst du, der Alte weiß Bescheid?«, fragte er dann wieder ernsthaft.


  Duncan schüttelte den Kopf. »Alle glauben, ich sei so etwas wie der Fachmann für Captain O’Neal, dabei war ich doch bloß ein paar Tage mit ihm zusammen. Ihr habt schließlich über ein Jahr lang mit ihm trainiert, also stell dir die Frage doch bitte selbst.«


  Stewart überlegte. »Ja, wahrscheinlich schon. Ich habe noch nie erlebt, dass ihn irgendetwas überrascht hat.«


  »Ich schon«, gab Duncan zu. »Aber nur, wenn der Feind ihm auf seine Gefechtspläne pinkelt. Dann wird er wirklich sauer. Wirklich sauer.« Er schüttelte den Kopf und leerte seine Flasche bis auf den letzten Tropfen. »Und wenn er wirklich sauer ist, solltest du einen weiten Bogen um ihn machen.«
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  Mike gab sich alle Mühe, nicht wütend zu werden. »Mir ist schon klar, dass Sie nicht mehr im Hotelgeschäft sind. Ich habe auch Verständnis dafür, dass Sie für Touristen nichts übrig haben. Aber ich habe hier meine Frau und meine Tochter, und wir brauchen dringend eine Unterkunft.«


  Der Mann hinter der Theke war Mitte fünfzig und trug sein langes, graues Haar in einem Pferdeschwanz. Er musterte den kleinwüchsigen, massiv gebauten Soldaten von oben bis unten und rümpfte angewidert die Nase. »Hören Sie, Freundchen, Sie haben Recht. Ich bin nicht mehr im Hotelgeschäft. Und Touristen gibt es nicht mehr. Mich würde interessieren, wie zum Teufel Sie es geschafft haben, Urlaub zu kriegen, wo doch alle anderen auf ihren Stützpunkten hocken und sich den Arsch aufreißen?«


  Mike schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich habe an allen Fäden gezogen, die mir zur Verfügung standen. Ist es das, was Sie hören wollten?« Tatsächlich waren alle Fäden gezogen worden, die man sich denken konnte, wenn auch hinter seinem Rücken. Aber das ging diesen Kerl ja schließlich nichts an.


  Im Gesicht des Motelbesitzers arbeitete es. »Schauen Sie …«


  »Harry«, ließ sich aus dem Büro weiter hinten eine Frauenstimme vernehmen. »Beruhige dich.«


  Das No Name Key-Fischercamp bestand aus acht uralten Bungalows, deren Holz die Sonne in einem halben Jahrhundert grau gebleicht hatte, ein paar baufälligen Bootsstegen Um eine kleine, aber tiefe Anlegestelle herum, einer nagelneuen etwa dreißig Meter langen Eishütte aus Fertigbauteilen und dem Büro, einem einstöckigen Bretterbau, der über den kleinen Hafen aufragte. Die einzelnen Gebäude umgaben einen mit zerstampften Muscheln bedeckten Parkplatz, mit einer bunten Sammlung von Fahrzeugen, hauptsächlich Pick-up-Trucks, die kreuz und quer herumstanden. Die meisten hatte man allem Anschein nach einfach dort, wo sie jetzt standen, stehen gelassen, teilweise, dem verkrusteten Sand und den braunen Palmwedeln nach zu schließen, die ihre Motorhauben bedeckten, schon vor einer ganzen Weile. Irgendwo hinter dem Eishaus war das Nageln eines großen Dieselaggregats zu hören, und der drückende Gestank von totem Fisch und verfaulendem Unkraut lag in der Luft.


  Das Büro war ein wie ein T angeordneter Bau und diente zusätzlich als Laden. Im vorderen Teil wurden normalerweise Lebensmittel und Gemischtwaren verkauft, im hinteren Köder und Angelzeug. Auf einer Seite des Querbalkens standen die Registrierkasse und ein leerer Getränkekühlschrank, auf der anderen Seite war eine Tür mit einem Schild darüber, auf dem »Keep Out« stand. Hinter dieser Tür war die Stimme zu hören gewesen.


  Beide Seiten waren praktisch leer. Das galt ebenso für die Köderbottiche wie für die Regale mit Angelzubehör. Auch in dem für Lebensmittel vorgesehenen Teil gab es kaum etwas zu sehen, ein paar Dosen Erdnussbutter und leere Einmachgläser stellten praktisch das ganze Sortiment dar. Der Laden wirkte wie leer gefressen, aber obwohl er beinahe verlassen wirkte, war alles sauber. Die leeren Regale waren mit Tüchern abgedeckt, um die Fliegen fernzuhalten, und der Boden war frisch geschrubbt.


  Der Besitzer, der sich hinter seiner antiken Registrierkasse verschanzt hatte, verdrehte die Augen und sah zum Fenster hinaus, als jetzt die Besitzerin der Stimme den Raum betrat. Die Frau war um die vierzig und erinnerte O’Neal an Sergeant Bogdanovich. Sie hatte langes, blondes Haar, das sie wie ihr Mann zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, der ihr über den Rücken hing, und trug ausgebleichte Jeans und eine bunte Bluse. Mike hatte noch selten jemand so Braungebrannten gesehen, und dieses sonnengebräunte Gesicht hellte sich jetzt lächelnd auf.


  »Sie dürfen meinem Mann nicht böse sein«, sagte sie, trat hinter die Theke und schubste ihre bessere Hälfte mit einer kleinen Hüftbewegung weg. »Er eignet sich am besten für ein Eremitendasein.«


  »Tut mir Leid, wenn ich Ihnen Umstände mache …«, sagte Mike.


  »Sie machen mir keine Umstände«, fiel ihm die Besitzerin ins Wort und lächelte wieder. »Harry hat bloß eine Menge im Kopf, das ist das ganze Problem. Und dazu gehört auch der Zustand unserer Bungalows, und da muss ich ganz offen sagen …«


  »Wracks sind das«, fiel ihr Harry mit finsterer Miene ins Wort. »Wir hatten fast ein Jahr lang keine Besucher mehr. Die Dächer sind mit Ausnahme von einem einzigen Bungalow alle undicht!« Er dachte kurz nach und verbesserte sich dann. »Na ja, zwei.«


  »Und die bieten wir an«, erklärte die Besitzerin mit einem verkniffenen Lächeln.


  »Den größten Teil unserer Wäsche haben wir anderweitig benutzt!«, sagte Harry.


  »Wir werden improvisieren«, erklärte die Besitzerin.


  »Und Elektrizität gibt es auch nicht!«, donnerte der Besitzer.


  »Aber wir haben ein Dieselaggregat«, lächelte die Frau.


  »Das ist für das Eis!«


  »Das hier sind Gäste«, sagte die Besitzerin ruhig, ließ dabei aber ihre Zähne sehen.


  »Nein! Für Gäste kriegen wir keine Benzinzuteilung!«


  »Wir improvisieren.«


  »Wir haben nichts zu essen!«


  »Ach, Unsinn. Schließlich gibt es Fisch, Hummer, Krabben …« Sie drehte sich zu Michael herum, der die Auseinandersetzung amüsiert verfolgte. »In Ihrer Familie ist doch hoffentlich niemand auf Schalentiere allergisch, oder?«


  »Nein«, erklärte Mike lächelnd. »Hören Sie, lassen Sie mich auch mal was sagen.« Er begann an den Fingern aufzuzählen. »Erstens, wir brauchen keine Elektrizität. Wir waren darauf vorbereitet, irgendwo auf einen Campingplatz zu gehen, und haben deshalb unsere eigenen Laternen mit.« Er überlegte kurz. »Zweitens, wir haben unsere eigenen Schlafsäcke, brauchen also keine Bettwäsche. Wenn wir ein Bett kriegen, dann ist das besser als auf dem Boden zu schlafen, und ein Dach ist besser als ein Zelt. Wir wollen bloß ein paar Tage auf den Keys verbringen und dabei vielleicht ein wenig fischen und Schnorcheln.«


  Mike wandte sich dem Besitzer zu, der gerade den Mund aufklappte, um Einwände vorzubringen. »Hören Sie, ich kann Sie wirklich gut verstehen. Aber lassen Sie mich ein paar Dinge klarstellen. Wir sind bereit zu bezahlen, und zwar gut zu bezahlen. Falls Sie keine FedCreds nehmen, dann haben wir Dinge mitgebracht, von denen es heißt, dass sie hier drunten knapp sind. Tut mir Leid, das sagen zu müssen, aber ich stelle fest, dass Ihre Regale leer sind. Ich habe Monofilament, und zwar fünfzig und fünfundzwanzig Pfund, Gummi für Harpunen, fünf Taucherbrillen und zwei Kartons große Haken.«


  Mike schob eine Augenbraue hoch, als Harry hörbar den Mund zuklappte. Als der andere es dabei beließ und nichts sagte, fuhr Mike fort: »Wir haben auch noch ein paar andere ›Annehmlichkeiten‹. Wir kommen also ohne die üblichen Feinheiten aus.« Sein Blick wanderte zwischen Besitzer und Besitzerin hin und her. Die beiden wechselten Blicke, und dann zuckte Harry die Achseln.


  »Also«, sagte die Besitzerin und lächelte, »willkommen im No-Name-Key Fish Camp.«


  O’Neal erwiderte das Lächeln. »Sagen Sie ruhig Mike zu mir.«


  


  Der Bungalow war klein und alt und roch aufdringlich nach Schimmel, der auf den Keys etwa ebenso häufig vertreten ist wie Moskitos. Ein Chamäleon hatte die Verfolgung eines großen, an eine Ameise erinnernden Insekts abgebrochen, als Mike die Tür öffnete. In dem Bungalow gab es zwei Betten für die Erwachsenen und ein weiteres, das man für Cally bereitgestellt hatte. Er war in zwei Räume aufgeteilt, die dem Parkplatz zugewandte Seite stellte eine Kombination aus Wohnzimmer, Küche und Esszimmer dar, während die hintere, dem Meer zugewandte Seite das Schlafzimmer und das Bad enthielt.


  Das Mobiliar stammte vermutlich aus den sechziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts. Die im Licht der verblassenden Nachmittagssonne gelb schimmernden Stühle bestanden aus Stahlrohr und aufgesprungener Plastikpolsterung. Boden und Arbeitstheke waren mit rissigem Linoleum bedeckt, dessen Muster so abgetreten war, dass man es kaum mehr erkennen konnte. Mike betrachtete die nicht einsatzbereiten Elektrogeräte – Herd, Fernseher und Kühlschrank. Spuren am Schlafzimmerfenster deuteten darauf, dass dort einmal ein Klimakasten angebracht gewesen war, aber unter den Palmen und Eichen draußen war der Wind relativ kühl. Es gab fließendes Wasser, aber die Besitzerin, sie hieß Karen, hatte darauf hingewiesen, dass es streng rationiert sei und sich auch nicht zum Trinken eigne. Es gebe ein wenig importiertes Wasser in Flaschen, aber in erster Linie sei das Destilliergerät im Eishaus für die Trinkwasserversorgung zuständig.


  Das Eishaus war das Zentrum der kleinen Gemeinschaft, wie Mike feststellte, als er bei Anbruch der Abenddämmerung seinen Bungalow verließ. Die aufsteigenden Wolken von Moskitos trieben ihn schnell quer über den Parkplatz zu der Gruppe von Männern, die auf der mit Fliegengitter geschützten Veranda des großen Gebäudes versammelt und damit beschäftigt war, den Fang des Tages zu verarbeiten.


  Mit Ausnahme der Baseball-Mützen der Männer, der knisternden Neonbeleuchtung und der modernen Kleidung hätte die Szene irgendwann in den letzten tausend Jahren spielen können. Die Männer standen um Tische herum und redeten und lachten leise, während sie mit geschickten Händen die Ernte verarbeiteten, die sie vom Meer nach Hause gebracht hatten.


  Wie sie dabei auseinander hielten, was wem gehörte, war für Mike ein Geheimnis, als er zusah, wie Gummiwannen voll Fisch auf den Gemeinschaftstisch gekippt wurden. Die Fische rutschten dort herum, einige zeigten noch schwache Lebenszeichen, bis sie an jemanden gerieten, der sich ihrer annahm und sie filettierte oder einfach nur ausnahm.


  Mike staunte über die Technik und das Tempo der Arbeiter. Das Ausnehmen der Fische geschah ganz anders, als er das gewöhnt war. Nachdem Mike ein paar Minuten lang stumm zugesehen hatte, griff er sich eines der herumliegenden Messer und Handschuhe und schloss sich an. Er wählte nur Fische aus, die ausgenommen werden mussten, weil er erkannt hatte, dass seine Filettiertechnik nicht den Ansprüchen genügen würde. Indem er es mit seiner eigenen Technik versuchte, merkte er schnell, dass diese nicht nur mehr Bewegungen erforderte, sondern dass dabei auch mehr Eingeweideteile zurückblieben. Also begann er mit der neuen Technik zu experimentieren.


  Das Gespräch rings um ihn herum ging weiter, größtenteils in einem so unverständlichen Kauderwelsch, dass er kaum mitbekam, was geredet wurde.


  Mike zeigte seinen üblicherweise finsteren Gesichtsausdruck, als Harry und ein Fischer, der Bob hieß, eine Auseinandersetzung über Energie anfingen. Doch schon bald wanderte das Gespräch zu weniger kontroversen Themen.


  Schließlich war der letzte Fisch ausgenommen, und Mike streifte die Handschuhe aus Stahlgeflecht ab. Der Fischer namens Bob musterte ihn von oben bis unten und warf ihm eine halbe Zitrone zu. »Waschen wir uns und gehen in den Pub«, sagte er, ohne dabei jemand Bestimmten anzusprechen. Ein Murmeln allgemeiner Zustimmung wurde hörbar, das Mike als Einladung auffasste. Das Schlimmste, was ihm passieren konnte, war, dass jemand versuchte, ihn hinauszuwerfen.


  Dem konnte er nur viel Glück wünschen.


  Grobe, hausgemachte Seife und die kräftigen Key Limonen beseitigten den schlimmsten Fischgeruch, dann drängte die Menge durch die Gittertür nach draußen, um sich den Moskitos zu stellen. Die Kneipe in der Ferne wurde von Kerosinlaternen beleuchtet, die über der Tür hingen, aber der Weg zum Pub hinüber lag in pechschwarzer Finsternis. Mike ging zwischen Harry und Bob und entschied für sich, dass er mehr oder weniger eskortiert wurde.


  »War nett von Ihnen, dass Sie beim Saubermachen mitgeholfen haben«, sagte Harry ein wenig steif.


  »Je mehr Hände arbeiten, umso besser ist es«, äußerte sich Mike dazu knapp.


  Sie gingen stumm ein Stück weiter.


  »Sind Sie bei der Army?«, fragte Bob einsilbig.


  »Fleet Strike«, sagte Mike und hörte ein leises Schnauben.


  »Tatsächlich«, sagte Harry in sarkastischem Tonfall. »Ich wette, Sie waren schon off-planet und alles das, hä? Mit ‘ner Menge Orden von Barwhon. Lügen Sie ruhig weiter.«


  »Da ist ein paar Mal so ein Typ hier aufgetaucht«, sagte Bob, um Harrys Bemerkung zu erklären. »Ein SEAL vom Homestead-Luftwaffenstützpunkt – hat er zumindest gesagt. Die Bullen haben ihn sich schließlich geschnappt. Es war ein Deserteur von einer Gardeeinheit in Missouri.«


  »Aber geredet hat er wie ein Soldat«, sagte Harry bitter.


  »Er hat Harry um ‘ne Menge Geld geprellt. Und uns arm gegessen«, bemerkte Bob.


  Mikes Nicken war in der Dunkelheit für sie nicht sichtbar, aber als er stehen blieb, taten sie das auch. Er griff in eine Innentasche und zog eine Karte aus seiner Brieftasche. Der schwach leuchtende rote Streifen am Rand war auch in der Dunkelheit zu erkennen.


  »Sie haben vergessen, nach meinem Ausweis zu fragen«, meinte Mike und reichte die Karte Bob statt Harry. Dabei tippte er am unteren Rand des elektronischen Ausweises eine Schaltfläche an.


  Ein lebensgroßes Hologramm von Mike in Kampfseide und in Hab-Acht-Stellung baute sich auf, und eine elektronische Stimme verkündete die entsprechenden Daten. Name, Rang, Waffengattung, galaktische ID-Nummer, Größe, Gewicht, Geschlecht und Alter. Die Ausweise, die zugleich als Erkennungsmarken dienten, bestanden aus demselben Material wie die Anzüge und waren praktisch unzerstörbar. Und wenn es hart auf hart ging, konnte man sie sogar als Waffe benutzen, wenn man vorher gelernt hatte mit ihnen umzugehen.


  Die Gruppe der anderen Männer war ebenfalls stehen geblieben, als das Hologramm vor ihnen aufblühte. Als die Stimme endete, herrschte Totenstille, nur das Summen der Moskitos und ein gelegentliches Klatschen war zu hören. Bob reichte Mike den Ausweis zurück.


  »Mhm«, machte Harry. »Okay, Sie sind also wirklich bei Fleet Strike. Ist ja klasse.«


  »Und meine Frau ist XO auf einer Fregatte der Flotte«, meinte Mike ruhig. »Wenn Sie ihr mit dem gleichen Scheiß kommen wie mir, reiß ich Ihnen den Arm aus.«


  Aus der Gruppe war halb unterdrücktes Lachen zu hören, und alle schoben sich auf die Kneipe zu. »Ich glaube, der meint das ernst«, sagte Bob und schmunzelte, als er sah, wie unbehaglich dem Ladenbesitzer zumute war.


  »Tja, na schön«, sagte der alternde Hippie. »Ist ja ‘ne ganze Weile her, dass ich richtiges rotes Fleisch gesehen habe.«


  »Ja, allmählich werden die Dinge hier wohl ein wenig unangenehm«, räumte Mike ein.
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  Monsignore O’Reilly blickte nachdenklich auf das kleine Stück Elektronik, das wie durch ein Wunder in der Tasche seiner Soutane aufgetaucht war. Es sah wie eine ganz gewöhnliche Flash Card aus, aber er konnte nirgends eine Herstellerangabe erkennen. Und es gab auch keine Gebrauchsanweisung. Schließlich schob er die Karte in den an seinen Computer angeschlossenen Kartenleser und sah sich die Verzeichnisse an.


  Allem Anschein nach trug der Chip den Titel »Religiöse Dokumente«. Das erste Verzeichnis nannte sich »Rig Veda«, das zweite »Koran«, das dritte »Talmud« und das vierte »Die Franklin-Bibel«. Dieses Verzeichnis klickte er an und fand als einzigen Inhalt einen Ordner mit dem Titel »Install.exe.« Er runzelte die Stirn, überlegte, runzelte erneut die Stirn, atmete tief und klickte die Datei zweimal an.


  Sie verlangte ein Passwort. Er überlegte. Ein Passwort hatte man ihm nicht gegeben. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde sich der Chip sofort selbst löschen, wenn seine erste Vermutung falsch war. Schließlich tippte er ein »We must all hang together, or assuredly we shall all hang separately.« Hierbei handelte es sich um das bekannte Zitat von Benjamin Franklin bei der Unterzeichnung der amerikanischen Unabhängigkeitserklärung am 4. Juli 1776 (Wir müssen alle zusammenhalten – hang together –, sonst werden wir alle einzeln »hängen«). Der Computer zirpte, und die Installation begann.


  Entweder war die Speicherkapazität des Chips wesentlich größer als das bei Flash Cards üblicherweise der Fall war, oder die Datei war hyperkomprimiert. Das winzige Ding dehnte sich aus und kippte eine Unmenge Dateien auf seinen Computer. Wenn er anschließend Beweise vernichten musste, würde es nahezu unmöglich sein, sie alle wieder ausfindig zu machen. Beinahe hätte er den Chip erschreckt wieder herausgezogen, aber da hörte der Download-Prozess plötzlich auf, und ein Kasten mit Text wurde sichtbar.


  »WILLKOMMEN«, lautete der. »Zur kompletten Studie der Franklin-Bibel über menschliche Archetypen und prähistorische Mythen.«


  Ein neues Icon war auf seiner Startleiste aufgetaucht, eine winzige, blaue Weltkugel mit einem Telefonhörer darüber. Er ließ die Maus darüber gleiten, woraufhin »neue Mitteilungen« aufblitzte. Er klickte an.


  »Lieber Monsignore O’Reilly«, stand in dem einfachen Textkasten, »falls Sie nicht wollen, dass dieses Programm auf Ihrem Computer bleibt, können Sie es auf einfache Weise deinstallieren, indem Sie das Uninstall Icon auf Ihrem Desktop benutzen. Es werden dann alle mit diesem Programm erzeugten Dateien, sämtliche mit diesem Programm in Verbindung stehenden Mitteilungen und alle Hinweise darauf, dass das Programm je auf Ihrem Computer existiert hat, entfernt werden. Auf dem System, auf dem das Programm augenblicklich installiert ist, wird das weniger als fünfzehn Sekunden in Anspruch nehmen. Das Gleiche erreichen Sie, indem Sie einfach sagen, ›Post Office entfernen‹.


  Zum gegenwärtigen Zeitpunkt sind dies die wichtigen Mitteilungen für die Gesellschaft Jesu. Der Tir Dol Ron ist zur Erde unterwegs. Seine erste Station werden die Vereinigten Staaten sein.«


  Die darauf folgende Mitteilung entsprach weitgehend den Informationen, die er von Kari erhalten hatte, war allerdings in einigen Bereichen ausführlicher. Der Hauptgrund dafür, dass der Tir persönlich kam, um die Verhandlungen in ihrer letzten Phase zu führen, bestand darin, dass er ein Bote war, den die Menschen unmöglich töten konnten.


  Die Nachricht enthielt detaillierte Daten über angeforderte Verteidigungssysteme, Zeitpläne für den Bau von Waffen aus galaktischer Produktion und für das Waffenprogramm der Flotte. Des Weiteren gab es eine grafische Darstellung mit der Gegenüberstellung der geplanten und der effektiven Bauzeiten, und der dabei deutlich werdende Unterschied war nicht zu übersehen. Unter dem Strich kam heraus, dass vor der Invasion bestenfalls die Hälfte des für die terranischen Streitkräfte angeforderten Kriegsgeräts zur Verfügung stehen würde. Das Material zur Ausrüstung der Expeditionskorps andererseits würde in hinreichender Menge geliefert werden. Und diese Expeditionstruppen hatten gemäß feierlicher, unumstößlicher Übereinkunft Vorrang.


  Da Amerika mehr Gravwaffen forderte und weniger als zugesagt zur Verfügung standen, dürfte ein interessantes Treffen bevorstehen.


  Abschließend enthielt die Datei eine Notiz über die Lieferanten von Sub-Systemen, die er beinahe überlesen hätte, wenn ihm nicht ein Abschnitt davon aufgefallen wäre. Alle sechzehn Darhel-Clans waren an der Lieferung von Kriegsmaterial für die Flotte und die terranischen Verteidigungssysteme beteiligt. Und alle sechzehn waren deutlich hinter der Planung zurückgeblieben. Ganz speziell ein Clan, die Tindar, lag deutlich weiter zurück als alle anderen.


  O’Reilly kniff die Augen zusammen und überlegte, was diese Information zu bedeuten hatte. Die Liste war ganz bewusst nach Produktionsrückständen sortiert worden und stellte eindeutig einen wichtigen Hinweis dar. Nachdem er eine Weile nachgedacht und sich etwas ganz Bestimmtes vorgenommen hatte, wandte er sich wieder dem Text auf dem Bildschirm zu.


  »Im Augenblick haben wir keinerlei Empfehlungen oder Wünsche. Die installierte Software enthält die kompletten Pläne für eine Vielzahl galaktischer Systeme und schließt Angaben über deren Produktion und deren Einsatz ein.


  Sämtliche Mitteilungen werden sich fünf Minuten nach dem Lesen selbsttätig löschen; auf dem System werden keinerlei Spuren zurückbleiben. Die Flash Card löscht sich in zwanzig Sekunden und löst sich auf, wenn sie mit Wasser in Verbindung gebracht wird. Wir freuen uns, wieder mit unseren menschlichen Kameraden Kontakt zu haben.


  Die Bane Sidhe.«
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  Mike erwachte bei einer Ansage des von einem Uhrwerk betriebenen Radios, das sie mitgebracht hatten. Der Wetterbericht versprach vier weitere Tage mit perfektem Wetter, an das sich die erste strenge Kaltfront der Saison anschließen würde. Hurrikan Janice tobte nördlich der Bermudas und würde der Vorhersage nach die USA nicht erreichen. Das Oberkommando der Bodenstreitkräfte der Vereinigten Staaten hatte vor kurzem eine neue Vorhersage hinsichtlich der Wahrscheinlichkeit verfrühter Posleen-Landungen abgegeben, wonach in maximal zwei Monaten mit Landeoperationen kleineren Umfangs zu rechnen war.


  Mike schnaubte, warf das Ponchofutter, in dem er geschlafen hatte, von sich und schnippte dabei eine kleine Eidechse weg. Die Decke aus Nylon und Polyester fühlte sich an wie Seide und eignete sich hervorragend für Campingzwecke. Mike hielt es für höchst unklug, dass Fleet Strike sie nicht mit in das Truppeninventar aufgenommen hatte. Ihm war zwar bewusst, dass der dafür gefundene Ersatz in jeder Hinsicht besser war, aber die schlichte Polyesterdecke vermittelte einfach ein wohliges Gefühl, was man vom Nachfolgemodell nicht behaupten konnte. Außerdem war zu bedenken, dass die GalTech-Version praktisch nicht zu haben war, während die Fabrik in South Carolina, die Ponchofutter herstellte, im Drei-Schicht-Betrieb arbeitete und über reichlich Vorrat verfügte. Man hatte sie vor kurzem auf der Warteliste für Produktionsanlagen im Sub-Urb Bereich hochgestuft, weil ihr Produkt als »wichtig für den Kriegseinsatz« klassifiziert worden war. Nicht schlecht für eine Ersatzdecke.


  Mike rieb sich die Stoppeln am Kinn und gelangte zu dem Schluss, dass sie noch akzeptabel waren. Eines der GalTech-Produkte, mit dem er sich besonders angefreundet hatte, war Enthaarungscreme. Damit konnte man nicht nur das Haar entfernen, sondern verhinderte auf fast einen Monat jegliches Wachstum. Logischerweise war es ebenso knapp wie alles andere, und Mike streckte deshalb seinen Vorrat, indem er zwischendurch Rasierklingen benutzte. Aber er befand sich noch in der Endphase der Wachstumssperre und konnte daher noch für ein paar Tage auf das Rasieren verzichten.


  Er rieb sich das Gesicht, sah sich in dem von Ameisen wimmelnden schäbigen Zimmer um und schüttelte den Kopf. Und machte die zwei Schritte, derer es bedurfte, um das Bad zu betreten. Vom Spiegel war der Großteil seiner Silberschicht abgeblättert, so dass Mikes Gesicht wie das eines Leprakranken wirkte, und zu allem Überfluss war an der linken Ecke ein großes Stück herausgebrochen. Er klappte den Klodeckel hoch, verrichtete sein morgendliches Geschäft und lächelte über den mit Blockbuchstaben beschrifteten Zettel, den die Eigentümerin mit Reißzwecken in Augenhöhe an der Wand befestigt hatte.


  In Anbetracht der herrschenden Wasserknappheit war der Gebrauch der Spülung nach bloßem Urinieren verboten. Um diesem Gebot Nachdruck zu verleihen, stand auf dem Zettel »Kein Spülen nach dem Pinkeln, das erledigt sich von selbst«. Auf dem Spülkasten stand eine Plastikflasche mit Bleichmittel, und Mike maß bedächtig einen Schraubdeckel voll von dem Zeug ab und kippte es in die Kloschlüssel, um das Ammoniak zu neutralisieren.


  Als er nach seiner Katzenwäsche herauskam, war Sharon wieder zurück im Zimmer.


  »Wenn du dich beeilst, kriegst du vielleicht noch Frühstück«, sagte sie und lächelte. Sie hatte einen Strauß Tropenblumen gepflückt, den sie jetzt auf den Tisch mit der zersprungenen Resopalplatte legte.


  Mike lächelte ebenfalls und schüttelte den Kopf. »Nicht gerade das, was wir uns vorgenommen hatten, wie?«


  »Na ja, das Ritz-Carlton ist es nicht«, räumte sie ein.


  Sie waren beide mehrmals auf den Keys gewesen, aber jedes Mal knapp bei Kasse. Diesmal hatten sie vorgehabt, im besten Hotel von Key Largo abzusteigen. Schließlich verdienten sie beide jeweils etwa so viel wie ein General vor dem Krieg, und darüber hinaus hatte Mike eine Menge Prämiengelder für Diess bekommen.


  Die Flotte operierte nach dem Reglement der Föderation, einem komplizierten Regelwerk, das unter anderem auch eine Vorschrift hinsichtlich von Militäreinheiten eroberter oder geborgener Vermögenswerte enthielt und in Kraft gesetzt worden war, als die Posleen zum ersten Mal in den Föderationsraum eingedrungen waren. Solche Vergünstigungen sollten die chronisch armen Indowy dazu veranlassen, ihre pazifistischen Neigungen zurückzustellen und in das galaktische Militär einzutreten. Dieser Versuch war zwar jämmerlich gescheitert, aber man hatte die entsprechenden Regeln deshalb nicht wieder gestrichen.


  Von den Posleen aufgegebenes militärisches Gerät, darunter Tausende von Schiffen, die sie auf Diess zurückgelassen hatten, fiel unter die Kategorie von »Bergung«. Es gehörte den Streitkräften, die es erobert oder zu seiner Eroberung beigetragen hatten.


  Den menschlichen Streitkräften auf Diess war das nicht gleich bewusst gewesen. Sie hatten die Tausende von System- und Interstellarschiffen einfach liegen lassen, bis ein Darhel-Kommissionär darauf hingewiesen hatte, dass sie für die Entfernung des Geräts vom Planeten verantwortlich seien. Auf den Einwand der Militärs, sie verfügten nicht über die Einrichtungen, um die Schiffe zu entfernen, hatten die Darhel sich erboten, das zu übernehmen.


  Der Truppenkommandeur auf Diess war freilich nicht von gestern und hatte beschlossen, die Schiffe zu versteigern; von der Reaktion war er mehr als nur ein wenig überrascht gewesen. Interplanetarische wie interstellare Schiffe waren wegen der niedrigen Produktionsrate und der hohen Kriegsverluste äußerst knapp. Bis zur Stunde war weniger als die Hälfte der Schiffe verkauft worden, doch hatte der Erlös dafür die »Zahlung« der Föderation für sämtliche NATO-Streitkräfte wesentlich überstiegen.


  Allerdings sah das Reglement der Föderation auch vor, dass der Ertrag gemäß einem komplizierten Schema »geteilt« wurde. Eine dieser Vorschriften bezog sich auf »außergewöhnliche Maßnahmen«. Da es unwahrscheinlich war, dass ohne die Maßnahmen O’Neals und seines Platoons auch nur ein einziges Schiff in menschliche Hände gefallen wäre, wurde ihnen ein bestimmter Prozentsatz des Ertrages jedes einzelnen Schiffs zugesprochen.


  Mikes diesbezügliches Einkommen im vergangenen Jahr hatte das Bruttosozialprodukt vieler terranischer Länder erheblich überstiegen. Nicht, dass er damit auf den Keys sehr viel hätte anfangen können …


  »Wo gibt’s denn Frühstück?«, fragte er, schlüpfte in Safarishorts mit unzähligen Taschen und streifte sich ein leichtes Baumwollhemd mit noch wesentlich mehr Taschen über.


  »Drüben im Pub«, sagte sie und stellte die Blumen in eine Vase. »Die Leute hier verkaufen denen anscheinend Eier von frei laufenden Hühnern. Eines der meinen war, na ja … ein wenig rosa.«


  Mike verzog das Gesicht. Seit sein Vater vor Jahrzehnten das Eiergeschäft aufgegeben hatte, hatte er keine befruchteten Eier mehr gegessen. Er hatte gerade zu einer Antwort angesetzt, als er vom Hafen her einen schrillen Schrei hörte.


  Sharon war nicht sicher, wo die Desert Eagle herkam, aber Mike war schon mit seiner .357 Automatik draußen, ehe sie noch zu einer Bewegung angesetzt hatte. Als sie hinter ihm her rannte, sah sie, wie er, immer noch mit gespreizten Beinen dastehend, die Waffe sinken ließ und ein wenig dümmlich grinste. Dann wurde ihr bewusst, dass der zweite schrille Schrei ihrer Tochter nicht etwa Angst, sondern überraschtes Entzücken ausdrückte. Sie brauchte einen Augenblick, bis sie das schnatternde Quieken erkannte, das darauf antwortete.


  Cally, in Gesellschaft von Karen, der Besitzerin des Motels, kauerte an einem Ende des Bootsstegs und lieferte sich mit einem Delphin eine kleine Wasserschlacht. Dieser erwiderte jedes Quietschen der Kleinen mit einem Schnattern, und sie amüsierte sich offenbar großartig.


  Mike stopfte sich die monströse Waffe in den Hosenbund und trat auf den Steg hinaus. Als Karen das Ächzen der Planken hörte, drehte sie sich zu ihm um und lächelte.


  »’n Morgen, Schlafmütze«, sagte seine Tochter und richtete sich auf.


  Der Delphin protestierte, als sie Anstalten machte, ihn alleine zu lassen, aber Karen winkte bloß und warf ihm ein paar Fischbrocken zu. Der Tümmler fing sie geschickt auf und machte sich dann wieder daran, Cally weitere Leckerbissen abzuschmeicheln.


  »Ein zahmer Delphin«, meinte Sharon und kniff die Augen gegen die grelle Morgensonne zusammen. »Gewöhnlich sind sie doch nicht so zutraulich, oder?«


  »Nein«, räumte Karen ein. »Ich habe Shirlie abgerichtet.«


  Sharon hob überrascht die Augenbrauen. »Wo? Sea World?«


  »Nein«, antwortete die Frau mit einem Anflug von Bitterkeit. »Jedenfalls nicht mehr. Ich war am Forschungsinstitut für Meeressäuger in Marathon. In Wirklichkeit war das ja auch bloß so eine Touristenfalle, wo die Leute auf Delphinen reiten konnten, aber dagegen hatte ich nie was. Vorher war ich jahrelang bei Sea World und habe dort Delphine abgerichtet und ich glaube wirklich, dass wir dort gute Arbeit getan haben. Dass wir Stars aus ihnen gemacht haben, war sicherlich schuld daran, dass ihnen in all den Jahren nichts Schlimmes passiert ist. Himmel noch mal, wenn es so etwas wie Sea World nicht gäbe, würde sich doch keiner um Delphine oder Orcas scheren.«


  »Und was hat Sie hierher verschlagen?«, fragte Sharon, während Mike zum Steg hinunterging, wo seine Tochter sich immer noch mit dem Tümmler unterhielt.


  »Na ja, als keine Touristen mehr kamen, hat uns die Fischereibehörde aufgefordert, wir sollten alle unsere Schützlinge frei lassen. Es wäre nicht mehr möglich, Meeressäuger unter angemessenen Bedingungen zu halten und es sei daher besser, sie frei zu lassen.«


  Mike drehte sich um und sah sie an. »Das ist ja Wahnsinn!«, rief er. »Man kann doch ein Tier, das in Gefangenschaft gehalten wurde, nicht einfach frei lassen und erwarten, dass es überlebt!«


  »Na sicher«, sagte Karen und verzog dabei das Gesicht. »Das habe ich denen auch gesagt, und zwei oder drei Dutzend weitere Tiertrainer auch, mit denen ich in Kontakt geblieben war. Aber wirklich wütend hat mich gemacht, dass die uns keine Gelegenheit gegeben haben, mit den Medien zu sprechen. Die haben das einfach bestimmt, und die Presse hat sich überhaupt nicht darum gekümmert.«


  Mike nickte. »Lassen Sie mich raten. Nicht von allgemeinem Interessen«


  »Genau.« Karen nickte. »Na ja, ich hatte damals gerade Harry kennen gelernt, und so bin ich eben zu ihm gezogen, statt wieder in den Norden zu gehen – ich stamme aus Chicago. Shirlie und vier weitere Delphine sind mir einfach ›gefolgt‹«, füge sie hinzu und lächelte dabei.


  »Wohl mit Brotkrumen eine Spur gelegt?«, fragte Sharon und sah Cally dabei zu, wie sie den mindestens zweihundert Kilo schweren Delphin tätschelte und dabei für einen Augenblick die Walther zu sehen war. Mutter O’Neal fragte sich, wann wohl die unvermeidliche Frage kommen würde …


  »Sie trägt eine Pistole?«, fragte Karen vorsichtig.


  »Sie etwa nicht?«, schnaubte Mike. »Selbstverständlich trägt sie eine Waffe. Und sie kann damit umgehen. Machen Sie sich wegen Cally keine Gedanken; Dad bringt ihr bei, wie man überlebt.«


  »Unsere andere Tochter ist off-planet«, sagte Sharon leise. Sie sah dem Delphin zu, der in dem kleinen Hafen herumtobte. »Kann ich zum Schwimmen mitkommen?«, fragte sie, nachdem Cally losgelaufen war, um auf Karens Anregung hin ihren Badeanzug zu holen.


  »Na klar!«, strahlte Karen. »Je mehr wir sind, umso mehr Spaß macht es. Die drei Jungs werden wahrscheinlich gegen zehn auftauchen, sobald sie genügend gefressen haben. Shirlie ist bloß zu faul, die lässt sich lieber füttern.« Sie drehte sich zu Mike herum. »Was ist mit Ihnen? Wollen Sie auch mitkommen?«


  »Vielleicht später«, meinte Mike. »Ich glaube, ich werde mich erst einmal bei Harry ein bisschen einschmeicheln. Auf Sie beide kommen zwei Kartons mit Haken zu.«


  Karen versuchte nicht ihre Erleichterung zu verbergen. »Das wäre großartig. Sie haben ja keine Ahnung, wie schlimm es in letzter Zeit hier war.«


  »Ja«, knurrte Mike. »Es gibt offensichtlich einiges, wofür wir den Posleen dankbar sein dürfen.«


  


  Mike stellte den Karton mit Angelhaken auf die Theke und lächelte. »Ich habe noch einen weiteren Karton im Wagen und das andere Zeug auch. Eine Zehner-Packung Kaffee habe ich auch noch, aber die kriegen Sie nicht ganz.«


  Harry schüttelte den Kopf und lächelte schwach. »Sie verstehen sich drauf, wie man sich Freunde macht, das muss man Ihnen lassen«, sagte er. Er klappte den Karton auf und nahm eine Schachtel mit Haken heraus. »In letzter Zeit haben wir uns aus Nägeln welche gemacht und damit die Köder zerrissen. Aber ob Sie’s glauben oder nicht, Kaffee haben wir auch.«


  Mike griff nach hinten und zog eine flache Flasche aus seiner Hüfttasche. »Von dem da ist auch noch was in meinem Chevy.« Er trank einen Schluck und reichte Harry die Flasche hin. »Ich würde ‘nen Teil davon abgeben, wenn Sie mir ein paar Dinge erklären.«


  Harry musterte die klare Flüssigkeit bedächtig. »Na ja, ein wenig früh ist’s schon noch«, sagte er und nahm dann einen Schluck. Die Tränen traten ihm in die Augen, und er hustete. »Oh!«, keuchte er dann. »Herr im Himmel, was ist das?«


  »Georgia Mountain Dew«, antwortete Mike und lachte. »Der beste, den es gibt.« Und indem er auch wieder an den Hinweis seines AID dachte, fügte er hinzu: »So, und jetzt will ich wissen, was hier eigentlich los ist?«


  


  Mike hatte noch nie ein Conch-Omelett gegessen und musste zugeben, dass es nicht schlecht schmeckte, aber etwas Gewöhnung gehörte schon dazu, Schneckenmuscheln zu sich zu nehmen. Er schob die restliche Grütze mit der Gabel zusammen und wischte sich anschließend mit dem Handtuch, das man ihm hinhielt, den Mund. Harry hatte tatsächlich Kaffee, und Mike musste zugeben, dass das Gebräu, woher es auch kommen mochte, besser schmeckte als der Kaffee aus Militärbeständen, den er bei sich hatte. Er nahm einen weiteren Schluck davon und räusperte sich dann.


  »Also, damit ich das richtig verstehe – Treibstoff ist total rationiert. Okay, kapiert; das ist überall so. Treibstoff für die Boote wird auf Basis ihrer Produktion rationiert. Boote mit hoher Fischproduktion kriegen mehr Treibstoff.«


  »Richtig, so weit«, nickte Harry und nahm ebenfalls einen Schluck Kaffee.


  »Und elektrischen Strom gibt es auf den Inseln seit Monaten nicht mehr. Deshalb brauchen Sie ein Dieselaggregat, um Wasser zu destillieren und Eis zu machen. Und den Treibstoff für den Generator müssen sie von dem abzweigen, den man Ihnen für die Boote zuteilt?«


  »Richtig.«


  »Und der Preis für Fisch ist Monat für Monat ebenso wie die Treibstoffzuteilung heruntergegangen.«


  »Auch richtig«, nickte Harry. »Nächsten Monat wird es wahrscheinlich nicht mehr genug Treibstoff für alle Boote und zum Eismachen geben. Wenn wir die Fische nicht so lange lagern können, bis die LKWs kommen, können wir ebenso gut aufgeben.«


  »Und was ist mit dem Zeug, das Sie gehortet haben?«, fragte Mike vorsichtig.


  Harry zuckte mit keiner Wimper. »Was für Zeug?«, fragte er.


  Mike lachte und hob sein Handgelenk, so dass man das AID sehen konnte. »Mein AID hat die Satellitenaufzeichnungen für die Gegend hier über die letzten zwölf Monate analysiert. Danach halten Sie etwa zwanzig Prozent Ihrer Produktion zurück.«


  Harry schnitt eine Grimasse und nickte dann. »Stimmt. Aber das wird weit verteilt. Das ist nicht … richtig verfügbar.«


  »Dann sollten Sie es vielleicht verfügbar machen«, sagte Mike ruhig. Lebensmittel hamstern hatte sich zu einem echten Problem entwickelt, und immer mehr Leute reagierten auf die bevorstehende Invasion mit Panikmentalität.


  Harry seufzte. »Wenn wir das tun würden, würden wir damit das Einzige verlieren, was die Arbeit hier noch lebenswert macht.« Er hielt inne, überlegte eine Weile. »Der Vorrat, den wir uns angelegt haben, besteht nicht nur aus Fisch. Da sind auch andere Dinge dabei, die leichter transportabel sind. Getrocknetes Muschelfleisch beispielsweise und Hummerschwänze. Muscheln. Solches Zeug.«


  »Was machen Sie denn damit?«, fragte Mike.


  »Hauptsächlich tauschen«, antwortete Harry und hob seine Kaffeetasse. »Es gibt kleine Händler, die überall auf den Inseln und bis hinauf zum Festland tätig sind. Muschelfleisch ist sehr haltbar. In Florida gibt es einen Markt dafür. Die Händler besorgen sich in Miami Sachen, die man beispielsweise in Kuba nicht kriegt, und bringen dafür Rum und Kaffee.«


  »Oh«, machte Mike und nickte. Er war sich bewusst, dass die allgemeine Knappheit einen blühenden Schwarzmarkt ins Leben gerufen hatte, aber das hier war ja fast wie in den Pionierzeiten. Es klang nach einem Dreieckshandel.


  »Einen Teil davon bekommen die Delphine«, fuhr Harry fort. »Sie sorgen zwar großteils für sich selbst, aber ein wenig Futter zweigen wir immer noch für sie ab. Und dann treiben wir auch mit dem Trader Handel, der hier durchkommt.« Wieder schnitt er eine Grimasse. »Der verdammte Dieb.«


  »Ist es so schlimm?«, wollte Mike wissen.


  »Die Hälfte von dem Zeug, das er führt, verkauft er nur zu Schwarzmarktpreisen. Er hat beispielsweise zwei Kartons mit Maismehl, aber offiziell nur einen. Und sobald der erste Karton verkauft ist, nimmt er für den zweiten Wucherpreise.«


  »Verdammt«, sagte Mike, dessen ohnehin schon finstere Miene sich weiter verdüstert hatte. »So sollte das aber ganz sicher nicht laufen.«


  »Wir haben nicht genug Treibstoff, um jede Woche oder auch nur jeden Monat nach Miami zu fahren. Also sind wir von dem einen ›offiziellen‹ Händler oder den freien Händlern abhängig. Aber die freien Händler sind ausschließlich Schwarzmarkt, und man weiß auch nie, was sie gerade haben.«


  »Und jeden Monat gehen die Preise von dem Zeug in die Höhe, und die Fischpreise gehen herunter.« Mike nickte.


  »Richtig«, sagte Harry im gleichen Tonfall. Er sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


  Mike nickte nachdenklich. Letzte Nacht war ihm etwas durch den Kopf gegangen, das jetzt allmählich Gestalt annahm. »Hören Sie mal, Harry – was würde passieren, wenn Sie das Eishaus außer Betracht lassen?«


  »Wie denn?«, fragte Harry. »Wir müssen das Aggregat laufen lassen, um die Fische kühl zu halten. Außerdem ist die Destille die einzig verlässliche Quelle für Süßwasser. Wir können das nicht einfach ›außer Betracht lassen‹.«


  »Aber was wäre denn, wenn Sie den Treibstoff nicht für den Generator benutzen könnten?«, fragte Mike. »Was dann?«


  »Na ja, nachgedacht haben wir natürlich darüber«, räumte Harry ein. »Wir haben an ein Windrad oder so etwas gedacht. Dann wären wir aus dem Schneider. Verdammt, ich habe ein Elektroauto versteckt. Wir könnten es mit Ersatzbatterien voll laden, es damit nach Miami und zurück schaffen und uns die Sachen besorgen, die wir brauchen.« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Aber wir haben kein Windrad, und heutzutage kann man die auch nicht kaufen. Selbst wenn wir das Geld hätten. Und es würde auch nicht genügend Strom produzieren, um damit wirklich durchzukommen. Außerdem würde der erste Sturm es in Stücke reißen.«


  »Ay-aaaah-ah«, flüsterte Mike und pfiff einen Fetzen einer alten Melodie.


  Harry lächelte. »So schlimm ist es noch nicht. Die Wikinger haben uns noch nicht überfallen. Bis jetzt zumindest.«


  Mike lächelte auch. »Mir ist da was eingefallen. Wer ist Ihr Elektriker?«


  Harrys Stirn runzelte sich fragend. »Spielen wir jetzt ›Zwanzig Fragen‹?«


  »Darauf komme ich gleich«, antwortete Mike. »Sind das Sie?«


  »Nein«, schüttelte Harry den Kopf. »Es ist einer von den Jungs auf Bob Frenchs Boot.«


  »Okay«, erklärte Mike. »Dann müssen wir warten, bis Bob zurückkommt, um es zu installieren, aber bis dahin will ich Ihnen etwas zeigen, was ich zufälligerweise mitgebracht habe.«


  


  Ein guter Tag, dachte Bob French, als No-Name-Key in Sicht kam. Auch wenn die Welt dabei war, vor die Hunde zu gehen, hatten doch das Ausbleiben der Touristen, der knappe Treibstoff und die geringe Nachfrage den Fischbeständen gut getan. Da die jetzt vorherrschenden Fischfangmethoden mehr Druck auf das obere Ende der Nahrungskette ausübten, waren die Fischbestände bereits im ersten Jahr des Notstands deutlich gewachsen. Und seitdem waren die Fangmengen geradezu phänomenal angestiegen. An Stellen, wo er früher mit Glück einen Snapper zulässiger Größe gefangen hatte, gingen ihm jetzt Dutzende ins Netz. Wenn sie Hummerkörbe einholten, waren diese jetzt randvoll, und gelegentlich ging ihnen sogar ein richtiges Monstrum in die Falle, eine Art von Hummer, wie man sie in den Keys seit den sechziger Jahren nicht mehr erlebt hatte. Dabei hatte er immer gedacht, was die Alten da von mehreren Meilen breiten Herings- und Sardinenschwärmen erzählten, seien Märchen, bis er dieses Jahr selbst einen Schwarm dieser Größe gesehen hatte.


  Heute kam er mit einem Boot zurück, das bis an den Rand mit riesigen Groupers und Snappers voll gepackt war. Unglücklicherweise war das freilich keine reine Freude. Jeden Monat sanken die Preise tiefer in den Keller, und dazu kam noch, dass die offizielle Handelsgesellschaft in Kriegsdollars bezahlt oder bestenfalls in FedCreds. Der Kriegsdollar war bewusst inflationär angelegt, und deshalb schossen die Preise fast genauso schnell nach oben, wie die Fischpreise nach unten gingen. Es hätte genau andersherum sein müssen, aber das war es nicht.


  Er vermutete, ach was, alle Fischer vermuteten, dass es nicht so geplant war. Aber da sie so gut wie keine Verbindung zum Festland hatten, sah es so aus, als würde überhaupt nichts passieren. Zu guter Letzt hatte er seine gehorteten Benzinscheine benutzt, um nach Miami zu fahren und sich zu beklagen. Nachdem man ihn zwei Tage lang in den Büros der Fischereibehörde von einer Abteilung in die andere geschubst hatte, hatte er umkehren müssen. Wenn er nicht fischte, würde er sich bald arbeitslos an Land finden.


  Dabei ging es ihm noch besser als den meisten seiner Kollegen. Sein Boot war schuldenfrei und darüber hinaus eines der größeren, die noch im Einsatz waren. Zwei oder drei der Jungs, die für ihn arbeiteten, hatten ihre Boote abgeben müssen, weil sie mit den Raten nicht nachgekommen waren. Er konnte seiner Crew nicht viel zahlen – die meisten wurden ohnehin in Naturalien, also mit Fisch, entlohnt –, aber immerhin hatten sie Arbeit. Die Gemeinden hatten sich enger zusammengeschlossen, so dass niemand verhungern musste und jeder ein wenig zusätzlich hatte. Aber richtig viel hatte niemand, auch er und Harry nicht.


  Was passieren würde, wenn die Invasion schließlich kam, war eine ganz andere Frage. Etwas, worüber man sich ein anderes Mal Sorgen machen konnte. Heute galt es, eine Bootsladung Fische auszunehmen, die dafür sorgen würde, dass er noch höhere Benzinschulden ansammelte.


  Er lief knapp vor der Tide ein und sah endlich etwas, was ein Lächeln auf sein Gesicht zauberte. John Samuels lag im Hafen, und das war die erste gute Nachricht seit langem.


  Alle nannten Samuels »Honest John«, was freilich ein Witz war. Der Freihändler führte eine 60-Fuß-Sloop, die mit kleiner Fracht zwischen Miami und Kuba verkehrte. Er lief sämtliche Inseln an, kaufte »unter der Hand« Delikatessen und verkaufte etwas billiger als die »offiziellen« Schwarzhändler. Er und die anderen Händler waren für die Inseln praktisch die einzige Quelle für Tabak und Alkohol.


  Der Händler saß mit Harry und dem »Besucher« von Fleet Strike auf dem Steg des Hafenbüros. Der Wunderstumpen war vermutlich wirklich ein Flottenoffizier; die Art und Weise, wie er am vergangenen Abend galaktische Technik demonstriert hatte, war beeindruckend gewesen. Ehe es richtig feuchtfröhlich geworden war, hatten sie noch das Video von Barwhon und Diess gesehen. Gegen die Aliens zu kämpfen würde die Hölle sein. Er beneidete den stets finster blickenden kleinen Mistkerl keine Sekunde lang um seinen Job.


  Der Besucher schien inzwischen mit Harry Frieden geschlossen zu haben. Als das Boot auf den Landungssteg zufuhr, konnte man über das Nageln des Dieselmotors hinweg ihr Lachen hören. Er schaltete die Maschinen ab und ließ sich an den Landungssteg treiben; jeder Tropfen Treibstoff lohnte, dass man ihn sparte. Als Harry und Honest John die Leinen auffingen, die er ihnen hinwarf, schnippte der Besucher einen Zigarrenstummel ins Wasser. Wenn Bob sich nicht sehr täuschte, war das eine von Johns sündteuren Panatelas aus Havanna. Der Typ von der Flotte verstand es offenbar, sich schnell Freunde zu schaffen.


  »Und wie war der Fang?«, fragte John und griff nach der Hand des Kapitäns, als der an Land sprang.


  »Oh, wir haben mächtig viel gefangen«, antwortete Bob bitter. »Für das Wenige, was wir dafür kriegen.«


  »Du solltest lächeln, Bob«, sagte Harry und grinste ebenfalls. »Wir haben gerade neue Abnehmer und neue Lieferanten gefunden.«


  Der Fischer riss verblüfft die Augen auf. »Würdest du mir das bitte näher erklären?«


  »Agenten des FBI haben gerade eine Razzia auf die Büros Ihrer Lieferanten und Einkäufer sowie die der Rationierungsbehörde und der Fischereibehörde in Miami durchgeführt«, erklärte der Besucher.


  »Und warum in aller Welt machen die so was?«, fragte er überrascht. »Und wieso haben wir das so schnell erfahren?«


  »Na ja«, antwortete der Besucher, und ein schwaches Lächeln verdrängte die gewohnten Falten auf seiner Stirn, »wenn ein galaktischer Vollzugsbeamter das verlangt, müssen sie Ermittlungen vornehmen. Alle Offiziere der Flotte sind zugleich Vollzugsbeamte. Eine zweite Aufforderung aus dem Büro des Kommandeurs der Continental Army hat ihnen Beine gemacht.«


  »Das schwarze Ding, das er da am Handgelenk trägt, ist unter anderem auch ein Funkgerät«, fügte Harry hinzu und lachte. »Das FBI hat ihn bereits zurückgerufen. Die haben gesagt, sie hätten seit Beginn der Notstandsregelung noch keine so gute Schwarzmarktrazzia durchgeführt.«


  »Da wird eine Weile ziemliches Durcheinander herrschen«, mahnte Honest John. »Die müssen einen Ersatz finden, der nicht zur kubanischen Mafia gehört, die bisher alles kontrolliert hat.« Er schüttelte den Kopf. »Wird nicht leicht sein. Die Cubanos haben sich daran gewöhnt, dass sie in Süd-Florida das Sagen haben. Mit einer Razzia macht man dem noch kein Ende.«


  »Kooperieren«, sagte der Offizier. »Sämtliches Gerät der Firmen ist beschlagnahmt worden. Sie sollten das FBI vielleicht bitten, dass man das für die Dauer der Ermittlungen Ihnen übergibt. Die brauchen die Trucks nicht, um die Täter zu überführen. Und Sie als ›Opfer‹ bekommen sie vielleicht auf Dauer übertragen. Beschaffen Sie sich Material und bauen Sie die Hütte hier zu einem Lagerhaus um, dann sind Sie nicht mehr auf Miami angewiesen.«


  »Dazu braucht’s Elektrizität«, gab Bob zu bedenken und schüttelte den Kopf. »Und die haben wir nicht. Und den Dieseltreibstoff für ein Aggregat der Größe können wir uns nicht leisten. Selbst wenn wir uns mit sämtlichen Keys zusammentun.«


  »Ah, na ja, was das betrifft …«, sagte der Besucher und grinste jetzt richtig, während John und Harry bloß lachten.


  »Was?«, fragte der Kapitän, während seine Crew mit Ausladen anfing. Alle vier schlossen sich an, als eine Wanne nach der anderen aus dem Schiff getragen wurde. Er sah Harry an und wartete darauf, dass er fortfuhr. »Was ist denn so komisch?«, fragte er ein zweites Mal und stemmte dem Offizier von Fleet Strike eine Wanne mit fünfzig Kilo hinüber. Der massiv gebaute Zwerg fing sie auf, als wäre sie eine Feder, und schob sie mühelos über den Steg.


  »Mike hatte ein kleines Geschenk mit.« Harry grinste.


  »Das ist kein Geschenk«, wandte der Besucher mit ernster Miene ein. »Nicht einmal eine Leihgabe. Zu den Dingen, die ich in meinem Urlaub erledigt habe, gehört es, Orte zu finden, wo man Energiedepots anlegen kann. Wir verteilen überall im Küstenbereich Energiequellen, um damit Anzugeinheiten aufzuladen, die hinter den Linien hängen bleiben. Als ich auf Diess war, hatten wir ständig das Problem, Energie zu finden. Deshalb habe ich drei Antimaterieaggregate mitgebracht. Die verfügen zwar nur über beschränkte Reserven, aber es reicht immerhin aus, um eine kleinere Stadt etwa ein Jahr lang mit Strom zu versorgen …« Er zuckte die Achseln und lächelte wieder.


  »Verdammt«, sagte der Kapitän und wuchtete ihm die nächste Wanne hinüber. »Danke.«


  »Na ja, und jede Einheit, die Strom braucht, hat Priorität«, erklärte Mike mit strenger Miene. »Streng genommen sind Sie nicht befugt, sich anzuschließen. Aber da Sie hier kein Energiegitter haben, ist es ja nicht so, dass sich dann sämtliche Keys anschließen würden.« Wieder zuckte er die Achseln und runzelte die Stirn. »Und bei dem Zustand, der hier herrscht, ist das das Wenigste, das ich für Sie tun kann. Sie dürfen die Anlage bloß nicht übermäßig beanspruchen. Sie ist so etwas Ähnliches wie eine wirklich große Batterie, und wenn die mal leer ist, ist sie leer.«


  »Also jedenfalls vielen Dank«, sagte Harry noch einmal und stapelte die letzte Wanne auf dem Steg auf. Seine Leute waren bereits dabei, Karren mit dem Fang zu beladen, um den Fisch ins Eishaus zu bringen, wo er ausgenommen werden konnte. »Das bedeutet, wir brauchen künftig keinen Treibstoff mehr für die Stromerzeugung zu vergeuden, und auf die Weise können dann die Boote länger draußen bleiben. Teufel noch mal, wir haben ja eine Satellitenschüssel, da können wir im Pub einen Fernseher anschließen und richtige Nachrichten reinbekommen.«


  »Das wird großartig sein, wieder Nachrichten zu empfangen.« Bob lächelte. »Wer weiß, vielleicht kriegen wir sogar bald wieder Telefon!« Er lachte. »Und Faxe …«


  »… und Handys …«, fügte Harry lachend hinzu. Die Wunderwerke der Elektronik, mit denen sie aufgewachsen waren, waren heute bereits ferne Vergangenheit, ähnlich wie Pferdewagen und Peitschen für frühere Generationen.


  »Na, dann haben Sie Spaß daran, solange Sie können«, sagte Mike düster. »Bei der ersten ernsthaften Invasion sind die Satelliten im Eimer. Und dann ist Schluss mit Fernsehempfang.«


  »Ja«, nickte Bob, »das ist wohl wahr. Aber es ist verdammt lange her, seit wir außer Radio irgendwelche Nachrichten bekommen haben. Dazu hätte ich eine Frage an Sie, wenn’s Ihnen nichts ausmacht.«


  »Raus damit«, sagte Mike mit einem Unterton von Argwohn.


  »Sie haben doch gesagt, dass Sie auf Diess waren, stimmt das?«


  »Ja, stimmt.«


  »Da war doch dieser Typ, der die Medal of Honor gekriegt hat. Die haben gesagt, er sei in eine Atomexplosion geraten und hätte das überlebt. Was ist denn da wirklich passiert?«


  


  Sharon quiekte und fuhr im Wasser herum, als Herman sie stupste.


  Karen lachte und klatschte dem Delphin auf die Seite, als er an ihr vorbeizog. »Auf den muss man aufpassen. Es hat schon seinen Grund, dass wir ihn nach Hermann Hesse benannt haben.«


  Auf der der Bucht von Florida zugewandten Seite der Insel hatten die zwei Frauen und Cally fast den ganzen Tag mit den großen Meeressäugern verbracht. Callys Liebling war Shirlie, die mit weniger als zweihundertfünfzig Kilo von den vier Delphinen die leichteste war. Die drei anderen waren männliche Tiere: Herman, der sich Sharon als Gespielin ausgesucht hatte, Charlie Brown und Ted. Ted war am Nachmittag für ein paar Stunden verschwunden, aber die anderen waren bei ihnen geblieben.


  Nicht, dass sie den ganzen Tag nur herumgetollt hätten. In dem Tümpel hatte sich eine gewaltige Ansammlung seltener Meeresorganismen angesammelt, gegen die man sich Luxusgüter eintauschen konnte. Sie hatten bereits sieben Spezies von Anemonen, einige Arten von Seeigeln, zwei verschiedene Hummerarten und noch verschiedene andere Lebewesen eingesammelt. Sharon sah Cally dabei zu, wie sie auf dem kleinen Delphin in die Tiefe ritt. In etwa fünf Meter Wassertiefe, ließ die Achtjährige dann ihr Reittier los und zupfte am Riff herum. Ein Schwamm, eine Spinnenkrabbe und eine Anemone wanderten in ihre Netztasche, ehe sie wieder auftauchte. »Das war heute schön«, sagte Sharon und hielt sich mit sparsamen Flossenbewegungen über Wasser, darauf bedacht, Herman nicht aus den Augen zu verlieren, »aber allmählich werde ich müde.«


  Karen lächelte. »Das ist mal was anderes als das, was Sie normalerweise tun, wie?«


  »Ein wenig«, nickte Sharon.


  »Was machen Sie denn?«, fragte Karen leichthin. Den ganzen Tag über hatte sich das Gespräch meist mit den neuen Fertigkeiten befasst, die sie hier im Wasser erlernten.


  Karen hatte alles gut vorbereitet. Die Delphine hatten sich dabei abgewechselt, die drei Menschen und ein Schlauchboot mit allem, was sie für die Expedition brauchten, zu schleppen. Sie hatte kalten Hummersalat, Obst und viel frisches Wasser mitgenommen. Sharon hatte darauf geachtet, immer ein T-Shirt zu tragen und auch darauf bestanden, dass Cally ebenfalls eines trug. Dennoch hätte die heiße Floridasonne ihnen einen kräftigen Sonnenbrand an den Beinen eingetragen, aber Sharon hatte Cally reichlich Sonnenschutz aufgetragen. Was Sharon selbst anging, würden dieselben Nanniten, die die Körper aller Flottenangehörigen gegen Strahlungsschäden schrubbten, auch einen Sonnenbrand verhindern.


  Sharon sah Cally zu, wie sie sich zum nächsten Tauchgang anschickte. Sie selbst war viel zu müde, um es auch nur noch einmal versuchen zu wollen, aber ihre Tochter schien noch genauso energiegeladen wie am Morgen. »Ich bin XO auf einer Fregatte«, antwortete sie und sah dabei zu, wie Karens geschickte Hände einen vorüberhuschenden Schaufelnasenhummer einfingen. Obwohl sie nicht so reichlich vorkamen wie die allgemein verbreiteten gemeinen Langusten, waren sie besonders im Orient als Aphrodisiakum geschätzt und brachten bei den Freihändlern hohe Preise ein.


  »Was bedeutet das? Ich meine, was tun Sie?«, fragte Karen interessiert. Das war das erste Mal, dass sie jemanden kennen lernte, der schon off-planet gewesen war.


  Sharon stellte plötzlich fest, dass sie ihre Arbeit nicht erklären konnte. Wie sollte man auch die ständige Belastung in Worte kleiden, die einfach darin bestand, dass man sich permanent fragte, welches kritische System als Nächstes ausfallen würde? Wann es plötzlich zu einem Hüllenbruch kommen würde? Was das Schiff und sie selbst leisten würden, wenn es schließlich zu einem Kampfeinsatz kam?


  Sie überlegte einen Augenblick und lächelte dann. »Ich warte hauptsächlich darauf, dass uns die Luft ausgeht.«


  Karen war eine kluge, mitfühlende Frau und begriff, dass die Antwort nicht nur richtig war, sondern dass sie auch für den Augenblick nicht mehr erwarten durfte. So nickte sie bloß. »Wir sollten langsam ans Umkehren denken.« Sie ließ den Worten die Tat folgen und warf ihre fast volle Netztasche in die Kühlbox im Schlauchboot. Dann zog sie ein Geschirr heraus und blinzelte Sharon zu. »Wenn Sie jetzt ein wenig mit den Hüften wackeln – meinen Sie, dass Sie dann Herman dazu bewegen können, rüberzukommen?«


  


  Mike trank einen weiteren Schluck aus seiner Bierflasche und sog dann an seiner Zigarre. Der Himmel fing langsam an sich zu verdüstern, die berühmte Purpurfärbung der Karibik zog vom Osten herauf, während sie nach Westen Ausschau hielten. Die beiden Frauen und das Kind waren fast den ganzen Tag weg gewesen, und allmählich wurde es Zeit, dass sie wieder erschienen.


  »Wenn das hier nicht das Paradies ist«, meinte er, an den Händler gewandt, »dann liegt es immerhin innerhalb der Toleranzgrenze.«


  »Kann man sagen.« Honest John nickte bedächtig. »In vieler Hinsicht ist das Leben besser geworden. Zumindest nicht mehr so hektisch.«


  »Hier unten vielleicht«, schränkte Mike ein. »Für mich war es lange Zeit hektisch genug.«


  John pflichtete ihm nickend bei. »Der Spielraum ist allerdings wesentlich geringer geworden. Früher, ich weiß nicht, da war alles viel flexibler. Heutzutage heißt es schwimmen oder untergehen. Manchmal gilt das ganz buchstäblich.«


  »Tatsächlich? Wie geht’s denn zur Zeit der Küstenwache?«, fragte Mike und lachte.


  John lachte auch. »Nicht schlecht. Zumindest halten sie die Piraten in Schach. Aber eine ganze Menge von denen sind versetzt worden, ›wichtigere Aufgaben‹ heißt das. Der Rettungsdienst ist nicht mehr das, was er mal war.«


  »Haben Sie viele Boote verloren?«, fragte Mike.


  »Na ja, ein paar schon. Es gibt da zwei Probleme. Einige von den Booten haben die Piraten erwischt. So sieht es zumindest aus. Boote, die bei ruhiger See einfach verschwinden. Und die Freihändler führen einen ständigen Krieg mit diesen Mistkerlen von Mariellitos, die sich einbilden, sie würden hier den Handel kontrollieren.« Der Händler runzelte die Stirn und sah zu seinem Schiff hinüber, wie um sich zu vergewissern, dass es noch intakt und vorhanden war.


  »Haben Sie viel Ärger gehabt?«, fragte Mike.


  Der Händler schnaubte, lächelte grimmig und schüttelte dann den Kopf. »Nein … jetzt nicht mehr.« Er schien nicht geneigt, das näher zu erklären.


  »Das andere Problem ist, dass auf vielen Booten das GPS und das Loran ausfallen; die Systeme sind einfach nicht für so lange Einsatzzeiten auf See gebaut. Und die meisten Händler sind keine richtigen Seeleute, Sie wissen schon, Typen, die den Kurs nach dem Wind und den Sternen finden. Und wenn die ihr GPS verlieren, dann sind sie verloren: echt verloren. Da war einer, der von Los Pinos nach Key West gefahren ist. Eine Strecke von nicht einmal zweihundert Meilen. Der blöde Hund ist schließlich in der Nähe der Bermudas aufgetaucht. Entmastet, ohne Wasser und halb verrückt. Ich werde nie begreifen, wie in drei Teufels Namen jemand es schaffen kann, die Bahamas komplett zu verfehlen.« Der hoch gewachsene Kapitän nahm einen Zug von dem Joint, den er in der Hand hielt. »So stoned kann doch gar niemand sein. Und das Verrückte ist, der Kerl hat noch nicht genug und will weitermachen.«


  Mike schmunzelte grimmig. Er hätte auch eine ganze Liste von Pannen schildern können, angefangen mit dem verpatzten Einsatz auf Diess. Aber die Situation auf den Keys hatte natürlich eine völlig andere Größenordnung.


  »Ich verstehe nicht, wie es so weit kommen konnte«, sagte Mike und machte mit der Bierflasche in der Hand eine weit ausholende Bewegung. »Wo zum Teufel stecken denn alle? Dass keine Touristen mehr kommen, kann ich ja verstehen, aber wo sind denn die ganzen Rentner?« Der gesamte Staat Florida war mal voll Rentner. Zugegeben, ein paar von ihnen hat man wieder zum Militärdienst einberufen und runderneuert. Aber das war doch sicherlich nur ein kleiner Prozentsatz. Wo also waren die anderen?


  »Das ist erst so nach und nach passiert«, erklärte Honest John. »Nicht bloß hier, sondern in ganz Florida. Zuerst sind die Touristen ausgeblieben. Dann sind die meisten Leute, die noch einen Hammer halten oder eine Presse bedienen konnten, ohne sich dabei die Finger abzuschneiden, in den Norden gegangen, um dort Jobs zu finden. Etwa um die Zeit hat die Fischereibehörde den Netzfischfang für die Gewässer um Florida wieder zugelassen, und eine ganze Menge haben sich daraufgestürzt. Als die Leute dann mitkriegten, wie schwierig das war, sind auch die weggegangen. Und all die Jungen hat natürlich das Militär geholt.«


  Er lächelte und nahm wieder einen langen Zug. »Mich selbst haben die auch wieder einberufen«, meinte er schmunzelnd. »Aber ein Freihändler bekleidet nicht nur eine kriegswichtige Position – dazu musste ich einen Kongressabgeordneten ziemlich aufwändig schmieren –, sondern ich konnte den Einberufungsausschuss auch davon überzeugen, dass es wirklich Verschwendung wäre, eine Menge Zeit und Geld in Reha zu investieren, um dann einen verkifften Petty Officer Drei zu kriegen.« Er grinste breit.


  »Jedenfalls, ehe wir richtig kapiert hatten, wie uns geschah, war die Bevölkerung der Keys auf unter zwanzigtausend gesunken, die meisten davon im Rentenalter. Die Pflegeheime und die ›Seniorenresidenzen‹ hatten Mühe, Pflegepersonal für ihre alten Leute zu bekommen. Einige von ihnen sind gestorben, weil einfach niemand da war, der sich um sie kümmern konnte.


  Und als dann Hurrikan Eloise durchkam, haben die das als Vorwand benutzt, um alle Rentner zu evakuieren, die nicht imstande waren, ›sich vollständig selbst zu versorgen‹. Jedenfalls hier unten in den Keys.


  Das hatte zur Folge, dass, wenn man einmal von Key West absieht, bloß noch die Fischer und ihre Familien hier geblieben sind. Laut Bundesgesetz muss Florida Electricity uns hier mit Strom versorgen. Aber nach dem Hurrikan wurde dieses Gesetz ›auf unbestimmte Zeit‹ außer Kraft gesetzt, weil nicht genügend Ersatzteile zur Verfügung standen. Zumindest haben sie das behauptet. Das war letztes Jahr.


  Und so ist es gekommen«, beendete der Kapitän seinen Bericht, »dass hier unten solches Chaos herrscht. Und das ist die reine Wahrheit.«


  Der Händler paffte erneut an seinem Joint und trank einen Schluck von Mikes Feuerwasser aus Georgia. Er schmatzte ein paar Mal. »Mein Mund fühlt sich wie Watte an. Ist schon eine Ewigkeit her, dass ich so viel geredet habe.«


  Mike nickte und nuckelte nachdenklich an seiner Zigarre. Papa O’Neals Gebräu war nicht anzumerken, wie stark es war. Vermutlich hatte der Händler keine Ahnung, was er da schluckte. Aber am Ende würde es ihn einholen. »Bloß eines verstehe ich immer noch nicht«, sinnierte er. »Wo haben die sie denn hingesteckt? Die Rentner, meine ich.«


  »Ein paar von ihnen haben sich mit den Gruppen oben auf der Halbinsel vermischt. Eine ganze Menge sind in die großen unterirdischen Städte gegangen, die da gebaut werden, diese Sub-Urbs, wie sie sie nennen«, sagte John. Er nahm einen letzten Zug von seinem Joint und schnippte ihn dann ins Wasser. »Ein Gutes hat dieser Krieg. Der Preis für Mary Jane ist wirklich runtergegangen, und im Übrigen ist den Jungs von der Coast Guard ziemlich egal, was man befördert.«


  »Verrückt«, meinte Mike, bezogen auf den ersten Teil der Erklärung seines Gesprächspartners.


  »Warum?«, fragte John und lachte. »Schließlich gibt es einen echten Krieg, um den die sich kümmern müssen. Der Krieg gegen das Rauschgift hat jetzt zweite Priorität.«


  »Nein«, sagte Mike mit einem Anflug von Ungeduld. »Ich spreche von den Sub-Urbs. Die sind doch bei weitem noch nicht fertig. Ich begreife nicht, wie die Zehntausende von Invaliden im Greisenalter aufnehmen können! Wer zum Teufel wird sich denn dort um sie kümmern?«


  »Keine Ahnung«, sagte Honest John und klopfte seine Taschen ab. »Verdammt«, murmelte er dann und richtete sich schwankend auf. »Ich muss zum Schiff zurück und mir frisches Gras holen.« Er machte einen Schritt und fiel ins Wasser. Prustend richtete er sich wieder auf und sah sich um. »Wo sind denn diese verdammten Delphine, wenn man sie braucht?«, fragte er mit leicht lallender Stimme.


  Mike hielt sich die Hand über die Augen und sah nach Westen. »Freuet Euch, Rettung naht«, grinste er und deutete auf die Gruppe von Menschen und Delphinen, die soeben am Horizont aufgetaucht waren.


  »Hey, Herman!«, schrie Honest John. »Vielleicht kannst du dich endlich mal um einen armen, besoffenen Händler kümmern!« Er griff nach einem herunterhängenden Tau und lächelte fröhlich zu Mike hinauf. »Wenn ich mir vorstelle, dass ich in diesem Augenblick schon Uniform tragen könnte.«


  Mike nickte bedächtig. »Ich muss zugeben, das wäre vielleicht gar keine so gute Idee.«
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  »Wissen Sie, General«, sagte General Horner mit der für ihn typischen düsteren Miene, »ich frage mich wirklich, ob das eine so gute Idee war.«


  General Taylors Blick wanderte durch das Einberufungsbüro, und er konnte nicht umhin, sich dieselbe Frage zu stellen – obwohl Horner sie scherzhaft gemeint hatte.


  Kurz nach Umstellung der Kommandostrukturen hatte einer von General Homers Computerfreaks darauf hingewiesen, dass das Programm für die Wiedereinberufung von Veteranen prinzipiell fehlerhaft war. Jeder, der sich ernsthaft mit dem modernen Militärwesen befasst, weiß, dass es notwendigerweise zwei völlig unterschiedliche Offizierstypen gibt: Krieger und Schreibtischtäter. Offiziere wie Jack Horner, die in beiden Bereichen Hervorragendes leisteten, waren ausgesprochen selten. Die meisten Offiziere verstanden sich entweder auf das eine oder auf das andere, aber nicht auf beides.


  Weshalb eine kämpfende Armee in ihren Offiziersrängen Krieger braucht, liegt auf der Hand. Aber ebenso gute Gründe gab es auch für Schreibtischtäter. Armeen schwimmen auf einem Meer von Papier. Die logistischen Probleme der Napoleonischen Armeen waren gelöst worden, aber nur um den Preis eines ständigen Informationsflusses, der den Einsatz von Menschen erforderte. Menschen, die sich sehr viel wohler dabei fühlten, ihre Entscheidungen aufgrund eines Ablaufplans und einer Landkarte zu treffen. Menschen, die es, nun, sagen wir, aufregend fanden, effizientere Methoden zum Beladen von LKWs zu entwickeln.


  Aber Bürokratien sind wie Hecken: schön, wenn sie verwöhnt und regelmäßig gestutzt werden, und grottenhässlich, wenn man ihnen den Wildwuchs erlaubt. Eine Armee, die nur aus Kriegern besteht, verschlackt zu einer Müllhalde, während die Krieger miteinander darum wetteifern, Heldentaten zu vollbringen und Befehlsgewalt über immer größere Einheiten zu erlangen – und dabei ihre schriftlichen Arbeiten vernachlässigen. Ein Militär andererseits, dessen Ränge von Schreibtischtätern bevölkert sind, bläht sich auf und gerät außer Kontrolle, während die Bürokraten immer neue Strukturen entwickeln, in denen sie, und nur sie, das Sagen haben.


  Der bevorstehende Krieg mit den Posleen würde zugegebenermaßen Unmengen von Erbsenzählern erfordern. Aber nach übereinstimmender Ansicht von General Horner und General Taylor hatte die Personalpolitik der letzten Phase längst dafür gesorgt, dass es bereits auf jeder Ebene mehr als genug Bürokraten gab. Was jetzt gebraucht wurde, waren Führer und Krieger.


  Die erste »Ernte« war allerdings schon ein wenig … nun ja, angeschimmelt.


  


  »Weshalb hat man Sie geholt?«


  Der Mann, der die Frage stellte, war Anfang der siebzig, hoch gewachsen und durchtrainiert. Er hatte irgendwie das Gefühl, den Mann zu kennen, der ihm gegenübersaß, wusste aber nicht so recht, wo er das Gesicht hintun sollte.


  Der Befragte sog an dem Sauerstoffrohr, das in seiner Nase steckte, und keuchte eine Antwort. »Ich habe die Medal in Holland bekommen«, ächzte er. Damit löste er einen Hustenanfall aus, der schließlich in Gelächter überging. »Die werden ihren Spaß an mir haben!« Sein Lachen löste erneuten Husten aus, bis er blau im Gesicht anlief.


  »Stehen Sie das durch?«, fragte sein Gegenüber.


  »Aber sicher. Wenn dieses verdammte Zeremoniell nicht zu lange dauert. Wofür haben die Sie geholt? Ich kenne Sie nicht von den Treffen.« Letzteres klang anklagend. Die Gruppe bestand hauptsächlich aus ehemaligen Empfängern der Medal of Honor. Der ehemalige Fallschirmspringer kannte die Liste auswendig und konnte diejenigen, die auf ihr fehlten, mit sämtlichen Einsatzdaten und ihrem Todestag herunterbeten. Dafür erinnerte er sich nicht mehr so deutlich daran, was er zum Frühstück gegessen hatte. Aber gefallene Kameraden vergaß er nie.


  »Mich hat man nach dem Punktsystem ausgewählt«, erklärte der ehemalige Lieutenant Colonel. Er hatte nie daran gedacht, dass er jemals wieder das Grün der Army tragen würde, es war geradezu lächerlich. Wenn er es sich richtig überlegte, gab es wahrscheinlich in dieser fünfeckigen Klapsmühle mehr Leute, die ihn am liebsten abgeschrieben hätten, als auf der restlichen Welt. Wenn die es je schafften, ihren Kram in Ordnung zu kriegen, war er so gut wie tot.


  Der alte Mann mit dem Sauerstoffröhrchen in der Nase gab einen Grunzlaut von sich und lauschte wieder dem tiefen Dröhnen. Er glaubte zu wissen, mit wem er es zu tun hatte, aber dann wurde ihm bewusst, dass der Schwarze ihm gegenüber die Zügel in der Hand hatte. Unglaublich, was aus der Welt geworden war.


  »Was soll der Lärm?«, fragte der Fallschirmspringer aus dem Zweiten Weltkrieg und fing erneut zu husten an. Er schüttelte die Flasche, damit sie ihm genügend Sauerstoff liefern sollte, aber das half nichts.


  Sein Befrager lachte nur.


  »Abschließend«, sagte General Taylor, »will ich ein paar Worte dazu sagen, wo man Sie vermutlich einsetzen wird. Die meisten von ihnen denken, ›Ach was, ich hab die Medal‹. Die wagen es nicht, mich an einem Ort einzusetzen, wo ich ins Gras beißen könnte. Dazu kann ich nur sagen – tut mir schrecklich Leid. Die Lage ist wirklich beschissen. Ich kann es mir nicht leisten, echte Soldaten auf Schreibtischposten in der Etappe zu schicken, oder auf Tour, damit die Leute Kriegsanleihen zeichnen. Sie können damit rechnen, dass man Sie bei der Line einsetzt und Sie von einer Front zur anderen schickt, überallhin, wo Not am Mann ist. Sie werden so etwas wie die Speerspitze sein, die Männer, die man in die Bresche schickt.


  Damit das klar ist, die meisten von ihnen haben immer wieder Mist gebaut, anders hätten sie das Lametta nicht bekommen, das sie jetzt auf ihrer Brust herumtragen.«


  Diese letzte Bemerkung löste bei den etwa zweihundert Versammelten meckerndes Gelächter aus. »Wenn ich dort sein müsste, könnte ich mir keine bessere Gruppe vorstellen, die ich neben oder hinter mir haben möchte. Das ist also das Mindeste, was ich für meine Soldaten tun kann.


  Im Augenblick«, schloss er, »läuft bei den Bodentruppen und überall in Amerika eine ganze Menge schief. Unsere Aufgabe ist es, das in Ordnung zu bringen. Und genau das werden wir tun.«
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  Mit theatralischerer Geste drückte Harry den Knopf, auf dem »ON« stand. Unter den in der Kneipe Versammelten, die bereits dem Alkohol und den Häppchen zugesprochen hatten, trat erwartungsvolle Stille ein, als der überdimensionierte Bildschirm zum Leben erwachte und die Abendnachrichten von CBS zeigte.


  Er verbeugte sich, als freundlicher Applaus aufkam, und ging dann hinter die Bar zurück, wo Mike und Honest John einen freundschaftlichen Disput führten.


  Die wöchentliche Party war bereits in vollem Schwung, als die Moskitos sich auf die Kneipe herabsenkten.


  In einer Ecke vergnügten sich die Jugendlichen aus dem mittleren Bereich der Keys; einige der Teenager tanzten. Eine lange Tafel in der Mitte des Raums war zur Hälfte mit Tellern und Töpfen bedeckt, die einzelne Familien mitgebracht hatten. Meist handelte es sich um verschiedene Zubereitungsarten von Conch, den Riesenmuscheln, für die die Keys berühmt waren. Das Hauptgericht freilich bildeten zwei fast mannsgroße schwarze Grouper, und draußen am Grill brutzelten ein in der Mitte in Schmetterlingsform aufgeschnittener Gelbflossen-Thunfisch und eine Unmenge Hummerschwänze.


  Mike und Familie hatten ihren Beitrag zu dem Fang geleistet. Honest John hatte sein Boot für den Rest des Aufenthalts der O’Neals zur Verfügung gestellt und war jeden Tag mit ihnen zum Fischen und Tauchen ausgelaufen. Mike war mit reichlicher Beute an Hummer und verschiedenen Fischarten zurückgekehrt, während Sharon und Cally mit den Delphinen und Karen ihren Fang in Ufernähe betrieben hatten.


  Obwohl Mike vorgehabt hatte, seine Zeit mit Cally und Sharon zu verbringen, hatten diese sich doch mehr zu den Delphinen hingezogen gefühlt, während er draußen seinem Hobby nachgegangen war.


  Der erfahrene Kapitän hatte bewiesen, dass man kein »Thunfisch-Boot« braucht, um Thunfisch zu fangen, und hatte gemeinsam mit Mike im Golfstrom Jagd auf die stromlinienförmigen Fressmaschinen gemacht, deren explosionsartige Bewegungen Mike entzückt hatten, während John und die Fangkooperative ihre Freude mehr an dem frischen Protein hoher Qualität gehabt hatten; frisch gefangener Thunfisch war schließlich ein wertvolles Tauschgut.


  Seine Geschicklichkeit als Taucher hatte Mike ebenfalls einiges Lob eingetragen. In hohem Maße hatte er das seinem GalTech-Atemgerät zuzuschreiben. Das kleine, noch in der Erprobungsphase befindliche System entzog dem Wasser Sauerstoff und Stickstoff und war so geschickt konstruiert, dass es für mehrere Tage reichte. In der Tiefe war es auf vierzig Meter beschränkt, aber dafür war es so leicht, dass man überhaupt nicht das Gefühl hatte, mit Gerät zu tauchen.


  So konnte Mike sich ohne Blasen zu hinterlassen bis dicht an die gewöhnlich schreckhaften Grouper und Schweinefische heranpirschen und sie selbst dann noch zur Strecke bringen, wenn sie zu fliehen versuchten; die Fische hatten einfach keine Zeit, um zu lernen, dass ein kompakter Körper mit riesigen Flossen unheimlich schnell sein konnte.


  Er schaffte es sogar, einen jungen Thunfisch zur Strecke zu bringen, der sich von der seltsamen seehundähnlichen Gestalt im Wasser angezogen fühlte. Der dreißigpfündige Gelbflossler war ein willkommener Beitrag zu ihrem Festmahl.


  Am Ende hatte er es doch noch geschafft, Cally wenigstens für einen Tag ihren Delphinen abspenstig zu machen und mit auf hohe See zu nehmen. Eine riesige Dorade hatte bei ihr angebissen und hätte sie fast aus dem Boot gezerrt. Als ihr Fang im Kielwasser ihres Seglers mit ihr kämpfte, verflogen die letzten Reste ihres Bedauerns darüber, ihre Freunde an diesem Tag verlassen zu haben.


  Und die Abende waren ebenso schön wie die Tage gewesen. Mike, Sharon und Cally verbrachten die Abendstunden meist in der Kneipe und verzehrten dort, was sie untertags gefangen hatten, diskutierten auch mit Harry, Bob und Honest John und Karen, was das Radio zu melden hatte. Wenn es dann acht Uhr wurde, ließ Callys Energie allmählich nach. Mike musste sie meist ins Bett tragen. Danach wurden die Gespräche entweder fortgesetzt, oder Mike und Sharon zogen sich in ihr Zimmer zurück und …


  An den letzten beiden Abenden hatten die Nachrichten sich vorzugsweise mit dem Krieg befasst. Überwiegend waren es schlechte Nachrichten. Das Positive, was über die letzten Kampfhandlungen auf Diess berichtet wurde, wo nur noch vereinzelte Widerstandsnester der Posleen aufgerollt wurden, wurde überlagert durch den Beginn des Irmansul-Feldzugs, wo die Posleen von Anfang an die Oberhand über die meist asiatischen Streitkräfte gewonnen hatten. Die chinesische Dritte Armee hatte in den Kämpfen der ersten Woche fast einhunderttausend Gefallene zu beklagen, und man rechnete damit, dass die Darhel zu ihrer Unterstützung europäische Einheiten anfordern würden. Die europäischen und amerikanischen Verbände hatten zwar auf Barwhon und Diess ebenfalls gewaltige Verluste erlitten, aber ihre überlegene Koordination hatte häufig dazu geführt, dass die Verluste keine so gewaltigen Werte erreichten, wie sie für die Streitkräfte aus China und Südostasien typisch waren.


  Im Laufe des Gesprächs wies Mike – und zur allgemeinen Erheiterung auch Cally – darauf hin, dass sich die besten Einheiten auf Barwhon und nicht etwa auf der Erde befanden. Die Einheiten auf Barwhon verfügten über einen hohen Anteil an kampferprobten Veteranen und waren für die Besonderheiten des Kampfs gegen die Zentauren ausgebildet. Im Vergleich zu ihnen befanden sich die »erdwärts« verbliebenen Einheiten in geradezu lausigem Zustand. Aus Frankreich, Deutschland oder den Vereinigten Staaten abgezogene Einheiten würden zu Anfang keinen Deut besser sein als ihre asiatischen Kameraden.


  Da die ersten Expeditionstruppen auf Barwhon praktisch total vernichtet worden waren, verfügte die NATO nur noch über einen verschwindend kleinen Bruchteil ihrer ausgebildeten Streitkräfte. Mit der Zeit würden die der Verjüngungsbehandlung unterzogenen Offiziere und Unteroffiziersdienstgrade diese Lücken schließen, aber das würde noch eine Weile dauern. Bis die von Horner und Taylor eingeführten Reformen Wirkung zeigten, konnten die in den Staaten eingesetzten Einheiten ebenso gut noch in der Grundausbildung stecken.


  All das dem Bootskapitän zu erklären war erstaunlich schwierig.


  »Schauen Sie«, sagte der bereits leicht angeheiterte Kapitän streitsüchtig, »es sind doch schließlich Soldaten, oder?«


  »Das schon, John«, räumte O’Neal ein, »aber Soldat sein heißt, nicht nur ein Gewehr abfeuern zu können. Beim Krieg geht es darum, die, die schießen, und deren Support dorthin zu schaffen, wo sich der Feind aufhält. Selbst die Posleen sind nicht überall. Und deshalb besteht das eigentliche Problem darin, die richtigen Streitkräfte an den richtigen Ort zu bringen.«


  »Was ist denn daran so schwer?«, fragte Harry. »Die sind genau hier«, fuhr er fort und wies in die allgemeine Richtung der Bucht von Florida. »Was ist da so schwierig daran, sie zu finden?«


  »Oh«, machte Mike bedrückt. »Sie werden sie schon finden. Oder üblicherweise umgekehrt. Aber damit reguläre Einheiten den Angriff überleben, müssen sie sich eingraben. Verstehen Sie das?«


  »Nein«, gab Harry zu. »Aber ich will es akzeptieren.«


  Mike paffte an seiner Panatela und überlegte, wie er es dem anderen erklären sollte. »Okay, ich will es mal so versuchen. Sie müssen gegen jemanden kämpfen. Sie haben eine Pistole mit einem einzigen Schuss. Und die anderen erscheinen mit fünfzig Kumpels, die alle Maschinenpistolen haben. Was machen Sie dann?«


  »Oh«, sagte Harry und kratzte sich am Kopf. »Ich denke, Sie knallen einfach den Mistkerl ab, der mit dem Ganzen angefangen hat.«


  »Richtig«, nickte Mike. »Aber wenn Sie das von hinter einer Mauer tun, dann haben Sie vielleicht eine Chance, neu zu laden und noch ein paar von denen zu erledigen? Zum Teufel, vielleicht könnten Sie sogar überleben.«


  »Okay«, nickte John und nahm einen langen Schluck von seinem Rum, in dem eine Limonenscheibe schwamm. »Einverstanden.«


  »Also heißt es, aus vorbereiteten Stellungen kämpfen. Auf die Weise ist das ganz ähnlich den Zuständen im Ersten Weltkrieg. Aber dazu braucht man entweder genügend Männer, um eine riesige Front zu besetzen, oder man muss erraten, wo die Posleen kommen werden. Und das in dem Wissen, dass sie jederzeit und überall aus dem Himmel fallen können.«


  »Die Cooks in Vietnam hatten überall ihre kleinen Flak-Batterien«, sagte Honest John und rülpste genüsslich. »Warum haben wir die nicht auch?« Es klang bitter.


  Mike schob eine Augenbraue hoch, beantwortete aber die Frage. »Technologie. Die ›Cooks‹ haben ihre Flak-Batterien von den Russen bekommen. Die Russen hatten das Zeug massenhaft rumliegen und dazu auch noch Unmengen von ungenutzten Produktionsanlagen. Wir müssen den Galaktern nicht nur beibringen, was sie bauen sollen, sondern auch, wie man eine Massenproduktion aufbaut. Und trotzdem läuft alles noch wie in Heimarbeit. Ergo verfügen wir nicht über genügend Waffen, die den Posleen wirklich Schaden zufügen können.«


  »Also müssen wir sie am Boden schlagen«, warf Cally ein, die plötzlich auftauchte, um sich ein Stück ausgebackenes Muschelfleisch zu schnappen. »Bis die Mom ein richtiges Schiff geben und wir mehr Gravgeschütze Klasse 9 haben, stecken wir in der Scheiße.« Sie stopfte sich das zarte Stück Riesenmolluske in den Mund und trottete wieder zu ihren Altersgenossen in der Ecke zurück.


  »Und Sie sagen, wenn wir sie auf dem Boden packen, geht’s uns dreckig«, sagte Honest John. Er grinste wie ein Haifisch. »Ich wette, es gibt Mittel und Wege, um denen wehzutun, zu denen es keine Taktik braucht.« Er nahm wieder einen Schluck aus seinem Glas und zog einen Joint heraus. »Vielleicht sollte man sich von hinten an sie anschleichen.«


  »Und was tun?«, fragte Mike neugierig. Honest John hatte sich immer mit Vergnügen mit ihm über das Meer, das Fischen und auch ein paar militärische Themen unterhalten, aber jetzt ließ er zum ersten Mal erkennen, dass das nicht bloßes Stammtischgeschwätz war. Es war, als hätte er eine Maske abgelegt und sei plötzlich ernst geworden.


  »Konvois überfallen? Nachschublager vernichten? Artilleriefeuer anfordern? Kader entführen?«


  Mike schüttelte den Kopf. »Auf Barwhon gibt es eine ziemlich robuste Fernaufklärungsabteilung. Aber die schlagen eigentlich nicht zu, sie warnen, wo Schläge stattfinden werden. Die Posleen haben so etwas wie Konvois nicht, bis jetzt jedenfalls noch nicht. Und außer ihren Schiffen haben sie auch keine Nachschublager. Und diese Schiffe werden recht massiv verteidigt.« Mike hielt inne und dachte nach.


  »So wie die Gäule ihr Zeug aufteilen, liegen die meisten guten Artillerieziele, die sie bieten, außerhalb unserer Reichweite. Und deshalb arbeiten ein paar Universitäten an Geschützen mit größerer Reichweite.« Mike schüttelte wieder den Kopf und paffte an seiner Zigarre. »Und den Posleen ist es auch gleichgültig, wenn eine ›Ortschaft‹ von einer Special Operations-Gruppe ausgelöscht wird. Die ziehen keine Verbände von der Front zurück, um sich nach der Gruppe umzusehen. Sie benutzen lokale Verbände. Sie brauchen nur das kombinierte Team zu fragen, das wir vor der Expeditionstruppe nach Barwhon geschickt haben.«


  »Dann ›kauern wir uns also nieder und lassen uns verprügeln‹, wie? So haben Sie es doch genannt?«, fragte Karen leise.


  »Ich fürchte, so ist es«, antwortete Sharon. »Die Flotte ist im Bau. Ich weiß nicht, ob es schneller gehen könnte, vielleicht ja, vielleicht nein. Sobald wir über eine richtige Flotte verfügen, sind wir sicher. Aber bis dahin müssen wir uns auf dem Boden gegen sie wehren.«


  »Wir haben es mit mobiler Kriegführung versucht«, sagte Mike und trank einen Schluck Bier. »Die Franzosen haben das ein paar Mal auf Barwhon probiert. Ohne Erfolg.« Er schnitt eine Grimasse.


  »Na ja, Franzosen«, meinte Harry viel sagend.


  Mike schnaubte. »Lassen Sie das bloß nicht General Crenaus hören. Uns haben die auf Diess auch ganz schön fertig gemacht, aber da hatten sie ›das Karree‹ bereits aufgebrochen. Also ist das kein fairer Vergleich. Aber ein M-1-Panzer ist für deren Waffen nicht viel mehr als eine Blechdose. Ich sehe also wirklich nicht, wie wir in offener Feldschlacht gegen sie bestehen könnten.«


  »Na ja«, schnaubte John, dessen Alkoholpegel inzwischen merklich gestiegen war, »Inseln nehmen sich die ja nicht vor.«


  »Nein, das tun sie nicht«, pflichtete Mike ihm bei.


  »Dann jagen wir eben die Seven Miles Bridge in die Luft und sind in Sicherheit«, fuhr John fort und nahm einen langen Zug von seinem Joint.


  »Und das wär’s dann«, erklärte Karen ruhig. »Dann sind wir abgeschnitten.«


  »Es ist ja ohnehin schon schlimm genug«, maulte Harry. »Seit die Klinik auf Marathon geschlossen hat, haben wir schon zwei Leute verloren, die sonst überlebt hätten. Tom Robins ist an Blinddarmentzündung gestorben und Janey Weaver an Scharlach. Der Himmel stehe uns bei, wenn es zu einer Masernepidemie kommen sollte.«


  »Bei einer Epidemie hilft die Regierung«, sagte Karen.


  Mike griff nach seinem Bierglas, um sicherzustellen, dass man sein Gesicht nicht sehen konnte, aber John war nicht so diplomatisch. »Die Regierung?«, lachte er. »Welche Regierung? Die, die euch die kubanische Mafia gebracht hat? Oder die, die Florida Electric dazu gezwungen hat, ihre Leitungen zu reparieren? Oder vielleicht die, die die Preise so niedrig festsetzt, dass keiner auch nur einen müden Cent beiseite legen kann, oder wenn er das doch tut, ihn besteuert, bis nichts mehr übrig ist?«


  Harry hob beide Hände, um jeden weiteren Disput abzuwürgen. »Nein, Schluss damit!«, tönte er. »Heute Abend haben wir Elektrizität, niemand ist krank, die Blutegel sind weg und es gibt genug zu essen. Welche Brücke wir verbrennen, darüber sollten wir uns morgen den Kopf zerbrechen.«


  John nickte. »Amen, Mann. Du hast Recht.« Er sah Karen an und grinste schief. »Tut mir Leid, Mädchen. Mich darfst du nicht ernst nehmen. Ich bin besoffen.«


  »Und stoned auch.« Sie lachte, hob den glimmenden Joint auf und nahm selbst einen Zug. »Verdammt«, sagte sie und hustete, »kein Wunder, dass du stoned bist.«


  John lachte auch und hob sein Glas mit Rum. »Ich rauche nur den besten Stoff! In Kuba macht man nicht nur gute Zigarren!«


  »Weil wir gerade von Zigarren reden«, sagte Mike, sichtlich erfreut, das Thema wechseln zu können, »was nehmen Sie denn für ein paar Kistchen Zigarren und Rum?«


  John überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Ich hab gelernt, dass ich keine Geschäfte mache, wenn ich besoffen bin«, lachte er. »Aber hol’s der Teufel. Wie viel von diesem weißen Gesöff haben Sie denn?«


  »Zwei Kisten Alkohol, weißes Teufelszeug und Muskadin Brandy in Literflaschen. Und ein paar Kisten Bier habe ich auch. Und dann noch geräucherten Wildschweinschinken in Dosen. Ich habe auch einen 5-Gallonen-Kanister Benzin. Das Benzin können Sie haben, aber den Kanister will ich wieder zurück.«


  Honest John nickte. »Na ja, dafür gebe ich Ihnen eine Kiste Panatelas«, erklärte er.


  Mikes üblicherweise finsterer Gesichtsausdruck wandelte sich zu einem Lächeln. »Jetzt weiß ich, warum die Sie ›Honest John‹ nennen.«


  »Mike«, sagte Sharon mit einem strahlenden Lächeln, »überlass mir das Feilschen.«


  »Oh, oh«, sagte John und setzte den Joint ab. »Das klingt aber gar nicht gut.«


  »Habe ich schon erzählt, dass ich sechs Monate Beschaffungsoffizier war?«, fragte sie, ließ die Fingerknöchel schnappen und beugte sich vor. »So, und jetzt frage ich mich, ob die örtlichen Behörden eigentlich über Ihre Ladung hinreichend gut informiert sind …«
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  Mike stellte vorsichtig die letzte Kiste handgerollter Imperiais auf den Stapel. Die Zigarren waren in 50er-Bündeln mit Schnur zusammengebunden, jeweils ein Dutzend solcher Bündel füllte eine Kiste. Der Stapel aus Zigarrenkisten und Rumfässchen passte schlecht in den Laderaum des Offroaders.


  Honest John rieb sich das Gesicht und grinste. »Herrgott, eigentlich müsste ich wissen, dass man nicht feilschen soll, wenn man besoffen ist.«


  »Und auch nie mit ihr Poker spielen«, riet Mike. »Sharon nimmt Sie sonst aus wie eine Weihnachtsgans.«


  »Das hat sie bereits«, beklagte sich der Händler.


  »Ach, Unsinn«, wandte Karen ein. »Du weißt ganz genau, dass sich dieses mit Schnaps getränkte Wildbret in Havanna glänzend verkaufen wird. Ganz zu schweigen von dem Brandy. Du wirst dick verdienen.«


  Der Händler schnaubte darauf bloß, lächelte dann aber. »War schön hier«, sagte er zu Mike und Sharon. »Passt auf, dass euch nichts passiert, Leute. Und baut mir keinen Unfall.«


  Mike wandte sich von seinem Fahrzeug ab, auf dem er gerade den leeren Benzinkanister festgeschnallt hatte, und sah den Händler mit finsterer Miene an. »Wie war das gleich? Welche Rangstufe haben Sie bekleidet?«, fragte er.


  »Petty Officer dritter Klasse«, antwortete John. Er lächelte und tastete über die Taschen seines blumengemusterten Hemds, bis er schließlich eine Panatela und Streichhölzer fand. »Warum?«


  »Mhm«, machte Mike. »Und sagten Sie nicht, dass die Ihnen gerade einen Einberufungsbefehl geschickt haben?«


  »So vor zwei Wochen, denke ich«, nickte John, plötzlich vorsichtig geworden. »Warum?«


  »Oh«, machte Mike und lächelte, »bloß so. Die meisten Einberufungsbefehle sind letztes Jahr rausgegangen. Ich wüsste bloß eine Gruppe, die man in den letzten paar Monaten zurückgerufen hat.«


  »Wovon redet ihr beiden eigentlich?«, fragte Sharon mit gerunzelter Stirn.


  »Nichts«, sagte Mike und schloss die Rückwand des Tahoe.


  »Leute«, sagte Harry und nahm Sharon in die Arme und drückte sie. »Passt gut auf euch auf, ja?«


  »Das werden wir«, sagte Sharon.


  »Und lasst von euch hören«, fügte Karen hinzu und lächelte. »Herman möchte über eure großen Abenteuer auf dem Laufenden bleiben.«


  »Okay«, strahlte Cally und drückte die Frau an sich. »Ich schreib ihm ganz bestimmt.«


  »Also«, machte John, »ich halt nicht viel von schlabberigen Abschiedsszenen, und außerdem muss ich aufpassen, dass ich die Flut erwische.« Er drückte Sharon und Cally an sich und winkte Mike zu. »Grüßen Sie diesen hässlichen Mistkerl Kidd von Poison.«


  »Wird gemacht«, versprach Mike.


  »Und sagen Sie Taylor, er soll mir den Buckel runterrutschen.«


  »Okay.«


  »Und immer die Beine schön zusammenhalten, Schlange«, schloss er und ging zum Landungssteg. Dort musste er erst einmal nach zwei fehlenden Mitgliedern seiner Mannschaft herumbrüllen. Als er dabei ein stechendes Gefühl im Kopf verspürte, das ihn an zu viel ›weißen Blitz‹ vom vergangenen Abend erinnerte, überlegte er es sich anders, hüpfte in das Schlauchboot, band es los und ruderte zur Hafenmündung hinüber.


  Als er die Öffnung erreichte, kamen die beiden nur zur Hälfte bekleideten Zeitgenossen dicht gefolgt von zwei schimpfenden Frauen aus einem der verlassenen Bungalows und rannten zum Ufer hinunter, auf das sich entfernende Ruderboot zu.


  »Was haben die beiden Frauen gesagt, Mom?«, fragte Cally unschuldig.


  »›Bis später, Honey‹, denke ich«, antwortete Sharon und schob sie auf den Rücksitz.


  »Oh«, machte Cally, »weißt du, es hat mehr wie ›Und was ist mit unserem Geld?‹ geklungen.«


  Mike lachte und schüttelte Harry die Hand. »Danke, dass wir hier wohnen durften.«


  »War mir ein Vergnügen«, antwortete Harry. »Wiedersehen.«


  Mike nickte, lächelte und stieg dann in den Tahoe. Er drehte sich zu Sharon hinüber und zuckte die Achseln. »Bereit zu einer langen, anstrengenden Fahrt?«


  »Sicher. Aber diesmal lassen wir meine Eltern links liegen.«


  »Soll mir recht sein. Wenn wir über Mayport fahren, kriegst du dort vielleicht sogar einen Shuttle. Dann fahren Cally und ich zu Dad zurück. Ich kann in Atlanta oder Greenville ein Shuttle nehmen.«


  »Okay«, antwortete sie mit einem traurigen Lächeln. »Und eine letzte Nacht?«


  »Yeah«, antwortete er. »Eine letzte Nacht. Bis zum nächsten Mal.«


  Sharon nickte. Natürlich würde es ein nächstes Mal geben. Diesmal hatten sich höchste Stellen einschalten müssen, um sie beide loszureißen. Und sie hatten beide mit Kampfhandlungen zu rechnen; trotzdem würde es ein nächstes Mal geben. Mike legte den Gang ein, und sie rollten, jeder mit den gleichen Gedanken beschäftigt, von dem Parkplatz, den mit zerstampften Muscheln belegten Weg hinunter.
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  »Geh zur Flotte und sieh dir die Welt an, was, Takagi?«, sinnierte Lieutenant Mike Stinson zum wohl hundertsten Mal und sah durch die klare Plastikscheibe seiner Jägerkanzel auf die Sternenfülle hinaus.


  »Ja, mein Freund. Zumindest in dem Punkt haben die Werber nicht gelogen.«


  Captain Takao Takagi galt als der beste Pilot der japanischen Selbstverteidigungskräfte, als er die Chance wahrnahm, in die Jägertruppe von Fleet Strike einzutreten. Er gab sich hinsichtlich der Situation, in der sie sich befanden, keinen Illusionen hin: ohne Dreadnoughts, mit denen man den Battleglobes der Posleen beikommen konnte, würden die Raumjäger nur an der Oberfläche herumstochern können. Vermutlich würden die Weltraumwaffen der Posleen die wenigen zur Verfügung stehenden Jäger einfach vom Himmel fegen. Ihm war bewusst, dass seine Chancen, jemals die schneebedeckten Bergkuppen von Honshu wieder zu sehen, äußerst bescheiden bis nicht existent waren. Aber ebenso begriff er auch das uralte Mantra des japanischen Kriegers, die Worte, die jeder japanische Soldat tief im Herzen trägt, gleichgültig welcher Waffengattung er angehört: Pflicht wiegt schwerer als Berge, der Tod leichter als eine Feder.


  Irgendjemand musste den Posleen entgegentreten, ehe sie auf der Erde landeten. Und bis der Flotte genügend schweres Gerät zur Verfügung stand, bedeutete das eine zusammengewürfelte Schar aus umgebauten Föderationsfregatten und den wenigen Raumjägern, die vom Fließband kamen. Wenn das Eintreffen der Posleen sein Tag zum Sterben war, dann mochte das eben so sein, solange er nur ein paar von ihnen zu seinen Ahnen mitnehmen konnte.


  Und der Gedanke daran tat nicht einmal weh.


  Die ersten drei Jägerstaffeln, die die beiden Teams der Combat Space Patrol bildeten, patrouillierten im erdnahen Raum. Da mit dem Eintreffen der ersten Kundschafter der Posleen jeden Tag zu rechnen war, hoffte man, dass es der CSP gelingen würde, sie beim Austritt aus dem Hyperraum abzufangen, noch ehe sie die Reise zur Erde antraten.


  Es gab zwei Arten der interstellaren Raumfahrt durch den Hyperraum: »Tal-Linien«-Transport und »Quantentunnel«.


  Die Föderation hatte bis vor ganz kurzer Zeit ausnahmslos die »Linien«-Methode angewandt. Eine von Menschen erstmalig in den fünfziger Jahren erwähnte besondere Spielart der Quantentheorie hatte sich als richtig erwiesen. Entlang der von Stern zu Stern verlaufenden Pfade gab es »Täler«, auch als »Linien« bezeichnet, die einen leichten Eintritt in die Alternativdimensionen des Hyperraums erlaubten. Diese Täler ermöglichten es Raumschiffen mit hohen »relativen« Geschwindigkeiten zu reisen, die ein Mehrfaches der Lichtgeschwindigkeit betrugen. Obwohl es möglich war, außerhalb der Täler »Quantentunnels« zu nutzen, war diese Methode langsamer und auch energieaufwändiger.


  Vom militärischen Standpunkt aus betrachtet lag das Problem der »Täler« darin, dass die Öffnungen auf beiden Seiten exakt bekannt und relativ weit von den inneren Planeten der jeweiligen Systeme entfernt waren. Demzufolge dauerte es Stunden, manchmal sogar Tage, bis ein Schiff von einer bewohnbaren Welt zur »Talmündung« reisen konnte. Außerdem lagen diese Mündungen nicht notwendigerweise nahe beieinander oder nahe bei Planeten. Lange Hyperraumreisen schlossen deshalb meist Bewegungen innerhalb der Sternsysteme von einem Tal zum nächsten ein. Außerdem löste das Herannahen eines Schiffs im »Tal« harmonische Schwingungen aus, die man außerhalb der »Hyperraumdimension« orten konnte, wohingegen die Schiffe im Tal selbst der Außenwelt gegenüber blind waren. Obwohl die Posleen augenblicklich keine Hinterhalte im Weltraum aufbauten, bestand doch die Möglichkeit dafür. Und deshalb war der Flotte jede Art von »Tal-Transport« höchst unsympathisch.


  Die Posleen andererseits benutzten »Quantentunnels«, eine Methode mit zahlreichen Vorteilen, erlaubte sie doch »kleine« Sprünge innerhalb der Sternsysteme und bot damit den Schiffen die Möglichkeit, relativ nahe bei ihrem jeweiligen Ziel, sei es nun ein Planet oder ein anderer Ort, aus dem Hyperraum aufzutauchen. Und Schiffe in einem Quantentunnel konnten praktisch nicht geortet werden. Dafür war die »Tunnel«-Methode mit zwei anderen Problemen behaftet, die diese Vorteile zum Teil wieder aufhoben. Zum einen war die Reise durch den »Tunnel« langsam und energieintensiv. Mit der »Tal«-Methode dauerte die Reise von Diess zur Erde sechs Monate; die zum größten Teil in den jeweiligen Sonnensystemen auf der Fahrt von und zum Tal verbracht wurde. Mit der »Tunnel«-Methode dauerte sie beinahe ein Jahr und verbrauchte siebenmal so viel Energie. Zum Zweiten kamen die Schiffe in der Austrittsphase auf Zufalls-Kurs und mit niedriger Geschwindigkeit aus dem Hyperraum. Dennoch zogen die Posleen diese Methode des interstellaren Reisens vor, ja wie es schien, war ihnen die Existenz der »Tal-Linien« zwischen den Sternsystemen nicht einmal bekannt.


  Und bis sich das änderte, bedeutete das für die Piloten der Ersten, Neunten und Fünfundfünfzigsten Interplanetarischen Jägerstaffel, dass sie die unter ihnen ausgebreitete Welt aus großer Nähe und sehr persönlich kennen lernten. Die Patrouillenpositionen befanden sich dicht außerhalb des geo-synchronen Orbit – nahe genug, um die Posleen abzufangen, und weit genug entfernt, um nicht mit dem Schrottgürtel in Berührung zu kommen, der den ganzen Planeten umgab – und der von Wolkenwirbeln überzogene blaue Planet war ständig in Sicht. Als Takao seine Maschine um die eigene Achse drehte, um den Anblick erneut zu genießen, begann gerade der Schattenkegel des Mondes auf seiner endlosen Reise wieder einmal den Atlantik zu überqueren. Der Patrouillenkurs der beiden lag dicht davor – sie sollten einen nahen geo-synchronen Orbit halten –, und er konnte deutlich die amerikanische Küste heraufziehen sehen. Nach der Folge von Kaltfronten, die sie die letzten zwei Wochen gepeitscht hatte, sah es so aus, als würden die Menschen dort unten ungewöhnlich frühes Herbstwetter bekommen.


  Er war einige Zeit gemeinsam mit amerikanischen F-15-Piloten auf dem Luftwaffenstützpunkt Andrews ausgebildet worden, ehe noch jemand das Wort »Posleen« gehört hatte, und konnte sich gut vorstellen, dass an diesem Wochenende einige Leute in die Berge oder zu den Stränden unterwegs waren. Sein nächster Urlaub lag noch einige Monate in der Zukunft, aber vielleicht würde er ihn dort nehmen und nicht …


  


  »Komm schon, Sally!«, schrie Big Tom Sunday, als seine Tochter auf die Homeplate trat, »lass den Ball nicht aus den Augen!«


  Die dröhnende Stimme veranlasste mehr als einen Kopf sich herumzudrehen, und Little Tom, der neben seinem Vater stand, grinste dümmlich, als er merkte, dass Wendy Cummings zu ihnen herübersah. Sie lächelte desinteressiert und blickte gleich wieder aufs Spielfeld, wo Ted Kendali stand, umgeben von einer Schar junger Damen ähnlichen Alters wie Wendy, die alle von ihren Eltern dazu verurteilt waren, sich ein Grundschulspiel anzusehen.


  Tommy folgte ihrem Blick, wandte sich aber gleich wieder dem Spiel zu. In einem Augenblick wie diesen schien der Schatten seines Vaters ihn wie eine ansteigende Flut zu überwältigen, ebenso unwiderstehlich und ebenso elementar. Sein Vater war ein Football-Star gewesen, seinem Vater waren die Mädchen nachgerannt, sein Vater hatte sich nie den Kopf darüber zu zerbrechen brauchen, was er an einem Samstagabend tun sollte. Ansonsten war sein Vater ein Schwachkopf.


  Little Tom nahm die Brille ab und wischte sie an seinem Hemd ab. Einen Augenblick lang verspürte er ein Brennen in den Augen, das er dem starken Nordwind zuschrieb, und deshalb wischte er verstohlen darüber, ehe er sie wieder aufsetzte. Bloß der Wind. Dabei hätte er sich das Versteckspiel sparen können, als er nämlich das nächste Mal hinsah, war Wendy bereits um das halbe Spielfeld herum und in die entgegengesetzte Richtung unterwegs.


  


  Wendy ging langsam und bedächtig auf die Menschentraube zu, die sich um Ted Kendali gebildet hatte. Bis vor einer Woche schienen er und Morgen Bredell als ungekrönter König und Königin ihrer Klasse unzertrennlich: sie als Cheerleader und er als Quarterback. Seit dem spektakulären Krach zwischen den beiden im Pausenraum freilich hatte sich der Wettbewerb um beide verstärkt. Morgen hatte sich an Teds Hauptrivalen um die Rolle des Campus-Königs herangemacht, den ersten Fullback der Schule, Wally Parr, aber Ted schien an weiblicher Gesellschaft völlig desinteressiert.


  In der Schule hatten fast alle angenommen, er warte darauf, dass Morgen zu ihm zurückkehrte. Über kurz oder lang würde sie feststellen, dass Wally nicht nur auf dem Spielfeld flinke Hände hatte. Ted andererseits war nicht nur der beste Quarterback, den die Schule eine ganze Zeit lang gehabt hatte, sondern rundherum ein netter Kerl. Wie nur zu viele Mädchen herausgefunden hatten, galt dies für Wally ganz und gar nicht. Wendy hatte gründlich über diesen Umstand nachgedacht, ehe sie beschlossen hatte, sich dem Kreis anzuschließen, der sich um Ted gesammelt hatte. Nach ein paar höchst unangenehmen Abenden, die sie mit Wally verbracht hatte, hatte sie eigentlich der Spezies Footballspieler abgeschworen, aber vielleicht würde Ted anders sein. Während sie sich näher an ihn heranarbeitete, legte sie sich noch einmal zurecht, was sie sagen würde.


  


  Little Tom sah wieder hinüber, als Wendy sich ihrem Ziel näherte, und wandte sich dann ab, weil seine Augen zu brennen anfingen. Das lag an der Sonne, die sich in ihrem langen, blonden Haar spiegelte. Man sollte meinen, dass die es über kurz oder lang lernen würden. Er nahm erneut die Brille ab und wischte sich die Augen.


  »Was ist denn los, Tommy?«, fragte sein Vater.


  »Nichts, Dad.«


  »’ne Allergie?«


  »Nein, bloß die Sonne. Ich hätte meine Sonnenbrille mitbringen sollen.«


  »Bei dem Geld, das sie gekostet hat, hätte ich das eigentlich erwartet. Stark genug, um die Ladung aus einer Posleen-Knarre abzuhalten.«


  »Mhm«, machte Little Tom mit einem stummen Seufzer darüber, dass sein Dad nicht die leiseste Ahnung hatte. »Bloß um mein restliches Gesicht hätte ich Angst.«


  Sein Dad lachte und fuhr dann fort, seine Schwester zu kritisieren. Sie war jetzt neun und als Sportlerin bereits so etwas wie ein Star. Bald würde sie Big Toms Scham darüber verdrängen, dass er einen Computerfreak zum Sohn hatte. Big Tom tastete unwillkürlich nach der Glock, die er im Hüftbund stecken hatte, als eine dünne Reihe von Zirruswolken über die Sonne zog.


  »Die könnten jederzeit kommen«, bemerkte er ebenso unbewusst.


  »Mhm. Jederzeit«, pflichtete Little Tom ihm bei und seufzte erneut innerlich und verdrehte die Augen. »Dad, darf ich jetzt nach Hause gehen?«


  »Nein. Wir müssen doch hier bleiben und Sally unterstützen.«


  »Dad, Sally ist selbstbewusst genug für uns alle drei. Sie weiß, dass wir sie unterstützen. Ich habe Hausaufgaben zu erledigen und brauche noch zwei Stunden Zielübungen, damit ich nächste Woche am Turnier teilnehmen kann. Wann soll ich das denn machen?«


  »Nach dem Spiel«, antwortete sein Vater mit finsterer Miene.


  »Nach dem Spiel gehst du mit Sally und ihren Freundinnen Eis essen«, antwortete Little Tom mit jener gnadenlosen Logik, die ihm immer wieder Ärger eintrug. »Und von mir wirst du dann erwarten, dass ich da auch mitkomme. Und nach dem Eis bringen wir Sallys Freundinnen nach Hause. Auf die Weise kommen wir gegen neun Uhr bei uns daheim an. Und du wirst dann darauf bestehen, dass um zehn das Licht ausgemacht wird. Ich wiederhole …«


  »Tommy«, knurrte Big Tom.


  »Halt den Mund.«


  »Ja, mehr oder weniger. Du wirst deine Schwester unterstützen oder du kannst dich von all den gottverdammten Computerspiel-Turnieren verabschieden.«


  Little Tom atmete tief durch. »Yes, Sir!«, tönte er dann, nahm Haltung an und knallte die Hacken zusammen.


  »Wann ist denn dieses verdammte Turnier?«, fragte sein Vater.


  »Am nächsten Samstag um drei, mit offenem Ende«, sagte Little Tom und wusste, was jetzt kommen würde.


  »Du sollst doch am Samstag an einer Übung der Jugendmiliz teilnehmen!«


  »Chief Jordan hat mir freigegeben«, sagte Little Tom und verdrehte erneut die Augen. »Ich bin schon über die Ortsmiliz hinaus, Dad. Außerdem zählt das Turnier als Taktikübung und ich bekomme Militärpunkte dafür.«


  »Wer sagt das?«, fragte Big Tom, von der dämlichen Idee angewidert. Als ob man es als echtes Kampftraining ansehen könnte, wenn man vor einem Computer saß und auf dem herumballerte.


  »Die Flotte«, antwortete Tommy. »Wenn man bei Death Valley eine nationale Wertung erreicht, dann zählt das als vormilitärisches Training.«


  »Nun, bei mir nicht. Du musst wissen, wie man richtig schießt, nicht in einem virtuellen Märchen. Du gehst zu der Jugendmilizübung.«


  »Dad!«


  »Nein heißt nein.«


  »Okay, dann heißt nein eben nein«, ereiferte sich der Sohn. »In dem Fall würde mich bloß interessieren, wo eigentlich meine Motivation herkommt, um dieses alberne Softballspiel anzusehen, oh großer Meister aller militärischen Dinge?«


  »Überleg dir, was du sagst, Mister!«


  »Dad, du bist ein scheiß Dinosaurier!«, explodierte der Teenager schließlich. »Verdammt will ich sein, wenn ich in eine Einheit der Bodentruppen gehe! Ich gehe zu Fleet Strike oder zu gar nichts! Und die Jugendmiliz bringt nichts, wenn man zur Flotte will! Mir ist völlig egal, wenn du so tust, als ob ich zwei Köpfe und einen schillernden Schwanz hätte, weil ich nicht deinem Ideal von einem Sohn entspreche, aber meine Chancen zur Flotte zu gehen wirst du mir nicht versauen!«


  »Du solltest dich besser beruhigen und dir überlegen, wie du mit mir redest, sonst kommst du mir den Rest des Schuljahres nicht mehr aus dem Haus!«


  Little Tom wich dem Blick seines Vaters nicht aus, sondern starrte ihn an, wusste aber auch, dass der Alte jetzt ganz sicher nicht mehr nachgeben würde. Schließlich hörten die anderen Eltern zu, und damit kam jetzt sein Stolz ins Spiel, und das war etwas, was sein Vater im Übermaß besaß. Er schloss die Augen, und in seinem Gesicht arbeitete es, als er versuchte, seine Wut unter Kontrolle zu bekommen. Schließlich schlug er die Augen wieder auf.


  »Ich werde jetzt sehen, ob mich jemand nach Hause fährt«, knurrte er seinen Vater an. »Und dann werde ich zwei Stunden auf Ziele schießen. Und ich kann mir gut vorstellen, dass ich auch treffen werde.«


  »Verschwinde hier«, zischte sein Vater und verdrängte ihn aus seinem Bewusstsein.


  Er löste sich aus der Elternschar und sah sich nach jemanden um, der ein Auto hatte. In dem Augenblick sah er den Trainer des gegnerischen Teams auf das Spielfeld rennen, auf den Schiedsrichter zu.


  


  Wendy wartete und hörte geduldig zu, wie Ted anfing von sich zu erzählen. Bis zu seinem Bruch mit Morgen war er der Stillste unter allen Footballspielern gewesen. Unter dem Ansturm weiblichen Interesses schmolz jetzt seine Bescheidenheit schnell dahin, und da es außer Football nicht viel gab, worüber er reden konnte, konzentrierte sich seine Aussage auf die letzten Spiele.


  »Dann habe ich an Wally abgegeben, und er ist …«, fuhr er fort.


  »Zweiunddreißig Yards bis zum Touchdown gelaufen«, warf Wendy ein.


  »Yeah«, machte er und wusste für den Augenblick nicht weiter.


  »Du warst mehr als sieben zurück, also hast du dich für einen doppelten Punkt entschieden, statt auf einen Touchdown und ein Tor zu spielen.«


  »Mhm.«


  »Also hast du an Johnny Grant abgegeben, damit der den Touchdown machen kann«, fuhr Wendy fort und schnippte sich eine blonde Locke aus der Stirn, »aber als ich das sah, habe ich mich gefragt …«


  »Was denn?«


  »Jerry Washington war doch frei, und du musstest am Safety vorbeiwerfen, um Johnny zu erreichen. Warum hast du nicht zu Jerry abgegeben?«


  »Ach, weißt du«, meinte er verstimmt, »Wally, dieser Riesenkerl, hat mir den Weg versperrt. Ich hab nicht an ihm vorbeigesehen. Nachher haben mich das alle gefragt, ganz besonders Jerry. Er war richtig sauer.« Er sah sie jetzt voll an und war sichtlich glücklich, endlich etwas zu haben, worüber er reden konnte.


  »Da musst du etwas unternehmen. Das erklärt, warum das in der nächsten Serie genauso war, als die dich gestoppt haben«, sagte sie und warf wieder ihr Haar zurück. Ihrer Ansicht nach war ihr Haar das Schönste, was sie zu bieten hatte, und deshalb fand sie, dass es half, es unterschwellig zu zeigen.


  »Hey«, meinte er und lachte, »du schreibst wohl eine Reportage für die Schulzeitung?«


  »Nein«, antwortete sie, »glaubst du, dass wir einen besseren Sportteil brauchen?«


  »Oh«, setzte er zur Antwort an, »ich glaube, die Schule …«


  »Was macht der Trottel denn?«, fragte ein Mädchen aus dem von ihm plötzlich vernachlässigten Kreis seiner Bewunderinnen, das sah, wie der Trainer des gegnerischen Teams offensichtlich den Schiedsrichter angriff.


  


  »For she’s a jolly good fellow, for she’s a jolly good fellow, for she’s a jolly good fe-he-llow, which nobody can deny!« Wuff, wuff!


  Der Chor aus Männer-, Frauen- und Hundestimmen hallte durch das Sicherheitsamt von Fredericksburg und dröhnte durch die offenen Fenster in die warme Herbstsonne hinaus.


  Eine Ansammlung vergnügter Gesichter in Overalls und vom Körperpanzer aufgeblähten Uniformen war um einen Konferenztisch versammelt, um das dreißigste Dienstjubiläum der Chefin der Feuerwehr zu feiern.


  »Rede halten! Rede halten!«, schrie der übliche Witzbold aus dem Hintergrund.


  »Rede! Rede!«


  »Okay! Okay!«, sagte die schmächtige grauhaarige Frau und trat ans Kopfende des Tisches. Auf der linken Brustseite ihres mit einer Unzahl von aufgenähten Abzeichen und Symbolen verzierten Overalls konnte man das Namensschild »Wilson« sehen. Ihre linke Gesichtsseite und ihr Handrücken auf derselben Seite zeigten die unübersehbaren Spuren von Hautersatz, glatt und glänzend, aber ihre strahlend blauen Augen hatte weder das Alter trübe gemacht, noch war ihre Haut je mit irgendwelchen kosmetischen Mitteln in Berührung gekommen. »Wenn ihr vielleicht mal einen Augenblick den Mund haltet, lohnt es sich.«


  Sie blickte in die Runde, sah das Meer junger Gesichter und grinste plötzlich. »So«, krächzte sie und wackelte mit dem rechten Zeigefinger; ihr Tonfall hatte sich verändert, als sie fortfuhr: »Jetzt will ich euch aus der alten Zeit erzählen, damals, als ich noch jung war und wir das Wasser aus dem Fluss raufschleppen mussten …« Auf diese wohl vertraute Litanei hin fingen die Feuerwehrleute und Polizisten brüllend zu lachen an. Die meisten von ihnen hatte die gescheite alte Frau selbst ausgebildet und auch gelegentlich in schwieriger Lage beraten.


  »Nein, ganz ernsthaft«, fuhr sie wieder in normalem Tonfall fort und schüttelte den Kopf. »Ich möchte euch bloß sagen, dass die letzten dreißig Jahre wirklich so waren, wie man sich ein Leben wünscht. Ich weiß nicht, wie Leute, denen ihre Arbeit keinen Spaß macht, es schaffen, am Morgen aufzustehen. Ich wache jeden Tag auf, springe aus dem Bett und freue mich darauf, zur Arbeit zu gehen, jeden Tag mehr als zuvor.« Dass ihre Arbeit zwei Ehen aufgefressen und sie kinderlos gelassen hatte, erwähnte sie mit Bedacht nicht. In jedem Leben musste man die Dinge auf die Waagschale legen, und so wie das ihre gelaufen war, war sie mit dem Ergebnis trotz allem zufrieden.


  »Ihr hier und die Generation vor euch, und hoffentlich auch die, die nachher kommt, sind es, die diesen Job zu etwas ganz Besonderem machen. Das und die Chance, jeden Tag hinauszugehen und etwas Gutes zu tun. Wenn es etwas Besseres gibt, was man mit seinem Leben anfangen kann, als ein anderes Leben zu retten – ob man nun mit dem Feuer kämpft oder ein Verbrechen verhindert –, dann weiß ich wirklich nicht, was das sein könnte. Irgendwann einmal, ich fürchte sogar ziemlich bald, werde ich nicht mehr auf die Leiter klettern oder eine Tragbahre schleppen oder mit Schläuchen herumlaufen können. Aber das Vermächtnis, das ich dann hinterlasse, ist hier in diesem Raum.« Jetzt schnieften ein paar ihrer Zuhörer, und sie beschloss, Schluss zu machen, ehe es zu sentimental wurde.


  »Und das solltet ihr euch jeden Tag aufs Neue ins Gedächtnis rufen. Es gibt nichts Wichtigeres als ein unschuldiges Leben zu retten, und was auch immer ihr tun müsst, bei Brand oder bei Explosionen, ist jede Mühe wert. Es gibt einfach nichts Besseres.« Während die Menge in Beifall ausbrach, wurde die Tür aufgerissen, und der Einsatzleiter kam hereingerannt.


  


  Eine der Spielerinnen des gegnerischen Teams folgte dem Trainer und schleppte einen Ghettoblaster, der fast genauso groß wie sie selbst war. Zur gleichen Zeit zerrte eine der Spielerschwestern, die von ihren Eltern gewaltsam aufs Feld geschleppt worden war, am Arm ihres Vaters und hielt ihm den Kopfhörer ihres Walkman hin. Auf die ersten Worte des Trainers hin beendete der Schiedsrichter mit einer Handbewegung das Spiel, beugte sich vor und drehte die Lautstärke des Ghettoblasters hoch.


  »… das ist kein Test, das ist eine Durchsage des Notrufsystems. Posleen-Schiffe sind im erdnahen Raum beim Austritt aus dem Hyperraum geortet worden …«


  Alle blickten nach oben, ohne sich dessen bewusst zu sein. Und im gleichen Augenblick war vor dem kristallklaren blauen Himmel ein weißes Blitzen zu sehen. Die Blüte aus nuklearem Feuer verriet, dass dort draußen ein Weltraumgefecht im Gange war. Tommy sah sich nach seinem Vater um, und als ihre Blicke sich begegneten, griffen beide unbewusst nach hinten. Als sie es bemerkten, wirkten beide peinlich berührt. Einen Augenblick lang schien eine Gemeinsamkeit zwischen ihnen zu bestehen, wie sie sie seit Jahren nicht verspürt hatten. Dann rannte Big Tom aufs Spielfeld, um seine Tochter zu holen, und Tommy hetzte zu ihrem Suburban.


  


  »Die Erde ist unter Landungswache. Das bedeutet, dass die Wahrscheinlichkeit einer Landung in Ihrer Gegend innerhalb der nächsten vier Stunden groß ist. Alle Militärpersonen werden hiermit angewiesen, auf schnellstmöglichem Wege zu ihrer Einheit zurückzukehren. Sämtliche Flugzeuge haben sofort in der nächstgelegenen Landezone zu landen. Bürgern ohne Militärpflichten wird dringend geraten, sich sofort nach Hause zu begeben und dort zu bleiben, bis die Landebereiche feststehen.


  Sämtliche Geschäfte, mit Ausnahme lebenswichtiger Dienstleistungsbetriebe wie Lebensmittelgeschäfte und Tankstellen, erhalten hiermit Anweisung, sofort zu schließen. Sämtlichen Bürgern wird eindringlich geraten, nach Hause zurückzukehren und dort zu bleiben. Lassen Sie Ihre Fernseh- und Radiogeräte eingeschaltet und stellen Sie die örtlichen Sender ein, damit Sie über die jeweils neuesten Warnungen informiert werden. Informationen für die jeweiligen Orte erhalten Sie vom Nationalen Wetterdienst …«


  Wendy lauschte, vor Entsetzen halb gelähmt. Die Gruppe um Ted geriet ins Wanken und löste sich dann auf, als die einzelnen Mädchen ihre Eltern suchten. Wendy war die Letzte; sie sah ihn einen Augenblick an, winkte ihm zum Abschied zu und ging dann auch.


  


  »… wird dringend nahe gelegt, die Interstate-Straßen zu meiden, die für militärische Truppenbewegungen reserviert sind. Falls Sie aus wichtigem Grund Ihre unmittelbare Umgebung verlassen müssen oder Sie Evakuierungsanweisung erhalten, dann folgen Sie den festgelegten Evakuierungsrouten zu den Sammelpunkten. In Kürze wird eine Erklärung des Präsidenten erfolgen …«


  Die Einsatzleiterin hielt ein batteriebetriebenes Radiogerät in der Hand und hob es jetzt einfach über den Kopf. Als die Durchsage wiederholt wurde, sah Chief Wilson sich um und erklärte schlicht: »Ihr wisst alle Bescheid. Zeit, euch an die Arbeit zu machen.«


  


  Der Berg aus schwarzem Metall war mit einem kurzen Flackern von Plasmaentladungen auf weniger als sechshundert Kilometer Distanz aufgetaucht – im Weltraum die Distanz eines Handgemenges – und befand sich mehr oder weniger auf Kollisionskurs. Ehe Takagi und Stinson Ausweichmanöver auch nur einleiten konnten, fegte ein Schuss aus einer Plasmakanone Stinson einfach aus dem Himmel. Takagi griff nach seinem Knüppel, ließ die Kiste ein bisschen flattern, gab Schub und riss den Hammer durch. Der nächste Plasmastrahl verfehlte seine Maschine um weniger als dreißig Meter.


  Die vom Raumjägerausschuss von GalTech entwickelten Jagdmaschinen waren die modernsten Raumschiffe, die je gebaut worden waren. Da die Posleen gelegentlich einiges Geschick im Absetzen von Funkstörungen entwickelten und da die Galakter einen Menschen in der Entscheidungsschleife für Geschützfeuer haben wollten, musste das Cockpit von einem solchen besetzt sein. Um in der Umgebung überleben zu können, in der die Schiffe eingesetzt werden sollten, mussten diese deshalb nicht nur über beeindruckende Sicherheitseinrichtungen verfügen, sondern auch in einem Maße manövrierfähig sein, wie dies die ersten Konstrukteure für unmöglich gehalten hatten.


  Waffen, die die Posleen aller Erwartung nach hauptsächlich gegen die Raumjäger einsetzen würden, waren entweder Terawatt-Lasersysteme auf den Landungsbooten oder Plasmakanonen ähnlicher Leistung. Nach den Informationen der Galakter und den von menschlichen Beobachtern auf Barwhon und Diess gewonnenen Erfahrungen, waren die Ortungs- und Zielerfassungssysteme der Posleen durchaus Stand der Technik. Einiges deutete sogar darauf hin, dass sie dem Gerät der Föderation in vieler Hinsicht überlegen waren. Außerdem bewegten sich Laserstrahlen mit Lichtgeschwindigkeit und Plasmastrahlen nur geringfügig langsamer. Über extrem große Distanzen war das von Bedeutung, im praktischen Einsatz dagegen betrug die Zeit zwischen dem Abfeuern eines Schusses und dem Auftreffen praktisch gleich Null.


  In Anbetracht dieser beiden Tatsachen waren Jäger in solchen Gefechten praktisch chancenlos, auch wenn sie gegen Landungsboote durchaus nützlich sein konnten. Die ganze Schlacht würde von Schiffen geführt werden müssen, die einen Treffer hinnehmen und weiterkämpfen konnten.


  Aber jedes noch so leistungsfähige Waffensystem hat eine etwas längere Verzögerung zwischen der Zielerfassung und dem Feuern, die »Lock-on«-Phase. Und diese winzige Verzögerung war die einzige Schwachstelle, die die Konstrukteure in den Waffensystemen der Posleen entdecken konnten. Es brauchte daher einen Jäger, der eine einigermaßen vernünftige Ladung befördern konnte und mit Projektoren und Deflektoren ausgerüstet war, die imstande waren, irgendwie die Zielerfassungssysteme der Posleen zu übertölpeln. Am allerwich-tigsten aber war, dass er in hohem Maße manövrierfähig war. Er würde Vektoränderungen durchführen müssen, die schnell genug waren, einer mit Lichtgeschwindigkeit feuernden Waffe in dem Zeitraum auszuweichen, die jene Waffe dazu brauchte, um ihr Ziel zu erfassen und zu feuern; er würde also praktisch in einem Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit sozusagen auf einem 10-Cent-Stück kehrtmachen müssen.


  Die einzige Methode, das zu ermöglichen, bestand in Trägheitskontrolle. Trägheitskontrollen wurden in allen Weltraumfahrzeugen eingesetzt, ohne sie würde die Mannschaft von den Beschleunigungskräften zu Brei zerquetscht werden. Nach Monaten der Forschung und Entwicklung gelang es den galaktischen Wissenschaftlern/Philosophen, den krabbenähnlichen Tchpths, ein Trägheitsstabilisierungssystem zu entwickeln, das imstande war, Beschleunigungskräfte bis zum Sechshundertfachen der Erdbeschleunigung mit vernünftiger Feldgröße und Masse zu dämpfen. Da das geplante Fahrzeug wenigstens die Größe eines konventionellen F-15-Abfangjägers haben würde, würde es auch über mehr als ausreichenden Raum für Waffen und Störsysteme verfügen. Nur die Beschleunigung blieb ein Problem.


  Das Antriebssystem der Raumschiffe der Föderation basierte auf reaktionsloser Beschleunigung durch Umkehrung des Trägheitsdämpfungsfeldes, ein äußerst effizientes System, das allerdings einige Schwachpunkte aufwies, die bis jetzt nicht hatten behoben werden können. Genauer gesagt, die Antriebsaggregate konnten zwar sechshundert G Beschleunigung dämpfen, eine solche Beschleunigung aber nicht erzeugen. Deshalb reichten die Dämpfungssysteme der Jäger über deren tatsächliche Fähigkeiten hinaus. Und an dem Punkt kam menschliche Genialität zum Tragen.


  Die menschlichen Mitglieder des Konstruktionsteams lieferten zugunsten eines Reaktionsantriebs im Gegensatz zu reaktionslosen Antriebsmethoden einige Argumente, auch zogen sie einige der regelmäßig von den Galaktern benutzten Materialien in Zweifel. Nach kurzem Protest wegen der Gefährlichkeit des Systems wurde der Antimaterieschubreaktor mit Nachbrenner geboren. Antiprotonen und Wasser wurden in einer Mischung drei zu eins in eine Plenums-Kammer gespritzt. Wenn die Antimaterie mit dem Wasser in Berührung kam, erzeugte das einen Schub, der gerade für Start und Landung ausreichte. Wenn man mehr Antimaterie zugab, entstand ein Nachbrenner, der dem Wort »Hammer« eine neue Bedeutung verlieh. Die Space Falcons waren sogar zu Manövern fähig, wie sie früher einzig und allein VTOLs wie die Harrier Jets ausführen konnten Dieses Manöver hatte übrigens ein noch in der Ausbildung befindlicher Harrier-Pilot entdeckt, der in ziemlicher Höhe einen Luftkampf mit einem F-16-Kampfjet absolvieren sollte, zweifelsfrei dem für diese Art von Kampfhandlungen weitaus überlegenen Flugzeug; schließlich galt der F-16 als der beste Kampfjet der Welt.


  Der Flugschüler wollte das Beste aus der Situation machen und eine Niederlage vermeiden, war aber noch nicht erfahren genug, um seinen Instinkten folgen zu können. Demzufolge richtete er sämtliche Schubaggregate in die entgegengesetzte Richtung, bemerkte aber dann schnell seinen Fehler. Wenn er sich nicht in großer Höhe befunden hätte, hätte er dabei herausgefunden, wie wenig nachsichtig die von ihm geflogene Maschine für solche Fehler war. Kurzzeitig.


  Stattdessen stellte er plötzlich fest, dass er sich in um einhundertachtzig Grad entgegensetzte Richtung bewegte, direkt auf den schnell näher kommenden F-16 zu. Er feuerte seine Raketen ab und ging in Sturzflug über, wodurch beide die sonst unvermeidliche Kollision vermieden und er den überraschten und einen Augenblick lang erschreckten F-16-Piloten »tötete«. Sobald man nachvollzogen hatte, was er getan hatte – und eine Methode entwickelt hatte, das Manöver sicher und erfolgreich zu wiederholen –, wurde es zu einem regulären Bestandteil des Repertoires der Harriers. Plötzlich erwiesen alle anderen Piloten Harriers großen Respekt und schlugen einen weiten Bogen um sie; schließlich mussten sie damit rechnen, dass ihnen dieses Monstrum, das zu allem Überfluss von ohnehin selbstmörderischen Marines geflogen wurde, ins Gesicht flog.


  Ein für einen »Luftatmer« ungewöhnliches Manöver wie dieses war für Weltraumsysteme die Norm, und der F-2000 Space Falcon war imstande, ein identisches Manöver zu fliegen. Mindestens identisch! Eine winzige Knüppelbewegung reichte aus, und der Jäger ließ sich in entgegengesetzte Richtung positionieren, flog aber wegen der Trägheitskräfte auf dem ursprünglichen Vektor weiter. Durch den Einsatz von Antimaterieschubaggregaten und Nachbrennern wurden alle außer den extremsten Geschwindigkeiten aufgezehrt, und der Jäger flog in null Komma nichts in entgegengesetzte Richtung. So auch die Maschine Takao Takagis – in engem Kontakt mit einem noch Augenblicke zuvor in dieser Region des Universums nicht einmal existierenden Posleen-Battleglobe –, der in jenem ersten Augenblick jeden ihm bekannten Trick einsetzte und sich so zumindest für diesen Tag das Leben rettete.


  Er kippte seine Maschine um die Längsachse, ein »Flikker«-Manöver, wie man es nannte, zündete sämtliche Antimaterieaggregate und schaltete beinahe gleichzeitig die Nachbrenner ein. Das war schon bei niedrigen Relativgeschwindigkeiten ein Verzweiflungsmanöver, bei Gegenschub, also nach einem Flikker, war es beinahe Selbstmord und erforderte ein ungewöhnliches Maß an Geschick.


  Wenn das Schiff bereits negativ zu der Antimateriemasse – also von ihr weg – beschleunigt hatte, konnten seine Dämpfersysteme den zusätzlichen Schub der Antimateriebremsung trotz der extremen Trägheitseffekte absorbieren. Der Pilot war dann allerdings außergewöhnlich hohen Andruckkräften ausgesetzt.


  Wenn andererseits der Vektor neutral oder zu der Antimateriemasse positiv war – also wie wenn man in sie hineinflog –, bestand nicht nur die Gefahr, dass die Trägheitsdämpfer überlastet wurden, wobei der Pilot zu Brei zerdrückt wurde, sondern Teile der noch nicht umgewandelten Antimaterie konnten sogar das Schiff selbst mit katastrophalen Folgen treffen.


  In diesem Fall ertrug Tagaki einen Moment lang nach der Dämpfung über sechzig G. Sechzig G bringen einen Menschen zwar mit hoher Wahrscheinlichkeit um, sind aber bei entsprechender Ausbildung und wenn sie nur sehr kurzzeitig auftreten, gerade noch erträglich. Im Falle von Takao Takagi war das ein Augenblick, den er sein ganzes Leben lang nicht vergessen würde. Als der kurzzeitige Schock vorüber war, feuerte er eine Salve Antimaterie-»Lanzen« ab. Die kleinen »brillant strahlenden« Waffen hatten etwa die Größe eines konventionellen AMRAAM mit Hypergeschwindigkeitsantrieb und einer Eindringhilfe, die sicherstellen sollte, dass sie Posleen-Panzerung durchschlugen. Antimateriesprengköpfe der Klasse Vier sollten imstande sein, ein Landungsschiff zu zerstören oder zumindest schwer zu beschädigen. Dass sein AID ohne ausdrückliche Weisung Warnungen absetzen würde, wusste er, also sparte er sich das.


  Der Battleglobe unmittelbar vor ihm war der einzige, um den er sich kümmern konnte, er hörte aber verstreute Berichte, dass man noch weitere gesichtet hatte. Das Posleenschiff flog auf einem von der Erde weg führenden Vektor, war aber bereits dabei, bedächtig in den Orbit zurück zu manövrieren.


  Das Ding war so gigantisch groß; man konnte sich überhaupt nicht vorstellen, dass das ein Schiff war. Tagakis Jäger, der immerhin etwa die Größe eines Bombers aus dem Zweiten Weltkrieg hatte, wirkte im Vergleich dazu wie eine Mücke, die ein Haus angreift; die schwarze Kugel durchmaß mehrere Kilometer. Während sein Jäger selbsttätig zahllose Ausweichmanöver vollführte, die ihn trotz der Gurte auf seinem Sitz hin und her schleuderten, hatte es den Anschein, als wäre jede einzelne dieser Waffen auf ihn gerichtet.


  Der gigantische schwarze Globus bestand aus Tausenden einzelner Schiffe. Er konzentrierte sich nicht auf die belanglose Mücke, die außen auf ihm herumpickte, sondern schleuderte nach allen Richtungen Geschosse, Plasma und Laserstrahlen. Während die Posleen in Richtung Erde fielen, schienen sie alles in ihrer Umgebung zerstören zu wollen. Ob das nun ziellose Gewalttätigkeit oder kalkulierte Abschreckung war, es entging jedenfalls nichts ihrer Wut. Satelliten flackerten auf und starben, verbrannten wie Motten in einer Flamme, als Plasmazungen oder Laserstrahlen ihre zerbrechlichen Skelette berührten. Die immer noch im Bau befindliche internationale Raumstation, ein mutiges Gemeinschaftsprojekt, das zugunsten dringlicherer Pläne und echter Tiefraumarbeit zurückgestellt worden war, wurde zum Ziel eines Antimateriegeschosses. Winzige Brocken Weltraumschrott, Teile von Satelliten, die seit den sechziger Jahren im Orbit nichts anderes getan hatten, als im Wege zu sein, wurden aus dem Weltraum gefegt, als die extraterrestrischen Monster über die Erde herfielen.


  Leichte kinetische Energiewaffen wurden auf den Planeten abgeworfen, entweder um mögliche Abwehrstellungen auszuschalten, vielleicht aber auch nur, weil ein Gottkönig sich eine eindrucksvolle Explosion wünschte. Dutzende der kleinen, cleveren Eintrittsfahrzeuge fielen durch die Atmosphäre und beschossen Städte und Militärstützpunkte überall auf der Erde. Vier von ihnen wählten aus unerfindlichem Grund die Pyramiden vor Kairo als Ziel, ein halbes Dutzend andere nahm sich verlassene Gebiete im zentralamerikanischen Dschungel vor. Die Detonationen – jede von der Größenordnung einer 10-Kilotonnen-Atombombe – waren aus Weltraumsicht winzige, weiße Nadelstiche auf der Planetenoberfläche.


  Nach einem Zeitraum, der ihm wie Tage vorkam, aber in Wirklichkeit nur Stunden gedauert hatte, hatte Takao all seine Lanzen verschossen und musste sich jetzt darauf beschränken, die mächtige Kugel mit seinen zwei Terawatt-Lasern zu beschießen. Der Globus fing jetzt an auseinander zu brechen, setzte die verwundbareren Landungsschiffe und die wesentlich wichtigeren Kommando-Dodekaeder seinem Feuer aus, während er der Erdatmosphäre immer näher rückte.


  Obwohl er jetzt eher hätte Schaden anrichten können, musste Takao den Angriff abrechnen. Space Falcons waren genau das, was ihr Name sagte: Weltraumfalken. Sie waren nur aerodynamisch gebaut und besaßen keinen Hitzeschild, würden also zu Asche verbrennen, wenn sie in Gefechtsgeschwindigkeit in die Atmosphäre eindrangen.


  Zutiefst beschämt darüber, das Unvermeidbare nicht aufhalten zu können, kehrte der Pilot zum Mondstützpunkt Luna Farbase zurück und beobachtete auf dem Monitor seiner Heckkamera, wie die schwarze Kugel in einen Todesschwarm auseinander brach, der sich dem Pazifik und den Inseln seiner geliebten Heimat entgegensenkte.
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  »Guten Abend, ich bin Bob Argent im Pentagon.« Das vertraute Gesicht des Reporters wirkte finster. Er stand in einem hell erleuchteten Flur, im Hintergrund konnte man Gestalten in grünen, blauen und schwarzen Uniformen herumwuseln sehen. »Wenn ich sagen würde, die bevorstehende Landung der Posleen habe das Militär der Vereinigten Staaten unvorbereitet angetroffen, wäre das nicht ganz richtig, wohl aber trifft zu, dass die Posleen definitiv früher und auch in größerer Zahl eingetroffen sind, als man das erwartet hatte. Wir werden Sie im Laufe des weiteren Geschehens mit Live-Berichten vom Continental Army Command hier im Pentagon auf dem Laufenden halten, wo ein GalTech-Computer neuesten Standes intensiv damit befasst ist, wahrscheinliche Landungsgebiete zu bestimmen. Nach augenblicklicher Einschätzung wird die endgültige Landezone vermutlich erst eine halbe Stunde vor der tatsächlichen Landung ermittelt werden können, und so lange bleiben wir hier auf Live-Schaltung und warten auf neueste Erkenntnisse. Es wird damit gerechnet, dass der Kommandeur der Kontinental-Armee im Laufe der nächsten Stunde eine kurze Pressekonferenz abhalten und sich zu den Verteidigungsplänen und zu bis dahin bekannt gewordenen Verlusten innerhalb und außerhalb Amerikas äußern wird, die durch das Bombardement eingetreten sind. Bob Argent, live im Pentagon.«


  


  Als die Nachricht über das Radio kam, nahm Shari Reilly ihre Schürze ab, reichte sie wortlos dem Geschäftsführer und verließ das Waffle House, ohne sich umzusehen. Wenn es ihm nicht passte, konnte er ihr ja ihren Lohn überweisen. Die meisten Gäste verließen das Lokal ebenfalls, und nur wenige von ihnen bezahlten. Sie hatte darauf vorbereitet sein wollen, aber nachdem der Kinderhort und die Miete und die Lebensmittel sowie die Raten bezahlt waren, blieb nicht viel übrig. Sie hatte ganze dreißig Dollar in ihrer Handtasche und würde, wenn nötig, zunächst ungedeckte Schecks ausstellen, aber zuallererst musste sie ihre Babys holen.


  Wo auch immer die Posleens landeten, es würde Chaos geben, und deshalb musste sie ihr bares Geld so lange wie möglich festhalten. Aber wenn sie die Stadt verlassen musste, brauchte sie vorher einige Dinge. Das Baby – Susie war eigentlich gar kein Baby mehr, eigentlich war sie mit ihren zwei Jahren schon ein richtiges großes Mädchen, fast so groß wie Kelly, aber sie brauchte immer noch Windeln – und der kleine Billy waren krank und brauchten Medikamente. Dann brauchten sie Essen für unterwegs, etwas Haltbares, und Batterien. Wasser in Flaschen. Sobald sie die Kinder abgeholt hatte, würde sie zu WalMarkt oder zu Target fahren müssen, wie alle anderen in Fredericksburg.


  Sie ging zu ihrem zerbeulten, grauen GrandAm, Baujahr 1995, eine verblichene Schönheit in ausgebleichten Kleidern, der das dünne Haar unter dem Haarnetz heraushing, stieg ein und trat ein paar Mal das Gaspedal durch. Nach einigen Fehlzündungen sprang der Motor schließlich an. Sie bog auf die Hauptstraße ein und überlegte, ob sie vielleicht zuerst in die Geschäfte fahren und erst dann die Babys abholen sollte, aber etwas drängte sie, sie jetzt, wo die Gefahr da war, möglichst schnell bei sich zu haben,.


  Ihr Babysitter war ziemlich aufgeregt, wollte die Kleinen behalten, während Shari einkaufte, aber schließlich überredete sie sie und fuhr zu den Shopping Mails. Als sie wieder auf der Hauptstraße war, staute sich der Verkehr bereits.


  Sie wendete, fuhr um die Schlange aus Autos und Pick-up-Trucks herum, die sich vor dem Waffenlager der Garde stauten, und fand schließlich eine Tankstelle. Nachdem sie schließlich bis zur Zapfsäule vorgedrungen war, tankte sie mit Normal voll und ging in den 7-Eleven-Shop. Als sie vorne an der Schlange angelangt war, zog sie ihr Scheckheft heraus und nahm ihren ganzen Mut zusammen. Sie kaufte jetzt seit über drei Jahren in diesem Laden bei Mr. Ramani ein und wusste, dass er nein sagen würde.


  »Nehmen Sie einen Scheck?«, fragte sie und zeigte ihm ihr Scheckheft.


  Mr. Ramani musterte sie ohne jeden Ausdruck in seinem kohlschwarzen Gesicht und nickte dann. »Datieren Sie ihn vor.«


  »Was?«


  »Sie sollen ihn vordatieren. Und mich anrufen und mir sagen, ob ich ihn einreichen kann.« Er zog seine Karte heraus und drückte sie ihr in die Hand.


  Sie war den Tränen nahe, aber dann riss sie sich zusammen und schrieb den Scheck so schnell aus, dass ihre Hand sich dabei fast verkrampfte.


  »Und passen Sie gut auf sich auf, ja«, redete ihr der Hindu zu, als er den Scheck entgegennahm.


  »Okay«, antwortete sie, und dann platzte es aus ihr heraus, »Sie auch. Gott segne Sie.«


  »Danke, und möge Ihr Gott Sie segnen, Sie und Ihre Kinder«, sagte er und deutete auf den Mann hinter ihr. »Sie zahlen entweder bar oder mit Kreditkarte!«


  »Warum?«, fragte der verblüfft und steckte sein Scheckheft weg.


  »Sie haben Geld.«


  Shari ging hinaus und kämpfte immer noch mit den Tränen, als sie sich in den Verkehr einreihte.


  


  Lieutenant Colonel Frank Robertson, Bataillonschef des 229th Pioneer Battalion der United States Ground Forces stand in Habachthaltung am Kopfende des Konferenztisches. Als er am Nachmittag in Fredericksburg in der Befehlszentrale eingetroffen war, hatte er zuallererst Anweisung erteilt, die Stühle zu entfernen, schließlich »würde niemand Zeit haben, sich hinzusetzen.«


  »Also, Gentlemen«, sagte er zu seinen Kompaniechefs und den Angehörigen seines Stabes, »wir haben das ja oft genug durchgespielt. Die Posleen sind früher als erwartet und in größerer Zahl als erwartet hier eingetroffen, aber das hat eigentlich nichts zu besagen. Wir haben unser komplettes Gerät und sämtliche Munition, einschließlich aller notwendigen Sprengladungen, in dem neuen Lager, und bis man uns die wahrscheinliche Landezone bekannt gibt, sollte die überwiegende Mehrzahl unseres Personals eingetroffen sein.« Den Chef der Alpha-Kompanie, die für das Gerät verantwortlich war, und seinen Stellvertreter würde das nicht mit einschließen, beide waren dienstlich unterwegs und würden mit Sicherheit nicht mehr vor der Landung zurückkehren.


  »Es gibt effektiv zwei Möglichkeiten. Entweder sind wir in der Landezone oder wir sind nicht in der Landezone. Wenn wir nicht in der Landezone sind, reagieren wir befehlsgemäß und versuchen zu verhindern, dass die Posleen ausschwärmen, und halten sie fest, bis hinreichende Einheiten eingetroffen sind, um die gelandeten Streitkräfte zu vernichten. Da dies die wahrscheinliche Situation sein wird, möchte ich, dass sämtliche Kompanien beladen und bereit zum Ausrollen sind, sobald ich den Befehl dazu erteile. Die Sprengpläne für jede einzelne Brücke in Virginia und eine Liste unserer primären, sekundären und tertiären Ziele liegen Ihnen vor.


  Falls eine Landung in unserem Zuständigkeitsbereich, also Zentral-Virginia, erfolgt, werden wir weisungsgemäß sämtliche Brücken, die aus dem vom Feind besetzten Bereich herausführen, zur Sprengung vorbereiten. Ohne ausdrücklichen Befehl werden Sie keine, ich wiederhole, keine Brücken zerstören, sofern die Posleen nicht in nahem Kontakt sind, und das heißt im Umkreis von tausend Metern oder weniger.«


  Er hielt einen Augenblick lang inne und suchte offenbar nach einer passenden Formulierung. »Ich denke, wenn Sie darüber noch nicht gesprochen haben, haben Sie zumindest darüber nachgedacht. Es ist möglich, genauer gesagt, es ist wahrscheinlich, dass auf einigen dieser Brücken … Flüchtlinge sein werden, wenn es zu Nahkontakt mit den Posleen kommt.


  Wir haben alle die Nachrichten und die offiziellen Berichte von Barwhon und Diess gesehen, also wissen Sie, was Flüchtlinge von den Posleen zu erwarten haben. Sie könnten versucht sein, die Flüchtlinge über die Brücken zu lassen und sie erst dann zu sprengen, wenn die Posleen darauf sind. Meine Herren, ich werde jeden, der das tut, vor ein Kriegsgericht bringen. Sie haben in diesem Punkt keinerlei Ermessensspielraum. Sie werden die Brücke sprengen, wenn die Posleen sich ihnen auf fünfhundert Meter genähert haben. Wir dürfen nicht das Risiko eingehen, dass die Posleen in den Besitz einer intakten Brücke kommen. Ist das klar?« Aus den ernst blickenden Gesichtern um ihn herum war ein gedämpftes, zustimmendes Murmeln zu vernehmen. »Gut, gibt es dann noch irgendwelche Fragen?«


  Nur eine Hand hob sich, sie gehörte dem amtierenden Chefingenieur der Division, der noch schrecklich jung war und erst im vergangenen Jahr die University of Virginia absolviert hatte. Er kam von der vom Staat geförderten Offizierskandidatenschule, die die meisten Offiziere Virginias lieferte.


  »Ja, Lieutenant Young?«


  »Und wenn wir uns selbst in der Fünfhundert-Meter-Zone befinden, Sir?«


  Robertson antwortete nicht gleich und blickte in die Runde, sah lauter ernste ältere Gesichter. Die meisten von ihnen kannten sich bereits seit Jahren, und er fragte sich, wie lange er wohl noch die gleiche Gruppe vor sich sehen würde. »Nun, Lieutenant, in dem Fall werden wir sterben, und all diejenigen, die wir lieben, mit uns. Wir haben dann lediglich die Chance, möglichst viele Posleen mit uns in die Hölle zu nehmen.«


  


  Mueller hatte den schweigsamen Ingenieur seit kurz nach Sonnenaufgang in der Stadt herumgefahren. Sie hatten sich am Morgen das Universitätsviertel angesehen, der Südteil von Richmond – mit seiner eigentümlichen Mischung aus Gerüchen von Papierfabriken und Tabakverarbeitung – war am Nachmittag an der Reihe gewesen. Anschließend, als allmählich die Abenddämmerung einsetzte, war Mueller nach Schockoe Bottom gefahren. Nach einer kurzen Tour am Grunde der Senke hatte er vor, nach Libby Hill hinaufzufahren, wo es den besten Ausblick auf Richmond gab.


  Doch dazu kam es nicht, denn sein Fahrgast erteilte, zum ersten Mal an diesem Tag, einen Befehl und wies ihn an, in die Twelfth Street einzubiegen und ihr bis zur Byrd zu folgen. Nach einer Schwindel erregenden Folge von Abbiegemanövern und nachdem sie dreimal angehalten hatten, um sich auf der Karte des Staatlichen Geologischen Dienstes zurechtzufinden, die sie mitgebracht hatten, hielten sie schließlich unter der Unterführung von Schockoe Slip an, einer steinernen Bogenbrücke, die früher einmal die eigentliche Stadt mit dem Kanawaha-Kanal verbunden hatte. Jetzt verband sie zwei moderne Bürokomplexe, die man unter teilweiser Erhaltung der Gebäude aus dem neunzehnten Jahrhundert errichtet hatte.


  »Sie denken doch an etwas«, erklärte Mueller, als der Ingenieur wieder seine Karte zu Rate zog und abwechselnd den Stadtplan betrachtete. Detailliertere Karten, die die Stadtverwaltung zur Verfügung gestellt hatte, übersäten den Rücksitz des Dienstwagens.


  »Mhm«, antwortete Keene abwesend. Er stieg aus und ging die grauen Steintreppen von der Canal Street zum Schockoe Slip hinauf. Oben blieb er stehen und sah nach Schockoe Bottom hinunter. Mueller betrachtete dieselbe Szenerie und konnte ein paar gute Positionen sehen, wo sich eine kleine Einheit einnisten konnte, aber nichts, was seiner Ansicht nach einen landesweit berühmten Fachmann für Pionierwesen interessieren konnte.


  Keiner der städtischen Beamten oder Techniker hatte offiziell für eine »Besichtigungstour der Sehenswürdigkeiten« zur Verfügung gestanden. Die strategische Planung für die Verteidigung von Richmond hing noch völlig in der Luft, das war einer der Gründe, weshalb Continental Army Command John Keene geschickt hatte. Keenes Vorschläge für die Nutzung des Terrains bei der Planung der Verteidigungsanlagen des Tennessee River hatten ihm die Aufmerksamkeit des Chefingenieurs der Third Army eingetragen. Als dann die Planung in Richmond ins Stocken geraten war, hatte der Chefingenieur der First Army angeboten, ihm Keenes Dienste zur Verfügung zu stellen.


  Aber obwohl Keene vom Chef des Twelfth Korps, dem man die Verteidigung von Richmond und des südlichen Virginia übertragen hatte, begeistert empfangen worden war, hielt sich die Begeisterung bei den anderen Technikern in engen Grenzen. Jeder von ihnen verfolgte sein eigenes Lieblingsprojekt, und die Streitereien zwischen den Fachleuten waren der eigentliche Grund dafür, dass die Arbeiten nicht vorangingen.


  Colonel Bob Braggly, der Chef der Pionierbrigade des Korps, zog es vor, auf Libby Hill ebenso wie auf Mosby Hill gewaltige Batterien zu errichten und das Zentrum von Richmond den Posleen preiszugeben. Der Chef der städtischen Ingenieurabteilung, dem im Rahmen der neuen »Fortress Forward«-Verteidigungsdoktrin quasi militärischer Status zugewachsen war, weigerte sich entschieden, auch nur einen Zollbreit Boden preiszugeben und setzte sich entschieden für den Bau eines Walls um die Stadt ein.


  Man hatte mehrere örtliche Baufirmen eingeschaltet, um auf die Weise das Patt aufzulösen, aber das hatte lediglich zur Folge gehabt, dass diese ihrerseits eigene Lösungen in Vorschlag brachten oder sich dadurch gegenseitig lähmten, dass sie sich auf die eine oder andere Seite schlugen. Jedes der beiden Projekte würde mit Leichtigkeit der größte Bauauftrag sein, den Richmond in den letzten hundert Jahren erteilt hatte, zehn- oder zwanzigmal größer als der Bau des Flutwalls.


  Der Korpskommandeur hatte mit Entschiedenheit erklärt, dass nicht die geringste Chance bestand, unter Einsatz der zur Verfügung stehenden Truppen einen so langen Befestigungswall zu verteidigen. Daraufhin hatte ihn einer seiner Untergebenen, der Chef der 29th Infantry Division, in der Befehlskette übergangen und Studien, die den Bau des Befestigungswalls unterstützten, an die First Army geschickt. John Keene als desinteressierter Außenseiter, der vom Nationalen Befehlsstab empfohlen war, bot eine Chance, das Patt endgültig zu lösen.


  Keene betrachtete erneut die Karte und ging am Gebäude der Martin Agency entlang in den Zirkel auf 100 Schockoe Slip. Mueller war noch nie dort gewesen und hatte ein wenig die Orientierung verloren, aber als er die Rich-Brauerei sah, wusste er wieder Bescheid. Der Tag war lang gewesen, und er überlegte gerade, wie er subtil den Vorschlag anbringen könnte, dass vielleicht die Zeit für eine kleine Erfrischung gekommen sei, als Keene schließlich seine Frage beantwortete: »Ich denke an Diess.«


  »Ich auch«, bemerkte Mueller, ohne dabei seine eigene Zielsetzung aus den Augen zu verlieren, »für Oktober ist es wirklich warm.« Tatsächlich war es sogar für die Jahreszeit ausgesprochen kühl, aber er wollte gerade fortfahren, dass ein kühles Bier jetzt gut tun würde, als ihm klar wurde, dass Keene wie erstarrt wirkte. Er wartete einen Augenblick, dass der Ingenieur fortfuhr. »Soll ich jetzt weiter fragen?«, meinte er schließlich, »oder soll ich besser den Mund halten und warten?«


  Keene musterte immer noch den Springbrunnen mitten auf dem Platz ohne zu antworten und murmelte: »Captain Morgan, tut mir wirklich Leid, was wir Ihnen jetzt antun werden.« Dann drehte er sich zu Mueller herum und deutete mit dem Daumen über die Straße. »Zeit für ein kühles Bier, Sergeant.«


  Als sie im Halbdunkel der Gaststube Platz genommen hatten, schien Keene plötzlich aufzutauen.


  »Okay«, sagte er, nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Glas und deutete mit dem Zeigefinger auf die Landkarte, »wie tötet man Posleen?«


  »Na ja, die haben ja allem Anschein nach beschlossen, kein Giftgas einzusetzen«, witzelte Mueller, »damit bleibt ja nur die Artillerie.«


  »Richtig, und wo liegt das Problem, wenn man sie mit Artillerie erledigen will?«


  »Ich weiß nicht.« Mueller wartete darauf, dass Keene fortfuhr, bis ihm schließlich klar wurde, dass sein Gegenüber ihn auf die Probe stellte. »Vorgeschobene Beobachter, nehme ich an. Um sie zu sehen und dabei selbst am Leben zu bleiben«, antwortete er schließlich ein wenig unwirsch. Er hatte schließlich am eigenen Leibe erlebt, wie schwer es war, Posleen umzubringen.


  »Teilweise. Und dass sie, wenn man sie nicht bindet, auf engem Raum meine ich, sowohl mehr Schaden anrichten als auch Gelegenheit bekommen, ihrerseits anzugreifen. Das Beste ist, wenn man sie auf Armeslänge hält, und wenn das nicht möglich ist, sie an einem Ort festhält, wo man selbst vom Terrain aus im Vorteil ist, sei es nun natürliches Terrain oder eine Befestigungsanlage. So weit noch einverstanden?«


  »Ja.«


  »Okay. Auf Diess haben die Menschen die Boulevards benutzt und sie in gewaltige Schlachthäuser umfunktioniert. In Tennessee haben wir versucht, das mit Wällen und sogar einigen Tunnels nachzuempfinden. Man muss sie hineinlocken und dann dicht machen und sie mit Maschinengewehren und Artillerie niedermähen.«


  »Das funktioniert hier nie«, wandte Mueller ein. Er war mit der Operation auf Diess vertraut, wo der Kommandeur des Third Korps entlang der Boulevards Mauern errichtet und die Posleen hingeschlachtet hatte. Aber der Unterschied zwischen den Städten auf Diess und denen hier in Virginia war gewaltig. »Die Hochhäuser sind zu zerbrechlich, die Entfernungen kürzer und die Leute vom Städtischen Bauamt würden einen Tobsuchtsanfall bekommen. Anschließend würde der Gouverneur, der mit dem Chef des Bauamts gut befreundet ist, und der Chef der Neunundzwanzigsten und darüber hinaus sogar noch der Präsident einen Tobsuchtsanfall kriegen.«


  »Nun, das mag sein«, pflichtete Keene ihm bei. »Aber würden die dann Schockoe Bottom aufgeben?«


  Mueller überlegte. »Möglicherweise«, erwiderte er schließlich. »Ja, ich muss wohl sagen, wahrscheinlich.« Das Viertel war halb verlassen, und es gab dort nur wenige Firmen und ein paar Bars, die die örtlichen Streitkräfte mit Getränken versorgten.


  »Auf jedem anderen Planeten, den die Posleen in den letzten einhundertfünfzig Jahren überfallen und erobert haben, steckt der ganze Reichtum, der aus Produktion erwachsende Reichtum, in den Megascrapers«, gab Keene zu bedenken. »Die Galakter haben ihre Fabriken in diesen Bauten errichtet.


  Also wird damit gerechnet, dass die Posleen sich unsere Wolkenkratzer vornehmen. Je niedriger ein Bau ist, desto geringer die Wahrscheinlichkeit, dass die Gäule ihn sich als Ziel aussuchen.«


  »Wenn sie also nahe bei Richmond landen – und zwar aus welcher Richtung auch immer kommend –, werden sie Kurs auf das Stadtzentrum nehmen. Nun sollte Richmond bis dahin evakuiert sein. Die Städtische Baubehörde und ihr Chef können schimpfen so viel sie wollen, CONARC hat nun einmal die Innenstädte zu Verteidigungszonen erklärt, und zum Teufel mit den Vororten.


  Also werden wir die Posleen mit bis jetzt noch nicht endgültig festgelegten Mitteln aus allen Richtungen nach vorne locken, aber alle Straßen werden nach Schockoe Bottom führen und keine wieder heraus. Das eigentliche Problem wird sein, wie wir sicherstellen, dass sie zum einen nur nach Schockoe Bottom kommen können und zum anderen nicht wieder heraus.«


  »Posleen rein …«, sagte Mueller, und sein Lächeln wurde breiter.


  »… aber nicht wieder raus. Sie haben’s erfasst. Ich möchte mir jetzt diese Anhöhen auf der anderen Seite ansehen …«


  »Das ist Libby Hill. Das steht als Nächstes auf unserem Programm.«


  »Aber zuerst möchte ich mir die Senke noch näher ansehen, denn das heißt Bottom doch. Es wäre gut, wenn wir ein paar Stellungen für direkten Beschuss in diese Senke hinein bauen könnten. Ich hatte daran gedacht, von der anderen Flussseite her zu schießen, aber vielleicht könnten wir auch eine Berme errichten, eine künstliche Böschung.«


  »Was haben Sie denn gegen einen Wall?«, fragte Mueller verdutzt. »Davon abgesehen, dass man dafür Straßen aufreißen muss. Können wir den nicht einfach aufschütten?«


  »Welchen Wall?«, fragte der Ingenieur seinerseits verdutzt.


  


  John Keene blickte an der zehn Meter hohen Betonmauer empor, die den eine Meile langen Flutwall von Richmond bildete, und grinste wie ein Teenager. »O Mann«, sagte er und deutete auf das Symbol des Army Korps of Engineers, eine Burg mit zwei Türmen, das die Mauer zierte, »dieses Symbol werden die Posties noch hassen.«


  Die nächsten zwei Stunden schlenderten er und Mueller um den Flutwall, Schockoe Bottom und das umgebende Terrain herum und benutzten gelegentlich auch ihren Wagen, wenn ihnen in der Ferne etwas Auffälliges ins Auge stach. Schließlich standen sie im Mosby Park auf Mosby Hill, wo unter Aufsicht von ein paar älteren Lehrern eine Gruppe Kinder aus einem Kindergarten in der Nähe spielten. Als Keene den Kindern beim Spielen zusah, gingen ihm Visionen von Feuer durch den Kopf.


  »Wir können die Hinterseite dieses Hügels einfach mit diesen Artilleriedingern mit den kurzen Rohren voll packen …«


  »Mörser, meinen Sie?«, fragte Mueller und schmunzelte.


  »Ja, genau. Wissen Sie, dass man damit mehr Schaden anrichten kann als mit viel größerer Artillerie?«, fuhr Keene eifrig fort.


  »Mhm, ja. Das habe ich gewusst.«


  »Weil sie keine so schweren Hülsen brauchen«


  »Ist mir bekannt, Sir.«


  »Gut. Wie auch immer. Wir blockieren den Ausgang aus dem Kessel auf dieser Seite, indem wir die verlassenen Fabriken dort drunten sprengen und den Kesselausgang mit dem Bauschutt auffüllen.«


  »Kapiert«, sagte Mueller und kritzelte eine Skizze auf sein AID.


  »Auf der anderen Seite sieht es nicht ganz so gut aus, aber wir haben ja genügend Zeit und Beton. Wir werden einen Wall vom Hügel der Ethyl Corporation bis zum Flutwall bauen. Und dann um das Terrain der Stadt herum, im Grunde genommen die Canal Street hinunter bis zur Twelfth, dann hinüber zur Thirteenth und schließlich an den Seitenstraßen entlang bis zur 95.«


  »Gut«, nickte Mueller.


  »Wieso gut?«


  »Weil dann die Rich-Brauerei auf der Innenseite bleibt.«


  »Ja.« Keene lachte. »Daran hatte ich gar nicht gedacht.«


  »Na ja, sonst hätten wir eben die Mauer ein bisschen weiter nach draußen verlegen müssen.«


  »Richtig.« Keene lachte erneut, doch dann verdüsterte sich sein Blick.


  »Hey, weshalb sind wir hier auf der Crowne Plaza statt vor dem Berkley Hotel? Das liegt doch unmittelbar neben der Brauerei.«


  »Hardy Boys.«


  »Was?«


  »Cyberpunks. Die waren zuerst da. Eine der Grundregeln für Special Operations: nie Cybers und SF miteinander mischen, das funktioniert einfach nicht.«


  »Was zum Teufel haben Cyberpunks in Richmond verloren?«


  »… und Cybers nie fragen, was sie irgendwo verloren haben.«


  »Oh.« Keene schüttelte verständnislos den Kopf und kam wieder zur Sache. »Der Wall wird folgendermaßen verlaufen: Interstate 95 bis zur Ausfahrt Franklin. Alle Zugänge zur Stadt blockieren. Alle Gebäude für direkten Beschuss des Kessels einsetzen. Dann die Thirteenth hinauf und quer bis zur Twelfth bei Cary und hinunter zur Byrd. Das alte Elektrizitätswerk liegt außerhalb, das Gebäude von Federal Reserve und Riverfront Plaza innerhalb. Verteidigungsanlagen bis zur Belvedere Street, von dort hinunter zum Fluss, wo wir die einzige Mauer haben werden, die wir erst noch bauen müssen.


  Aus welcher Richtung die Posleen auch kommen, alle Straßen, die nach Schockoe Bottom führen, sind offen, und alle Straßen, die irgendwohin sonst führen, sind geschlossen. Packen Sie die Hinterseite der Mauer und sämtliche Hochhäuser mit Soldaten voll, die alle in den Kessel hinunterschießen. Artillerie und Mörser auf den Anhöhen. Wenn sie nur auf der Nordseite sind, können wir Artillerie auf der Südseite des James River postieren und die Gäule den ganzen Tag lang bepflastern.


  Gut«, meinte er schließlich und hielt einen Augenblick lang inne. Seine Augen strahlten förmlich, »das wird grandios werden.«


  »Vergessen Sie bloß nicht«, warnte Mueller, »dass kein Plan je die Berührung mit dem Feind überlebt.«


  »Was?«, fragte Keene sichtlich verwirrt.


  »Haben die Ihnen das in Tennessee nicht gesagt?«


  »Nein. Warum ist das so?«


  »Das ist so etwas wie ein militärisches Axiom«, erklärte Mueller und sah zu, wie der nachmittägliche Verkehr allmählich dichter wurde. »Die andere Seite will auch gewinnen, und deshalb überlegen die, wie sie den gegnerischen Plan zunichte machen können. Obwohl das bei den Posleen kein so großes Problem wie bei Menschen ist. Und dann sind da all die Kleinigkeiten, an die man nicht denkt. Befehlsänderungen, die die wirkliche Lage nicht genügend berücksichtigen, oder schlechte Kommunikation. Nicht zu vergessen die ›Nebel des Krieges‹, also Entscheidungen, die auf Grund von etwas getroffen werden, das man für die Wirklichkeit hält, obwohl die Wirklichkeit eigentlich eine andere ist.


  Jedenfalls, man entwickelt einen Plan und verinnerlicht ihn, aber man muss zugleich auch Alternativpläne entwickeln, für den Fall, dass der Hauptplan scheitert. Wenn der erste Plan verinnerlicht ist, aber man nicht damit rechnet, dass er perfekt verwirklicht wird, kann man aus dem Stegreif Änderungen entwickeln. Und dann entwickelt man seinen GZH-Plan.«


  »Ein GZH-Plan?«, fragte Keene und schüttelte den Kopf. »Was zum Teufel ist das denn?«


  »GZH – wie Geh-zur-Hölle-Plan. Ein Plan für den Fall, dass alle anderen Pläne beim Teufel sind und der Wolf vor der Tür steht. Der ›Sie sind in ihren Stiefeln gestorben‹-Plan.«


  »Oh.«


  »Also, wie lautet der GZH-Plan?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Keene und blickte versonnen auf das Terrain unter ihm. »Ich verstehe mich nicht besonders gut darauf, Pläne für das Scheitern zu entwickeln.«


  »Dann hat einer Scheiße gebaut, der behauptet, Sie seien ein Verteidigungsfachmann. ›Erwarte den Erfolg und plane für das Scheitern‹, steht auf demselben Blatt wie die anderen wichtigen Militär-Axiome wie ›Auf gefährlichem Gelände manövrieren, auf tödlichem Gelände kämpfend‹.«


  »Die einzigen Militär-Axiome, die ich vor dem PVZ-Programm gekannt habe, hießen ›Melde dich nie freiwillig‹ und ›Lass dich nie auf einen Landkrieg in Asien ein‹.«


  »Na schön, jetzt kennen Sie …« Mueller zählte an den Fingern und grinste dann, »äh, noch drei.«


  Keene schmunzelte, als Muellers AID zirpte.


  »Sergeant Mueller.«


  »Ja, AID?«, sagte Mueller lächelnd.


  »Fünf Posleen-Battleglobes sind gerade auf erdnahem Orbit aus dem Hyperraum ausgetreten. Nach Analyse von TERDEF wird in ungefähr drei Stunden mit der Landung gerechnet.« Die Stimme war so ausdruckslos, dass es einen Augenblick dauerte, bis beiden die Tragweite des Gehörten bewusst war.


  »Was?« Muellers Augen wurden einen Augenblick lang groß und rund, der kalte Schweiß brach ihm aus. Er blickte unwillkürlich zum Himmel und schüttelte sich dann, hielt was er tat für sinnlos. Aber noch während er sich innerlich Vorwürfe machen wollte, blitzte es am wolkenlosen Himmel plötzlich auf. Die Detonation eines Antimateriereaktors war selbst bei heller Sonne deutlich zu erkennen.


  Mueller sah Keene an, der immer noch über die Silhouette der Stadt blickte.


  Oh, oh. »AID.«


  »Ja, Sergeant Mueller?«


  »Kontaktaufnahme mit Sergeant Major Mosovich. Sag ihm, der Korpskommandeur soll mit dem Verteidigungsplan noch auf Zeit spielen. Ich denke, wir haben eine Lösung.«


  »Nun«, sagte Keene und wandte sich wieder dem Sergeant zu. »Jetzt begreife ich, was Sie da über Pläne gesagt haben. Ich denke, ich sollte mich wohl am besten gleich gestern daran machen, diesen GZH-Plan zu entwickeln.«
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  »Haben Sie alles bekommen, was Sie brauchen?«, fragte General Horner beim Betreten des Konferenzsaals. Die Veranstaltung war als Pressekonferenz angekündigt worden, aber die Nachrichtenmedien hatten sich in einem seltenen Anfall von Vernunft darauf geeinigt, lediglich einen Vertreter jeder wichtigen Mediengattung in das Continental Army Center zu schicken.


  Bis zur Fertigstellung des Blue Mountain Planetary Defense Center befand sich das Nervenzentrum für die Verteidigung der Vereinigten Staaten im Pentagon. Das praktisch ungeschützte Gebäude ließ in Jack Horner das unbehagliche Gefühl aufkommen, auf freiem Feld im Wind zu stehen. An vorderster Front zu stehen machte ihm nichts aus – das hatte er oft genug getan –, aber dies war nicht der Ort, eine Schlacht von kontinentalen Dimensionen zu leiten.


  Sein AID würde ihm helfen, aber er brauchte trotzdem einen Stab, der sich voll auf seine Arbeit konzentrieren konnte und durch nichts abgelenkt wurde, und das würde natürlich nicht der Fall sein, wenn die Posleen praktisch vor der Tür standen. Und nach den neuesten Informationen konnte das jeden Augenblick der Fall sein.


  »Nun, Sir, seit der ersten Warnung hat man uns praktisch überhaupt keinen Zugang gewährt«, antwortete Argent als inoffizieller Sprecher der versammelten Medienvertreter.


  Obwohl auch seine versammelten Kollegen alte »Pentagon-Hasen« waren, verfügte keiner von ihnen über Argents umfangreiche Erfahrung oder war so prominent wie er. Sein Kameramann, auch ein Veteran in diesem Geschäft, richtete seine Kamera auf den General. Obwohl die Pressekonferenz noch nicht offiziell »eröffnet« worden war, waren die Regeln in einer Situation wie dieser ziemlich locker.


  »Das habe ich auch gehört«, sagte Horner mit einem eisigen Lächeln. Dies entsprach nicht den Anweisungen, die er dem Informationsbüro des Pentagon für den Umgang mit Informationen erteilt hatte. Abgesehen davon waren es ziemlich exakt die Worte, die er gerade gegenüber dem Nachfolger des Informationschefs gebraucht hatte.


  »Um das zu ändern, werde ich Ihnen Lieutenant Colonel Tremont, meinen Senior-Adjutanten, als Kontaktperson zur Verfügung stellen.« Er wies auf den schlanken, dunkelhäutigen Lieutenant Colonel neben ihm. »Er kann Ihnen alle bürokratischen Hemmnisse aus dem Weg räumen, auf die Sie möglicherweise stoßen könnten. Bis jetzt haben wir keine Hinweise darauf, dass die Posleen Gefechtsnachrichtendienste einsetzen. Die Hälfte der bürokratischen Hemmnisse habe ich bereits abgeschafft und entschieden, dass Sie über so ziemlich alles berichten dürfen, was Sie sich hier erarbeiten. Sie haben hundert Prozent Zugang zu meinem Zuständigkeitsbereich. Im Grunde genommen entspricht das einer Freigabe für Top Secret und unterstelltem Need-to-know für alles, was sich auf diese Invasion bezieht. Wenn jemand dazu irgendwelche Fragen hat, soll er sich an mich wenden, aber erst, nachdem er Ihre Fragen beantwortet hat.«


  Argent sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Danke, Sir. Und Sie sind sicher, dass Sie das so wollen?«


  »Ob Sie es nun glauben oder nicht, so war es ursprünglich geplant. Ich muss nicht nur mit meinen Truppen, sondern auch mit den Bürgern der Vereinigten Staaten effizient kommunizieren. Es ist meine Aufgabe, meine Pflicht, die Bürger der Vereinigten Staaten nach besten Fähigkeiten zu schützen und über Gefahren zu unterrichten. Und das kann ich am besten durch Sie tun«, er deutete auf die TV-Crew, »und Ihre Freunde von den Radiosendern.« Dabei wies er auf die Vertreter von ABC Radio.


  »Entschuldigung«, fuhr er fort und wandte sich den Journalisten und Fotografen von der Presse zu, »aber ihr kommt als Letzte.« Alle lachten.


  »Also, fangen wir an?«, fragte Argent.


  »Was, haben wir das denn nicht schon?«, sagte Jack wieder mit einem eisigen Lächeln.


  »Nun …«, improvisierte Argent. Er hatte noch nicht viel mit dem Kommandeur der Kontinental-Armee zu tun gehabt, war aber erfahren genug, dieses Lächeln als ein schlechtes Zeichen zu erkennen.


  »Hat Ihr Kameramann nicht die ganze Chose gefilmt?«, fragte Horner knapp. »Und wenn ich kein kompletter Idiot bin, machen sich doch auch alle Notizen.«


  »Okay«, räumte Argent ein. »Also: General Horner, seit die Posleen aus dem Hyperraum gekommen sind, ist eine Stunde vergangen. Was geht vor?« Der Kameramann hob seine Minicam in Schulterhöhe, um sie zu stützen.


  »Es hat ein paar Weltraumgefechte mit den im erdnahen Raum stationierten Jägerpatrouillen und umgebauten Fregatten gegeben, aber dieser Einfall liegt außerhalb jeder Erfahrung«, erwiderte Horner förmlich. »Die Posleen sind in wesentlich größerer Stärke und in größerer Konzentration hier erschienen, als wir das erwartet hatten, nicht nur auf Grundlage galaktischer Berichte, sondern auch basierend auf unseren eigenen Erfahrungen auf Barwhon und Diess. Und zu allem Überfluss sind sie ungewöhnlich nahe bei der Erde aus dem Hyperraum gekommen, gefährlich nahe, um es genau zu sagen.


  Aus all diesen Gründen war die Flotte nicht imstande, in nennenswertem Umfang Gegenwehr zu leisten. Sie kommen mehr oder weniger unberührt herunter, während wir eine ganze Anzahl der Jäger und Fregatten verloren haben, die sich ihnen entgegengestellt haben. Ich muss das sagen, die Leute von der Flotte haben in Anbetracht der Kräfteverhältnisse hervorragende Arbeit geleistet.«


  »Gibt es irgendwelche Videos?«, fragte einer der Radioleute.


  »Wir werden in Kürze welche vom Einsatzzentrum bekommen. Aber bezüglich meiner Aussage über totalen Zugang möchte ich, dass Sie sich alle über Folgendes im Klaren sind: Wir haben alle eine Aufgabe zu erfüllen, und jeder nach besten Kräften. Ist das verstanden?«


  »Ja«, hallte es ihm aus der Gruppe der versammelten Reporter entgegen, von denen sich jeder fragte, wann der Haken kommen würde.


  »Ich habe nicht die Zeit, irgendeinen meiner Leute von seiner Aufgabe abzuziehen; wir müssen also in den War Room gehen, wo die Spieler sitzen. Die haben dort alle Hände voll zu tun und sind bemüht, unser Land zu retten, seien Sie also höflich zu ihnen. Das ist ein Ort, an dem absolute Ruhe herrscht und wo die Leute sich angestrengt konzentrieren: also keine Störungen. Betrachten Sie es als so etwas Ähnliches wie eine Kriegsbibliothek. Niemand schreit nach einer zitierfähigen Aussage, keine Blitzlichter, keine Kamerascheinwerfer.« Er fixierte sie der Reihe nach mit seinem Basiliskenblick, bis alle zustimmend genickt hatten. »Wenn einer von Ihnen sich einfallen lässt, im War Room etwas dergleichen zu tun, lasse ich ihn von einem gepanzerter Kampfanzug aus dem Gebäude werfen. Und draußen wird der GKA ihn in den Potomac werfen, das habe ich ausdrücklich angeordnet.« Der Fluss war beinahe eine Meile entfernt. Die Reporter waren sich ziemlich sicher, dass der General übertrieb, aber ein Blick in sein grimmiges Gesicht mit den kalten Augen ließ dennoch gewisse Zweifel aufkommen.


  »Nach dem War Room bringe ich Sie mit ein paar von unseren technischen Leuten zusammen. Die werden versuchen, unsere Systeme mit den Ihren zu integrieren. Ich möchte, dass Sie genauso schnell wie ich wissen, wo die Landungen erfolgen werden. Aber keine Störungen. Die können sich die Menschen in Amerika nämlich nicht leisten. Ihre Familien können sich die nicht leisten. Alles klar?«


  »Klar«, kam es von den ernüchterten Journalisten. Eine Situation wie diese hatte es noch nie gegeben, eine, in der die Leute, die sie interviewten, nicht nur die Aufgabe hatten, ihr Leben, sondern auch das ihrer Familien und ihrer anderen Lieben zu retten. Und das in Echtzeit. Gewöhnlich bekam man ein wirklich saftiges Zitat, wenn man an einem Thema etwas herumrüttelte oder den Militärs einfach eine Frage stellte, auf die es keine Antwort gab. Doch solche Methoden schienen jetzt plötzlich unpassend. Argent blickte sich um und konnte erkennen, dass seine Kollegen in diesem Augenblick zu derselben ernüchternden Erkenntnis gelangten.


  Horner und sein Adjutant führten sie durch einen kurzen Korridor zu einer Tür, vor der ein Militärpolizist Wache stand. Dahinter kam ein kleiner Vorraum und dann ein großer, abgedunkelter Saal, der mit einer Mischung terranischer und galaktischer Technologie voll gestopft war.


  An der gegenüberliegenden Seite des Saals zeigte eine riesige Mercator-Projektion eine Anzahl von Orbits in Grün, Blau und Rot sowie fünf große Ovale – die möglichen Landezonen. Die Ovale waren scharf abgegrenzt und von einem gelben Feld umgeben; innerhalb dieses Feldes waren sie zunächst orange und wurden auf die Mitte zu dann rot. Eines der Ovale lag mitten über dem Atlantik, ein weiteres über dem Pazifik, ein drittes bedeckte Südostasien bis an den Rand von Indien, eines Zentralasien und eines Afrika. Fast alle Fernsehkameraleute fingen zu filmen an, ohne sich sicher zu sein, ob die große Bildfläche für Fernsehzwecke deutlich genug war. Die Stille im Saal erinnerte an einen Operationssaal, in dem jeder sich ganz auf seine eigene Aufgabe konzentrierte.


  Die möglichen Bereiche für Posleen-Landungen waren immer noch riesengroß; das atlantische Oval reichte von Chicago bis Berlin. Das über Afrika überlappte sich mit dem von Südostasien. Der Rand des Pazifik Ovals überlappte sich in der Nähe der Philippinen mit dem von Südostasien. Insgesamt betrachtet, bedeckten die Ovale fast die ganze nördliche Halbkugel.


  »Full House«, flüsterte ein Reporter des Atlanta Journal Constitution.


  »Früher war der ganze Bildschirm mit Satellitenspuren bedeckt«, meinte Lieutenant Colonel Tremont im Flüsterton. »Die verbliebenen Militärsatelliten und Anlagen sind die grünen Linien, die blauen sind die kommerziellen Satelliten, die uns verblieben sind.«


  »Yeah«, flüsterte die Producerin von CNN zurück. »Wir benutzen hauptsächlich Standleitungen zu den Kabelanstalten und das Internet. Handys, Pager und die meisten Telefonverbindungen sind ausgefallen.«


  »Diese Tafel wird logischerweise nicht für den taktischen Einsatz benutzt«, erklärte Colonel Tremont. »Aber sie liefert einen allgemeinen Eindruck.«


  »Colonel«, fragte Argent mit leiser Stimme und setzte dabei sein Reportergesicht auf, »wird der Verlust der Satelliten die Qualität Ihres Artilleriefeuers und die allgemeine Kommandostruktur beeinträchtigen? Soweit mir bekannt ist, hat sich die Entwicklung der letzten Jahre fast ausschließlich auf globale Satellitensysteme konzentriert.«


  »Ja, das würde es, wenn unser geologischer Vermessungsdienst in den letzten drei Jahren nicht so außergewöhnlich gute Arbeit geleistet hätte. Die haben im ganzen Land unter Einsatz von militärischem, zivilem und auch freiwilligem Personal Markierungspunkte errichtet, von denen die meisten nicht einmal einen Kilometer voneinander entfernt sind. Die exakte geografische Position sowie die Höhe dieser Markierungspunkte sind in eine Universelle Zieldatenbank eingespeist worden. Wenn daher eine Artillerieeinheit irgendwo Stellung bezieht, braucht sie nur Distanz- und Höhendifferenz zum nächsten UZB-Punkt zu ermitteln und einzugeben. Auf die Weise hat sie ihre Position auf den Millimeter genau. Andere Einheiten benutzen ein ähnliches, nur nicht ganz so genaues System. Um Ihre Frage zu beantworten: Störend wird es sich auswirken, aber mit dem UZB haben wir das GPS praktisch ersetzt.«


  »Wie sieht es mit der Erfassung feindlicher Ziele aus? Braucht man dazu nicht auch das GPS?«


  »Hier gilt dasselbe, nur umgekehrt. Der vorgeschobene Beobachter ermittelt Distanz- und Höhendifferenz zum nächsten UZB sowie Distanz- und Höhendifferenz zum Ziel und schickt die Rohdaten an die Zielcomputer. Das geschieht alles mit einem speziellen Lasermesssystem. Der Zielcomputer verarbeitet die Zahlen und liefert dem jeweiligen Geschütz die notwendigen Einstelldaten. Das Ganze läuft fast völlig automatisch ab.«


  »Und wird es auch funktionieren?«, fragte der Reporter vorn Journal Constitution.


  »Ah, das ist natürlich die Frage, nicht wahr?«


  »Sie haben da etwas erwähnt, General, dass unsere Geräte koordiniert werden sollen«, schaltete sich die Producerin ein.


  »Ja, selbstverständlich, dazu möchte ich Ihnen Major George Nix vorstellen.« General Horner winkte einem der in einiger Distanz wartenden Offiziere, worauf der schmächtige Major, der eine Nickelbrille trug, eilig von einem der Bildschirme zu ihnen herüber kam.


  »Major Nix gehört zum Space Command und fungiert als unser taktischer Systemoffizier. Der TacSO ist dafür verantwortlich, dass alle Systeme miteinander integriert sind und auch die notwendige Wartung erhalten. Im Gegensatz dazu ist der taktische Einsatzoffizier, Colonel Fort – wir nennen ihn den TacCO – für die ständig erforderlichen taktischen Entscheidungen zuständig.


  Major Nix, würden Sie diesen Journalisten bitte einen Feeder Screen besorgen und irgendwie ihre Kameras anschließen? Ich möchte sicherstellen, dass jeder in den Vereinigten Staaten zu sämtlichen Daten, die wir hier erzeugen, sofortigen Zugang hat.«


  »Ja, Sir, darauf sind wir vorbereitet.« Er wandte sich einem der Videotechniker zu. »Kommen Sie mit.«


  Nix führte den Techniker nach draußen, die Reporter schlossen sich ihm an und machten sich ruhig Notizen über die angespannte Atmosphäre, die über dem ganzen Saal lag. Er führte sie durch einen Korridor in einen hell erleuchteten Raum, wo zwei Specialist und ein leicht übergewichtiger Staff Sergeant vor einem Bildschirm standen und anscheinend eine kleine Auseinandersetzung hatten.


  »Sergeant Folsom. Sofort, wenn ich bitten darf.«


  »Yes, Sir.« Die beiden Specialists eilten aus dem Raum, während der Sergeant sich daran machte, Bildschirme zu konfigurieren. Während er damit beschäftigt war, redete er. »Gentlemen, wir waren darauf vorbereitet, und deshalb bekommen Sie mehr Funktionalität als Sie vermutlich erwartet haben, aber weniger als Sie es gewöhnt sind. Ich richte zwei Displays für die Leute von den Druckmedien und den Radioanstalten ein und leite die Bilder über Real-Audio an Ihre Zentrale, ABC, weiter, so dass Sie Ihre Arbeit über das Internet erledigen können. Im Augenblick ist das Internet ziemlich überlastet, aber nicht so stark wie an einem normalen Arbeitstag, Sie sollten also eine gute Verbindung haben.


  Die Konsolen benutzen ein einfaches grafisches Interface. Sie brauchen nur auf irgendeinen Bereich der Karte rechts zu klicken, dann zoomt das Bild auf etwa sechshundert Meilen Kantenlänge. Es handelt sich natürlich nicht um eine politische Karte, sondern ein Satellitenbild. Um etwas damit anfangen zu können, muss man also einigermaßen in der Geografie bewandert sein.«


  »Sergeant«, fragte die Producerin von CNN, die sich an einer der Konsolen heimisch niedergelassen hatte, »wäre es möglich, eine zweite Audioverbindung mit CNN herzustellen?«


  »Sicher, wenn jemand dort Interphone oder NetMeeting hat?«


  »Wo?«


  Der Sergeant ging zur nächsten Konsole und tippte dagegen. »Welchen URL haben Sie?«


  Nach wenigen Minuten kamen der Sergeant und die Specialists zurück, nachdem sie Internet T-3 auf die verfügbare Bandweite aufgeweitet und alle Konsolen neu konfiguriert hatten. Die Reporter waren sprachlos.


  »Sergeant«, sagte die Producerin von CNN, die inzwischen ihr Team in der Sendezentrale auf die nächste Runde Berichte vorbereitet hatte, »wenn das hier alles vorbei ist und Sie je einen Job brauchen, dann melden Sie sich bei mir.«


  »Ich werd’s mir durch den Kopf gehen lassen, wenn das alles vorbei ist.« Die Frage, wann es vorbei sein würde und ob dann noch jemand von ihnen am Leben war, blieb unausgesprochen.


  »So, und jetzt können wir nur noch warten«, sagte Argent und sah zu, wie die Ovale mit den möglichen Landezonen auf dem großen Monitor immer kleiner wurden.


  »Sollten wir über die Leute berichten, die wieder einberufen werden?«, fragte der Videotechniker und behielt dabei seinen eigenen Monitor im Auge, um sicherzugehen, dass alles klappte.


  »Darüber berichten die in Atlanta.«


  »Die armen Teufel.«


  


  »Bye, Honey«, sagte Mike und schlüpfte in das Oberteil seiner Seidenkombination.


  »Bye, Daddy«, sagte Cally und blickte mit großen, runden Augen zu ihm auf.


  »Du tust, was Grandpa sagt, ja? Und dass du mir brav bist.«


  »Ganz bestimmt, Daddy. Wenn die Posleen kommen, putzen wir ein paar von denen weg, und dann rennen wir davon und verstecken uns. Stehen bleiben, fallen lassen und wegrollen, stimmt’s?«


  Sofern sie nicht schon über dir sind.


  »Und dann komm ich und grab dich aus«, versprach er.


  »Richtig«, sagte sie, und dabei arbeitete es in ihrem Gesicht, aber es war keine Träne zu sehen.


  »Pass gut auf dich auf, Junge«, sagte sein Vater und hielt ihm eine Flasche für die Reise hin.


  »Da hast du Recht, Dad, mir reicht’s noch vom letzten Mal, als die mir die Karosserie wieder zurechtgebogen haben. Tut ganz schön weh, wenn man angeschossen wird.«


  »Das wird eine lange Fahrt.«


  »Ja, viel zu lang. Die werden bereits gelandet sein, ehe ich in South Carolina bin.« Er musterte die Flasche, zuckte die Achseln und trank einen Schluck. Das Zeug brannte mächtig in der Kehle, tat aber gut. Er verschloss die Flasche und stopfte sie in seine Tasche.


  »Wie fahrt ihr denn?«


  »Willst du wissen, ob ich in einer Landungszone bin?«


  »So was Ähnliches. Die Tennessee-Freiwilligen stehen ein Stück weiter oben an der Straße, und die Reserve von Tennessee und die Dreiundfünfzigste Infanterie wird Rabun Gap halten. Das sollte für uns eigentlich reichen. Aber Ihr fahrt nach Pennsylvania hinauf. Und deshalb möchte ich wissen, ob du vorhast, auf dem flachen Land oder über die Berge zu fahren?«


  »Da bin ich mir selbst noch nicht klar. Auf dem flachen Land wird es schneller gehen, obwohl die Interstate ein kleiner Umweg ist, weg vom Gap. Aber Shelly meint, das könnte eine mögliche Landezone sein, also …«


  »Also – wie fahrt ihr?«


  »Über die Berge«, entschied sich Mike. »Die Interstate 81 hinauf. Besser, wir bleiben irgendwo im Verkehr stecken als bei einer Landung.«


  »Willst du ‘ne Knarre?« Plötzlich hielt der alte Mann wie durch Zauberei eine 9-mm-Glock in der Hand.


  »Nein, ich hab schon eine. Dabei fällt mir ein …« Er griff in seine Reisetasche und holte eine mit Schnitzereien verzierte Holzkassette heraus. Mike senior hatte noch nie Holz von so lavendelbrauner Farbe gesehen. Mike junior reichte Cally die Kassette. »Ich wollte das Grandpa dalassen, damit er es dir an deinem Geburtstag gibt, aber ich denke, ich kann es dir auch jetzt schon geben.«


  Sie musterte verblüfft den Verschluss, ein kreisrund angeordnetes Muster, das wie ein Labyrinth aussah, aber ohne irgendwelche vorstehenden Knöpfe. Wenn man daran zog, schoben sie sich in die Höhe und man konnte sie auch auf ihrer Achse drehen, aber die Box öffnete sich dabei nicht.


  »Das ist ein Indowy-Puzzlekasten, und ich habe leider nicht die Zeit, ihn dir in allen Einzelheiten zu erklären. Pass auf.« Er zog an drei Teilen des Verschlusses und drehte daran, bis sie sich zusammenfügen ließen und ein Muster bildeten, das an einen mehrköpfigen Drachen erinnerte. Als er sie jetzt zurückschob, öffnete sich der Verschluss, und der Deckel ging auf, wobei es so aussah, als würde sich der Drache von der Kassette schlängeln und im Kreis tanzen. Das Feuer speiende Hologramm tanzte über der offenen Kassette, als Cally ihren Inhalt bestaunte.


  »Ich bekomme immer noch Geschenke von Indowy-Clans von überall auf Diess. Die meisten gebe ich an die Überlebenden oder ihre Familien weiter, aber dem hier konnte ich nicht widerstehen.« In der Kassette ruhten eine vergoldete Pistole und zwei Magazine auf seidig glänzendem Schaumstoff.


  »Ich habe eine Schachtel Munition für das Ding draußen im Wagen. Unsere Oberen halten immer noch nichts davon, Zivilisten Gravwaffen in die Hand zu geben, aber das hier ist eine Pulserpistole. Sie verfeuert elektrisch geladene Pulserbolzen, die Ladung ist stark genug, um problemlos einen Elefanten zu töten, von einem Posleen ganz zu schweigen. Jedes Magazin enthält vierundzwanzig Bolzen. Wenn man eine ruhige Hand hat, trifft man damit auf etwa hundert Meter.« Er zog einen Ladestreifen aus der Cargotasche an seinem Schenkel. »Das hier ist ein Streifen Übungsmunition; die kann man wieder verwenden. Aber zuerst muss man den Akku laden.« Er wandte sich Mike senior zu. »Man braucht 220 Volt.«


  »Kein Problem.«


  »Danke, Daddy«, sagte Cally und nahm die Waffe aus der Kassette. »Die ist aber klein.«


  »Sie ist für Indowy gebaut – nicht, dass die sie je benutzen würden. Sie besteht aus leichten Bor-Polymeren. Man kann die Ladung der Bolzen einstellen, auch so, dass sie nicht tödlich wirken. Und im Gegensatz zu deiner Walther kannst du damit einen Posleen umlegen.« Die Walther war für ihre häufigen Ladehemmungen berüchtigt, aber es war eine der wenigen Waffen auf der Welt, die in Callys Hand passten und dennoch ein vernünftiges Kaliber hatten. Da ein winziges .380-Geschoss gegen einen Posleen nichts ausrichten konnte, hatte Papa O’Neal die Kugeln angebohrt und mit Quecksilber ausgegossen. Ein Posleen, der sich eine dieser Kugeln einfing, würde daran vielleicht nicht sterben, aber ganz sicher wissen, dass das kein Kuss gewesen war.


  »Mhm«, machte sie und drehte die Waffe vorsichtig in den Händen, darauf bedacht, sie nicht auf einen der beiden Erwachsenen zu richten. »Wie lädt man durch, und wo ist der Sicherungshebel?«


  Mike lachte und zog eine Computer-CD heraus. »Hier ist die Bedienungsanleitung, du kannst sie ja auf dem Laptop lesen. Für den Augenblick musst du einfach mir vertrauen, dass sie leer ist.«


  »Danke, Daddy.« Sie grinste und legte die Pistole in die Kassette zurück. »Wie lieb von dir.«


  »Fang gleich an damit zu üben. Ich weiß, dass du mit dieser James-Bond-Kanone umgehen kannst, aber die hier hat wesentlich mehr Aufhaltekraft und liegt dir besser in der Hand. Mir wäre es lieber, wenn du dich damit vertraut machen würdest, für den Fall, dass du sie benutzen musst.«


  »Okay.«


  Er zerzauste ihr das Haar und dachte dabei, dass ihre Mutter, als sie so alt wie Cally gewesen war, wahrscheinlich genauso ausgesehen haben musste. »Pass gut auf dich auf, ja, Kleines?«


  »Okay.« Jetzt traten ihr doch ein paar Tränen in die Augen; die Freude über das Geschenk wich dem Trennungsschmerz.


  »Und hör auf das, was Grandpa sagt.«


  »Das hast du schon mal gesagt.«


  »Tut mir Leid, dass wir nicht mehr gemeinsam zum Stützpunkt fahren konnten. Ich hätte dir gern meine Einheit vorgeführt.«


  »Ist schon okay, das können wir ja noch, wenn ihr die Posleens wieder in den Weltraum zurückgejagt habt.«


  Mike junior sah viel sagend zu Mike senior hinüber, der ohne eine Spur der Reue die Achseln zuckte. »Was willst du, eine kleine Lady oder einen kleinen Krieger?«


  Mike hob sie auf und drückte sie an sich. »Wiedersehen, Kleines.«


  »Bye, Daddy.« Sie kämpfte tapfer gegen weitere Tränen an.


  Er setzte sie ab, griff nach seiner Tasche und ging zur Tür hinaus.


  Sie folgten ihm die Treppe hinunter und zur Haustür hinaus, wo er die Schachtel mit den Pulserbolzen aus dem Tahoe holte, sie seinem Vater reichte und dann die Tasche in den Wagen warf. Er nahm seine Tochter ein letztes Mal in die Arme.


  »Und wenn sie hier landen, was machst du dann?«


  »Schießen, abhauen und mich verstecken.«


  »Okay.«


  »Mach dir keine Sorgen um uns, Daddy, du wirst es viel schwerer haben.«


  »Machst du dir Sorgen um mich, Kleines?«, fragte Mike ehrlich überrascht.


  »Mhm.« Jetzt flossen die Tränen.


  »Ach, Kleines«, lächelte er und setzte seine dienstliche Miene auf, »mach dir um mich keine Sorgen.« Er setzte seine Milspecs auf, wand sich Shelly um den Kopf, um die Hände frei zu haben, und lächelte ein Raubtierlächeln. »Endlich habe ich die Posleen genau dort, wo ich sie haben will. Die wissen das nicht, aber wir werden denen ganz schön in den Arsch treten.« Er ließ den Blick über die Felder schweifen, in denen er aufgewachsen war, und dachte einen Augenblick lang über das nach, was er gerade gesagt hatte. Die Kompanie war ausgebildet und bereit. Er war ausgebildet und bereit. Sie konnten es schaffen. Die Kompanie glaubte daran. Der Bataillonskommandeur und sein Stab glaubten daran. Und für das Regiment war das eine in eherne Lettern gegossene Wahrheit. Jetzt hätte er sich nur gewünscht, selbst überzeugt zu sein.


  


  Mueller setzte unterdessen eine andere Miene auf, und mit ihm Mosovich, Ersin und Keene. Keenes Plan für die Verteidigung von Richmond fand nicht die Billigung des Bürgermeisters oder des Chefs seiner Baubehörde.


  »Wir hatten gedacht, Sie würden uns einen Kompromiss empfehlen, Mr. Keene, nicht einen weiteren Plan, um die Stadt zu zerstören«, knurrte der Bürgermeister und hieb mit der Faust auf den Konferenztisch.


  »Es ist nicht beabsichtigt, die Stadt zu zerstören, Mr. Mayor, nur einen kleinen Teil davon.«


  »Und für die Verteidigung der Außenbezirke ist überhaupt nichts vorgesehen«, stellte der Chef der Baubehörde fest und musterte dabei den detaillierten Plan, den Muellers AID gleich bei ihrer Ankunft ausgedruckt hatte.


  »Fortress Forward sieht nicht vor, dass der Großteil der Stadt verteidigt wird«, warf der Mann vom Pionierkorps ein, »darauf haben wir schon mehrfach hingewiesen.«


  Der Kommandeur des Pionierkorps bedeutete ihm mit einer kleinen Handbewegung, er solle sich zurückhalten, er war mit diesem alten Streit mehr als vertraut. »Schockoe Bottom ist so angelegt, dass das Programm haargenau dafür passt, aber auf die Weise bekommen wir nur eine vorgeschobene Festung«, fuhr er fort, »nicht mehrere, wie vorgeschlagen.«


  »Ja, aber auf diese Weise wird das vorhandene Terrain bestmöglich genutzt«, erklärte Keene geduldig. »Es handelt sich tatsächlich um das einzige Gelände, wo man Artillerie so einsetzen kann, dass man die Posleen im Sperrfeuer fangen kann. Und die äußere Festung liefert den Feuerschutz, falls unsere Streitkräfte gezwungen sind, in Richtung auf Newport News zurückzufallen.«


  »Und was ist mit dem Rest der Stadt? Mit Süd-Richmond? Unserem wichtigsten Industriegebiet?«


  Wieder gebot der Korpskommandant Colonel Braggly mit einer Handbewegung Schweigen und überließ Keene die Antwort. »Die sind nicht zu verteidigen. Basta. Mit Ausnahme von ein paar sanften Hügeln ist der James die einzige auffällige Erhebung im Terrain.


  Wir haben es hier mit vier Szenarien zu tun, Gentlemen«, fuhr Keene mit schärfer werdender Stimme fort, »und wir müssen uns dessen ganz klar bewusst sein. Sergeant First Class Mueller, was ist das günstigste Szenario für Richmond?«


  »Die Posleen landen außerhalb schützender Bodenerhebungen und sind damit effektiv außer Reichweite, um uns Schaden zuzufügen.«


  »Richtig«, pflichtete Keene ihm bei. »In dem Fall rückt ein paar Tage später ein Teil des Korps aus, um dort eingesetzt zu werden, wo man die Leute braucht.«


  »Was?«, brüllte der Bürgermeister. »Warum zum Teufel wollen Sie das tun?«, knurrte er etwas leiser werdend und wandte sich voll dem Korpskommandanten zu.


  »Um die zu unterstützen, die uns brauchen, Mr. Mayor«, erwiderte der ruhig. »Ich kann mir nur wünschen, dass andere Truppenteile das Gleiche für uns tun würden. Nein, ich weiß, dass sie das tun würden; das wäre die richtige militärische Entscheidung, und so lauten auch die Befehle. Wenn die Posleen natürlich weit von hier entfernt landen, würden andere Einheiten reagieren. Wenn sie in Kalifornien landen, bleiben wir da.«


  »Ja, Sir, aber ich hatte gedacht, wenn sie beispielsweise südlich vom Broad River oder nördlich des Potomac landen«, bemerkte Keene. »So, Master Sergeant Ersin, bitte das schlimmstmögliche Szenario.«


  »Sie landen unmittelbar auf uns«, sagte er, und alle verzogen entsetzt das Gesicht. Nur sein eigenes Narbengesicht blieb unbewegt, und seine Augen schienen in weite Ferne zu blicken.


  »Und in dem Fall«, sagte Keene mit einem fast unmerklichen Blitzen in den Augen, »setzen wir unseren GZH-Plan in Kraft.«


  »Unseren was?«, fragte der Chef der Baubehörde.


  »Unseren Geh-zur-Hölle-Plan«, antwortete Mosovich mit einem Gesicht, das ebenso unbewegt und starr wie das Ersins war.


  »Der Plan, den man dann einsetzt, wenn alle anderen Pläne gescheitert sind«, nickte der Korpskommandant dem Zivilbeamten zu.


  »Den ›Auf-tödlichem-Gelände‹-Plan, wie man ihn auch manchmal nennt«, warf der Stabschef des Pionierkorps ein, der bis jetzt kein Wort gesagt hatte.


  »Unser ›Wir-sind-erledigt‹-Plan«, erläuterte Keene, »wird darin bestehen, die Stadt zu zerstören, Mr. Mayor, weil es dann ohnehin keine Überlebenden gibt und wir den Posleen dann ebenso gut rauchende Ruinen hinterlassen können. Wir bringen an allen Gebäuden Sprengladungen an und jagen einen Häuserblock nach dem anderen in die Luft, wenn sie vorrücken. Wir hinterlassen nichts Essbares, auch keine Menschen, vernichten die Leichen beim Abzug. Töten so viele Posleen wie wir können und – das ist das Wichtigste – machen denen klar, dass nichts dabei zu gewinnen ist, wenn man gegen Menschen kämpft. Bloß, dass es einem Leid tut, dass man dabei verhungert und dass man sich Narben holt.« Er sah sich im Saal um und nahm zum ersten Mal Zustimmung wahr.


  »Sie könnten auch sagen, Virginier«, korrigierte ihn der Chef der Baubehörde mit einem dünnen Lächeln.


  »Ganz wie Sie möchten, Sir, ich komme aus dem großartigen Staat Dschoodscha, damit das auch klar ist.« Das trug ihm ein paar Lacher ein. »Aber das ist das absolut schlimmste Szenario. Es gibt noch zwei, will jemand sich daran versuchen?«


  »Sie landen entweder nördlich oder südlich des James, aber nicht unmittelbar auf uns«, sagte der Korpskommandant, »so weit sind wir gekommen.«


  »Richtig. So, und wenn sie südlich des James gelandet sind, ist meine Empfehlung als Profi, dass wir uns über den James zurückziehen und auf Verstärkung warten. Vielleicht ein paar Dinge mit den Brücken und dem Flutwall auf jener Seite anstellen, um sie anzulocken, aber im Grunde genommen ist die Südseite offenes Terrain, und da bleiben wir am besten auf dieser Seite sitzen und bepflastern sie mit Artillerie. Wenn sie andererseits auf der Nordseite landen, haben wir wahrscheinlich noch genügend Zeit, um den Plan mit der Feuerfalle in die Tat umzusetzen. Wenn wir sofort damit beginnen.«


  »Sie haben doch schon gesagt, dass das sinnlos ist, wenn sie nicht zwischen dem Potomac und dem James landen. Es bringt vielleicht nicht einmal dann was, wenn sie nördlich von Fredericksburg landen«, wandte der Chef der Baubehörde ein. »In dem Fall glaube ich nicht, dass wir die Zustimmung der Besitzer dieser Anlagen für die nötigen Sprengungen bekommen.«


  »Die brauchen wir nicht«, wandte der Mann vom Pionierkorps ein. »Notwendige Verteidigungsaktivitäten gemäß den Notstandsverordnungen. Wir enteignen einfach.«


  »Und streiten uns tagelang vor Gericht herum«, beklagte sich der Bürgermeister.


  »Die können auf Entschädigung klagen«, sagte der Offizier, »sonst gar nichts.«


  »Ja«, nickte Keene, »das PVZ-Programm berücksichtigt das alles. Private Eigentümer haben keine Chance, falls die betreffende Immobilie nach Ermessen des Bezirkskommandeurs als notwendige Verteidigungsstruktur eingestuft wird, und das ist General Keeton«, fügte er hinzu und deutete auf den Korpskommandanten am Kopfende der Tafel. »Er kann das jetzt oder zu einem beliebigen späteren Zeitpunkt anordnen, ohne dass es ein Einspruchsrecht gibt, falls er es nach seinem persönlichen Ermessen für militärisch gerechtfertigt hält.«


  »Andererseits«, gab General Keeton mit gefurchter Stirn zu bedenken, »werden wir die Unterstützung der gesamten Zivilbevölkerung unbedingt brauchen. Wir können es uns nicht leisten, die Stadt oder ihre Führung gegen uns zu haben«, schloss er und wies auf den Bürgermeister und den Chef der Baubehörde. »Wir brauchen Ihre uneingeschränkte Unterstützung.«


  »Müssen wir denn Schockoe Bottom wirklich zerstören?«, fragte der Bürgermeister mit kläglicher Stimme. »Ich gebe ja zu, dass es ein scheußlicher Anblick ist und es dort auch von Kriminellen wimmelt, aber denken Sie doch an seine historische Bedeutung.«


  »Mr. Mayor«, sagte Mueller mit sanfter Stimme, »ob das nun heute geschieht oder im nächsten Jahr, ich garantiere Ihnen, dass man ein völlig neues Buch in der Geschichte von Richmond schreiben wird. Die einzige Frage ist, ob es dann noch jemanden gibt, der es schreibt.«


  Der Bürgermeister sah den Chef seiner Baubehörde an, der resigniert den Kopf schüttelte. »Ich sage immer noch, wir hätten einen Wall um die ganze Stadt bauen können.«


  »Vielleicht hätten wir das«, nickte Keene, »aber dafür reicht jetzt die Zeit nicht mehr, und wir hätten damit auch auf die besten Vorteile verzichtet, die das Terrain uns bietet. Fortress Forward gibt uns einfach keine Möglichkeit, die Stadt als funktionsfähiges Ganzes zu retten. Entscheidend wichtig ist, dass wir die Posleen fertig machen und den historischen Kern erhalten.«


  General Keeton nickte. »Stimmt genau. Mr. Mayor? Mr. City Engineer? Ich brauche Ihre aktive Unterstützung. Wie steht’s?«


  Der Bürgermeister nickte. »Ja, ja.« Er sah den Chef der Baubehörde an, der ebenfalls stumm nickte. »Ja, einverstanden.«


  »Gut«, sagte der General und wandte sich dem Leiter seiner Pionierabteilung zu, »setzen Sie Mr. Keenes Plan um und modifizieren Sie ihn nach Bedarf, ohne die allgemeine Planung zu verlassen.«


  »Und wie nennen wir ihn?«, fragte der Stabschef.


  »Wie wär’s mit Operation Schlachthof?«, witzelte Mueller.


  Keeton, der mehr als einmal Verteidigungsmaßnahmen gegen angreifende Kavallerieeinheiten geplant hatte, schüttelte den Kopf. »Ich hatte eigentlich an ›Operation Big Horn‹ gedacht.«


  Die Militärs lachten, während die Zivilisten sich verdutzt ansahen. »Warum Big Horn?«, fragte der Bürgermeister.


  »Zuerst saugt man sie herein …«, antwortete Mueller erklärend.


  »Und dann bläst man die Scheiße aus ihnen heraus«, fügte Ersin wie auf Knopfdruck hinzu.


  


  »Gentlemen«, sagte Sergeant Folsom und streckte den Kopf zur Tür herein, »Sie sollten jetzt vielleicht auf Live-Schaltung gehen; die Computer liefern in Kürze eine abschließende Prognose für die Posleen-Landungen.«


  Im Laufe der letzten Stunde hatten die Reporter fast pausenlos live berichtet, aber abgesehen davon, dass die potenziellen Landungsovale immer mehr zusammengeschrumpft waren, hatten sie nicht viel Neues melden können. Die Producerin von CNN erstaunte es, dass etwas so schrecklich und zugleich doch auch langweilig sein konnte.


  Argent stand auf und trat vor die amerikanische Flagge, die man aus dem nahe gelegenen Büro irgendeines Generals besorgt hatte, und bereitete sich auf seine Moderation vor, während der Techniker noch einmal einen prüfenden Blick auf die Bildschirme warf. Sämtliche Ovale waren jetzt klar abgegrenzt, und das Atlantikoval, mit Ausnahme eines etwas in die Länge gezogenen Schweifs, hatte sich fast völlig vom europäischen Kontinent entfernt. So wie es aussah, würden die Europäer diesmal noch einmal mit dem Schrecken davonkommen.


  »In drei, zwei, eins …«


  »Man hat uns soeben davon informiert, dass die Computer des Verteidigungssystems in Kürze die endgültigen Posleen-Ziele bestimmen werden. Wie wir bereits mitgeteilt haben, sind die Landebereiche, solange die Posleen-Raumschiffe auf Eintrittsflugbahn sind, nur Möglichkeiten. Jetzt gibt es jedoch Anzeichen, dass die Posleen im Begriff sind, sich für eindeutige Ziele zu entscheiden.


  Sie haben die Welt einmal unter Beschuss der verfügbaren Einheiten der Flotte umrundet, wie uns Palo Alto gemeldet hat, und müssen jetzt ihre Ziele gewählt haben.« Auf einen Ruf der Producerin hin schloss er hastig: »Wir schalten jetzt auf Live-Bild der Computer …«


  


  Und Colonel Robertson beugte sich in Richtung auf das Fernsehgerät im Konferenzsaal und sog an seiner Pfeife …


  


  Und Little Tommy Sunday hörte auf, seine Tasche zu packen, und wandte sich dem Radio in seinem Zimmer zu …


  


  Und Lieutenant Young unterbrach zwanghaft die Arbeit an seinen Sprengplänen …


  


  Und General Keeton wandte sich von dem Bürgermeister ab und sah auf den Bildschirm in seinem Büro …


  


  Und überall auf der Welt hielten die Menschen in dem inne, was sie gerade taten, fuhren an den Straßenrand oder setzten ihre Lasten ab und warteten darauf, dass das Amerikanische Verteidigungskommando oder das Hauptquartier der Russischen Armee oder das Hauptquartier der Japanischen Selbstverteidigungskräfte oder das Hauptquartier der Chinesischen Roten Armee ihr Schicksal besiegelte, ob zum Guten oder zum Schlechten.


  »Die Ovale schrumpfen jetzt schnell zusammen«, fuhr Argent fast unbeteiligt fort. »Wir konzentrieren uns für den Augenblick auf die Landung in Amerika. Ich werde Sie über die anderen Zonen auf dem Laufenden halten, und wenn die endgültigen Punkte feststehen, informieren wir Sie.


  Im Augenblick können wir mit Entschiedenheit sagen, dass eine Landung in Australien, Südamerika, Mittelamerika, Europa oder Russland praktisch ausgeschlossen ist. Die Chance für eine Landung im Mittleren Westen der Vereinigten Staaten ist sehr gering. Es sieht hauptsächlich wie West-Afrika, Indien oder Bangladesh, die Nordküste Chinas, der Osten der Vereinigten Staaten und irgendwo im Bereich von Usbekistan oder Turkmenistan aus.


  Die Ovale werden kleiner. Das amerikanische Oval konzentriert sich auf die Ostküste zwischen Philadelphia und … irgendwo im Zentrum von South Carolina. Das Oval wird kleiner …«


  Plötzlich schrumpfte das Oval zu einem bösartig leuchtenden roten Punkt zusammen. »Jetzt konzentriert es sich auf Washington D.C. …«, fuhr er fort, und seine Stimme klang plötzlich angespannt, als Adrenalin durch seine Adern schoss …


  Und wanderte südwärts …


  »Richmond, Virginia …«


  Nach Norden und kleiner …


  »Washington …«


  Und konzentrierte sich schließlich auf einen Punkt zwischen den beiden Städten, über einem Fluss. Der rote Punkt begann zu pulsieren, und auf der computergenerierten Karte sah man die vagen Umrisse einer Stadt und auf ihr wie eine Pupille den roten Fleck. Argent hielt einen Augenblick lang inne, entsetzt von dem bösen Auge, das ihn von der Konsole anstarrte.


  »Das Ziel«, er hielt inne, um sich zu fassen, »das Ziel, Ladies and Gentlemen, ist Fredericksburg, Virginia.«
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  They send us in front with a fuse an’ a mine,


  To blow up the gates that are rushed by the Line,


  But bent by Her Majesty’s Engineers,


  Her Majesty’s Royal Engineers


  With the rank and the Pay of a Sapper!


  


  Now the Lines but a man with a gun in his hand,


  An’ Cavalry’s only what horses can stand,


  When helped by Her Majesty’s Engineers,


  Her Majesty’s Royal Engineers


  With the rank and the Pay of a Sapper!


  


  Artillery moves by the leave o’ the ground,


  But we are the men that do something all wund,


  For we are Her Majesty’s Engineers,


  Her Majesty’s Royal Engineers


  With the rank and the Pay of’ a Sapper!


  Rudyard Kipling,


  1896 From »Sappers«


  


  Man schickt uns mit Lunte und Sprengsatz voraus


  Eh die Infanterie dann stürmt auf die Tore


  Gesprengt von Ihrer Majestät Pionieren,


  Ihrer Majestät Königlichen Pionieren


  Mit dem Rang und dem Sold von Sappeuren!


  


  Die Infanterie ist bloß ein Mann mit Gewehr,


  Die Kavallerie das, was Pferde ertragen,


  Mit Hilfe von Ihrer Majestät Pionieren,


  Ihrer Majestät Königlichen Pionieren


  Mit dem Rang und dem Sold von Sappeuren!


  


  Die Artillerie tut was der Boden erlaubt,


  Aber wir sind die Männer, die überall etwas tun,


  Denn wir sind Ihrer Majestät Pioniere,


  Ihrer Majestät Königlichen Pionieren


  Mit dem Rang und dem Sold von Sappeuren!


  Aus »Soppeure«


  


  »Angehörige sind unterwegs, Colonel«, berichtete der Versorgungsoffizier der S-4. Der »Vier« hatte die Aufgabe »Angehörige und Zivilpersonen« übernommen; sonstige Aufgaben gab es zurzeit für ihn keine. An Gerät und Munition war alles ausgegeben, was auszugeben war, da war nichts mehr zu tun.


  »Als ob das etwas nützen würde«, meinte der Chef der Charlie-Kompanie. »Die sollten in einer Viertelstunde landen, allerhöchstens in zwanzig Minuten.«


  »Schluss damit«, sagte Colonel Robertson. »Wir tun, was wir können, und zwar alles, was wir können. Der Telemetrie nach werden die Posleen ziemlich weit verstreut landen. Die wahrscheinliche Landezone reicht vom Potomac in Maryland bis ins Spotsylvania County. Anscheinend haben sie vor, Fredericksburg zu umzingeln. Captain Avery«, meinte er dann und wandte sich dem Versorgungsoffizier zu, »sorgen Sie dafür, dass alle Angehörigen unter sechzehn mit ihren Eltern, so weit verfügbar, in die Stadt gehen. Auf die Weise haben sie ein paar Minuten mehr Zeit. Und die anderen lassen Sie arbeiten.«


  »Was sollen sie denn tun?«, fragte der S-4.


  »Unseren Geh-zur-Hölle-Plan in die Tat umsetzen. Captain Brown«, Robertson wandte sich dem Kompaniechef von Charlie zu und erteilte ihm seine Befehle; sie kamen schnell und abgehackt wie aus einem Maschinengewehr: »Sie bauen Gräben rings um das Stadtzentrum mit Ausläufern bis zur Interstate, aber nicht weiter.«


  »Ja, Sir«, sagte der Kompaniechef und verzeichnete den Befehl in seinem grünen Notizbuch.


  »Vier, jemand soll den Radiosender anrufen. Die sollen durchgeben, dass jeder, der über schweres Gerät verfügt …«


  »… zum Parkplatz des Mary Washington College kommen soll«, vollendete der Stellvertreter des Colonel die Anweisung. Er und der Einsatzoffizier hatten die taktische Karte von den beiden Privates übernommen, die sie normalerweise auf neuestem Stand hielten, und skizzierten ihren Gefechtsplan. Die Kompaniechefs und der Bataillonsstab kannten sich seit Jahren, wie es bei Einheiten der Nationalgarde üblich war. Nach so langer Bekanntschaft konnten sie praktisch ihre Gedanken lesen.


  »Gut«, sagte Robertson. Er war neu bei der Einheit, hatte aber bereits erkannt, dass sie für eine »Teilzeit«-Einheit einen hervorragenden Stab besaß. Und sie arbeiteten beispielhaft gut zusammen. Wenn er sie in Schwung halten und verhindern konnte, dass sie Depressionen bekamen, würden sie diesen Scheißzentauren einiges zeigen. »Und lassen Sie durchsagen, dass alle Nicht-Kombattanten sich in die Innenstadt begeben sollen, stimmen Sie das mit den Sicherheitsbehörden ab. Bravo-Kompanie …«


  »Fangen Sie an, die Sprengladungen an der Chatham Brücke anzubringen …«, befahl Captain Avery, der Chef der Bravo-Kompanie, nach einem Blick auf die Karte an der Wand.


  »Und die Eisenbahnbrücke sowie die Jeff Davis, aber nicht die I-95-Brücke; die ist so weit draußen«, nickte der Kommandeur.


  »Ich werde ein paar von den älteren Angehörigen mitnehmen; die können mir helfen. Wenn einer von ihnen so aussieht, als ob was mit ihm anzufangen wäre, gebe ich Waffen an ihn aus.«


  »Einverstanden, wir sind knapp an Personal.« Viele Angehörige der Nationalgarde hatten es vorgezogen, zu Hause zu bleiben und der Einberufung nicht Folge zu leisten.


  »Einige von diesen Drückebergern werden sich jetzt melden, wenn sie es noch schaffen«, meinte Avery. »Sie können ja nirgendwo hinlaufen.«


  »Und sich nirgendwo verstecken«, bemerkte Brown düster. »Herrgott im Himmel«, flüsterte er dann bei dem Gedanken an seine Frau und seine beiden Söhne, die sich in diesem Augenblick mit vielen anderen im Übungsraum der Waffenkammer versammelten.


  »Gentlemen«, sagte der Colonel, froh darüber, dass seine Kinder erwachsen und ganz woanders waren. »Viele von Ihnen haben Frauen und Kinder, die jetzt draußen im Arsenal sind. Es gibt nicht viel, was ich dazu sagen kann. Die Zeit reicht einfach nicht aus, dass Sie noch weglaufen können, sonst würde ich sagen: ›Rennt, als ob der Teufel hinter euch her wäre‹. Die Landung wird in wenigen Augenblicken erfolgen, und wenn Sie versuchen würden, den Sperrkreis zu verlassen, würden Sie mitten in die Landeoperation hineinlaufen.


  Wie ich schon Lieutenant Young erklärt habe«, fuhr er dann fort und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Divisionsingenieur, »wir können nicht sehr viel mehr ausrichten, als die Gäule so lange wie möglich aufhalten, es so schmerzhaft wie möglich für sie zu machen und sicherzustellen, dass unsere Angehörigen schnell und möglichst schmerzlos sterben. Außerdem sollten wir uns überlegen, wie wir die Lebensmittelvorräte so schnell wie möglich vernichten, ehe die Posleen uns überrennen. Unglücklicherweise müssen wir uns selbst auch mit in diese Gleichung einbringen; wir haben ja alle die Berichte von Diess und Barwhon gesehen.


  Halten Sie durch, behalten Sie die Kontrolle über Ihre Leute und erfüllen Sie Ihren Auftrag. Unsere einzige Chance ist standzuhalten. Wir werden so stehen, wie Amerikaner es in solchen Augenblicken immer getan haben, und wir werden kämpfen, aufrecht, mit erhobenem Haupt,«, schloss er. »Und jetzt gehen Sie und tun Sie es.«


  Als die beiden Kompaniechefs und sein Stab den Raum verließen, bedeutete Lieutenant Young dem Bataillonschef, er solle noch einen Augenblick bleiben.


  »Sir«, sagte er.


  »Ja, Lieutenant? Sie waren so still.«


  »Ich habe über das nachgedacht, was Sie bei der ersten Einsatzbesprechung gesagt haben, dass wir in dieser Lage alle sterben würden, wir und alle, die wir lieben.«


  »Und jetzt ist es so weit«, knurrte der Colonel. Dann hellte sich seine Miene auf. »Und worauf wollen Sie hinaus?«


  »Genau auf das, Sir. Muss es denn sein?«


  »Es gibt keinen Ort, an den wir fliehen können, junger Mann, und die Verbände außerhalb des Kessels werden jetzt nicht hereingestürmt kommen und uns befreien.«


  »Ja, Sir, das schon«, räumte der Lieutenant ein wenig abwesend ein. »Aber am Ende, in zwei oder drei Wochen, vielleicht auch etwas später, werden wir, also die Vereinigten Staaten, dieses Gelände zurückerobert haben. Und wir haben genug Sprengstoff, um jede Brücke in ganz Virginia in die Luft zu jagen.«


  »Mit einem unterbesetzten Bataillon Pioniere können wir uns nicht zwei oder drei Wochen lang gegen bis zu vier Millionen Posleen halten.« Der Colonel dachte kurz über ein Terrain nach, das zum letzten Mal vor beinahe einhundertfünfzig Jahren im Bürgerkrieg Kriegshandlungen erlebt hatte, aber die Lage jetzt war so fundamental anders, dass er den Gedanken gleich wieder als unrealistisch abtat.


  »Nein, Sir, dass wir sterben steht zweifelsfrei fest, das akzeptiere ich auch intellektuell, aber was ist mit den Angehörigen?«, fragte der junge Pionieroffizier immer noch mit einer Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien. Seine Augen hinter den dicken Brillengläsern arbeiteten plötzlich, blinzelten.


  »Lieutenant …«


  »Ich hab’s!«, rief der plötzlich und schnippte mit den Fingern.


  »Was?«


  »Ich habe mir überlegt … schauen Sie, Sir … verdammt, das ist zu kompliziert.«


  »Immer hübsch langsam, Junge, wovon reden Sie?«


  »Okay«, Young überlegte noch einmal kurz und nickte dann, als wäre ihm jetzt alles klar. »Okay, Sir, Folgendes: Ich stamme aus der Gegend hier, die meisten von Ihnen tun das nicht. Ich habe mich auf der High School mit der Geschichte von Fredericksburg befasst, ziemlich intensiv sogar, und dabei habe ich gelernt, dass es unter der Stadt Tunnels gibt, die meisten davon vergessen, und alle davon führen in irgendwelche Kellergeschosse. Wenn wir die Frauen und Kinder jetzt einfach nur in den Tunnels versteckten, werden die Posleen sie finden, stimmt’s?«


  »Augenblick mal, wer weiß etwas über diese Tunnels? Ich habe nie davon gehört! Wo sind sie, und wie groß sind sie?«, fragte der Bataillonskommandeur überrascht.


  »Ich weiß nicht, wo die meisten sind, Sir, aber es gibt bestimmt jemanden, der es weiß«, antwortete der Lieutenant. »Früher, ich meine im neunzehnten Jahrhundert, hat man sie benutzt, um Ware, die unten am Fluss ankam, in die Stadt zu befördern. Es gibt nur wenige Leute, die darüber Bescheid wissen, auch unter den Einheimischen, aber bei der Baubehörde oder der Feuerwehr gibt es bestimmt welche, die wissen, wo die Tunnels sind. Die müssen das ja wissen.«


  »Okay, das lässt sich klären«, sagte der Colonel. »Und die Posleen werden sie ganz bestimmt finden.«


  »Ja, Sir, deshalb müssen wir dafür sorgen, dass die Posleen glauben, in Fredericksburg gäbe es nichts mehr, wonach sich zu suchen lohnt.«


  »Und das bewirken wir …«, meinte der Colonel im fragenden Tonfall.


  »Indem wir eine gewaltige Explosion auslösen«, meinte der junge Offizier erregt. »Wenn ich eine A-Bombe hätte, wäre das ideal.«


  »Aber die haben wir nicht.«


  »Am Stadtrand ist die Anlage vom Quarles Gas«, meinte der Lieutenant. »Wir füllen einfach ein paar der Gebäude dort mit Erdgas und jagen sie in die Luft. Ich sage nur: ›T-L-E‹.«


  Der Colonel hatte schon den Mund aufgeklappt, um zu widersprechen, aber dann zog er seine Pfeife heraus und begann nachdenklich sie zu stopfen.


  Eine Treibstoff-Luft-Explosion – TLE – stand einer Atomexplosion an Sprengwirkung kaum nach.


  Im ersten Golfkrieg hatte die U.S. Air Force über den irakischen Linien Flugblätter in arabischer Sprache abgeworfen und angekündigt, dass sie zu einem bestimmten Zeitpunkt eine Treibstoff-Luft-Bombe über einem Areal abwerfen würde, das von einer Brigade der Irakischen Republikanischen Garde besetzt war. In den Flugblättern wurde erklärt, dass die Waffe auf einer Fläche von zwei Quadratkilometern sämtliches Leben vernichten und darüber hinaus auf einer Fläche von drei Quadratkilometern schwere Schäden anrichten würde. Um sinnlose Schäden an Leib und Leben zu vermeiden, wurde dringend empfohlen, das betreffende Areal vor dem Abwurf der TLE-Bombe zu evakuieren.


  Natürlich machte sich Saddam Hussein darüber lustig und erklärte die Existenz einer solchen Waffe zur schlichten Unmöglichkeit. So kam es dazu, dass zum festgelegten Zeitpunkt eineinhalb Bataillone Soldaten, über achthundert Menschen, in wenigen Millisekunden vom Antlitz der Erde ausgelöscht wurden. Der Sprecher der Air Force hielt gleich nach dem Abwurf der Bombe eine Pressekonferenz ab, um Saddams natürlicher Reaktion, Amerika habe mit dem Einsatz von Massenvernichtungswaffen begonnen, den Wind aus den Segeln zu nehmen.


  Am Tag darauf warf die U.S. Air Force über den irakischen Linien Flugblätter in arabischer Sprache ab und erklärte, sie werde zu einem bestimmten Zeitpunkt eine weitere Treibstoff-Luft-Bombe auf ein von einer Brigade der Irakischen Republikanischen Garde besetztes Areal werfen. Die nächste TLE forderte keine Todesopfer, hinterließ aber in den gegnerischen Linien eine drei Meilen breite Schneise, durch die die Koalitionstruppen ungehindert vorrücken konnten. Den Berichten nach sollen mindestens drei irakische Offiziere bei dem Versuch, meuternde Truppen an der Flucht aus dem Areal zu hindern, ihr Leben verloren haben.


  »›TLE, Sir‹, wollten Sie doch sagen«, verbesserte ihn der Colonel abwesend.


  »Richtig, Sir.«


  »Ja, das sagt mir etwas. Wir verstecken also möglichst viele Frauen und Kinder in diesen Tunnels und lösen dann eine TLE aus.«


  »Ja, Sir«, antwortete der Lieutenant immer noch mit allen Anzeichen der Erregung.


  »Und was dann?«


  »Dann bringt das eine Menge Posleen um, die glauben, alles sei zerstört, und enttäuscht abziehen.«


  »Und die Frauen und Kinder graben sich den Weg aus den inzwischen in sich zusammengebrochenen Tunnels frei? In eine möglicherweise feindliche Umgebung? Wissen Sie zufällig, wie diese Tunnels gebaut sind?«


  »Nein, Sir«, antwortete der Lieutenant. Das war eine gute Frage. Wenn die Tunnels nicht massiv gebaut waren, würde der Überdruck der Schockwelle dafür sorgen, dass sie über den Menschen zusammenbrachen, deren Leben sie retten sollten.


  »Kennen Sie ihre Struktur und die Belastungswerte?«


  »Nein, Sir«, antwortete der junge Pionier-Lieutenant kleinlaut.


  »Nun, ich weiß es auch nicht«, meinte der Kommandeur. »Offenbar kennen wir nicht alle Antworten. Wissen Sie, ich denke, unsere Freunde, die Aliens, haben nie Sun Tzu gelesen.«


  Der Lieutenant nickte. »›Treibe sie an Orte, aus denen es keinen Ausweg gibt, und sie werden sterben, ohne sich zurückzuziehen‹.«


  »›Auf gefährlichem Gelände muss man Strategien entwickeln, aber auf tödlichem Gelände kämpfen‹«, schloss der Bataillonschef.


  Der Sergeant Major streckte den Kopf zur Tür herein, als der Colonel seinerseits nickte. »Sir, die Chefin der Feuerwehr, sie ist mit einer Gruppe Polizisten und Feuerwehrleuten hier und will wissen, was sie tun können.«


  »Schicken Sie sie zum Einsatzoffizier …«


  »Sergeant Major, Colonel«, schrie der Fahrer des Colonels und rannte an dem Sergeant Major vorbei in den Korridor. »Sie müssen rauskommen und sich das ansehen.« Die Offiziere und Unteroffiziersdienstgrade hatten keine andere Wahl, als ihnen zu folgen.


  


  Nach einer Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, und nachdem sie höchstens die Hälfte der Einkäufe erledigt hatte, die sie für nötig gehalten hatte, verließ Shari schließlich das Target. Ausnahmsweise war Geld diesmal nicht das Problem gewesen. Die Handelskette hatte entsprechend der dafür ausgearbeiteten Planung der Firmenleitung und der Notstandsbehörde alles gratis angeboten. Jemand hatte gemeint, das sei der beste Hinweis dafür, dass das Ende der Welt gekommen sei. Das Problem war nur an die Ware heranzukommen.


  Sämtliche Einwohner von Fredericksburg schienen gleichzeitig zum Central Square gekommen zu sein, und an ein paar Stellen waren Rangeleien ausgebrochen. Zweimal war Shari schon überzeugt gewesen, Billy in dem Gedränge verloren zu haben, und während sie sich ihren Weg durch die Menge gebahnt hatte, hatte man ihr zweimal Gegenstände aus ihrem Einkaufswagen gestohlen.


  Schließlich entschied sie, dass das, was sie jetzt hatte, eben reichen musste. Ihre sämtlichen Einkäufe waren in vier großen Tüten verstaut, drei davon und das Baby trug sie, eine schleppte Billy. Zwei Kartons mit Müsliriegeln, Windeln, Toilettenpapier, Mineralwasser und Fruchtsaft, ein paar Batterien. Viel war das nicht, um damit die Flucht anzutreten.


  Sie hörte, wie es um sie herum hieß, die Posleen kämen nach Fredericksburg, aber sie war so in ihre eigene, beengte Welt verstrickt, dass sie das gar nicht richtig aufnahm. Während sie sich ihren Weg durch die Menschenmenge zu ihrem geparkten Wagen frei kämpfte, ließen die Bewegung und der Lärm um sie herum nach, und die Menge vor ihr kam ins Stocken. Sie musste ebenfalls stehen bleiben und blickte mit allen anderen, die mit ihr auf dem Parkplatz waren, nach oben.


  


  Im Osten stand der Himmel in Flammen. Da loderte eine neue Sonne aus Hunderten rot glühender Landungsfahrzeuge, die alle wie in eine riesige Scheibe zusammengedrängt waren. Es sah aus wie ein Auge Baals, das sich auf den Strand von Virginia heruntersenkte. Ein unwirkliches Bild in der dunstigen Nachmittagssonne, ein flammender Kreis des Todes inmitten der Wattewölkchen und des sich allmählich verdunkelnden Himmels.


  Jeder Mensch in Sichtweite dieses Schauspiels stand wie gebannt da, als der Kreis immer größer wurde, von einem Ring etwa so groß wie der Mond binnen Augenblicken zu einer den ganzen Horizont umspannenden Mauer anschwellend. In der Zeit, die es brauchte, um aufzuschreien, wurde der Kreis von einem leuchtenden Punkt zu einem Ring, dann zu einer flammenden Feuerwand und verlosch dann plötzlich, als die Landungsfahrzeuge auf suborbitale Geschwindigkeit abbremsten. Als ihr meteorhafter Eintritt in die Atmosphäre aufgehört hatte, konnte man die einzelnen Schiffe ausmachen, die zwölfseitigen Polygone der Kommandofahrzeuge, umgeben von ihren Ringen schützender Lander. Augenblicke später peitschte der Überschallknall.


  Er war zu laut, um echt zu sein, ein Inferno, das so gewaltig war, dass das menschliche Gehör es einfach nicht aufnehmen konnte. Die meisten Menschen auf dem Parkplatz wurden zu Boden geschmettert, und viele verloren für immer ihr Gehör. Niemand wurde verschont.


  


  Shari schrie auf wie alle anderen, ihre Hände flogen an ihre Ohren, und in diesem einen Augenblick verdrängte der Selbsterhaltungstrieb jedes mütterliche Schutzbedürfnis. Billy und die anderen Kinder wälzten sich unter Qualen am Boden, als die Menge wieder in Wallung geriet. Sie riss ihre Kinder an sich, überwand den eigenen Schmerz, ließ ihre hart erkämpften Besitztümer fallen und taumelte hinter einen Pick-up-Truck, der für den Augenblick Schutz versprach.


  Die Menge um sie geriet in Aufruhr, als jeder Einzelne das tat, von dem er glaubte, dass es für ihn das Beste sei. Einige versuchten in die Geschäfte zurückzurennen, andere hasteten zu ihren Autos, manche suchten wie Shari hinter Fahrzeugen Deckung, und einige fingen an, ziellos in die Luft zu schießen. Während rings um sie die Welt in Wahnsinn verfiel, hielt sie ihre Kinder an sich gepresst, sie schrien vor Angst und Schmerz, von dem sie umgebenden Tumult ebenso wie dem Überschallknall verstört. Mit einem wahnsinnigen Schrillen in den Ohren presste sie ihre Kinder in den Schutz, den der Pick-up bot, und wartete darauf, dass die Panik nachließ. Doch sie wuchs eher, die Menge wogte hin und her, weitere Schüsse peitschten. Sie zwang sich aufzublicken, wollte wissen, worauf diese jüngste Panik zurückzuführen war, und geriet beinahe selbst in Panik, als der Schatten eines interstellaren Fahrzeugs über dem Parkplatz schwebte.


  Das Landungsschiff trieb über das Gelände des Shopping Centers, schwebte dahin wie ein Zeppelin und senkte sich sanft wie ein Löwenzahnsamen auf den Hügel, auf dem die Salem-Kirche stand. Der Anschein der Gewichtslosigkeit verflog abrupt, als das gewaltige Schiff, hoch wie ein fünfzehnstöckiger Wolkenkratzer, die letzten ein, zwei Meter heruntersank.


  Während das Echo der Landung noch über die Menge hinweghallte, klappten die unteren fünfzehn Meter der dem Parkplatz zugewandten Facette mit einem erneuten gewaltigen Krachen nach außen. Augenblicke später strömten die Posleen heraus, eine gelbe Flut von Zentauren, die augenblicklich die Jagd begannen.


  Praktisch jeder bewaffnete Mensch – und die waren in der Menge die Überzahl – richtete irgendeine Waffe auf die gelbe Masse und eröffnete das Feuer.


  Shari andererseits warf nur einen Blick auf die aus dem Landungsfahrzeug strömende Flut von Posleen, legte Kellys linke Hand in die Billys und setzte sich in Richtung auf die Stadt in Bewegung.


  Es war nicht schwer. Man brauchte bloß aufzustehen, alles fallen zu lassen und zu gehen. Wie damals, als Rorie einmal zu betrunken gewesen war und durchgedreht hatte. Sonst hatten ihr die Bullen immer gesagt, sie solle in das Heim für Frauen gehen, aber sie war immer geblieben. Sie hatte ihnen gesagt, sie würde schon wissen, wenn es Zeit war. Und da war es Zeit gewesen. Es war gar nicht schwer gewesen, sie hatte einfach die Kinder genommen, war hinausgegangen, in den Wagen gestiegen und weggefahren. Wenn die Zeit kam, ging man einfach. Vielleicht würde später einmal die Zeit kommen, um wieder zurückzukehren und all die Dinge zu holen, die man zurückgelassen hatte. Und vielleicht auch nicht. Solange man einfach lebend und unversehrt davonkam, war das das einzig Wichtige. Einfach weggehen und immer weiter gehen. Gehen, wenn links und rechts von einem die Waffen knallen und es über einem knistert und zischt und knattert.


  Wenn plötzlich in einem Jeep vor einem riesige Löcher sind, und der Polizist, der hinter dem Jeep herausgeschossen hat, als blutige Masse davonfliegt. Einfach weiter gehen und sich nicht umsehen, während die Menge versucht, einem die Kinder zu entreißen, schneller als die Gerichte das können, und die schnatternden Stimmen der Aliens und das Dröhnen ihrer unheimlichen Waffen immer näher kommen.
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  »Die Pionierkompanien der 36th, 49th und 105th Mechanized Divisions sind auf der I-95 unterwegs«, sagte der Einsatzoffizier des Zwölften Korps nach einem kurzen Blick auf ein Blatt Papier. »Die restlichen Divisionen werden hinten herum über den James fahren und die Brücken sprengen. Damit ist für Fort A.P. Hill alles erledigt. Die Angehörigen sind bereits evakuiert.«


  Das vom Zwölften Korps im First Union-Gebäude errichtete provisorische Hauptquartier war in Auflösung begriffen. Seit die Posleen auf der Nordseite des James operierten, war es nur eine Frage der Zeit, wann das ganze Areal unhaltbar werden würde. Im Hintergrund konnte man bereits hören, wie Stühle zusammengeklappt und Gerät eingepackt wurden.


  Die Besprechung fand in einem luxuriösen Konferenzsaal im dritten Stock statt. In Kürze würde die Infanterie den wunderschönen Blick nach Osten genießen können. An der Besprechung nahmen der Kommandeur, ein paar Einsatz- und Nachrichtendienstoffiziere, einige Stabsoffiziere, die wesentlichen lokalen Befehlshaber und die allgegenwärtigen Vertreter der Special Forces teil.


  »Meine Jungs sind bereit«, erklärte Colonel Walter Abrahamson, Befehlshaber des Ersten Bataillons der 22nd Cavalry (Virginia), der Panzereinheit, die dem Bezirk Richmond zugeteilt worden war. Der Kommandeur war etwa genauso groß und breit wie eines seiner gepanzerten Ungeheuer, aber seine Hakennase und das von der Sonne gegerbte Gesicht ließen erkennen, dass er ursprünglich aus einem Wüstenstaat stammte. Mit der unversöhnlich wirkenden, grimmigen Miene, die er im Augenblick zur Schau trug, sah er aus wie eine biblische Plage, die sich anschickte, über die Feinde seines Volkes hereinzubrechen. An seinem linken Ohr funkelte, allen militärischen Vorschriften Hohn lachend, ein goldener Davidsstern.


  »Unglücklicherweise«, meinte der Korpskommandeur, »haben wir keinen Einsatz, auf den wir Sie schicken können.«


  »Dann wollen wir doch unseren traditionellen Part übernehmen«, meinte der Panzerkommandeur mit einem zuversichtlichen Lächeln. »Augen und Ohren.«


  »Das hat einiges für sich«, räumte der Nachrichtendienst-Mann ein. »Wir sind im Grunde genommen blind. Das Einzige, was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass sämtliche Verbindungen in dem Bereich von Fredericksburg abgeschnitten sind. Alle drahtlosen Verbindungen werden gestört, und die letzte Telefonleitung haben wir vor etwa zwanzig Minuten verloren. Ein paar Deputies des Sheriffs von Spotsylvania County haben es geschafft, rauszukommen, aber die konnten uns auch nur sagen, wo keine Posleen sind. Wo sie sind, wissen wir immer noch nicht genau. Und das müssen wir in Erfahrung bringen.«


  »Sir«, sagte Sergeant Mueller, »die könnten mehr als nur das tun. Wir können zurückschlagen.«


  »Oh?«, meinte ein für Nachrichtendienst und Planung zuständiger Offizier mit einigem Misstrauen für von Unteroffiziersdienstgraden entwickelte Strategien. »Die Einundzwanzigste fährt Bradleys und Humvees. Die Posleen können die wie Konservendosen aufschneiden.«


  »Ja, Ma’am, wenn man sie in freies Gelände schickt. Aber ich war letzten Monat auf der 95 unterwegs, bloß um die Gegend ein bisschen kennen zu lernen. Wenn man von Fredericksburg runterkommt, ist alles ziemlich flach, aber es gibt auch ein paar Gegenden, wo man, wenn man ein bisschen nachhilft, aus teilgedeckter Stellung feuern kann. Und in dem Fall – wie ist denn die maximale Reichweite bei 25-mm-Waffen? Zweitausend Meter?«, fragte er Colonel Abrahamson.


  »Ja, so ungefähr«, bestätigte der Offizier und nickte.


  »Sie setzen eine Salve ab und verduften dann«, fuhr Mueller fort. »Das erfordert einige Unterstützung durch Pioniere, aber mit zwei Bulldozern ist das zu schaffen. Auf die Weise behalten wir nicht nur den Feind im Auge, sondern halten ihn auch ein wenig auf.«


  »Sie werden Verluste erleiden«, sagte der Korpskommandeur zum Bataillonschef gewandt, »und die wenigen Posleen, die Sie töten, sind für die bloß ein Mückenstich. Sind Sie einverstanden?«


  »Yes, Sir«, sagte der Panzerkommandeur, bemüht, sich seine Begeisterung nicht anmerken zu lassen. »Das ist ein klarer Kavallerieeinsatz. Meine Jungs brennen darauf.«


  »Gut. Sergeant Mueller, Sie und Master Sergeant Ersin fahren die Straße hinauf«, entschied der Korpskommandeur. »Sprechen Sie vorher mit dem Chef der Pioniere. Sagen Sie ihm, dass er Ihnen ziviles Baugerät zuteilen soll. Machen Sie eine Liste.«


  »Ja, Sir«, sagte Ersin ruhig.


  »Colonel Abrahamson«, fuhr der Korpskommandeur fort, »uns steht eine Batterie mobile 150-mm zur Verfügung, das neue Reaver-Modell. Nehmen Sie sie mit. Wenn wir noch mehr bekommen, schicken wir Ihnen die mobilen Einheiten zur Unterstützung nach; die anderen werden sich auf dem Mosby und dem Libby Hill eingraben. Sorgen Sie dafür, dass Ihr Feuerleitoffizier sich mit der Korpsartillerie abstimmt; vom Rest der Zweiundzwanzigsten sind Sie ja abgeschnitten.«


  Der Lieutenant General lächelte grimmig. »Ein Letztes noch, Colonel, ich hoffe, ich brauche das nicht ausdrücklich zu betonen. Sie werden sich nicht in entscheidende Kampfhandlungen einlassen, unter keinen Umständen. Verstanden?«


  »Mit etwas mehr als vier Millionen Posleen?« Der Kavallerie-Colonel schmunzelte und strich sich über sein dickes, schwarzes Haar. »General, ich heiße Walter Jacob Abrahamson, nicht George Armstrong Custer.« Der berüchtigte Kavallerie-General war blond gewesen und hatte nur noch schütteres Haar gehabt.


  »Und erinnern Sie Ihre Männer daran, dass sie ja nicht versuchen sollen, verlassene Häuser oder Geschäftslokale zu betreten«, fügte der Korpskommandeur mit düsterer Miene hinzu. »So wie es aussieht, werden wir das Programm ›Verbrannte Erde‹ schon recht frühzeitig auf die Probe stellen können.«


  


  Parker Williamson schloss die Eingangstür seines Hauses, so dass das Posleen-Landungsschiff nicht mehr zu sehen war, das das Haus der Hawks am Ende der Bourne Street dem Erdboden gleich gemacht hatte. In den hinteren Räumen hatte er bereits die Vorhänge vorgezogen, um sich das unangenehme Bild zu ersparen. Jetzt drehte er sich zu seiner Frau herum, der die Tränen über das Gesicht rannen.


  »Nun«, seufzte er, »anscheinend haben wir Pech gehabt.«


  Sie nickte, brachte keinen Ton heraus, als ihre älteste Tochter das Zimmer betrat.


  »Macht das wieder Bumm, Mammi?«, fragte die Vierjährige und wischte sich die Tränen weg.


  »Nein, Kleines.« Jan Williamson bemühte sich um Fassung und hob ihren zweijährigen Sohn auf, der ins Zimmer getrottet kam und immer noch weinte, weil seine Ohren von dem Überschallknall schmerzten. »Wir werden das nicht mehr merken.«


  Parker sperrte die Tür ab und wandte sich einem roten Kästchen neben der Tastatur ihrer Alarmanlage zu. Der Deckel klappte auf und legte eine weitere Tastatur frei. Eine gelbe Lampe fing an zu blinken, und etwas piepste.


  »Amtlich autorisiertes Hauszerstörungssystem ist aktiviert. Posleen-Ausstrahlungen entdeckt, Zerstörungssequenz autorisiert. Code für Kommandoautorisierung eingeben.«


  Parker tastete eine Ziffernfolge ein und drückte auf SET.


  »Nennen Sie Ihren Namen.«


  »Parker Williamson.«


  »Parker Williamson, sind Sie in diesem Augenblick bei klarem Verstand?«, fragte das kleine Kästchen und begann damit die vorgeschriebene Litanei.


  »Notfallautorisation.«


  »Bitte wie vorgeschrieben zweite Autorisation eingeben.«


  Jan trat neben ihren Mann und gab eine zweite Ziffernfolge ein.


  »Wie ist Ihr Name?«


  »Jan Wiliiamson.«


  »Jan Wiliiamson, sind Sie einverstanden, das autorisierte Hauszerstörungssystem in Funktion zu setzen? Nehmen Sie zur Kenntnis, dass das System im Nahbereich Posleen-Ausstrahlungen erfasst hat.«


  »Ja, das bin ich.«


  Das Kästchen gab ein paar glucksende Laute von sich, vergewisserte sich, dass ihre Stimmabdrücke korrekt waren, dann wurde das Licht rot. Im gleichen Augenblick schaltete sich ihr Sicherheitssystem ein.


  »System zur Wahrnehmung von Eindringlingen aktiviert, Selbstzerstörungssequenz aktiviert.« Im Keller des Hauses begannen sich zwei chemische Substanzen, die im getrennten Zustand ungefährlich waren, miteinander zu vermischen. »Zerstörungssequenz wird sich bei unautorisiertem Eindringen automatisch aktivieren … möge Gott Sie schützen und bewahren.«


  »Komm, Liebes«, sagte Jan Wiliiamson und drückte ihre Tochter an sich. »Wir lesen jetzt Peter Rabbit …«


  


  Lieutenant General Arkady Simosin, Kommandeur des Zehnten Korps, das den Auftrag hatte, Nord-Virginia und Maryland zu verteidigen und das man im Spaß »The Army of the Potomac« nannte, betrachtete den riesigen roten Klecks an seiner südlichen Flanke und wischte sich den Mund.


  »Sagen Sie der Neunundzwanzigsten, die sollen ihre Panzerbataillone zurückziehen«, wies er seinen Planungsoffizier an und deutete dabei auf das Taktik-Display. »Die sind so weit vorne. Sie sollen Belvoir und Quantico räumen und Kurs auf den Bereich nördlich des Potomac nehmen. Das wird unsere Verteidigungslinie sein.«


  »Yes, Sir. Sir, ich habe General Bernard angerufen, und er hat gesagt, den Auftrag würde er nur von Ihnen persönlich akzeptieren und er habe vor, die Posleen an der Flanke anzugreifen, um sie von Fredericksburg abzulenken.«


  »Was?«, fragte der General mit ungläubiger Miene.


  »Ich hatte ihn gerade an der Strippe.«


  »Dann holen Sie ihn noch einmal.« Der General kochte bereits, als die Verbindung mit dem ihm unterstellten Offizier hergestellt war.


  »General Bernard?«, rief er in das Lautsprechertelefon.


  »Ja, General?«


  »Ich glaube, der G-3 hat Ihnen gesagt, dass Sie Ihre Bataillone zurückziehen sollen. Ich hätte gerne gewusst, weshalb Sie sich geweigert haben.«


  »Ich glaube, ich kann genügend Druck auf die Posleen machen, um einen Teil von ihnen von Fredericksburg abzuziehen und damit vielleicht der Zweineunundzwanzig etwas Zeit verschaffen, um einen Ausbruch zu organisieren.«


  General Simosin hielt General Bernard für den Inbegriff jenes Typus von Offiziers, mit dem man überhaupt nichts anfangen konnte: aktiv und dumm. Bernard war ein blendender Politiker und hatte in den Tagen vor der Bedrohung durch die Posleen viel Blut und Schweiß aufgewandt, um Generaladjutant von Virginia zu werden – also Oberster Militärbefehlshaber der Nationalgarde Virginias. Mit der Verjüngung so vieler hochrangiger Offiziere wie Simosins war seine Karriere effektiv zum Stillstand gekommen. Begreiflicherweise gab General Bernard dem Verjüngungsproblem die Schuld dafür, dass er nicht Lieutenant General werden konnte.


  Tatsächlich hatte man sogar ernsthaft in Erwägung gezogen, ihn aus wichtigem Grund abzulösen. Er war chronisch ungehorsam, nahm keinerlei Rücksicht auf die Befehlskette, hatte keinen Sinn für Taktik und weigerte sich, seine Einheiten dem Zehnten oder Zwölften Korps zu unterstellen, sondern bestand darauf, dass sie in winzigen Grüppchen über den ganzen Staat verteilt wurden.


  Jetzt stellte er unter Beweis, dass all die negativen Beurteilungen, die er erhalten hatte, berechtigt waren: er war im Begriff, seine Soldaten hinmetzeln zu lassen. Unglücklicherweise wusste General Simosin ganz genau, dass ihn dieser Idiot, wenn er ihn jetzt unter Druck setzte, übergehen und sich an den Kommandeur der Ersten Armee wenden und dort dafür sorgen würde, dass sein Befehl widerrufen wurde. Das war noch schlimmer als die verdammten Konföderierten! Na schön, schlimm genug.


  »General, ich gebe Ihnen den ausdrücklichen Befehl, Ihre Einheiten zu sammeln und sie über den Potomac zurückzuziehen. Wir können die Posleen nicht vor diesem natürlichen Hindernis aufhalten, und ich bin nicht bereit, Soldaten wegen einer sinnlosen Geste zu opfern. Das ist ein klarer Befehl, wenn Sie ihn nicht befolgen, lasse ich Sie festnehmen.«


  »Verdammt noch mal, General, ist Ihnen klar, dass Sie damit Alexandria, das Pentagon und den Heldenfriedhof von Arlington opfern? Ganz zu schweigen von Tausenden amerikanischer Bürger in Fredericksburg!«


  »Und den National Airport von Washington und Fort Belvoir. Ich kann auch Karten lesen. Und vielleicht darf ich hinzufügen, dass ich mich im Augenblick selbst in diesem Gebiet befinde. Mir sind diese Folgen ebenso bewusst wie dem Kommandeur der Kontinentalarmee. Er ist, während wir dieses Gespräch führen, dabei, das Gebiet zu evakuieren.«


  »Wir können sie aufhalten! Das ist nicht Barwhon oder Diess; ganz gewöhnliche Leute leisten denen überall Widerstand und schwächen sie. Wir können sie an jedem Punkt der Landkarte aufhalten! Geben Sie mir bloß eine Brigade der Einundvierzigsten Division und wir stoppen die vor Quantico.«


  »Da ich Ihnen gerade den Befehl zum Absetzen erteilt habe, kann ich ja wohl schlecht die Truppeneinheiten eines anderen Kommandeurs auf eine sinnlose Hoffnung setzen. General, ziehen Sie Ihre Bataillone zurück, und zwar sofort. Zuwiderhandlungen stellen den Tatbestand einer Befehlsverweigerung vor dem Feind dar. Das ist mein letztes Wort.«


  Simosin krallte sich mit beiden Händen an der Tischplatte fest und gab sich alle Mühe, mit gleichmäßiger Stimme zu sprechen. Wenn doch nur der Kommandeur der Ersten Armee genügend Verstand hätte, um die Realität zu erkennen. Aber auch wenn das nicht der Fall war, CONARC stand hundertprozentig hinter der Entscheidung, sich hinter den Potomac zurückzuziehen.


  »Na schön, wenn das Ihr letztes Wort ist, General.«


  »Dann werden Sie Ihre Truppen also zurückziehen? Lassen Sie mich das ganz klar sagen, General Keeton und ich sind uns einig, dass der Feindkontakt so lange aufrechterhalten werden muss, bis alle notwendigen Maßnahmen in Gang gesetzt sind. Keine Kontakte mit den Posleen ohne direkte und klare Anweisung, entweder von mir oder General Keeton. Ist das klar?«


  »Ja. Ich nehme Verbindung mit Ihnen auf, wenn der Rückzug durchgeführt ist.«


  »Gut, dann fangen Sie sofort damit an. Ende.« Er wandte sich seinem Stab zu, der das Gespräch mitgehört hatte.


  »Und in der realen Welt … wie läuft die Evakuierung da?«, fragte General Simosin, atmete tief durch und wandte sich dem Vertreter der Notstandsbehörde zu.


  »Recht gut in Anbetracht der Umstände«, erwiderte der. »Wir haben die Sonderspuren nach Washington geöffnet und schleusen die Flüchtlinge aus der Stadt heraus. Das läuft recht langsam, aber bis zum Morgen sollte der Großteil von Nord-Virginia evakuiert sein. Wenn wir ein paar von den Spuren freigeben könnten, die das Militär nicht benutzt, würde uns das helfen.«


  »Ich weiß, dass sie für den Verteidigungsfall vorgesehen sind, aber ihre Einheiten nutzen sie kaum. Wir könnten eine Hauptspur für die Militärverbände und eine für den Notfall frei halten, die würden für die augenblickliche Nutzung mehr als ausreichen.«


  Er wandte sich dem G-3 zu. »Rechnen wir mit starker Steigerung?«


  »Nein, die Konvois verlassen Belvoir und Quantico in einem stetigen Strom. Wir haben das so geplant, und es braucht pro Bataillon etwa eine Stunde, sie mit Proviant und Munition zu versorgen. Ich rechne da nicht mit großen Abweichungen. Die meisten sind ebenfalls nach Washington unterwegs, aber einige wenige hat man auch über den Prince William Parkway nach Manassas geschickt. Ich mache mir nur Sorgen, dass Zivilfahrzeuge auf Militärspuren geraten könnten.«


  »Geben Sie Anweisung, dass Zivilfahrzeuge auf Militärspuren unter Einsatz von unmittelbarer Gewalt zu stoppen sind. Lassen Sie den Befehl verbreiten und auf den Informationstafeln anzeigen und überlassen Sie dann die freien Spuren der FEMA. Noch etwas?«


  »Nein, wir improvisieren, wo immer es geht«, erwiderte der Vertreter der Notstandsbehörde. »Aber sobald es zu einem konkreten Kontakt mit den Posleen kommt, könnte es durchaus passieren, dass wir die Kontrolle verlieren.«


  »Brauchen Sie Militär?«


  »Ein paar könnten nicht schaden. Vorzugsweise Militärpolizei.«


  »G-3?«


  »MP Bataillon Dreifünfundzwanzig steht Ihnen zu Diensten, Ma’am.«


  »Danke«, sagte die FEMA-Vertreterin. »Das sollte genügen.«


  »Schaffen Sie diese Zivilisten aus der Gefahrenzone; wir versuchen dafür, diese Mistkerle von Zentauren ein wenig aufzuhalten.« General Simosin wischte sich über das Gesicht und sah auf die Kartenprojektion.


  »Und jetzt Folgendes. Ich möchte nicht, dass es irgendwelche Kontakte mit der Kavallerie gibt; die Posleen sind zu schnell und schlagen zu hart zu. Wir werden den Reticulan-Verteidigungsplan buchstabengetreu erfüllen und uns geschlossen über den Potomac zurückziehen. Ich habe die Erste Armee und CONARC in diesem Sinne informiert. Woher nehmen wir also die Pioniertruppen, um sie aufzuhalten?« Die Pionierbrigade des Korps nahm im Augenblick in Fort Leonard Wood an einer umfangreichen Übung teil. Grandiose Zeitplanung – grandios dämlich.


  »Die Pionierkompanien der Einundvierzigsten und Fünfundneunzigsten Division sollten sie vielleicht begleiten, sie werden sich ja eingraben müssen«, sagte der G-3.


  »Also, was setzen wir ein?«, wiederholte der Kommandeur seine Frage.


  »Sir«, sagte einer seiner Planungsoffiziere. »Ich habe mit Fort Belvoir gesprochen, und die verfügen über eine ganze Menge Pionierausbilder und -auszubildende, seit sie das 52-Echo-Programm reaktiviert haben. Und dann wären da die Offiziere auf Fortbildungskurs …«


  »›Und die Kadetten marschierten zu den Klängen der Dixie-Hymne aufs Schlachtfeld‹«, zitierte Simosin. »Nun, das ist immerhin ein Anfang. Wo setzen wir sie ein?«


  »Das erste echte Hindernis, das das Terrain den Posleen bieten wird, ist das Mündungsgebiet des Occoquan …«, sagte der Nachrichtendienstoffizier des Korps.


  


  Second Lieutenant William P. Ryan – dem die Abschlussprüfung des Pionieroffizierskurses noch bevorstand – hatte nicht viel Ahnung von Kampfeinsätzen, weder als Pionier noch im Allgemeinen. Aber er war lernbereit, selbst wenn diese Art von learning by doing keine besonders großen Überlebenschancen beinhaltete. Ein Blick auf den kläglichen Strom von Flüchtlingen, die auf der Interstate 95 nordwärts in Bewegung waren, bestärkte ihn in seinem Entschluss, sein Bestes zu tun.


  Die meisten seiner Kurskollegen waren unter der fachmännischen Anleitung ihrer Ausbilder damit beschäftigt, die Brücken der I-95 und der Staatsstraße U.S. 1 über den Occoquan River zur Sprengung vorzubereiten. Der Ausbildungsleiter hatte entschieden, dass Ryan schon genug gelernt hatte und man ihm durchaus die Aufgabe anvertrauen konnte, eine Brücke ganz auf sich selbst gestellt zu vernichten. Im Augenblick war sein »Platoon« deshalb damit beschäftigt, unter Anleitung eines erfahrenen Ausbildungssergeanten die 123er-Brücke zur Sprengung vorzubereiten. Das Platoon bestand aus einer Gruppe Auszubildender aus dem Kurs für Mannschaftsdienstgrade mit deren Ausbildern und einigen Kampfpionieren. Die schwierige Aufgabe, die Betonplatten der Fahrbahn zu durchschneiden, hatte er den wesentlich erfahreneren Ausbildern im Unteroffiziersdienstgrad überlassen.


  Ryan überquerte den Fluss und schlenderte durch die hübsche Ortschaft Occoquan, um die gegenüber liegende Bodenerhebung aus der Perspektive der Posleen betrachten zu können. Die Ortschaft schmiegte sich an das Südufer des Flusses, wo dieser zwischen zwei Bergkämmen hindurchfloss. Der geologische Unterbau dieser Bergkämme hatte zur Entstehung der Wasserfälle geführt, denen die Ortschaft ihre Existenz verdankte und die man in den Occoquan-Staudamm integriert hatte, hinter dem sich der Stausee fast bis zu dem zwanzig Meilen entfernten Manassas erstreckte.


  Wie er jetzt so ein Stück unterhalb von Rockledge Manor stand, entdeckte er eine kleine Fußgängerbrücke, die den Fluss unterhalb des Wasserwerks überspannte. Er nahm sich vor, eine Gruppe Männer damit zu beauftragen, auch diesen Steg zur Sprengung vorzubereiten. Der Damm andererseits war eine völlig andere Geschichte.


  Wenn sie den Damm sprengten, wusste wohl nur der Himmel, wo die Posleen den Occoquan würden überqueren können. Nachdem er eine Weile seine Landkarte studiert hatte, vermutete er, dass das wohl irgendwo in der Gegend der Yates Ford Road sein würde, etwa die Hälfte der Distanz, die sie sonst würden zurücklegen müssen. Andererseits konnten die Posleen natürlich den Damm selbst dazu benutzen, den Fluss zu überqueren. Nicht in großer Zahl, aber es galt jegliches Eindringen in die Verteidigungszone zu verhindern. Und dann gab es auch noch einen älteren Damm, der jetzt unterhalb der derzeitigen Wasserfläche lag. Er war nicht sicher, wie er dieses taktische Problem lösen sollte und beschloss deshalb, es nach oben weiterzugeben.


  Wie er so mit schnellen Schritten durch die verlassene Stadt zu seinen Leuten zurückging, erfasste ihn ein eigenartiges Gefühl der Trauer. Er konnte sich an die Zeit erinnern, als ›Posleen‹ noch kein Wort in ihrem Sprachschatz gewesen war, eine Zeit, als man noch nicht gewusst hatte, dass die Erde sich an einem Punkt im galaktischen Koordinatengitter befand, wo eine Invasionstruppe durchkommen würde. Selbst noch in der Zeit, als Amerika sich vorbereitete, als es zu gewissen Engpässen kam und man den Menschen einen großen Teil der Freiheit weggenommen hatte, die sie vorher genossen hatten, weil es galt, gewisse Termine einzuhalten, war die Welt doch immer noch mehr oder weniger dieselbe gewesen, die sie immer gewesen war.


  In diesem Augenblick, als er mit schnellen Schritten auf einen Ort zueilte, wo seinem Befehl unterstehende Pioniere sich anschickten, ein größeres öffentliches Bauwerk zu zerstören, wusste er, dass dies jetzt wirklich und wahrhaftig das Ende des golden Zeitalters war. Von jetzt an bis hinein in eine unvorhersehbare Zukunft würde der Mensch auf seiner eigenen Welt ein gehetztes Lebewesen sein, und nur der Herrgott im Himmel allein wusste, wie das alles enden würde.


  


  »Ladies and Gentlemen«, dröhnte es aus dem Lautsprecher, »bitte bewahren Sie Ruhe.« Die Menschenmenge, die sich hinter dem Sicherheitsamt von Fredericksburg versammelt hatte, bestand vorwiegend aus Frauen und Kindern. Sie waren angsterfüllt aus ihren Häusern gerannt und hatten den einzigen Zufluchtsort aufgesucht, den sie kannten. Hier in einem Gebäude, das nicht nur der Polizeibehörde, sondern auch der Feuerwehr diente, gab es genügend Platz, schließlich waren alle Ambulanzen und Polizeifahrzeuge im Einsatz. Die Gruppe drängte sich unter dem sich verdunkelnden Himmel zusammen, und die meisten von ihnen wussten, dass sie, indem sie hierher kamen, das Unvermeidliche nur ein wenig hinausschoben.


  »Wir sind bemüht, Sie nach draußen zu bringen«, fuhr der Sprecher, einer der zurückgebliebenen Feuerwehrleute, fort, »aber Sie müssen Ruhe bewahren.«


  »Der träumt doch«, sagte Little Tom Sunday mit monotoner Stimme. Und dann rief er: »Hallo Wendy.«


  Wendy Cummings fuhr herum. Little Tom stand mit einem Rucksack auf dem Rücken und einer Reisetasche neben sich ein Stück hinter ihr. Er trug einen seltsam ausgepolsterten schwarzen Umhang, der ihm fast bis zu den Knien reichte, dazu einen schwarzen Helm, wie ihn die Soldaten trugen, und eine Sonnenbrille. Innerlich seufzte sie. Wenn es jemanden gab, mit dem sie ihre letzten Stunden nicht verbringen wollte, dann war das Little Tommy Sunday. Aber man konnte ja schließlich höflich sein.


  »Hi, Tommy. Was ist das für Zeug?«, fragte sie neugierig und wies auf seinen gepolsterten Umhang.


  »Eine Splitterweste«, antwortete er desinteressiert. »Gegen eine Railgun hilft das nichts, wohl aber gegen Schrotflinten und Splitter.«


  Ihre Augen weiteten sich, und sie erinnerte sich plötzlich daran, dass sie solche Schutzkleidung schon in Reality Shows über Polizeieinsätze gesehen hatte. Beamte, auf die man aus nächster Nähe geschossen hatte, hatten überlebt, wenn sie so geschützt waren. »Hast du noch welche?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  »Na ja«, meinte er und beugte sich steif nach vorn und wühlte in seiner Tasche. »Klasse Eins habe ich keine mehr, aber ich habe ein Kevlar-T-Shirt.« Er zog es aus der Tasche und sah sie an. »Vielleicht passt es«, meinte er dann leicht zweifelnd.


  »Du liebe Güte«, stöhnte sie, »was hast du denn da noch alles?« Sie hatte etwas Metallisches gesehen, was wie eine Maschinenpistole aussah, und ein paar andere Gegenstände, die sie für Handgranaten hielt.


  An dem Überlebenskurs, den die Schule angeboten hatte, hatte sie teilgenommen, aber nur weil das Pflicht war. Da man kein Examen ablegen musste, hatte sie die meiste Zeit im Kurs allerdings damit verbracht, Aufgaben für andere Fächer zu machen und Briefchen an ihre Freunde und Freundinnen zu schreiben.


  »Ein bisschen Kram«, antwortete er und zog den Reißverschluss der Tasche zu.


  »Meinst du … könnte ich mir eine Pistole ausborgen oder so was?«, fragte sie und versuchte unterdessen, die Verschlüsse der Schutzweste zu enträtseln.


  »Was würdest du denn damit machen?«, fragte er und half ihr mit leicht unwilliger Miene, die Klettverschlüsse unter ihren Armen zu schließen.


  »Versuchen?«, fragte sie und sah ihm zum ersten Mal seit Jahren in die Augen. Plötzlich war ihr bewusst, dass er viel größer war, als sie immer gedacht hatte, viel größer als sie, und das überraschte sie. Alle sahen in ihm nur Little Tommy. Er war immer so bescheiden und zurückhaltend gewesen, dass er ihr ganz ohne zu denken klein vorgekommen war.


  »Das hättest du vor Jahren versuchen sollen«, antwortete er. Er griff in seine Reisetasche und brachte eine kurzläufige, schwarze Pistole in einem Schulterholster zum Vorschein.


  »Hast du je eines von den Dingern benutzt?«, fragte er rhetorisch, ließ das Magazin herausschnappen und zog den Schlitten zurück, um die letzte Patrone herauszunehmen. Er fing die 9-mm-Patrone auf, so wie eine Forelle nach einer Fliege schnappt.


  »Nein«, antwortete sie, von seiner plötzlich offenbarten Erfahrung eingeschüchtert.


  »Okay.« Er nahm das Magazin. »Das hier ist der Treibstoff, und so tankt man sie auf.« Er schob das Magazin hinein. »Wenn man es klicken hört, ist sie aufgetankt. Und so lässt man sie an.« Er zog den Schlitten zurück. »Und«, sagte er, legte dabei einen Finger leicht auf den Abzug und richtete die Waffe zum Himmel und über den Fluss, »das hier ist das Gaspedal. Man fährt das ›Ding‹, indem man durch die Kimme hier hinten auf das Korn vorne sieht. Wenn der weiße Punkt vorn über dem V hinten liegt, ziehst du ganz langsam das Gaspedal durch. So, das wäre die Tom-Sunday-Kurzlektion im Fahren einer Glock.«


  Sie nahm die Waffe vorsichtig entgegen, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie nach oben gerichtet war.


  »Und wie parkt man?«, fragte sie trocken.


  Er nahm die Waffe zurück, steckte sie in das Schulterholster und reichte ihr das Ganze. »Eine Parkstellung gibt es nicht«, sagte er und hob seine mit Waffen voll gestopfte Tasche hoch. »Bis später.«


  »Wo gehst du hin?«


  Er sah sie einen Augenblick lang an und legte den Kopf dann etwas zur Seite. »Dieses Zeug hier«, meinte er und deutete mit einer Kinnbewegung auf ihre Schutzweste, »solltest du eigentlich unter den Kleidern tragen. Ich geh jetzt die Charles hinauf oder die Princess Anne Street, wo man gute Aussicht hat«, fügte er dann hinzu und warf sich den Trageriemen seiner Reisetasche über die Schulter, »und dann werde ich ein ganzes Päckchen Marlboros rauchen und warten, bis die Posleen sich zeigen. Und dann werde ich sterben.« Er lächelte versonnen, als erwarte er von ihr, dass sie sagte, das sei doch nicht wahr.


  Sie schob sich ohne sich dessen bewusst zu sein ihren Splitterschutz zurecht und verarbeitete dabei ein paar neue Erkenntnisse. »Darf ich mitkommen? Vielleicht kann ich für dich laden, oder so was.«


  »Ich bezweifle stark, dass zum Laden Zeit sein wird«, antwortete er, »aber du kannst wirklich gern mitkommen. So, was wäre deiner Meinung nach ein guter Platz an der Charles Street«, sagte er dann und setzte sich in Richtung auf den Hügel in Bewegung.


  »Wie wär’s mit Worth’s?«, schlug sie vor.


  


  Bill Worth saß müßig im hinteren Bereich seines Ladengeschäfts, wo ein Petroleumofen mit Erfolg gegen die Kühle dieses anstrengenden Tages ankämpfte. Der vordere Bereich des Ladens duftete nach alten Büchern und schönen Antiquitäten.


  Er verbrachte das, was er für die letzten Augenblicke seines Lebens hielt, mit der Lektüre einer frühen Ausgabe von Moll Flanders, die ein paar Stellen enthielt, die man, mit Ausnahme der zu Defoes Zeiten verlegten Ausgaben, nur selten zu sehen bekam und nippte immer wieder an einem Cote d’Azur ‘57, den er sich letztes Jahr gegen einen Prototyp des Peacemaker Colt eingetauscht hatte. Wie bei allen guten Geschäften hatten beide Beteiligten das Gefühl gehabt, den besseren Handel gemacht zu haben.


  Er hatte gerade einen Zustand maximaler Behaglichkeit erreicht, die Füße, die ohne Socken in Loafers steckten, auf einem Hocker geparkt, den Wein dicht bei der Hand, als die Ladentür klingelte und höchst unerwartet zwei Kunden eintraten.


  »Sehen Sie sich ruhig um, Gentlemen«, lud er die beiden Soldaten ein, Offiziere, falls sein »Uniformen und Rangabzeichen der Streitkräfte der Vereinigten Staaten« ihn richtig leitete. »Ich darf allerdings darauf hinweisen, dass ich es vorziehe, heute nichts zu verkaufen. Ich habe beschlossen, meine Sammlung um der alten Zeiten willen intakt zu halten.« Er schmunzelte dabei leicht.


  »Tag, Mr. Worth, ich bin’s, Kenny Young«, sagte der jüngere Offizier, fast noch ein Kind, wie ihm schien.


  »Ah ja, der junge Mr. Young«, sagte er wieder mit einem Schmunzeln. »Die Uniform kleidet Sie gut. Ich dachte, Sie wollten das Studium der Ingenieurwissenschaften ergreifen?«


  »Ich bin Ingenieur beim Militär.«


  »Ah! Ein Pionier! Bravo. Wo sind Sie denn stationiert?«


  »Hier, Mr. Worth. Die Nationalgarde hat hier eine Pionierabteilung.« Lieutenant Young lächelte schwach. Es war eine wohl bekannte Tatsache, dass Bill Worth seit Jahren den Bereich von fünf bis allerhöchstens zehn Häuserblocks nicht verlassen hatte, den er »das historische Fredericksburg« nannte.


  »Ah ja, das ist irgendwo an der Route 3, nicht wahr?«, fragte der Ladenbesitzer abwesend.


  »Mhm, etwa eine Meile von hier«, schmunzelte der Lieutenant.


  »Ah ja. Terra incognita, in der Tat. Also, welchem Umstand verdanke ich die Ehre Ihres Besuchs an diesem grandios unangenehmen Abend?«


  »Nun, wir brauchen Informationen über die Tunnels. Man hat uns gesagt, Sie würden vielleicht etwas darüber wissen.«


  »Ja«, meinte der örtliche Historiker und nickte. »Also eigentlich müssten Sie mit Ralph Kodger darüber sprechen …«


  »Aber der ist doch …«, wandte der Lieutenant ein.


  »Tot, ja, freilich, aber in seiner Zeit war er ein großer Historiker. Oder vielleicht mit Bob Bailey …«, fuhr Worth fort.


  »… der …«, wandte Young ein.


  »… nach Kansas gezogen ist, ja, ich sehe schon, Sie sind mir da ein Stück voraus.«


  »Wissen Sie etwas über die Tunnels? Wo die Öffnungen sind?«, fragte der junge Mann.


  »Und ihre Struktur?«, fügte der andere Uniformierte hinzu.


  »Und Sie sind, Sir?«, fragte Bill höflich. Der etwas ältere Soldat war offenbar ungeduldig, einer von jenen Menschen, die immer das Bedürfnis hatten, herumzuhasten, als ob das Leben nicht immer gleich lang wäre.


  »Captain Brown, Sir, Kommandeur der Charlie-Kompanie«, sagte Captain Brown knapp. »Wir hoffen, einige der Frauen und Kinder in den Tunnels verstecken zu können, und dann, na ja, im Grunde genommen die Stadt in die Luft zu jagen, um die Spuren zu verdecken. Wir haben gedacht, es gäbe vielleicht Luftschutzräume wie in den fünfziger Jahren, aber die gibt es nicht. Also sind wir wieder auf die Tunnels zurückgekommen. Es sei denn, Sie wissen, wo es Luftschutzräume gibt.«


  »In der Tat ein lobenswertes Unterfangen«, bemerkte Worth, legte seinen Defoe weg und ging zu dem Schreibtisch, der den Mittelpunkt seines Reiches bildete. »Darf ich ein paar Fragen stellen?«


  »Solange Sie schnell machen«, herrschte ihn der ungeduldige Kompaniechef an.


  »Wie sollen sie überleben?«, fragte der Antiquar. »Die Frauen und Kinder, meine ich. Ohne Luft, Proviant und Wasser? Dafür wird doch, denke ich, nicht viel Platz sein.« Er wühlte in der obersten Schreibtischschublade herum und holte schließlich etwas heraus, das wie Pergament aussah.


  »Die Sanitäter haben da ein galaktisches Medikament, das sich Hiberzine nennt und womit man jemanden monatelang in eine Art künstlichen Winterschlaf versetzen kann«, sagte der Lieutenant erregt. »Die Sicherheitsbehörden haben eine ganze Menge davon; wir können so viele Leute hineinpacken, wie Platz ist. Das ist kein Problem.«


  »Ah, und wie haben Sie vor, die Stadt in die Luft zu jagen?«, fragte Mr. Worth und fing an, auf dem Block herumzukritzeln.


  »Im Grunde genommen werden wir einige von den Gebäuden mit Erdgas vollpumpen«, antwortete Captain Brown. »Das sollte genügen; jedenfalls erledigt es diese Mistkerle von Zentauren. Und jetzt, entschuldigen Sie, aber, wenn es Ihnen nichts ausmacht, wir müssen einen Ort finden, um die Frauen und Kinder zu verstauen. Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden?«


  »Genau genommen könnten Sie vielleicht mein Pumpenhaus in Betracht ziehen«, meinte Worth mit einem müden Lächeln und fuhr fort zu kritzeln.


  »Wir brauchen etwas Größeres als ein Pumpenhaus«, sagte der Captain in der Annahme, der andere meinte damit eine Baulichkeit, in der die Abwasserpumpe des Hauses untergebracht war. »Trotzdem, vielen Dank. Kommen Sie, Lieutenant.«


  »Captain«, sagte der Antiquar gedehnt und hörte mit Kritzeln auf, »würde so etwas passen?« Er hielt ihm die Skizze hin. »Ein zweistöckiges, unterirdisches Pumpenhaus für einen Industriebetrieb? Drei Fuß dicke Betonwände? Fünfzig Fuß lang, dreißig Fuß breit? Zwei Etagen? Unterirdisch?«


  »Herr Jesus«, flüsterte Captain Brown und riss ihm das Blatt weg. »Wo ist das?«


  »Am Fluss«, antwortete Worth mit einem trockenen Lächeln.


  »Und das gehört Ihnen?«, fragte Lieutenant Young und musterte die sehr fachmännisch wirkende Skizze.


  »Ja, ich habe es vor ein paar Jahren gekauft und hergerichtet«, antwortete der Antiquitätenhändler.


  »Warum?«, fragte Captain Brown, unwillkürlich neugierig gemacht.


  »Nun«, antwortete Bill Worth und seufzte, »man hat dort einen so wunderschönen Ausblick auf den Fluss …, Captain, wenn ich Ihnen diese vom Himmel geschaffene Anlage für Ihren kleinen Plan anbiete, darf ich dann aussuchen, welche Gebäude Sie in die Luft jagen?«


  


  »Und Sie sind auch ganz sicher, dass Sie das tun wollen, Captain?«, fragte der First Sergeant der Charlie-Kompanie, als sich das Zweite und Dritte Platoon auf dem Parkplatz des Gebäudes der Stadtverwaltung von Fredericksburg versammelt hatten. Der siebenstöckige Bau in der langweiligen Architektur der siebziger Jahre strahlte den ästhetischen Reiz eines Backsteins aus und war inmitten der schönen Gebäude aus dem siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert, die das Stadtzentrum dominierten, ein wahres Schandmal.


  »Das war die einzige Bedingung, die Mr. Worth gestellt hat, und für unsere Zwecke eignet es sich wirklich am besten«, antwortete der Captain. »Es ist voluminös genug und steht nahe beim Pumpenhaus, aber der Bahndamm liefert uns einen gewissen Sprengschatten, und ich muss auch zugeben, dass es wirklich eines der hässlichsten Gebäude ist, die ich jemals gesehen habe. Nicht, dass das etwas zu besagen hätte.« Er wandte sich wieder den versammelten Soldaten zu und hob die Stimme, um das Geräusch der anrollenden Sattelschlepper zu übertönen.


  »Männer, wir werden jetzt zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Während einige von Ihnen einen Bunker vorbereiten, in dem wir die Frauen und Kinder verstecken, wird der Rest von Ihnen den Posleen einen Empfang bereiten, den die nie vergessen. Wir haben ein renoviertes Pumpenhaus gefunden, das früher einmal für die alte Zellophanfabrik das Wasser geliefert hat. Die Pumpenanlagen befinden sich zum Teil unter der Erde, und der Bau hat drei Fuß dicke Betonwände.


  Das Zweite Platoon wird gemeinsam mit den Bauleuten, die jetzt gleich kommen, die unterirdischen Räume so gut wie möglich abdecken und die Räumlichkeiten innen vorbereiten. Sie werden die Öffnung zum eigentlichen Pumpenhaus etwas glätten müssen; was ich damit meine, werden Sie sehen, wenn Sie dort sind. Der Radiosender der Stadt ruft alle Leute, die über ein Schweißgerät verfügen, auf, hierherzukommen, außerdem schickt man uns Baugerät von der Interstate herüber.


  Decken Sie das Pumpenhaus mit Ballast ab und legen Sie dann Blech oder was Sie sonst finden darüber. Wenn wir so viele Frauen und Kinder wie nur eben möglich dort untergebracht haben, jagen wir den Bau in die Luft und dichten das ab.


  Ich habe mir die Räumlichkeiten angesehen, und wenn wir Glück haben, reicht der Platz für sämtliche überlebenden Frauen und Kinder, dem Himmel sei Dank dafür. Da die Zeit dafür möglicherweise nicht ausreicht und auch der Platz knapp werden könnte, hat der Polizeichef eine Lotterie eingerichtet, um zu bestimmen, wer und in welcher Reihenfolge hineindarf. Nur Kinder unter sechzehn und ihre Mütter sind für den Bunker zugelassen.


  Wenn wir die Nicht-Kombattanten nur vergraben, ist das Problem, dass die Posleen sie gleich wieder ausgraben werden, so wie Ameisenbären auf Termiten losgehen. Wir müssen daher hier den Eindruck erwecken, dass in Fredericksbürg nichts mehr zu finden ist, ganz besonders nicht auf dieser Seite. Und deshalb werden wir dieses Gebäude«, er deutete mit dem Daumen auf die Monstrosität hinter sich, »in eine riesige Treibstoff-Luft-Bombe verwandeln.


  Tankwagen von Quarles Gas sind bereits unterwegs, um den Bau mit Propan voll zu pumpen. Aber zuerst müssen wir ein paar Vorbereitungen treffen. Ich möchte, dass das Dritte Platoon sich jetzt in das Gebäude begibt und Löcher in die Stockwerksdecken sprengt, damit innen die Luft und das Gas besser zirkulieren können. Und bevor Sie das Gebäude verlassen, achten Sie darauf, dass alle Innentüren offen bleiben. Während dieser Vorbereitungsarbeiten wird der First Sergeant alles zur Sprengung vorbereiten. Legen Sie ihm also keine Sprengladungen in den Weg.


  Sobald Sie fertig sind, und das sollte nicht mehr als eine Dreiviertelstunde in Anspruch nehmen, helfen Sie bei den Bunkerarbeiten mit.« Er deutete auf die jetzt anrollenden Sattelschlepper, die mit Bulldozern und Baggern beladen waren. »Wir verlassen uns auf die Zweite, dass das ein sicherer Bunker wird. An die Arbeit. Und die Dritte«, er wies auf die Kisten mit C-4-Sprengstoff am Eingang des Gebäudes, »Sie sprengen jetzt ein paar Löcher. Und dass mir jeder seinen Helm trägt, könnte ja sein, dass einer im nächsten Stockwerk gerade sprengt.«


  »Sir«, murmelte der First Sergeant, als das Platoon in das Gebäude stampfte und im Vorbeigehen Sprengstoff und Zünder fasste, »das wird Verletzte geben.«


  »Na ja, Top, manchmal muss man Risiken abwägen. Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit wir noch haben, aber ich bezweifle, dass es noch lange sein wird.«


  


  »Wir müssen sie eine Weile aufhalten«, meinte der Ausbildungsoffizier mit verzweifelter Miene. »Die Charlie-Kompanie fängt gerade mit dem Bunker und der TLE an. Die brauchen mindestens eine Stunde.«


  »Länger«, wandte die Feuerwehrchefin ein, »so lange dauert es allein schon, das Gebäude voll Gas zu pumpen.«


  Die Posleen hatten sich Zeit gelassen, Angriffspositionen zu beziehen – und dafür waren alle dankbar. Aber inzwischen hatten sie den letzten Widerstand am Central Square gebrochen und auch die meisten Gebäude dort erobert, und so kam die nächstgelegene G-Dek-Einheit jetzt den Highway 3 herunter. Und um die etwa sechstausend vordringenden Aliens aufzuhalten, stand nur eine kleine Gruppe Milizen und Polizei zur Verfügung. Andere Posleen rückten von Osten und Westen heran, aber bis die das Stadtzentrum erreicht hatten, würde es bereits fast dunkel geworden sein, und bis dahin wäre alles für die TLE vorbereitet.


  Die größte Bedrohung für ihren Plan stellte der vom Central Square über die Hauptstraße in die Stadt drängende Verband dar.


  »Wir brauchen etwas, um sie abzulenken, um ihnen Angst zu machen«, meinte der Bataillonskommandeur, »so etwas wie diesen Drachen, den die GKA auf Diess eingesetzt haben.«


  »Ich sage Ihnen etwas, wovor jedes Tier auf der Erde Angst hat«, meinte die Feuerwehrchefin, der plötzlich eine Idee kam, »und das ist Feuer.«


  »Woran haben Sie denn gedacht?«, fragte der Bataillonskommandeur.


  »Wenn wir ein paar Flammenwerfer hätten …«, meinte der Ausbildungsoffizier, und dann weiteten sich seine Augen gleichzeitig mit denen der Feuerwehrchefin.


  »Jerry«, sagte der Offizier und drehte sich zu seinem Sergeant herum, »rufen Sie Quarles Gas an und sagen Sie denen, wir brauchen noch etwas Brennbares. Ein paar Tanklaster vielleicht, mit Benzin oder Kerosin. Irgendetwas Flüssiges, Brennbares.«


  »Vorzugsweise Kerosin. Ich hole die Feuerwehrfahrzeuge«, sagte die Feuerwehrchefin und schüttelte den Kopf.


  


  »Colonel?«


  »Ja, Sergeant Major?« Colonel Robertson war todmüde. Die Belastung, der er den ganzen Tag über ausgesetzt gewesen war, forderte ihren Tribut, und er fragte sich, was für eine neue Katastrophe ihm der Sergeant Major jetzt wohl melden würde.


  »Sir, ich habe nach der Gruppe gesehen, die sich um die Munition kümmert. Alle sind jetzt versorgt, aber es ist immer noch mehr als eine Tonne Sprengstoff und Munition übrig.«


  »Okay, ich denke, die jagen wir hoch, wenn die Posleen hier eintreffen.«


  »Ja, Sir, das könnten wir, aber ich dachte, das Munitionslager ist nicht weit vom Arsenal entfernt, und ich habe die Leute noch dort …«


  »Und Sie meinen, es gäbe eine bessere Verwendung für die Munition.«


  »Ja, Sir. Schließlich ist das Munitionslager so gebaut, um Explosionen einzudämmen«, sagte der Sergeant Major mit einem Raubtiergrinsen.


  »Na schön, Sergeant Major, dann kümmern Sie sich mal darum.« Der Colonel erwiderte das Lächeln. Gute Untergebene waren wirklich ein Geschenk des Himmels.


  »Yes, Sir!«


  


  Shari mischte sich unter die Menge hinter dem Sicherheitsamt und ließ Kelly und Susie vorsichtig herunter. Billy setzte sich einfach hin; seine Augen waren geweitet und wirkten glasig. Sie ließ sich neben ihm zu Boden sinken und hielt die zwei Mädchen im Schoß. Susie wimmerte leise, weil die Blasen an ihren Füßen aufgeplatzt waren. Eine Frau bahnte sich ihren Weg durch die Menge, starrte Shari an und ging dann auf sie zu.


  »Sind Sie dabei?«, fragte sie.


  Shari sah sie ausdruckslos an. Sie brauchte eine Weile, bis sie die Frage verstanden hatte. »Was?«, krächzte sie.


  »Sind Sie mit im Korb? Haben Sie Ihren Namen für die Ziehung angegeben?«


  »Was für eine Ziehung?«, krächzte sie erneut. Mund und Kehle waren völlig ausgetrocknet, und die Angst lähmte sie fast.


  Schließlich begriff die Frau, dass Shari nicht nur unter dem Eindruck des allgemeinen Schocks stand, den dieser grauenvolle Nachmittag bei allen ausgelöst hatte. »Kommen Sie klar?«


  Shari versuchte zu lachen, aber dann wurde ein Schluchzen daraus.


  Jeder Schritt, den sie machte, vom Parkplatz bis hinüber zur Interstate, wo Militär und Polizei sich eingruben, konnte ihr letzter sein, das wusste sie. Immer wieder hörte sie die Zentauren näher kommen, bloß um dann wieder von irgendeinem anderen Ziel abgelenkt zu werden. Als sie Susie schließlich aufheben musste, was dazu führte, dass sie nur mehr im Kriechtempo vorankamen, brach es mit absoluter Sicherheit über sie herein, dass ihre beiden Jüngsten sterben würden. Und nach allem, was sie hinter sich gehört hatte, würde es so ziemlich der schrecklichste Tod sein, den man sich vorstellen konnte.


  Diese Flucht war ein einziger in die Länge gezogener Albtraum, in dem die Monster ständig dicht hinter einem waren und man wusste, dass sie einen jeden Augenblick packen würden, und dann würde man sterben. Aber dies war kein Albtraum; dies war nackte Wirklichkeit, wie die Sonne im roten Flammenschein unterging und Shari sich von den Schreien Sterbender umgeben auf dem Salem Hill im Schatten zu Boden sinken ließ.


  Die Frau winkte einem der Feuerwehrleute zu, als Shari hysterisch schluchzend zusammenbrach. Der Mann kam herüber und bereitete eine Hiberzine-Spritze vor.


  »Nein«, wandte eine seiner Kolleginnen ein und packte Shari an den Schultern und zwang sie zu ihr aufzublicken. »Sie müssen beisammen bleiben«, herrschte sie sie an. »Wir brauchen Sie. Wir brauchen alle Mütter. Sie sind Shari Reilly, stimmt’s?«


  Shari nickte, schluchzte immer noch unkontrolliert. Die Mädchen fingen jetzt leise zu weinen an, und Billy saß stumm da und schaukelte vor und zurück und blickte in das immer dichter werdende Zwielicht.


  »Sie sind vom Central Park herübergekommen?«


  »Mhm«, schluchzte Shari, unfähig, Atem zu schöpfen.


  »Sie brauchen bloß noch durchzuhalten, bis Ihr Name aufgerufen wird, okay? Das ist viel leichter, als vom Target bis zur Interstate zu gehen. Jemand hat sich nach Ihnen erkundigt. Zeigen Sie mir die Füße Ihrer Tochter.«


  Während die Sanitäterin sich um Susie kümmerte, bekam Shari sich langsam wieder etwas besser in den Griff.


  »Das ist eine ganz normale Reaktion«, sagte die Sanitäterin mit beruhigender Stimme. »Sie haben einen Schock erlitten, Herrgott, alle haben wir das! Aber bei Ihnen war es schlimmer. Das ist jetzt die Reaktion. Sie haben durchgehalten, bis Sie hier waren, und das ist besser als bei den meisten. Sie sind stark geblieben und sind aus der … der …«


  »Aus der Hölle raus«, sagte Billy.


  Shari presste ihren Sohn an sich. »Schaffst du das, mein Kleiner?«


  »Ich … ich …«


  »Alles ist gut, Billy, wir sind hier sicher.«


  »Nein, das sind wir nicht, Mom. Lüg mich nicht an.«


  »Junge«, sagte die Sanitäterin mit fester Stimme, »die Pioniere bauen den bestmöglichen Schutzraum, den es gibt, damit du in Sicherheit kommst, und wir anderen werden dafür sorgen, dass die Posleen nicht hierher kommen. Wir werden uns alle Mühe geben, dich zu retten, das verspreche ich dir.«


  »Wird es funktionieren?«, fragte Shari, immer noch unter Tränen.


  »Ich verspreche gar nichts«, sagte die Sanitäterin ehrlich und mit leiser Stimme. »Aber es ist immerhin eine Chance.«


  »Entschuldigung«, sagte eine Frau, die plötzlich aus der Dunkelheit zu ihnen herantrat, »jemand hat gesagt, dass Sie in der Spotsylvania Mall waren.« Die Stimme der Frau stockte kurz. »Haben Sie zufällig einen Mann gesehen«, sie hielt kurz inne, »einen Mann in einem dunkelgrünen Chevy Suburban …«


  »Mein Ehemann ist ein großer Mann …«


  »Haben Sie gesehen …«


  Frauen drängten sich um sie, stellten ihr verzweifelt Fragen, aber jetzt richtete sich die Sanitäterin vor ihr auf wie eine wütende Löwin. »Schauen Sie, Leute, ich weiß, Sie machen sich Sorgen um Ihre … Ihre Familien, Ihre Männer, aber diese Frau hat schon genug durchgemacht …«


  »Nein«, sagte Shari mit zitternder Stimme, »ich muss es sagen, ich muss … es war niemand hinter mir, überhaupt niemand. Tut mir Leid …« Sie fing wieder leise zu weinen an. »Ich konnte einfach nichts machen. Ich, ich musste einfach weggehen, verstehen Sie? Meine Babys retten, ich musste gehen und gehen … da war dieses kleine Mädchen … sie wollte nicht mitkommen, und ich habe doch meine Babys getragen … ich konnte nicht, konnte nicht …«


  »Schschh«, machte die Sanitäterin, »ist schon gut, wirklich. Sie können nichts machen …«


  Ein männlicher Sanitäter brachte Decken und Suppe. »Ich habe Sie zu der Ziehung getan«, sagte er. »Die Pioniere fangen jetzt gleich mit dem Beladen an.«


  »Ich wüsste gern, wie’s draußen an der Interstate steht?«, fragte die Sanitäterin Shari, erwartete aber eigentlich gar keine Antwort.


  


  Im Feuerschein von Tausenden Gallonen Kerosin, Diesel und Benzin konnte man die Silhouette eines Kesselwagens sehen, der auf der Überführung stand, als jetzt die Posleen angestürmt kamen. Ein Feuerwehrwagen verspritzte einen stetigen Strom brennbarer Flüssigkeit, während ein weiterer in sicherer Entfernung an der Plank Road stand und darauf wartete, mit Feuern an die Reihe zu kommen. Der gigantische Flammenwerfer hatte immer wieder gezeigt, wie gewaltig seine Reichweite war, als die Posleen versucht hatten, an dieser Flammenbarriere vorbeizukommen. Der Treibstoff spritzte unter mächtigem Druck hinaus und entzündete sich erst, wenn er auf bereits brennenden Treibstoff traf. Gelegentlich taten sich Lücken auf. Wenn die Posleen versuchten, dort durchzubrechen, sorgten die Feuerwehrleute dafür, dass sie gründlich mit Kerosin getränkt wurden, und lenkten dann den Treibstoffstrahl zur nächsten Flamme. Die Feuerexplosion entzündete daraufhin die Gruppe, und das Massaker setzte sich fort. Hinter den beiden Schlauchwagen warteten, weit verteilt, eine Reihe Tanklaster und zwei zusätzliche Pumpenwagen, deren Dichtungen gerade repariert wurden.


  »Funktioniert verdammt gut, Chief«, sagte Colonel Robertson mit verblüfftem Lächeln. Die blöden Aliens waren wie wild darauf durchzubrechen und dabei geröstet zu werden.


  »Yes, Sir, Colonel. Und diese Löcher, die Ihre Jungs gemacht haben, helfen mit.« Sie deutete auf die riesigen Krater, die sie aus dem Mittelstreifen herausgesprengt hatten, was die Posleen zwang, beiderseits fast einen Kilometer Umweg zu machen. Explosionen und Schüsse in beiden Richtungen zeigten, wo an den Flanken gekämpft wurde. Die Posleen hatten sich bis jetzt nicht weiterbewegt und schienen auch nicht daran interessiert zu sein. Sobald sie das jedoch taten, würden die Verteidiger zurückfallen müssen.


  »Es ist erstaunlich. Anscheinend haben sie sich bis jetzt noch nicht neu gruppiert«, meinte der Colonel. »Die kommen bloß stückchenweise rein, und wir pusten sie weg. Die Jeff Davis-Brücke haben wir in die Luft gejagt, aber die Zentauren drängen jetzt von Süden auf der Jeff Davis und der Tidewater Street herein. Wir werden uns hier schon, bevor uns der Saft ausgeht, nicht mehr halten können.«


  »Okay, wir ziehen uns zurück, wenn Sie es sagen«, erklärte die Feuerwehrchefin und wischte sich Ruß von der Wange. Der Gestank brennender Posleen war anders als jeder Geruch, den sie bisher erlebt hatte. Am nächsten kam ihm noch brennender Gummi, aber die Ähnlichkeit war etwa so groß wie zwischen einem Alligator und einem Huhn. Der Qualm war beinahe so schlimm, dass man Atemgeräte hätte ausgeben müssen; außerdem enthielten sie vermutlich eine Unmenge Toxine.


  »Das wird noch eine Weile dauern«, meinte der Colonel mit einem grimmigen Lächeln, als wieder eine Gruppe Posleen versuchte, die Feuerwand zu durchbrechen. Die Feuerwehrleute machten sich jetzt beinahe einen Spaß daraus, Lücken zu öffnen, damit der Feind angreifen konnte, und ihnen dann den Rückzug abzuschneiden, ehe sie das Loch wieder füllten, und sie einzuäschern. Selbst die Gottkönige schienen bis jetzt nicht herausgefunden zu haben, wo der Treibstoff herkam, sobald die Flammen wieder hoch in die Nacht loderten.


  »Sie sollten das hier vielleicht Ihrem Stellvertreter übergeben«, meinte Colonel Robertson. »Ich hätte gerne, dass Sie sich die Vorbereitungen für unsere Treibstoff-Luft-Explosion ansehen. Wäre wirklich schlimm, wenn die vorzeitig hochginge, aber wir müssen das Gebäude schon vorher füllen.«


  »Geht klar, Colonel. Wo werden Sie sein?«


  »Oh, ich bin im Arsenal verabredet. Dort soll ein Empfang vorbereitet werden.«


  Die alte Feuerwehrchefin lächelte. »Na, stellen Sie mal den Punsch bereit, dann kommen die ganz bestimmt.«


  »Geradewegs die Williams Street herunter.«


  »Genau. Willkommen im historischen Viertel von Fredericksburg.«


  


  »Ich denke, sie werden an der Williams Street ein wenig ausschwärmen«, sagte Little Tommy und bog in die Princess Anne Street ein. »Wahrscheinlich bis zur Fauquier oder zur Hawk, ehe sie den großen Knall veranstalten.«


  Sie gingen im Halbdunkel die Princess Anne hinauf, ihre Schritte knirschten in den Glassplittern der zersprungenen Schaufensterscheiben. In der Ferne knatterten Schüsse. Die mehrfachen Überschallknalle bei der Landung hatten so gut wie sämtliche Fenster der Stadt zerspringen lassen.


  »Ich habe mir überlegt …«, sagte er unsicher. »Willst du es beim Bunker riskieren? Jetzt, wo sie das machen?«


  »Ich bin über sechzehn«, gab Wendy zu bedenken, »und auch keine Mutter.« Das klang beinahe bitter.


  »Ähem. Na ja, vielleicht ist mehr Platz; könnte ja sein, dass die auch andere nehmen. Scheiße, ich wollte, ich hätte ein Loch, in das ich mich verkriechen kann.«


  »Du würdest dich nicht verstecken, wenn die dir die Gelegenheit gäben, oder?«


  Tommy überlegte. »Nein; nein, das würde ich wahrscheinlich nicht. Nicht, solange ich nicht … etwas ausgerichtet habe. Und dann wäre es zu spät.«


  »Was soll das denn alles?«, fragte sie und deutete auf seinen Splitterschutz und seine Taschen. »Ich meine, ich kenne andere Jungs in der Juniormiliz, die nicht so gut vorbereitet sind.«


  »Na ja, das Einzige, was meinem Dad wirklich Leid tut, ist, dass er ein Stipendium in Clemson angenommen hat, um dort Football zu spielen, statt eines von West Point, um dort Soldat zu spielen. Und dann ist er Profi geworden, und damit war jede Chance dahin, zum Militär zu gehen. Deshalb ist er zum Ausgleich ein Lehnstuhl-Soldat geworden. Du weißt schon, einer, der ständig an der Glotze hängt, wenn irgendwo geschossen wird, und der zum Schützenverein geht statt zu golfen und das ganze Wochenende Paintball spielt. Diese Posleen-Geschichte war das Größte, was meinem Dad je passiert ist; endlich konnte er Soldat werden. Er hat sogar versucht, sich freiwillig zu melden, aber die haben ihn nicht genommen, weil er keine Militärerfahrung hat. Und dann ist da die Sache mit seinen Knien …


  Jedenfalls hat er schon ziemlich früh beschlossen, ich meine, ehe wir das mit den Posleen und all das erfahren haben, dass ich der nächste Hannibal sein würde …«


  »Wer?«, fragte Wendy und hustete, als eine besonders dichte Rauchwolke von der Interstate die Straße herunter wehte.


  »… der nächste Robert E. Lee«, übersetzte Tommy für sie.


  »Oh.«


  »Als die meisten Jungs anfingen Football zu spielen, hat man mich schon auf das Soldatenleben vorbereitet. Mein Dad hat eine große Sache daraus gemacht, mir meine erste Pistole zu geben, als ich acht wurde. Ich hatte mir einen neuen Computer gewünscht.«


  »Ja«, sagte Wendy im fragenden Tonfall. »Ich hatte immer gedacht, du wärst ein Computerfreak, kein Pistolenfreak.«


  »Pistolenfreak, das ist klasse«, sagte er bitter. »Ich bin ein Computerfreak, sogar ein Superfreak. In Death Valley bin ich landesweit die Nummer elf, und eine ganze Menge Leute haben darauf gewettet, dass ich nächste Woche unter den ersten fünf bin. Ich habe praktisch seit ich schreiben kann programmiert. Computer sind mein Leben. Weil Dad das weiß, verlangt er, dass ich genauso viel Zeit auf diese Ausbildung verwende. Ich muss exakt so viel Zeit auf dem Schießplatz oder bei Feldübungen verbringen wie am Computer.


  Bei der Juniormiliz war ich der Jüngste und habe im Grunde genommen nach zwei Jahren Schluss gemacht, weil ich all den Lahmärschen so weit voraus war. Ich kann schnell genug laufen, um gute Zeiten rauszuholen, aber ich hatte ja nur eine Wahl: Laufen oder Computer. Und, Scheiße, Football? Gewichte stemmen gilt als militärische Ausbildung und deshalb kann ich mehr als mein eigenes Körpergewicht stemmen, und Dad wollte, dass ich mich an den Meisterschaften beteilige. Das war das einzige Mal, wo ich ihm gesagt habe, dass er mich in Ruhe lassen soll. Wenn ich mit Sport anfing, würde mich das entweder auf dem Schießplatz oder am Computer Zeit kosten, und ich wusste ganz genau, wofür mein Dad sich entscheiden würde.«


  Er zuckte die Achseln. »So, und da stehe ich jetzt, der gefährlichste Junge der ganzen Schule und ein Computerfreak obendrein. Was sagst du dazu!«


  »Na ja«, meinte Wendy vorsichtig, als sie an Goolrick’s Drugstore an der Ecke der George Street vorbeikamen. »Ich schätze, das ist jetzt dein großer Augenblick.«


  »Der große Augenblick für meinen Dad, meinst du wohl. Er steckt irgendwo dort draußen in einem Hinterhalt und wartet, dass die Posleen auftauchen. Wahrscheinlich kriegt er sich vor Begeisterung kaum ein. Mom und Sally werden ins Loch gehen, und ich ›werd’s denen so gut ich kann besorgen‹«, zitierte er in einem unechten Bariton.


  »Scheiße«, stieß er dann bitter hervor. »Da stehe ich jetzt und kann einen Schusswinkel genauso gut wie jeder Infanterie-Lieutenant berechnen, aber keinem nützt es was.« Er zuckte die Achseln und sah sich um, berechnete offenbar immer noch Schusswinkel.


  »Wie wär’s mit Alesia’s Antiques?«, fragte er und deutete mit dem Kinn über die Straße. »Dort hat man ein gutes Schussfeld über den Hof dahinter. Wir könnten sogar ins Bankmuseum gehen. Damit hätten wir erste und zweite Position. Auf die Weise überleben wir vielleicht drei Minuten«, schloss er und lachte.


  »An Alesia’s habe ich auch gedacht«, antwortete sie nachdenklich. »Du weißt schon, als du mich gefragt hast, ob ich in den Bunker gehen will?«


  


  »Herr im Himmel!«, sagte Tommy, als die Brechstange dicht neben einem antiken Geldschrank durch die Ziegelwand krachte, »da ist er tatsächlich. Woher hast du das gewusst?«


  »Na ja, dein Ding sind Computer und Militär. Ich interessiere mich mehr für die Geschichte unserer Stadt.«


  Er schob den Kopf durch das kleine Loch und in den stickigen Tunnel dahinter, leuchtete mit einer Taschenlampe herum. »Er ist etwa fünf, sagen wir fünfeinhalb Fuß hoch. Ein aus Ziegeln gemauerter Bogen, der Boden gestampfte Erde. Verblüffend. Wozu hat man die Dinger gebaut?«


  »Das weiß keiner. Es gibt keine schriftlichen Aufzeichnungen darüber, aber sie stammen mindestens aus dem achtzehnten Jahrhundert. Viele glauben, man hat in den Tunnels Waren von den Docks heraufgebracht. Die Straßen waren damals nicht gepflastert, und wenn es geregnet hat, waren sie schrecklich schlammig. Dann gibt es noch eine romantische Theorie, dass man darin Contrabande befördert hat. Geschmuggelte Seide und Tee, auf die sie keine Steuern bezahlt haben, und solches Zeug mehr. Und die wirklich dämliche Geschichte ist, dass die Sklaven sie als Fluchtwege gebaut haben. Unmöglich. Vielleicht hat sie die Untergrundeisenbahn als Versteck benutzt, aber gebaut haben die sie sicherlich nicht; die stammen aus einer früheren Periode.«


  »Untergrundeisenbahn? Ach ja, richtig, das war doch diese Organisation, die in der ersten Hälfte des neuzehnten Jahrhunderts entflohene Sklaven aus den Sklavenstaaten des Südens in den vermeintlich freien Norden beförderte.« Er drehte sich um und musterte sie im Halbdunkel des Kellergeschosses des Antiquitätenladens. »Anscheinend bin ich nicht der Einzige, der heute andere Leute verblüfft.«


  »Gewöhnlich macht man mir Komplimente wegen meiner Intelligenz, ehe man mir den Laufpass gibt«, sagte sie und runzelte dabei die Stirn.


  Er schluckte. »Vielleicht hast du dich mit den falschen Jungs eingelassen.«


  »Ja«, nickte sie, »vielleicht. Schau«, fuhr sie dann fort und zog die Glock heraus, »mir wird das Ding gegen die Posties nicht viel nützen. Hast du da drinnen irgendetwas Schwereres?« Sie wies auf seine Tasche.


  »Ja, wahrscheinlich hast du Recht. Das Problem ist nur, dass die alle ein wenig komplizierter sind.« Er zog den Reißverschluss der Tasche auf und begann sie auszuleeren. Rucksack und Schutzweste hatte er abgenommen, um die schwere Kommode wegzuschieben, die den Eingang zum Tunnel versperrt hatte. Er wies auf den Rucksack. »Mach den auf und nimm die Sachen heraus. Wir müssen sie uns teilen.«


  Ein paar Minuten später war der Inhalt des Rucksacks und der Tasche am Boden ausgebreitet. Ein beeindruckendes Arsenal.


  »Wir werden nicht einmal den dritten Teil von dem Zeug benutzen können, aber ich habe immer viel davon gehalten, vorbereitet zu sein.«


  »Das sieht man«, sagte sie und griff nach einem der Sturmgewehre, die in der Reisetasche verstaut gewesen waren. »Was ist das denn?«


  »Ein Galil .308. Eine gute Waffe gegen Posleen. Willst du es ausprobieren?«


  »Okay, das sieht weniger kompliziert aus als das da.« Die andere Waffe schien mehr als einen Lauf zu haben.


  »Stimmt. Das hier ist mein Liebling.« Er hob die Waffe auf. »Das ist ein AIW, ein Advanced Infantry Weapon, ein 7,62er Karabiner mit einem 20-mm-Granatwerfer darunter. Dreißigschüssiges Magazin für den Karabiner und fünf Schuss für den Granatwerfer. Laserprojektor. Eine klasse Waffe.«


  »Ich nehme das hier«, sagte sie und hob das Galil auf. »Ist es geladen?«


  »Nein.« Er nahm die Waffe, machte sie schussbereit, lud durch und sicherte sie. »Du musst es einfach gegen die Schulter drücken und den Abzug betätigen. Die hier hat auch ein Laserzielgerät, aber im nahen Infrarot, also sieht man es nur durch das Zielfernrohr.«


  Er sicherte die Waffe und gab sie ihr zurück. »Sie ist jetzt nicht geladen. Ziele damit auf die Wand dort hinten und betätige den Abzug, während du durch das Zielfernrohr siehst.« Er war ihr behilflich, die Waffe gut an der Schulter anzulegen. »Siehst du den Punkt?«


  »Ja, er wandert ständig herum.«


  »Tief durchatmen«, sagte er und konnte nicht umhin, die angenehmen Dinge wahrzunehmen, die das selbst unter der Schutzweste an ihrer Anatomie bewirkte, »dann ›langsam ausatmen und ganz sanft drücken‹…« Beinahe hätte er so weitergemacht, wie das im Kurs üblich war, prustete aber bloß.


  »Lach mich nicht aus!«, brauste sie auf und ließ die Waffe sinken. »Ich geb mir schließlich Mühe.«


  »Weiß ich doch. Ich lach dich auch nicht aus«, sagte er und prustete wieder. »Ich wollte bloß nicht das sagen, was man uns bei der Ausbildung immer sagt.«


  »Was denn?«


  »Also pass auf, wenn die dir beibringen, wie man mit dem Abzug umgeht, dann sagen sie gewöhnlich ›langsam ausatmen und ganz sanft drücken, wie eine Titte‹, okay? Deshalb habe ich gelacht. Ich hätte es beinahe gesagt. Okay?«


  »Okay«, nickte sie wieder besänftigt. »Wie man etwas so Dämliches, Primitives sagen kann«, fuhr sie fort.


  »Ich hab ja versucht, es nicht zu sagen!«


  »Als ob du wüsstest, wie es sich anfühlt, wenn man eine Titte drückt!« Sie verstummte und fuhr sich mit der Hand an den Mund, als ihr klar geworden war, was sie da gerade gesagt hatte.


  »Danke«, lächelte er grimmig, »vielen Dank. Wenn du es wissen musst, ich garantiere dir, dass ich mehr als du davon verstehe, wie man Titten sanft drückt.«


  »Oh, ganz bestimmt. Ich wette, dass du nach Kathy Smetzer in der fünften Klasse nie wieder mit einem Mädchen gegangen bist!«


  »Himmel, du hast mich wirklich beobachtet, wie«, knurrte er.


  »Die Stadt ist klein«, antwortete sie lahm.


  »Richtig. Also, zu deiner allgemeinen Information, mein Dad hatte auch … ganz andere Vorstellungen, von wegen Sommerlager …«


  Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriffen hatte, was er damit meinte. »Oh, klar, eine Geschichte aus dem Sommercamp.«


  »Das Camp, in dem ich immer bin, ist in Montana, eines für Jungs und Mädchen, das vom Nationalen Milizverband betrieben wird«, fuhr er fort. »Nicht, dass die dort besonders zu Sex ermutigen, aber Sexerziehung schon, à la ›so macht man es, Jungs und Mädels‹. In allen Einzelheiten. Und dann gibt es keine Vorschriften, nur dass alles freiwillig sein muss. Okay?«


  »Du machst Witze.«


  »Denkst du! Ich muss mir jedes Jahr all die Witzeleien und Beleidigungen anhören, muss wissen, dass in dem Camp der oder jener der Größte ist, der Beste in Nahkampf oder der, der sich am besten anschleichen kann. Und im Allgemeinen gehöre ich zu den Ersten. Und sämtliche Mädels dort sind große Klasse.«


  »Du machst jetzt keine Witze.«


  »Nein.«


  »Also«, schnappte sie und kam wieder zum Thema ihrer Auseinandersetzung zurück, »sagen die Mädchen im Camp das auch, ›sanft wie eine Titte‹?«


  »Manche«, sagte er mit einem verträumten Lächeln, weil die Worte eine Erinnerung in ihm weckten, »aber die meisten sagen ›sanft drücken wie einen Pimmel‹.«
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  Kenallai, Kessentai Oolt’ondai vom Gamalada Oolt’ondar’ Po’os, fand, dass die bescheidenen Lehen, die das Netz einem Spürmeister zugeteilt hatten, jetzt nach der Eroberung von fünf Welten, nach so vielen Jahren, angefüllt mit Schlachten, in den letzten Stadien einer Orna’adar waren, er hatte das schließlich alles schon erlebt.


  »Aarnadaha hat wie viele Oolt’os verloren?«, schnaubte er überrascht und ließ seinen Tenar geistesabwesend über den mit Gras bewachsenen Mittelstreifen der U.S. 1 hin und her schweben. Aus dem Norden hallte Artilleriefeuer, und es roch verbrannt. Das Haus auf der anderen Straßenseite war ein Krater, der aussah, als ob ein Riese ihn mit der Hand aus dem Boden gegraben hatte.


  »Er hat nur noch ein einziges Oolt«, berichtete Ardan’aath, sein nächster Kessentai. Sie waren seit vielen Jahren zusammen, und er vertraute dem Rat des alten Oolt’ondai.


  Kenallais Kamm sträubte sich angesichts dieser Unmöglichkeit. »Er ist doch mit einem vollen Oolt’ Po’os gelandet, oder nicht?«


  »Ja, Oolt’ondai. Und sie sind auch auf der reichsten Beute der Region gelandet, den Lagerhäusern dieser Thresh. Aber so wie es jetzt steht, haben wir nur ganz wenige ihrer Wohnquartiere eingenommen. Die bis jetzt eingesammelten Thresh werden nicht einmal unseren Bedarf für den nächsten Tag decken. Außerdem sind viele der Wohnquartiere entweder schon zerstört worden, bevor unsere Oolt’os sie betreten haben, oder während sie das taten. Viele davon sind ihnen buchstäblich in die Schnauze geflogen. Von den Thresh haben sich nur wenige einsammeln lassen, und ein Großteil der Thresh und der zurückgelassenen Beute ist entweder beschädigt oder zerstört.«


  »Ich werde ihn rufen müssen.« Der Senior-Schlachtenmeister sträubte bösartig den Kamm. »Dieses dreimal verdammte Füllen kann etwas erleben, noch dazu, wo er uns bei der Landung einfach beiseite geschoben hat!«


  »Sag es dem Netz«, brummte Ardan’aath. »Er ist aus dem Pfad entfernt worden, als er seinen Oolt’ Po’os verließ. Ein Schuss in den Kamm!«


  »Was für ein Alld’nt-Planet ist das eigentlich?«, fragte sich Kenallai laut.


  »Darauf habe ich vielleicht eine Antwort, mein Edas’antai«, antwortete einer der anderen Gottkönige in dem spontan einberufenen Kriegsrat.


  Er wandte sich an Kenallurial, seinen Eson’antai. Bis jetzt hatte Ardan’aath noch kein Vertrauen zu ihm gefasst. Er war erst vor kurzem vom Spürmeister in die unterste Rangstufe des Schlachtenmeisters befördert worden und voll seltsamer neuer Vorstellungen. Ein Kessentai mochte zwar eine Gruppe vertrauter Bündnisgenossen um sich herum aufbauen, so wie Kenallai das mit Ardan’aath getan hatte, doch der Pfad war ein Pfad der Wut. Der einzige Ruf, auf den in der Hitze Verlass war, war der Ruf des Blutes. Einem Edas’antai zu vertrauen war eine Sache, aber eine Gruppe ähnlich denkender Kessentai zu sammeln und daraus ein lockeres Bündnis zu bilden und zu empfehlen »wie der Feind zu denken«, war nicht die Art des Pfades.


  Die meisten anderen Schlachtenmeister schlugen vor, ihn in den Rang eines Spürmeisters zurückzuversetzen, bis er mehr Erfahrung gewonnen hatte. Mehr Zeit an vorderster Front, wo sich seine schwachen Bündnisse in der Hitze des Edan lösten, wo seine »Verbündeten« sämtlich bestrebt waren, als Erste auf bestem Territorium zu landen und damit das Ergebnis ihrer Lehen zu steigern – wenn er das erlebte, würde ihm in den Augen der älteren Kessentai klar werden, wie irrig seine Gedanken waren.


  Dennoch behielt ihn Kenallai an seiner Seite, und keiner wusste, ob er dies wegen der Blutsbande tat oder weil er tief im Kern der Philosophie des jungen Schlachtenmeisters Nützliches ahnte.


  Andere Oolt’ondai wandten sich ab, als der junge Schlachtenmeister von seinem Netz-Interface aufblickte. »Ich habe einen Hinweis auf diese Thresh gefunden.«


  »Ich habe nach Daten über diese Welt gesucht«, schnaubte Ardan’aath. »Da war nichts. Nur eine Menge Berichte, dass dies eine fruchtbare Welt mit niedriger Technologie sei, reif, gepflückt zu werden. Wir können uns glücklich preisen, dass wir vor den Hauptwellen eingetroffen sind. Wir werden reiche Beute machen!« Die versammelten Gottkönige grinsten raubtierhaft.


  »Keine Berichte von den Thresh von dieser Welt. Im letzten Tar gab es Meldungen, dass sie auf zwei anderen Welten aufgetaucht sind, Edas’antai«, fuhr er fort und berührte eine Schaltfläche, um die Daten auf den Bildschirm des Älteren zu schicken. »Äußerst beunruhigende Meldungen.«


  Das Posleen-Datennetz war ein Morast schlecht sortierter Informationen. Ohne zentrale Steuerung, ohne Informationsroboter oder irgendwelche korrelierten Indizes hatten Daten, die Jahrtausende alt waren, identische Priorität mit neueren, authentischeren Daten. Nur wenigen Kessentai machte es Freude, zwischen den Felsen und Untiefen dieses Meeres zu navigieren, und die meisten nützten es deshalb so wenig wie möglich. Das Netz ermöglichte Kommunikation innerhalb des lokalen Bereichs, verteilte nach der Eroberung die Ressourcen und forderte gelegentlich Verstärkungen an, aber als Quelle für nachrichtendienstliche Erkenntnisse fanden es die meisten Posleen unbefriedigend.


  »Im letzten Tar sind ähnlich aussehende Thresh in kleinen Zahlen aufgetreten. Auf Aradan 5 ist die Invasion erfolgreich zurückgeschlagen worden.«


  »Was?«, schimpfte Ardan’aath. »Die Po’oslena’ar sind nie besiegt worden!«


  »Auf Aradan 5 schon«, stellte Kenallai ruhig fest. »Viele sind bereits abgezogen. Die wenigen, die zurückgeblieben sind, werden Tag für Tag weiter zurückgedrängt.«


  »Ich weise auf die Daten über ihre Physiologie hin«, fuhr Kenallurial fort. »Sie sind ganz eindeutig keine Modifikation der Grünen, trotz aller oberflächlichen Ähnlichkeit, und auch nicht der Dünnen. Dies ist eine neue Spezies und die erste mit dem Willen zur Schlacht, die ich in der ganzen Historie gefunden habe.«


  Die anderen Kessentai sahen sich jetzt die Daten an, die der junge Schlachtenmeister aufgespürt hatte, und murmelten halblaut.


  »Aber diese Berichte erwähnen keine Wohnungen dieser Thresh«, stellte der Oolt’pos Kessentai fest. Der Brigadekommandeur schüttelte wütend den Kopf. Die Daten von den anderen Planeten verhießen Unheil.


  »Nein, Edas’antai, das tun sie nicht.«


  »Deine Analyse?«


  »Ich glaube, wir sind auf ihrer Heimatwelt gelandet«, antwortete der junge Offizier.


  »Dann haben wir unseren Esonal also wirklich in ein Grat’s Nest gesteckt«, sagte der Brigadekommandeur.


  »Wir werden sie beiseite fegen wie Abat«, sagte Ardan’aath und schnaubte selbstbewusst, so dass seine Spucke über das Gras des Mittelstreifens flog. »Was sind schon ein paar Thresh?«


  »Das musst du Aarnadaha fragen«, meinte Kenallai grimmig. »Nun, unsere Kundschafter arbeiten sich von Süden aus vor. Bald werden wir sie zwischen uns, Sammadar und den restlichen Einheiten Aarnadahas haben.« Er blickte auf die Gefechtsdarstellung, die das Vorrücken der Posleen auf die ungeschützte Stadt zeigte. Das dreidimensionale Bild zeigte die Flecken georteter Feinde und die relativen Positionen der Posleen Verbände. Aber das Bild war keine Landkarte; es gab keine Symbole für Straßen, Gebäude oder Terrain. Wie Ameisen brauchten die Posleen die Wege von Kundschaftern, um sich zurechtzufinden. Vage während der Landungsphase aufgezeichnete Bilder, die bebautes Gebiet und schwere Verteidigungsanlagen zeigten, waren das Beste, was sie hatten. Neues Territorium, wenn nicht ein Gottkönig und seine Sensoren darauf saßen, war gewöhnlich für sie unbekanntes Land.


  »Wir werden sie unter unseren Krallen zerdrücken und zu dem größeren Preis im Norden vorrücken. Dies hier ist ein Nebenschauplatz. Man soll Verbände zu der größeren Straße hinter dem Oolt Aarnadahas schicken«, fuhr Kenallai fort. »Damit können wir die Lehen beanspruchen, die er sonst genommen hätte. Dort ist reichliche Beute zu holen.«


  »Meine Kundschafter berichten, dass sie unmittelbar vor dem Kontakt mit organisierten Streitkräften stehen«, stellte einer der Oolt’ondai fest.


  »Dann sollten wir vorrücken, um die Thresh zu beobachten. Und hoffen, dass es keine Threshkreen sind.«


  »Ganz besonders, dass sie keine Metall-Threshkreen sind«, murmelte Kenallurial und warf einen Blick auf die Daten von der Welt, die von den Menschen Diess genannt wurde, tat das aber in aller Stille, damit Aardan’aath es nicht bemerkte. Doch Kenallai sträubte zustimmend seinen Kamm.


  


  »Wird das funktionieren, Sarge?«, fragte Lieutenant Kevin Ray und schaltete eine letzte Claymore-Mine scharf.


  »Das hängt natürlich davon ab, was Sie unter funktionieren verstehen, Sir«, erwiderte Staff Sergeant Arthur Van Tri. Seine eurasischen Züge verzogen sich zu einem Grinsen, als er den Lieutenant musterte, der sich erst vor einer Woche bei ihrer Einheit gemeldet hatte. »Wenn Sie damit meinen, ob wir unser Leben damit retten, dann nein. Wenn Sie meinen, ob wir einen ganzen Pisspott voll Posleen damit ins Jenseits schicken, dann mit allem Nachdruck ja.«


  Die Gruppe aus Pionieren und Zivilisten drängte sich erschöpft im Erdgeschoss der Assembly of God-Kirche von Fredericksburg. Oben an der Wand hatte man ein Loch ins Mauerwerk geschlagen, durch das Staff Sergeant Tri, der auf der obersten Sprosse einer Leiter stand, von Zeit zu Zeit hinaussehen konnte.


  »Ich hoffe nur, denen ist nicht bewusst, dass an Zaunpfosten gewöhnlich Zäune hängen«, fuhr er fort und spähte durch ein Nachtsichtteleskop in die Dunkelheit hinaus.


  »Und ich hoffe nur, denen ist nicht bewusst, dass an Zaunpfosten oben gewöhnlich keine Bomben angebracht sind«, schmunzelte einer der Zivilisten und spielte mit den Blasen an seinen Händen. »Mir ist das scheißegal, solange ihr Pioniere bloß den Bunker rechtzeitig fertig bekommt.«


  »Keine Sorge, Mr. Sunday«, beruhigte ihn Lieutenant Ray. »Das schaffen wir schon. Zuerst schaufeln wir die Gräben, und dann sterben wir in ihnen, stimmt’s, Sergeant Tri?«


  »Behaupten zumindest unsere Marine-Pioniere, die Seabees, Sir«, seufzte der Sergeant.


  »Sollten wir uns nicht zurückziehen, Sergeant?«, fuhr der Lieutenant ohne eine Spur von Reue fort. »Wir könnten noch einen weiteren Hinterhalt legen.« Er strich liebkosend über die Claymore. Der Clacker lag daneben und war bereits an einem Zünder angeschlossen.


  »Leider haben wir kaum noch Sprengstoff, Sir. Wir hätten alles hier einsetzen sollen.«


  »Hey, Sergeant, es ist ganz so wie früher. Immer den letzten Schuss für sich selbst aufheben!«


  »Echo 39, hier Tango 39, Ende.«


  Sergeant Tri griff nach dem Hörer des Funkgeräts. Das PRC-77 war eine Antiquität, aber immer noch zu gebrauchen. »Tango 39, hier Echo 39, Ende.«


  »Echo 39, wir fangen jetzt an. Posrep Lafayette und Old Greemvich, Ende.«


  »Roger, Tango 39, verstanden, Posrep Lafayette und Old Greenwich, Ende. Aktivität hier immer noch negativ.«


  »Roger, Echo 39. Also, hier Tango 39, war nett, dich gekannt zu haben, alter Chinese.«


  Sergeant Tri schluckte und merkte, wie seine Augen feucht wurden. »Verstanden, Tango 39. Wir sehen uns in der Hölle wieder, Hillbilly. Hier Echo 39, Ende.«


  Sergeant Tri wischte sich die Augen und spähte wieder durch das Loch in der Wand nach draußen.


  »Anscheinend habe ich zu früh geredet«, sagte er. »Sie sollten jetzt Ihre Waffen bereit machen.« Hinter ihm griffen Soldaten wie Zivilisten nach ihren Gewehren und traten hinter weitere Schlitze in der Wand.


  Eine Phalanx von Zentauren trottete die Straße herunter auf sie zu, ganz wie man es ihm gesagt hatte. Ihre Krokodilköpfe wanderten ständig hin und her, schnüffelten in der kühlen Nachtluft nach Beute. Ein gutes Stück hinter den vordersten Reihen schwebte in seinem Untertassenfahrzeug ein Gottkönig, erkennbar an seiner größeren Gestalt und dem Kamm, der seinen Schädel zierte.


  Sergeant Tri verstand durchaus mit einem AIW umzugehen, aber unter den Zivilisten gab es ein paar erstklassige Schützen, die bereits zum Dach unterwegs waren, um sich der Gottkönige anzunehmen. Sie hatten klare Anweisung, wann sie nicht schießen sollten.


  Obwohl die Zielerfassungssysteme der Posleen jeden auch noch so gut versteckten Scharfschützen ausmachen konnten, versagten sie gewöhnlich in der Hitze des Gefechts, und deshalb warteten kluge Scharfschützen, bis ein Gefecht in vollem Gang war, ehe sie feuerten. Sergeant Tri rechnete nicht damit, dass das mit dem ersten oder auch dem zweiten Gottkönig ein Problem sein würde, weil er und die in der Kirche Anwesenden gerade eine höchst produktive Stunde damit verbracht hatten, den Angreifern einen heißen Empfang zu bereiten.


  Der Jeff Davis Highway verlief von der Kreuzung mit der Interstate 95 im Süden der Stadt praktisch schnurgerade bis zur Brücke über den Rappahanock River nördlich der Stadt. Von der Walker-Grant-Mittelschule bis zur Kirche war im Wesentlichen freies Gelände. Jetzt säumten Zaunpfosten aus Eichenholz die sonst völlig leere Straße.


  Auch wenn für die Verteidigung der Stadt keine Grabenbagger eingesetzt werden konnten, war der Pfostengräberansatz, den einer der Zivilisten mitgebracht hatte, aus der Sicht Sergeant Tris ein Geschenk des Himmels. Das Bataillon verfügte zwar kaum über Minen, dafür reichlich über Sprengstoff, aber dafür gab es eine einfache Abhilfe. Während der Fahrt aus der Stadt hielten sie an einem Baumarkt an und beluden dort einen Pick-up-Truck mit Kisten voll Nägeln und Isolierband und nahmen zusätzlich dazu noch ein paar Kartons Munition mit.


  Isolierband war etwas Herrliches. Nur eine kleine Bewegung mit dem Handgelenk, und schon war eine kleine Ladung Composition Four an einer Schachtel mit hundert Nägeln befestigt. Eine weitere kleine Handbewegung, und das Paket klebte am Oberteil eines Zaunpfostens, eines Baums, einer Verkehrstafel, eines Briefkastens, einer Autotür oder buchstäblich jedem anderem Gegenstand. Obwohl die meisten Behörden in solchen Situationen nach dem legendären 10-Penny-Nagel riefen, fand Sergeant Tri, dass sie wirklich phantasielos waren. Natürlich konnte man die meisten Arbeiten mit gewöhnlichen Drahtstiften erledigen, doch sein Favorit waren Dachnägel, wie man sie zum Aufnageln von Dachpappe benutzt, Nägel mit breitem Kopf, die meist mit der Spitze nach oben landeten, wenn man sie auf den Boden warf. Selbst wenn ein solcher Nagel keinen Posleen traf, würde er dem nächsten, der darauftrat, Schmerzen bereiten.


  »Wird das ihren Vormarsch abbremsen?«, fragte Big Tom Sunday und wies in Richtung auf die heranziehenden Posleen. Tri hielt einiges von dem Mann; er war derjenige, der das Gerät zum Löchergraben mitgebracht hatte.


  »Nee.«


  »Warum in aller Welt haben wir das dann alles gemacht?«, fragte Big Tom.


  »Das ist nicht dazu bestimmt, diese Typen langsamer zu machen, Mr. Sunday«, sagte Tri höflich, ohne dabei den Blick vom näher rückenden Feind abzuwenden. »Das soll sie töten.«


  »Oh. Und die, die hinterher kommen?«


  »Na ja, die werden eben etwas länger brauchen, über all die Leichenberge zu steigen.«


  Big Tom Sunday lächelte und ging auf die Leiter zu.


  


  Anarlaralta, Spürmeister der Po’oslena’ar, ließ seinen Kopf ständig wandern, achtete auf jede Kleinigkeit auf der Straße, während er seinen Tenar auf Zufallskurs hielt, ihn mit den Krallen hin und her lenkte. Er war gewarnt worden, dass die anderen Truppen schwere Verluste erlitten, aber – mit Ausnahme von Gebäuden, die wie es schien spontan in Flammen ausbrachen – war er bis jetzt nur auf geringen Widerstand gestoßen. Ein paar von den Thresh hatten Kampfgeist gezeigt, aber die waren schnell erledigt worden. Einige hatte man sogar gefangen. Es war leichter, wenn sie sich selbst zur Schlachtung transportierten, als wenn man sie schlachten und schleppen musste. Sie zeigten keinerlei Kampfbereitschaft; anscheinend waren es überwiegend Nestlinge. Wenn man all das in Betracht zog, hatte er Mühe, das Gefühl zu erklären, das er tief im Bauch empfand. Vielleicht hatte er sich nur noch nicht an die neuen Thresh gewöhnt.


  Jetzt näherte sich sein Oolt einem Gebäude, in dem sich nach Anzeige seiner Sensoren eine Gruppe von Thresh zusammengedrängt hatte, einige davon bewaffnet. Er zog in Erwägung, sein Oolt ausschwärmen zu lassen, um das Gebäude zu umzingeln, entschied sich aber dann dafür, sich die Mühe zu sparen. Er würde nur ein paar Oolt’os nach vorne beordern, um die Verluste zu beschränken, falls das Gebäude explodierte, wie das bei anderen der Fall gewesen war. Der Rest seiner Truppe würde zwischen den vielen Markierungspfählen beiderseits der Straße zurückbleiben.


  Diese Thresh hatten wirklich seltsame Gewohnheiten. Auf dieser Strecke gab es nicht nur Oberleitungen, an denen viele Gegenstände befestigt waren, sondern alle paar Schritte Markierungsstangen, und diese Stangen waren mit denselben seltsamen Gegenständen geschmückt wie die Leitungen oben …


  


  Sergeant Tri sah zu, wie die ersten paar Posleen-Normalen sich der Kirchentür näherten, hob sein AIW, drehte sich um und nickte Lieutenant Lee bedeutsam zu.


  Als Lee die Springerkabel mit der Autobatterie in Verbindung brachte, zuckte ein dicker, blauer Funken durch das Halbdunkel des Kirchenschiffs.


  Gleichzeitig für menschliche Ohren detonierten auf einer Streckenlänge von etwa vierhundert Metern über dreihundert improvisierte Claymores. Jede Mine spie über hundert Geschosse von sich, die sich wesentlich schneller als eine Gewehrkugel bewegten. Die Minen waren beiderseits der Straße, an Seilen befestigt, die in so ziemlich jeder Höhe quer über die Straße gespannt waren. Tausende der tödlichen Geschosse schwärmten über die Straße und rissen die Posleen in Fetzen, zerrissen die Zentauren und ließen gelbes Blut, Fleischfetzen und Knochen durch die Luft fliegen. Hunderte von Geschossen detonierten, und die Untertasse des Gottkönigs in der Nachhut wurde von silbernem Feuer verschlungen, als ihre Energiezellen platzten. In jenem ersten Augenblick wurden über hundert Posleen vernichtet. Die Schlacht von Concord Heights hatte begonnen.


  


  »Colonel«, sagte der S-3, »Lieutenant Ray berichtet, dass sie mit den Posleen in Berührung sind. Die vordersten Reihen sind mitten in die Falle gelaufen, und die Überlebenden haben sie ziemlich schnell erledigt, aber jetzt drängt die Nachhut nach, und er glaubt, dass er seine Position nicht mehr lange wird halten können.«


  »Richtig. Gut.« Colonel Robertson sah sich um, musterte die Gestalten, die in dem Arsenal ein- und ausgingen. Der Haufen mitten im Raum war inzwischen zu respektabler Größe angewachsen. »Wir müssen diesen Einsatz zurückziehen. Wie ist die Lage an der Interstate?«


  »Der Haupttrupp der Posleen hat sich im Grunde genommen selbst ausgelöscht, aber jetzt rücken von Norden und Süden Verstärkungen nach. Die werden noch etwa eine Viertelstunde standhalten können.«


  »Das ist besser, als wir erwarten durften. Und der Bunker?«


  »Einigermaßen voll.«


  »Dem Himmel sei Dank. Okay, sagen Sie dem Sergeant Major, dass das die letzte Ladung ist.«


  »Und wer darf sich die Ehre geben?«


  »Ich denke, das werde ich dem Sergeant Major überlassen. Sie und ich müssen in die Stadt.«


  Als sie zum letzten Mal das Gebäude verließen, drehte der Colonel sich um, blickte auf die Tafel hinter der Tür und schnaubte grimmig. »Ich hoffe, unser Feind besitzt wenigstens genügend Intelligenz, um mit der Zeit Abzeichen zu erkennen.«


  »Warum?«, fragte der S-3.


  Der Colonel deutete auf die Burg mit den beiden Türmen. »Stellen Sie sich doch vor, wie sehr die mit der Zeit dieses Wappen hassen werden.«


  


  »Ich hole mir die Brut dieser Alld’nt-Threshkreen zum Abendessen!« Kenallai stieg vorsichtig durch die blutigen Überreste seiner Truppen, die die Straße bedeckten. Er war aus seiner Untertasse gestiegen, um sich die Überreste des Gemetzels aus der Nähe anzusehen. Über dem Schlachtfeld hing immer noch eine Dunstglocke aus Rauch und Staub, und die zerfetzten Leichen der Posleen-Kompanien dampften in der kalten Nachtluft. »Was im Namen der neunzehn Fuscirt hat das hier angerichtet?«


  »Dies, mein Eson’antai«, sagte Kenallurial und wies in das Gebäude, welches das Zentrum der Kämpfe gewesen war. Er deutete auf einen großen, grün gekleideten Thresh, dem fast der gesamte Oberkörper fehlte. Eine Explosion hatte den größten Teil der Masse des Thresh zerfetzt, so dass nur wenig Verpflegung übrig blieb. Wenn man die rings herum verstreuten Oolt’os betrachtete, war es eine Explosion gewesen, die dazu bestimmt gewesen war, die Oolt’os zu töten, ehe sie über ihn kamen. Kenallurial riss ein Stück des grünen Kleidungsstücks herunter.


  »Die Markierung notieren. In den Berichten hieß es, dass all die grün und grau gekleideten Thresh Markierungen trugen. Viele müssen noch entziffert werden, aber die hier ist bekannt. Übersetzt bedeutet sie so etwas Ähnliches wie ›Anführer von Militärtechnikern‹. Es gibt andere, die Gewehre tragen und die Führer von Kriegern sind.«


  »Militärtechniker?«, entsetzte sich Ardan’aath. »Welcher Unfug! Was hat Krieg mit Technikern zu tun? Krieg ist für die Krieger, nicht für Drückeberger, die Sprengstoff als Waffen benutzen! Man zeige mir die mit den Gewehren, dann bringe ich dir ihre Brut auf meiner Klinge!« Er riss seine Untertasse herum und schoss davon, seinem vorrückenden Oolt’ondar entgegen.


  Kenallai nahm das Stück Stoff in die Hand und drehte das Symbol herum, so dass die Vorsprünge nach oben wiesen. »Das scheint ein Gebäude zu sein.«


  »Ja, Eson’antai. Vielleicht ihr Hauptquartier. Und obwohl ihre Aufgabe das Bauen einschließt, sind sie auch primäre Künstler der explosiven Vernichtung«, er machte eine Geste in die Runde, »wie du sehen kannst.«


  »Nun, haben dann diese Militärtechniker einen eigenen Namen?«


  »Ja, die nennen sie ›Ingenieure‹ oder ›Sappeure‹.« Kenallurials Schnauze hatte Probleme mit der Aussprache des fremd artigen Begriffs.


  »›Sappeure‹«. Kenallai kostete das Wort aus. »Ich hoffe, dass diese Begegnung die letzte ist, die wir mit ihnen haben.«


  


  »Verdammt«, murmelte Colonel Robertson halblaut, »es klappt.« Das Ende der Schlange aus Frauen und Kindern schlurfte wieder ein paar Schritte weiter nach vorn, als er unter der Eisenbahnbrücke die Sophia Street überquerte.


  Während er sich dem Pumpenhaus näherte, sah er, wie Lieutenant Young sich mit einem Bauarbeiter in Zivil unterhielt. Die Stromversorgung der Stadt war inzwischen ausgefallen und damit auch die Straßenbeleuchtung, aber inzwischen hatte man bereits Bauscheinwerfer aufgebaut, und die Bulldozer und sonstigen Erdbewegungsmaschinen konnten ungehindert weiterarbeiten. Der Hügel gegenüber der Bahnstation, der die Frederick Street flankiert hatte, war eingeebnet worden, und die Straße war praktisch verschwunden. Von den Gebäuden, die einmal dort gestanden hatten, war keine Spur mehr zu sehen, auch nicht mehr von der Montessori-Schule an der Ecke. Stattdessen verfügte der Rappahanock jetzt über ein neues Steilufer. Die Gegend sah aus, als ob ein Rudel riesiger Maulwürfe über sie hergefallen wäre.


  Das Pumpenhaus war ein flacher Betonbau von etwa fünfzehn Meter Länge und zehn Meter Breite gewesen, über dem man einen etwa sechs Meter hohen Silo errichtet hatte. Der untere Teil des Gebäudes war zum Teil von Schwemmland bedeckt, oben und an der Flussseite schützten es seine meterdicken Stahlbetonwände. Zu der Tür an der Oberseite des Silos hatte ein schmaler Steg geführt, dort gab es einen ringsum von Fenstern umgebenen Raum: den »wunderschönen Ausblick auf den Fluss«. Auf der Stegseite war eine weitere, größere Tür gewesen, über der ein Kran angebracht war. Als das Pumpenhaus noch im Einsatz gewesen war, hatte man mit Hilfe des Krans schweres Gerät durch diese Tür befördert.


  Jetzt war das umliegende Areal bis fast zur Höhe der Tür mit Bauschutt aufgefüllt worden, um damit das untere Gebäude zu sichern, in dem man die Nicht-Kombattanten untergebracht hatte. Colonel Robertson beobachtete, wie Pioniere die Brücke bereits zur Sprengung vorbereiteten, während die letzten Nicht-Kombattanten langsam über die breite Stahlrampe strömten, die man anstelle des Steges errichtet hatte. Oben hatte man die Wand rings um die Tür aufgerissen, und weitere Pioniere und Bauarbeiter brachten dort Sprengstoff an. Die Schlange aus Frauen und Kindern, deren Atem in der kalten Nachtluft dampfte, verschwand in den Schlund der Bestie am oberen Teil der Rampe.


  Während Colonel Robertson geduldig darauf wartete, dass der junge Lieutenant seine Besprechung beendete, spürte er, wie er einzunicken drohte. Er sah auf die Uhr und stellte fest, dass es ihnen gelungen war, die Posleen jetzt schon länger als sechs Stunden aufzuhalten. Aber jetzt, wo die Posleen die 95 überschritten und die Verteidigungsstellungen an der Jeff Davis durchbrochen hatten und den Tidewater Trail heraufrückten, war es vorbei, und das Geschrei würde gleich anfangen.


  Lieutenant Young wandte sich von dem Bauarbeiter ab und wäre fast gegen den Colonel geprallt. Als der Lieutenant das Hindernis schließlich wahrnahm, schwankte er einen Augenblick und salutierte dann. Irgendwann im Laufe dieses Höllenabends hatte er seine Brille verloren und spähte jetzt seinen Vorgesetzten mit Eulenaugen an.


  »Guten Abend, Sir.« Er sah sich um und schwankte wieder müde. »Ich freue mich berichten zu können, dass wir ausreichend Platz für alle noch übrigen Frauen und Kinder haben.« Er betrachtete die Schlange aus weinenden Kindern und abgehärmten Frauen, die als letzte von den Nicht-Kombattanten Fredericksburgs übrig geblieben waren.


  Noch vor Stunden waren sie so relativ sorglos gewesen, wie das irgendeine Gruppe von Menschen im Angesicht einer bevorstehenden Invasion sein konnte: Mütter und ihre Kinder einer aufstrebenden Mittelklasse, die Blüte der amerikanischen Vororte. Jetzt fröstelten sie in der eisigen Nacht, und zu beiden Seiten rückten blutgierige Aliens heran, und zwischen ihnen und einem Ende im Bauch der Bestien stand nur eine schwache Hoffnung. »Ich kann nur hoffen, dass das funktioniert.«


  »Das wird es«, versicherte der Colonel dem Mann, der den Plan entwickelt hatte. Er hatte selbst seine düsteren Zweifel am Gelingen ihres Plans, aber jetzt war es zu spät, diese Zweifel in Worte zu kleiden. Und schließlich hatten sie ja keine Wahl zwischen diesem Plan und einem besseren, nur die Wahl zwischen diesem und nichts.


  »Nun, selbst wenn es das nicht tut, Sir, werden die das nie merken.«


  »Sie werden alle unter Hiberzine setzen?«


  »Alle, mit Ausnahme der letzten paar Mütter, die bei klarem Verstand sind. In dem unwahrscheinlichen Fall, dass etwas schief geht, was man beheben könnte, wäre es doch schrecklich, wenn die ganze Gruppe sterben würde, weil niemand eingreifen kann.«


  »So etwas wie ein Leck oder ein Feuer oder dergleichen?«


  »Ja, oder jemand, der allergisch reagiert, was auch immer. Ich hielt es jedenfalls für eine gute Idee. Sir«, fügte er dann etwas verspätet hinzu.


  »Ich glaube, auf militärisches Zeremoniell können wir an diesem Punkt mehr oder weniger verzichten, Kenny. Werden die nicht zu viel Luft brauchen? Ich dachte immer, das wäre der kritische Punkt.«


  »Nun, die Leute vom Sicherheitsamt und von Quarles Gas hatten auch dazu eine Idee. Die hatten CO2-Reiniger für die Arbeit in engen Räumen. Wie auch immer, der Bunker wird genügend Energie und Licht für einen Aufenthalt von zwei Wochen haben, dann sollen sich auch die als Wachen bestimmten Mütter in Schlaf versetzen und das Beste hoffen. Wenn sie in zwei Wochen noch am Leben sind, werden die Posleen sie nicht gefunden haben, und das ist gut. Andererseits wird sie auch die Army nicht gefunden haben, und damit gleicht es sich aus.«


  »Sir«, sagte Colonel Robertsons Funker, »der XO.«


  »Uniform 51, hier Uniform 82 – Ende und Aus.«


  »Hier Uniform 51, Ende, Aus.«


  »Uniform 51, wir haben einen Einbruch bei Sunken Road und Kenmore House. Schätze Eintreffen Altstadt in fünf, wiederhole fünf Minuten. Ende.«


  »Roger, Uniform 82. Bin bei Uniform 49 an Punkt Delta. Plan Jackson beinahe abgeschlossen. Koordinieren Sie mit …« Sein Verstand setzte plötzlich aus, als er versuchte, sich den Code für Charlie-Kompanie einfallen zu lassen. »Mit Charlie 6 koordinieren, Ende.«


  »Roger, Uniform 51. Uniform 82.« Eine kurze Pause trat ein, und dann knisterte es ein letztes Mal aus dem Funkgerät. »War nett, Sie gekannt zu haben, Frank.«


  »Ganz meinerseits, Ricky. Der Herrgott wird seine Leute kennen.«


  »Roger dazu. Ende hier.«


  Colonel Robertson reichte das Mikro dem Funker, schluckte dann und räusperte sich. »Trotz all der guten Arbeit, die Sie hier geleistet haben, müssen wir weiter«, sagte er und wies auf die immer kürzer werdende Schlange.


  »Ja, Sir, ich hab’s gehört. Ich werde noch ein wenig Ballast geben, aber falls Sie noch ein paar Zivilisten herumschikanieren wollen, also, wir sind immer für Sie da.«


  Der Colonel schmunzelte über den bescheidenen Witz. »Ich wünschte, wir könnten Unterstützung bekommen, irgendwelche. Etwas, womit man die Posties ablenken kann, wäre jetzt gut.«
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  »Also, Leute, unser Plan läuft folgendermaßen«, sagte Lieutenant Colonel Augusta Sherman, Kommandant der 22nd Tactical Fighter Squadron. Der Bereitschaftsraum des Geschwaders auf dem Luftwaffenstützpunkt Andrews war nahezu perfekt schallisoliert. Das ging noch auf jene Tage zurück, als dort Jagdflugzeuge und schwere Frachter donnernd in den Himmel gestiegen waren; die gepolsterten Wände reduzierten das Donnern und Dröhnen ihrer Motoren auf ein dumpfes Poltern. Da zur Zeit auf der ganzen Welt praktisch überhaupt keine Flugzeuge in der Luft waren, erzeugte die Isolierung eine gespenstische Stille und ließ die Sopranstimme der Geschwaderkommandantin klingen, als würden Kieselsteine in ein Grab fallen.


  »Wir wissen, dass die Posties sich im Bereich von Fredericksburg befinden«, fuhr sie fort. »Aber wir haben keinerlei Daten über Standorte, Zahl, Tiefe oder irgendwelche sonstigen nachrichtendienstlichen Erkenntnisse. Kiowas der Army haben eine An- und Abflugroute entwickelt, die außer Sichtweite irgendwelcher Landungsfahrzeuge ist – und das heißt: praktisch in Höhe der Baumwipfel fliegen. Falls jemand es noch nicht weiß: in Sichtweite von Landungsfahrzeugen zu fliegen kommt unter keinen Umständen in Frage.«


  Sie wies auf die Landkarte, wo der Kurs in Schlangenlinien eingetragen war. »Es läuft darauf hinaus, ziemlich genau dem Flussbett des Rappahanock zu folgen. Nördlich von Fort A.P. Hill sind die Kiowas allerdings auf starke Massierungen von Posleen-Streitkräften gestoßen, und dann haben die Gottkönige sie mit ihren automatischen Zielerfassungssystemen ganz schön in die Mangel genommen.«


  Sie sah sich im Bereitschaftsraum um und musterte die Gruppe blau uniformierter Piloten. Bis zum Erscheinen der Galakter hatte amerikanisches Militärgerät immer als Crème de la Crème gegolten, wobei der F-22E-Jäger dabei die absolute Spitze dargestellt hatte. Als dann die Galakter gekommen waren und die Flotte ihre eigenen Jägerstaffeln aufgestellt hatte, war die Creme der Jägerpiloten der ganzen Welt sozusagen vom Weltraum aufgesogen worden. Und die Flotte brauchte so viele Jagdmaschinen, dass praktisch jeder, der einmal fliegen gelernt hatte oder auch nur starke Neigung dafür zeigte, damit rechnen konnte, einen Platz in einem der neuen Raumjäger oder wenigstens einen Ausbildungsplatz angeboten zu bekommen.


  Für das heißeste Flugzeug, das mit rein terranischer Technologie je entwickelt worden war, blieb daher gerade noch eine kärgliche Ansammlung bestenfalls zweitrangiger Piloten übrig. Da war beispielsweise Kerman, der vom Flugdienst suspendiert worden war, als er seinen für die Schädlingsbekämpfung eingesetzten Hochdecker gegen eine Hauswand geflogen hatte, worauf man bei ihm sechs Promille Alkohol im Blut festgestellt hatte. Der Alkoholtest war damals wiederholt worden, weil der Prüfer es für absolut unmöglich gehalten hatte, dass jemand mit so geringen Blutspuren im Alkohol überhaupt noch fliegen konnte. Dann war da Lieutenant Wordly, der etwa ebenso viel Zeit damit verbrachte, eine Spucktüte festzuhalten wie den Knüppel; Jefferson Washington Jones, Flugzeugfan, bis zu seinem fünfundzwanzigsten Lebensjahr ausgewiesener Analphabet, der zum ersten Mal im Alter von siebenundfünfzig Jahren einen Soloflug in einem Düsentrainer absolviert hatte, und all die anderen.


  Und dann war da auch eine etwas angejahrte Geschwader-kommandantin, die nach einem einzigen Flug außerhalb der Atmosphäre solche Platzangst bekommen hatte, dass sie seitdem nicht mehr über zweitausend Fuß fliegen konnte. Es ist nicht wegen der Höhe, General, der Horizont macht mir Probleme.


  Andererseits verfügten sie über ein Flugzeug, das praktisch von selbst flog, und jeder einzelne Pilot im Raum war fest entschlossen, sein absolut Bestes zu geben.


  »Die haben versucht, Predator-Drohnen hineinzuschicken, aber die haben die Gäule ebenfalls abgeschossen. Jetzt hofft man, dass die Kombination von hoher Geschwindigkeit und Tarnkappenausstattung uns wenigstens in beschränktem Maß Überlebensfähigkeit verschafft. Das ist wirklich der einzige Grund, dass die die Echo gebaut haben, genau für Situationen wie diese.«


  Sie nahm einen Schluck aus ihrer Kaffeetasse, um den Eindruck von ruhiger Entschlossenheit zu vermitteln, und sah sich erneut im Saal um. Die meisten Piloten hörten einfach zu, nahmen das auf, was sie ihnen sagte. Auf einem Einsatz wie diesem würden sie kaum Zeit zum Atmen bekommen, geschweige denn, um in ihren Notizen nachzulesen. Und im Übrigen würde ja der ganze Einsatz in ihre Vögel einprogrammiert sein. Diese Besprechung hier diente nur dazu, den Piloten wenigstens eine gewisse Ahnung davon zu verschaffen, was um sie herum vorging, und auch das nur für den Fall, dass sie den Plan ändern mussten. Kerman nahm das Blatt Papier, das vor ihm auf seinem Pult lag, und fing an es zu falten, faltete es ein zweites Mal, ein drittes Mal und pfiff dabei lautlos durch die Zähne.


  »Wir gehen ganz flach rein, Entschuldigung, Wordly«, meinte die Kommandantin und löste damit allgemeines Schmunzeln aus. »Schalten Sie Ihre Geländekontursteuerung auf HARD. Und wir gehen einzeln rein, einer nach dem anderen. Wenn der vorderste Vogel abgeschossen wird, folgt ihm der Nächste. Wir können dann nur hoffen, dass der zweite dem ausweichen kann, was den ersten erwischt hat. Die Alternative, alle en masse reinzuwerfen, wäre Selbstmord. Nichts in unseren Daten deutet darauf hin, dass wir die Systeme der Posleen überlisten können.«


  Kermans Tätigkeit lenkte alle ab. Was auch immer da an Origami entstand, im Raum herrschte jedenfalls solche Stille, dass alle das Faltgeräusch hören konnten. Und zugleich arbeitete ihr Unterbewusstsein daran, die Melodie zu erkennen, die er da vor sich hin pfiff. Sie glaubte sie zu kennen, wusste aber nicht woher.


  »Zu guter Letzt werden wir ein klares Bild von dem von den Posleen kontrollierten Gelände haben oder uns werden die Flugzeuge ausgehen, Sie können sich’s aussuchen. Wir werden ständig die Werte aller Sensoren uploaden, aber ansonsten gehen wir schwarz rein. Wir werden uns ganz auf unser IR Lidar und unsere Nachtsichtoptiken verlassen müssen, um Erhebungen im Terrain auszuweichen. Mir ist klar, wie dringend die Army Aufklärungsdaten braucht, aber die kriegen wir nur, wenn wir den Einsatz überleben.« Diese letzte Bemerkung löste ein ungläubiges Schnauben aus. Augusta Sherman dachte, dass es von Kerman kam, der mit seinem komplizierten Origami offenbar inzwischen beinahe fertig war.


  Sie teilte die Ansicht, dass es ziemlich unwahrscheinlich war, diesen Einsatz zu überleben. Aber sie hatten alle ihre Unterschrift geleistet und die Hand zum Schwur erhoben. Und sie hatte immer noch vor, ihnen eine Chance zum Aussteigen zu geben.


  »Sobald wir im Körbchen sind, also im Bereich von Fredericksburg, habe ich vor, voll auf aktiv zu schalten, damit wir maximale Erkenntnisse bekommen.« Bis zu diesen Worten war immer wieder ein wenig Unruhe im Saal gewesen. Jetzt trat völlige Stille ein.


  »Wegen der massiven Bedrohung und in Anbetracht der Tatsache, dass wir auf Aktivsensorik gehen werden, rechne ich persönlich nicht damit zurückzukommen. Und in Anbetracht dieser Tatsache kann jetzt jeder, der das will, noch aussteigen.« Sie hielt inne, legte eine kleine Pause ein und wartete darauf, dass jemand aufstand. Zu ihrer Überraschung tat das keiner. Ihr Blick wanderte zu Kerman hinüber, aber der schon etwas bejahrte Pilot lächelte bloß und fuhr fort leise vor sich hin zu pfeifen.


  »Okay, mit Ausnahme der Position an der Spitze werden wir jetzt die Reihenfolge auslosen. Oh, und wir gehen mit voller Munitionierung für Bodenbeschuss rein. Wenn jemand ein lohnendes Ziel entdeckt, gibt es keinen Grund, es zu verschonen.«


  »So, und wer übernimmt die Spitze?«, fragte Kerman, schob sich eine fast schwarze Fliegerbrille über die Nase und klappte sein Origami mit einer eleganten Handbewegung zu voller Größe auf. Offenbar war er der Ansicht, dass er als der erfahrenste Flieger für diese Art von Manöver derjenige sein sollte.


  »Wer glauben Sie wohl, Captain Kerman?«


  Als der letzte Pilot den Raum verlassen hatte, blieb nur das Origami einer pilzförmigen Wolke zurück und flatterte zaghaft in dem kühlen Luftstrom der Klimaanlage.


  


  Bei über zwölfhundert Knoten waren die dunklen Bäume beiderseits des Flusses für sie nur eine einzige verschwommene, graue Wand, selbst wenn sie bei vollem Bewusstsein war. Aber bei der Einstellung HARD und Flug nach Terrainkonturen nahm das Flugzeug auf die menschliche Physiologie nicht mehr sehr viel Rücksicht. Das Einzige, worauf es jetzt ankam, war, dass das Flugzeug Überlebenschancen hatte. Schubvektortechnik, Steuerorgane und der robuste Bau der Zelle brachten es mit sich, dass Colonel Sherman Spitzenwerte bis zu sechzehn G ertragen musste.


  Und jedes Mal, wenn sich der graue oder rote Nebel, der sie umgab, ein wenig auflockerte, konnte sie zu beiden Seiten des Cockpits rote und silberne Blitze sehen. Zuerst hielt sie das für optische Täuschungen infolge der starken Andruckwerte, denen sie ausgesetzt war, aber dann wurde ihr plötzlich bewusst, worum es sich wirklich handelte.


  »Basis, hier Tigershark 1«, keuchte sie. »Sehen Sie dieses Feuer, Ende?«


  »Roger, Tigershark 1. Halten Sie’s noch durch?«


  »Negativ, Basis, ich bin immer wieder mal einen Augenblick weg und – oh, Scheiße.« Sie verstummte.


  »Entschuldigung, Basis«, fuhr sie kurz darauf fort. »Das Ding ist bei Rufin’s Fond plötzlich hoch gegangen.«


  »Durchhalten, Tigershark. Sie sind schon über den Punkt raus, wo die den Kiowas den Arsch aufgerissen haben.«


  »Roger, Basis. Feuer nimmt jetzt zu, da is … verdammt.« Sie tippte einen Befehl in die Restlicht-TV-Kamera. »Auf der Siebzehn Posleen-Verbände in Richtung auf die Stadt. Anscheinend hält Fredericksburg noch stand.«


  Auf dem Monitor konnte man zwischen den Bäumen immer wieder Posleen-Massen sehen, die auf der U.S. 17 in nördlicher Richtung vorrückten. Die Bäume, die den TV-Kameras teilweise die Sicht versperrten, beeinträchtigten auch die Systeme des Gottkönigs; demzufolge schwächte sich der Beschuss mit Plasma, Flechettes und Laser etwas ab.


  »Nähere mich jetzt Fredericksburg«, fuhr sie fort und richtete die Kamera wieder nach vorn. »Ich sehe Leuchtspurbeschuss, anscheinend wird dort noch gekämpft. Ich werde denen ein wenig Platz lassen. Schließlich will ich ja keinen mit dem Überschallknall umbringen.« Sie tippte an ein paar Schalter, und die Maschine schwenkte, legte sich über der Masse von Posleen auf der 17 hart in die Kurve. Dabei wuchs die Beschleunigung auf über zwanzig G an, und Sherman verlor die Besinnung. Der Blackout dauerte freilich nur Augenblicke und es kam auch nicht zu dem völligen Aussetzen der Gehirndurchblutung, das Piloten als funky chicken bezeichnen. Augenblicke später war sie wieder voll da. In dem Zeitraum hatte sie freilich eine Strecke von mehr als drei Meilen zurückgelegt und raste viel zu schnell auf Concord Heights zu, um den nächsten Angriffspunkt aufs Korn zu nehmen.


  »Auf der U.S. 1I sind sie ebenfalls dicht gepackt«, fuhr sie fort, als sie allmählich wieder zu sich kam. »Ich schätze, die drücken sie in die Stadt zurück. Ich nehme jetzt Kurs auf die Kreuzung mit der I-95 und gehe auf Aktivsensorik.«


  Das war eine der wenigen vorgeschriebenen Aufgaben für diesen Einsatz, eine, von der sie sicher war, dass sie ihre letzte sein würde. Sobald sie das Kreuzungsgebiet der I-95 und der VA3 erreichte, würde sie völlig ungeschützt sein und in einer Vielzahl von Spektralbereichen strahlen, und das war eine tödliche Falle. Jetzt begriff sie endlich, wie den japanischen Kamikazes zumute gewesen sein musste. Sie nahm ein Paar Einstellungen an ihrem Waffenkontrollsystem vor.


  Der F-22E-Peregrine verfügte über eine Anzahl von Instrumenten, von denen die Konstrukteure der ursprünglichen F-22 sich nie hätten träumen lasen, dass sie einmal zur Standardausrüstung gehören würden. Ursprünglich war das Flugzeug in der Zeit des Global Positioning System als Luftüberlegenheitsjäger entwickelt und konstruiert worden. Falls je ein automatisches Zielerfassungssystem eingebaut werden würde, würde dies naturgemäß auf dem GPS basieren.


  Da die Konstrukteure, denen man die Aufgabe gestellt hatte, die F-22 in eine Variante für Bodenangriffe zu modifizieren, sich darüber klar gewesen waren, dass es zu dem Zeitpunkt, an dem die modifizierte Maschine zum Einsatz kam, einfach keine Satelliten mehr geben würde, hatten sie sich etwas anderes einfallen lassen und zu guter Letzt auf drei altbewährte Techniken zurückgegriffen.


  Zunächst einmal war der Peregrine imstande, seine Position einigermaßen brauchbar mit Trägheitslenkung zu bestimmen. Da ja bekannt war, wo die Maschine startete, brauchten nur empfindliche Geräte jeden Richtungsvektor der Maschine messen und konnten dann nach Berechnung all jener unterschiedlichen Vektoren mit brauchbarer Genauigkeit ihren jeweiligen Standort bestimmen. Zugegebenermaßen war das die Technologie der sechziger Jahre, aber unter Einsatz moderner Computer, geeigneter Software und Sensorik überstieg der Genauigkeitsgrad den aller bisherigen Systeme erheblich. Je weiter sich das Flugzeug freilich von seinem Startpunkt, dem so genannten IP entfernte, desto mehr steigerte sich der Ungenauigkeitsgrad. Das galt besonders dann, wenn das Flugzeug exzessive Manöver durchführte, beispielsweise mit Maximalschub in Bodennähe.


  Zum Zweiten konnte das Flugzeug das Terrain »betrachten« und die Bildwerte mit einer Computerkarte in seinem Speicher abgleichen. Dieses System war ursprünglich für das wesentlich langsamere Tomahawk Cruise Missile entwickelt worden, war aber mit modernen Computern, entsprechendem Radar und Software durchaus imstande, bei zwölfhundert Knoten Terrainauswertungen vorzunehmen. Diese wurden vorzugsweise dazu genutzt, die Daten des Trägheitslenksystems anzupassen und sie, je weiter sich die Maschine von ihrer Basislinie entfernte, zu korrigieren. Bei gutem Terrain wurde demzufolge das Trägheitslenksystem wesentlich genauer.


  Zu guter Letzt konnte das Flugzeug seine Position in zwei Dimensionen recht gut mit LORAN-Radiopeilung ermitteln.


  Als daher Colonel Sherman ihre sämtlichen Clusterbomben so programmierte, dass diese ein Stück östlich der Kreuzung 95/3 herunterkamen, konnte sie ziemlich sicher sein, dass sie auch dort landen würden. Notwendig dazu war lediglich, dass sie lange genug lebte, um den Abwurfbefehl zu geben. Sie musste sicherstellen, dass die Smartbombs auf Posleen und nicht etwa auf menschlichen Verteidigern landeten.


  Die Maschine kippte hart nach links ab und sackte durch, als rechts hinter ihr eine gewaltige Explosion den Himmel aufriss. Unter dem Eindruck der Schockwelle glaubte sie zuerst, sie habe ihre Ladung zu früh abgesetzt und sah im falschen Augenblick in den Heckmonitor. Als sie wieder nach vorn sah, bekam sie in genau dem Augenblick, als der Peregrine das Waldgelände westlich von Fredericksburg hinter sich ließ, einen Ton.


  Das Gelände rings um die Kreuzung der Fernstraßen war eine einzige wuselige Masse von Posleen. Verbände aus dem Norden und dem Süden waren im Kreuzungsbereich aufeinander getroffen, und Zehntausende von ihnen bildeten jetzt ein Meer von Aliens, alle wild darauf, in die Stadt einzudringen, ehe sie leer geplündert war. Aber ebendieses Durcheinander führte auch dazu, dass Tausende von Gottkönigen sich auf engem Raum drängten, und die schwenkten jetzt alle zu dem plötzlich aufgetauchten Ziel herum, als Colonel Shermans Peregrine vor ihnen auftauchte.


  Ehe ihr Daumen die winzige Bewegung zum Feuerknopf beenden konnte, zerfetzten Hunderte von Lasern und Plasmakanonen ihre Maschine. Die Krönung amerikanischer Waffentechnik flog in einem Regen aus Kohlefaserfetzen, Düsentreibstoff und gewaltigen Explosionen auseinander, aber ehe die Kanonen und Laser ihr Flugzeug in einen Feuerball verwandelt hatten, hatte der Bodencontroller ihren letzten Datenstrom aus ihrer Sensor-Phalanx samt Video und Radarwerten empfangen.


  


  »Das ist ein hartes Ziel für Showboat, Sir«, sagte die Technikerin und tippte voll Eifer auf den Bildschirm.


  »Richtig«, sagte der Captain, der ihr über die Schulter sah. »Rufen Sie sie. Sagen Sie denen, die sollen mit allem reingehen, was sie haben. In der Masse sind keine Menschen.«


  


  »Feuereinsatz, Dauerfeuer!«


  Seit die Sonne untergegangen war, hatte sich der Wind gelegt, und der Potomac River lag still und reglos wie ein Teich da. Das Schiff hatte bereits Anker geworfen, um von der schwachen Strömung nicht abgetrieben zu werden, und die mächtigen Kanonen schwenkten jetzt in ihren Geschütztürmen westwärts.


  »M-Eins-Vier-Vier, laden!«


  An den Geschütztürmen öffneten sich seitlich Türen, und lange, grüne Geschosse glitten über die Lafetten hinauf in die Verschlussblöcke.


  »Höhe zwölf-fünfzig, fünf Sack.«


  Die Geschützrohre hoben sich langsam, während männliche und weibliche Seeleute im Teenageralter die schweren Pulversäcke auf die Ansetzer warfen, das Gleiche taten wie ihre Urgroßväter vor annähernd siebzig Jahren. Mit einem beruhigenden Zischeln wurden dann die über zwanzig Kilo schweren Säcke hinter die Clustergranaten geschoben.


  »Warnlicht ist ON!«


  Im ganzen Schiff klappten Seeleute die Münder auf und pressten sich die Hände über die Ohren, in denen bereits Stöpsel steckten.


  »Feuer!«


  Und die völlig überholte, wieder in Dienst gestellte USS North Carolina, eines der sieben auf der Welt noch verbliebenen Schlachtschiffe – von ihrem Liegeplatz in Wilmington geholt, wo sie über fünfzig Jahre als Staatsdenkmal gelegen hatte –, erbebte in ihren Grundfesten, als zum ersten Mal seit mehr als einem halben Jahrhundert Feuer aus ihren 16-Zoll-Geschützen schoss.
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  »Mann oh Mann!«, schrie Lieutenant Young und hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu, »was war das denn?«


  »Das muss einer von den neuen Peregrines gewesen sein, sonst wäre er nicht so weit reingekommen«, vermutete Colonel Robertson und schüttelte den Kopf, damit das Klingeln in seinen Ohren aufhörte. Nach dem gewaltigen Lärm der Landung hatte sein Gehör gerade angefangen, sich wieder zu normalisieren – und jetzt hatte der Jet ihn erneut halb taub gemacht. »Das war ganz eindeutig ein Jet.«


  Die Mütter, alle darauf bedacht, so schnell wie möglich in den Schutzraum zu kommen, achteten kaum auf das Geschrei ihrer Kinder, die sie mit Hilfe der vielen Verteidiger die Rampe hinaufschleppten, der sicheren Zuflucht zu. Es waren jetzt nicht einmal mehr fünfzig, aber die Schlange hatte angefangen langsamer zu werden.


  Lieutenant Young spähte an den grellen Scheinwerfern vorbei in die Richtung, in der der Jäger flog, als im Westen eine gewaltige Explosion zu hören war. Wieder peitschte eine Druckwelle über die Menschen vor dem Bunkereingang, als in der Ferne ein riesiger Feuerball hinter den Bäumen hochstieg. Einen Augenblick lang war die Stadt taghell erleuchtet, dann verblasste der grünorange Blitz. Den Bruchteil einer Sekunde später war im Nordwesten eine zweite Explosion zu hören.


  »So, der Jäger wäre hin«, sagte Lieutenant Young. »Das zum Thema Luftunterstützung.«


  »Ich denke, die erste Explosion war das Arsenal«, korrigierte ihn Colonel Robertson. »Der Jäger – das war vermutlich die zweite. Aber wenn er bis zu der Explosion gesendet hat, bekommen wir vielleicht ein wenig Artillerie. Je nachdem, wie weit die Posleen schon gekommen sind, könnten die sie mit .155er-Kaliber erreichen. Und vielleicht kommen auch weitere Jäger, die haben in Andrews eine ganze Staffel.«


  »Ich kann mir nur nicht vorstellen, dass die sehr viel ausrichten können«, meinte der Lieutenant mit grimmiger Miene.


  »Nein, wahrscheinlich nicht«, stimmte sein Vorgesetzter ihm zu. Sein Tonfall klang einigermaßen gelassen; schließlich hatte seine Einheit das erledigt, was man ihr aufgetragen hatte. Wenn er starb, würde er wissen, dass niemand hätte mehr tun können. Auch eine Form von Frieden. »Ich denke, ich werde jetzt ein paar Zivilisten herumscheuchen.«


  »Okay, Sir. Ich denke, ich gehe zum Sicherheitsamt hinüber und sehe nach, wie es dort läuft.«


  »Viel Glück, Lieutenant.«


  Der junge Offizier nahm Haltung an und salutierte wie auf dem Exerzierplatz. Der alte Colonel erwiderte die Ehrenbezeigung mit gemessenem Ernst.


  


  Ted Kendall fand sich, mit einem ihm nicht vertrauten Gewehr in der Hand, in einer Reihe von Gestalten, die am Sicherheitsamt vorbeischlurften. Angeführt von einem alten Haudegen von der Nationalgarde bewegten sie sich in die Richtung, aus der Schüsse zu hören waren, um den Versuch zu machen, den Vormarsch der Posleen etwas zu verlangsamen. Das war ihr letzter Einsatz; die vorangegangenen drei Stunden hatten sie mitgeholfen, den Bunker für die Frauen und Kinder vorzubereiten. Er blieb stehen, als er eine vertraute Gestalt entdeckte, die sich über einen großen Bogen Papier beugte, wie man ihn für Plakate verwendete.


  »Morgen, Honey«, krächzte er. Er hatte seine Stimme ziemlich strapaziert, als er in dem Lärm der Bauarbeiten Befehle weitergegeben hatte. »Was machst du denn hier?«


  »Ein Plakat.« Morgen Bredell hatte seit ihrem achten Lebensjahr immer der einen oder anderen Gruppe von Cheerleaders angehört. Sie sah blendend aus und wusste, dass sie nicht übermäßig intelligent war, aber wenn sie sich auf etwas verstand, dann war das Plakate malen. Sie griff nach dem roten Marker und fuhr fort: »Wenn die Posties hier eintreffen, sollten sie doch ein Plakat vorfinden, meinst du nicht?« Sie fing zu weinen an, während sie langsam mit dem dicken Farbstift ein Gebäude auf das Papier malte.


  »Na klar, Honey, klar«, tröstete er sie. »Ich mag dich, Morgen.«


  »Ich dich auch, Ted. Tut mir Leid, dass wir gestritten haben.«


  »Yeah, mir auch, Honey. Viel Glück.«


  »Yeah.« Sie blickte nicht auf. »Dir auch.«


  »Yeah.« Er schüttelte den Kopf und beeilte sich, zum letzten Platoon der Milizreserve aufzuschließen.


  


  »Das ist doch Wahnsinn«, murmelte Wendy, während sie gemeinsam ein weiteres antikes Möbelstück auf den Haufen unter dem Fenster auftürmten, in dem kein Glas mehr war.


  »Der Tod ist leichter als eine Feder, die Pflicht schwerer als Möbel«, zitierte Tommy etwas eigenwillig, trat einen Schritt zurück und wischte sich die Hände ab.


  »Würdest du bitte mit diesen albernen Zitaten aufhören«, herrschte sie ihn an.


  »Na ja, du könntest dir natürlich auch eine Kugel in den Kopf jagen und es hinter dich bringen«, antwortete er würdevoll. Er wies auf die Pistole. »Damit wäre das ein Kinderspiel.«


  »Was? Du möchtest, dass ich mich selbst umbringe?«, fuhr sie ihn an.


  »Nein, ich möchte nur, dass du in diesen wahrscheinlich letzten paar Minuten deines Lebens so glücklich wie möglich bist«, antwortete er mit einem grimmigen Lächeln. »Hat doch keinen Sinn, wütend zu werden – das beeinträchtigt die Lebensqualität bloß noch mehr.«


  »Wirklich herrlich, die letzte Stunde seines Lebens mit solchem Gequatsche zu verbringen«, fuhr sie fort und zog sich einen Tisch heran, an den sie sich beim Schießen lehnen konnte. »Echt! Außerdem geht mir ständig dieser blöde Satz ›Du willst doch nicht etwa als Jungfrau sterben‹ durch den Kopf.«


  Er nickte, legte sich ein Kissen auf seinen Tisch und sah dann zu ihr hinüber. »Moment mal, heißt das …?«


  »Allerdings.«


  »Das ist doch ein Witz.«


  »Nee.«


  »Und was ist mit …?«


  »Der ganzen Football-Mannschaft?«


  »Ja. Und …?«


  »Der Hälfte der anderen Typen in der Schule?«


  »Yeah.«


  »Von denen wollte keiner vor den anderen zugeben, dass ich zickig bin.«


  »Wirklich?«, fragte er und machte große, runde Augen.


  »Blödmann. Ich war keine Zicke. Ich hab denen allen gleich zu Anfang gesagt, dass ich nicht mitmache. Die meisten haben bloß gedacht, sie könnten mich trotzdem rumkriegen, aber da haben sie sich getäuscht. Und jetzt wünsche ich mir, ich wäre nicht so stur gewesen.«


  »Also«, meinte Tommy und baute neben der Tür eine Claymore-Mine mit Fernzünder auf, »ich wäre dir ja gerne behilflich und so, aber wenn man es richtig bedenkt, sollten wir uns, glaube ich, jetzt auf das konzentrieren, was wir hier tun.«


  »Ja, was tust du denn?«, fragte sie und legte ihren Galil Karabiner so auf den Tisch, dass der Lauf zum Fenster hinauswies.


  »Also, ich hab mir das so vorgestellt, dass wir einfach der Schau wegen ein paar Schuss von hier aus abgeben und dann durch die Hintertür verduften, zu Alesia’s hinüberrennen und dort unsere Schussposition einnehmen. Einverstanden?«


  »Einverstanden.«


  »Das Problem ist nur, dass wir wahrscheinlich nicht genug Zeit haben werden, um bei Alesia’s in Position zu gehen. Wir brauchen etwas, um die Gäule aufzuhalten. Voilä, die Claymore. Die ist ferngezündet, und man kann sie auf den Feind richten. Und wenn du so weit bist, um sie hochzujagen«, er zog den Clacker aus seiner Cargotasche, »dann machst du mit dem Ding hier dreimal Klack und schon macht’s WUMM!«


  »Oh, okay. Und wann jagen wir sie hoch?«


  »Wenn wir bei Alesia’s eingetroffen sind. Ich führe die Zündleitung hier durch, und wenn wir durch die Tür laufen, löse ich sie aus. Das sollte die wenigstens ein paar Sekunden lang aufhalten. Dann gehen wir in Stellung, geben ein paar Schuss auf sie ab, rennen in den Keller hinunter und verstecken uns im Tunnel. Mit ein bisschen Glück verlieren sie uns aus den Augen, wenn ich die andere Claymore hochjage, die ich in Alesia’s vorbereitet habe.«


  »Warum drückst du dreimal den Clacker?«, fragte sie und streckte die Hand aus, damit er ihr das Gerät geben konnte.


  »Um auf der sicheren Seite zu sein«, sagte er, gab es ihr und sah zum Fenster hinaus.


  »Okay, der Draht …« Plötzlich war eine laute Explosion zu hören, und die beiden Teenager hielten sich die Ohren einen Augenblick zu spät zu.


  »Verdammte Scheiße!«, schrie Tommy, als eine zweite und gleich darauf eine dritte gewaltige Explosion zu hören waren.


  »Was war das?«, schrie Wendy, um das Klingeln in ihren Ohren zu übertönen.


  »Das Erste war ein Überschallknall, ein Jet, es muss ein Peregrine gewesen sein …«


  »Ein was?«


  »Eine Version des Rapier-Tarnkappenjägers in einer Spezialversion für den Bodenkampf.«


  »Oh«, sagte sie, verstand aber kein Wort seiner Erklärung.


  »Die anderen beiden – also, da weiß ich nicht, was das war.«


  »Ob die schon den Verwaltungsbau gesprengt haben?«


  »Nein. Wenn der hochgeht und wir noch nicht im Tunnel sind, brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen, was das für ein Geräusch war. Dann sind wir nämlich tot. Nein, diese beiden Explosionen kamen aus der falschen Richtung. Eine davon war vermutlich der Jäger, der sich einen Plasmaschuss eingefangen hat.«


  »Okay. Wenn die einen Jäger hierher geschickt haben, heißt das, dass vielleicht Hilfe unterwegs ist?«


  »Nein. Ich glaube deshalb, dass es ein F-22 war, weil das so ziemlich der einzige Typ ist, der so weit durchgekommen sein könnte. Die Posleen blasen sonst alles aus dem Himmel, was es gibt.«


  »Oh. Verdammt.«


  »Genau.« Er sah zum Fenster hinaus. »So, und jetzt warten wir. Das ist angeblich das Schlimmste.«


  »Schlimmer noch als verwundet werden? Davor habe ich echt Angst.«


  »Ja, ich auch.«


  »Du? Du hast doch vor nichts Angst.«


  »Doch, habe ich schon. Ich habe Angst davor, dass ich schwer verwundet, aber noch bei Bewusstsein bin, wenn die Gäule mich erwischen. Oder davor, dass die mich unverletzt erwischen. Du hast doch von ihren Pferchen gehört?«


  »Yeah. Davor habe ich auch Angst.« Ihr Blick wurde nachdenklich. »Ahm …«


  »Ja, kein Problem.«


  »Du weißt, was ich sagen wollte?«


  »Na ja, wahrscheinlich diesen abgedroschenen Spruch ›Wenn die mich lebend erwischen würden …‹, und meine Antwort darauf ist ›Okay‹.«


  »Okay, danke … und wie ist’s mit dir?«


  »Ich wäre dankbar«, sagte er und verstummte dann. »Du liebe Güte«, meinte er dann leise.


  »Was?«, setzte sie an, und dann hörte sie es auch.


  Es klang wie ein gewaltiger Güterzug am Himmel, einer, der mit seinem Dröhnen das Firmament auseinander riss. Alle neun der zwei Tonnen schweren Projektile, jedes etwa so groß wie ein Volkswagen, brausten über die Stadt hinweg, als wäre der Jüngste Tag gekommen. Und dann ein fast antiklimaktischer Abschluss, ein Geräusch, als würden in der Gegend des weit entfernten Shoppingcenters eine Million Knallfrösche gleichzeitig losgehen.


  »Scheiße!«, schrie Tommy, »ICM«


  »Was?«


  Als die riesigen Granaten über die Stadt hinwegdröhnten, öffneten sich ihre Spitzkegel und gaben die Submunition frei. Jede Submunition, etwa so groß wie ein Tennisball, war wie eine Zwiebel aufgebaut, eine recht gefährliche Zwiebel freilich. Den inneren Ball aus Sprengstoff umgaben mehrere Schichten aus eingekerbtem Stahldraht und weißem Phosphor. Wenn die Bälle anfingen sich in der Luft zu drehen, lösten die Trägheitskräfte einen Mechanismus aus, der nach etwa siebenhundert Umdrehungen die Waffe scharf schaltete. Der Hammer fiel unmittelbar nach dem Auftreffen herunter.


  Wenn die Bomblets in fächerförmiger Gruppierung auftrafen, prallten sie zuerst ab und detonierten dann einzeln, was der Waffe ihr charakteristisches Knallfroschgeräusch verschaffte. Über die gesamte Fläche der Fernstraßenkreuzungen blitzte es am Boden weiß auf.


  Die Waffen waren so konstruiert, dass sie in Kopfhöhe detonierten, und demzufolge begannen jetzt Tausende von Granaten quer über die dicht gedrängten Posleen hinweg zu explodieren, schleuderten die Zentauren zu Boden, zerfetzten ihre gelben Körper – aber den schlimmsten Schaden richteten die Splitter an. Jedes Bomblet gab Tausende winziger Metallstücke frei, von denen jedes einzelne schneller als eine Gewehrkugel flog, und unter diese Splitterstücke mischte sich brennender weißer Phosphor.


  Der Phosphor und die Stahlsplitter schmetterten mit entsetzlichen Auswirkungen in die Körper der Zentauren im ganzen Posleen-Schwarm. Tausende von Posleen-Normalen wurden zusammen mit ihren Gottkönig-Offizieren getötet, als diese den belagerten Verteidigern von Fredericksburg entgegenfuhren. Diejenigen, die nicht sofort getötet wurden, wurden von dem fliegenden Stahl und dem Phosphor, der auch nach dem Eindringen in den Körper nicht zu brennen aufhörte, auf das Grässlichste verwundet.


  Die erste Salve löschte die letzten Reste von Aarnadahas Brigade aus, die durch das Shoppingcenter geströmt war, um dann an der Kreuzung dezimiert zu werden. Sie hatten fatalerweise eine Pause eingelegt, um sich im Schatten des geschmolzenen Kesselwagens von Quarles Gas neu zu formieren, und wurden jetzt von der Flut der Vernichtung hinweggefegt. Und dann folgte die nächste Salve und gleich darauf die dritte.


  


  »Was ist das?«, fragte Chief Wilson den First Sergeant der Charlie Kompanie und zog ihren Kopfschutz beiseite, um besser hören zu können.


  »Artillerie«, antwortete der First Sergeant, ohne von den Drähten aufzublicken, die er installierte. »Ich habe bloß keine Ahnung, wo in drei Teufels Namen die herkommt. Und das ist ein gewaltiges Kaliber. Wenigstens einsfünfundfünfzig, klingt aber nach größer.«


  »Ist es auch«, sagte Lieutenant Young, der soeben vom Bunker herübergekommen war. »Ich glaube, das ist eines von diesen umgebauten Schlachtschiffen, die die wieder in Dienst gestellt haben.«


  »Verdammt«, lachte der Sergeant, »wenn die 16-Zoll-ICMs einsetzen, sind das keine Posties mehr, sondern Toasties.«


  »Könnte man sagen«, lächelte Lieutenant Young grimmig, »auf die Weise kriegen diese Posleen wenigstens mit, dass wir sie mögen!«


  


  »Geänderte Einsatzanweisung, Leute«, verkündete Captain Kerman über den Staffelkanal. »Fredericksburg hält noch. Wir gehen jetzt zur Unterstützung der Bodenkämpfe rein und helfen der North Carolina ein bisschen bei ihren Breitseiten. Bodensupport, Funk auf 96-35 und 98-47 stellen. Das sind die Einstellungen für die Pioniereinheit in Fredericksburg. Möglicherweise wollen die uns kontakten. Wenn die über Funk reinkommen, versucht ihr gar nicht erst zu antworten, dazu haben wir keine Zeit, wir schalten das einfach zur Zentrale durch.


  Einer der Gründe für diesen Einsatz ist, dass wir auf die Weise weitere Zieldaten bekommen. Wir wissen nicht genau, wo die Posties aufhören und wo die Menschen anfangen, also werden wir weiterhin die Kreuzung bepflastern. Der Beschuss durch das Schlachtschiff muss inzwischen bereits Auswirkungen gehabt haben, also könnte es sein, dass wir den nächsten Einsatz überleben. In dem Fall kehrt ihr zum Stützpunkt zurück und fasst Munition und Treibstoff.


  Eure Kurse sind auf eurem Computer gespeichert; bei Bedarf modifiziert ihr sie.« Er ließ eine kurze Pause eintreten und überlegte, ob er noch etwas Witziges hinzufügen sollte, während die Staffel bereits ihre Formation auflöste und Kurs auf die umkämpfte Stadt nahm.


  »Sir«, kam die Stimme von Lieutenant Wordly über Funk, »was ist, wenn wir mit einem von diesen Dingern zusammenstoßen? Sollten wir nicht besser ausweichen?«


  Kerman brauchte nur einen winzigen Augenblick, um die passende Antwort zu finden: »Ich will Ihnen was sagen, Lieutenant. Wenn Sie mit einer von diesen Granaten zusammenprallen, dürfen Sie sich offiziell beschweren, dass man nicht nett zu Ihnen war.« Ein paar der Piloten lachten tatsächlich.


  »Also«, schloss er dann, »und jetzt, glaube ich, ist es Zeit, dass wir nach Fredericksburg zurückkehren. Fredericksburg – historische Stadt.«
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  »Major, die haben die Hindernisse an der Sunken Road hinter sich gebracht«, sagte der zivile Meldeläufer, ein kräftig gebauter Footballtyp mit Blasen an den Händen, dem das Blut aus einer Kopfwunde über das schweißüberströmte Gesicht rann.


  Major Witherspoon sah auf die Toten und Verwundeten, die überall in der presbyterianischen Kirche aufgestapelt waren. Die Toten kühlten im ungeheizten Vorraum schnell ab, während die Sanitäter noch sinnlos bemüht waren, die Verwundeten zusammenzuflicken. Dann blickte er durch die zerbrochenen Fenster nach Westen hinaus. Man konnte dort die unaufhaltsame Flut der Zentauren sehen, die sich durch demolierte Trucks und Personenwagen an der Williams und Washington vorarbeiteten. Ein umgekippter Benzintransporter – von seinem Fahrer in eine Selbstmordbombe umfunktioniert – tauchte das Bild in bösartiges, rötliches Licht.


  »Herrgott«, schmunzelte er, »macht wirklich Spaß, wenn alles nach Plan läuft. Okay«, fuhr er dann fort und wandte sich dem Meldeläufer zu, der inzwischen zum erprobten Veteranen geworden war, »sagen Sie dem Ersten Platoon und der Miliz, sie sollen sich Richtung Süden zurückziehen. Wir wollen nicht, dass die ihr Feuer auf das Sicherheitsamt richten. Sagen Sie denen, dass ich es ihnen freistelle, was sie machen wollen, sie sollen bloß nicht zwischen die Posleen und den Verwaltungsbau kommen. Dieselbe allgemeine Anweisung an das Zweite und Dritte, aber sagen Sie ihnen auch, dass sie sich unbedingt zurückziehen sollen.«


  »Yes, Sir.« Im Gesicht des Meldeläufers mischten sich jetzt Blut und Tränen. »Ich wünschte, wir könnten mehr tun.«


  »Nein, wenn man sein Bestes gibt, kann man einfach nicht mehr tun, Junge. Wir haben die Gäule die ganze Nacht durch aufgehalten; länger als die Expedition auf Diess. Bedauern sollte man nur dann, wenn man nicht sein Bestes gegeben hat.«


  »Yes, Sir.«


  »Viel Glück.«


  »Yes, Sir.« Dann hob Ted Kendall sein AIW auf und trottete in die Finsternis davon.


  


  »Ma’am«, sagte Colonel Robertson und reichte der letzten Mutter, die den Bunker betrat, ein Bündel. »Ich möchte Sie bitten, das hier mitzunehmen. Wenn Sie an Ihren Platz kommen, legen Sie es einfach hin und hantieren Sie nicht daran herum. Das Bündel enthält eine Sprengladung für den Fall, dass die Posleen versuchen es zu öffnen, aber wenn die losgeht, passiert niemandem etwas, bloß der Inhalt wird zerstört.«


  Shari musterte das Bündel mit fragendem Blick und überlegte, wie sie damit zurande kommen sollte, wo sie doch auch Kelly tragen musste.


  »Ich trage es mit ihr hinein, Sir«, sagte der Feuerwehrmann, der Billy trug. »Und sorge dafür, dass es an einen sicheren Ort kommt.«


  »Es ist ein Bericht über unseren Verteidigungskampf und die Farben der Einheit. Sie wissen schon, die Fahne.«


  Der Feuerwehrmann nickte, und seine Augen wurden feucht. »Yes, Sir.«


  Shari nickte ebenfalls und zitierte eine Textstelle aus der Nationalhymne: »›At the twilight’s last gleaming‹, stimmt’s?«


  »…›Im letzten Schein des Zwielichts‹… Das klingt seltsam …«


  »Nein, das tut es nicht.« Sie deutete mit einer Kinnbewegung auf die Schlange, die sich in den Bunker hineinschob. »Wo sonst könnte das hier geschehen?«


  »Nun«, sagte Colonel Robertson und griff nach seiner Waffe, »Sie sollten da jetzt besser reingehen.« Er sah sich über die Schulter um, wo im Westen plötzlich ein heller Feuerschein aufflammte. »Jetzt dauert es nicht mehr lange.«


  Shari hastete so gut es ging die steile Treppe hinunter. Die Stufen waren aus geripptem Stahl, aber so viele Füße waren darüber gegangen, dass sie jetzt mit Schmutz und Schlamm bedeckt und deshalb glitschig waren.


  Sie passierte die erste Etage, wo die Pioniere und ihre zivilen Helfer dabei waren, die letzten Stahlplatten anzuschweißen, und erreichte schließlich die schlammige untere Etage. Die Betonwände des Bunkerraums waren mit Kondenswasser vom Atem der dicht gedrängten Menschen bedeckt, die Tropfen funkelten hell im Schein der Bogenlampen.


  Eine Feuerwehrfrau nahm ihr das schlafende Baby weg und duckte sich durch eine niedrige Öffnung. Auf beiden Seiten arbeiteten die Pioniere in fieberhafter Eile, um die über der Öffnung angebrachten Abdeckungen zu verstärken. Shari folgte der Feuerwehrfrau aus dem lärmerfüllten Raum in das Gewölbe dahinter.


  An der linken Wand hatte man eine Reihe von Öffnungen geschlossen, vermutlich die Auslässe der Pumpen. Der Betonkeller wirkte wie eine Grabkammer, und die Frauen und Kinder, die bereits ihre Hiberzine-Injektionen erhalten hatten, sahen im grellen Licht der Kopfscheinwerfer der Sanitäter aus wie Leichen. Sie waren überall in dem langen, niedrigen Raum aufgestapelt, die Kinder so gut es ging oben, aber sonst ohne besondere Ordnung. Die schlaffen Glieder, die herunterhängenden Kinnladen und die glasig starrenden Augen ließen Shari kurz zurückzucken, aber der Feuerwehrmann an der Tür war bereits mit dieser Reaktion vertraut und zog sie sanft, aber entschieden herein.


  »Die schlafen bloß, ich verspreche es«, sagte er mit einer automatenhaften Grimasse, die er vermutlich für ein Lächeln hielt. »Die sehen wegen dieses Hiberzine so aus.«


  Shari wich zur Seite aus, zog Susie zu sich heran und sah sich mit geweiteten Augen in dem an eine Grabkammer erinnernden Raum um.


  »Sie können ihnen ja den Puls fühlen, wenn Sie wollen«, sagte der Feuerwehrmann, der Billy getragen hatte.


  Sie beugte sich vor und betastete den Hals der Frau neben ihr, diese war um die vierzig und gut gekleidet, so als würde sie in einer Bank arbeiten. Nach einem langen, angsterfüllten Augenblick, in dem die Halsvene der Frau schlaff blieb, war ein einziger, langsamer Puls zu spüren, dann wieder nichts.


  »Es funktioniert schon«, sagte die Feuerwehrfrau, die ihr voranging. Sie zog mit sanfter Hand die sich wehrende Susie weg und versetzte sie mit einer eleganten Bewegung in Schlaf; inzwischen ging das so automatisch wie das Atmen. »Seien Sie froh.«


  »Carrie«, sagte der Feuerwehrmann an der Tür und breitete die Arme aus.


  Die Feuerwehrfrau schlang die Arme um ihn und schlug ihm auf den Rücken. »Tut mir Leid, Mann.«


  »Hey, sieh zu, dass du noch viele gute Babys machst, okay?«


  »Yeah. Mach’s gut.«


  Der Feuerwehrmann schob sich geduckt durch die niedrige Öffnung nach draußen und war verschwunden.


  Carrie wiederholte ihre Pantomime mit dem zweiten Feuerwehrmann, dann stemmte ein Zivilist, der einen Schutzhelm trug, eine Stahlplatte hoch und fixierte sie mit einem letzten bösartigen Strahl aus seinem Schweißbrenner: Danach waren die beiden Frauen inmitten der aufgestapelten Körper allein.


  »Nun«, meinte die Feuerwehrfrau, »sieht so aus, als ob Sie das große Los gezogen hätten.«


  »Was?«, sagte Shari und suchte eine Stelle, um sich hinzulegen, wo nicht schon irgendein Körperteil lag.


  »Die haben entschieden, dass auf jeder Etage ein paar Leute wach bleiben müssen. Sie sind die Letzte, die reingekommen ist, und ich habe irgendwo dort hinten eine Zehnjährige.« Sie deutete auf den hinteren Bereich des Körperstapels. »Also werden wir beide das Vergnügen haben, zu sehen, wer uns als Erster findet.« Auf der anderen Seite der Wand kündigte ein Geräusch, so wie wenn Regen auf ein Dach prasselt, an, dass die erste Ladung Erde und Bauschutt, die sie lebendig begraben würde, herunterkam.


  


  Als von hinter dem Hügel mit der Befehlsstellung der Pioniere ein Feuerstoß kam, wurde Wendy bewusst, was Tommy da halblaut pfiff. Sie erkannte die Melodie eines der aktuellen Pophits. Die Sängerin erlebte angeblich gerade eine Midlife-Krise, und in dem Lied ging es um ihre Beziehung mit einem Mann, der jung genug war, um ihr Sohn zu sein.


  Die Sängerin gehörte nicht zu den vielen exhibitionistischen Vertreterinnen ihrer Gruppe, und deshalb war der Text subtil und mehrdeutig. Aber der Inhalt des Liedes war trotzdem klar.


  »Denkt ihr Jungs eigentlich nie an was anderes?«, fragte sie der Verzweiflung nahe.


  »Vor endlosen Zeiten hat man darüber einmal eine Studie verfasst«, antwortete Tommy ruhig und blickte immer noch zu dem Hügel hinüber, »und da haben die Psychologen festgestellt, dass ein sechzehnjähriger Junge im Durchschnitt alle fünfzehn Sekunden an Sex denkt. Und dann gibt es da einen alten Witz über zwei Jungs, die das hören und sich fragen, woran er eigentlich die anderen vierzehn Sekunden denken soll.«


  Wendys einzige Reaktion war ein leicht angewidertes Schnauben.


  »Außerdem«, fuhr er fort, »gibt es eine ganz enge Verbindung zwischen Gewalt und Sex, zumindest bei Männern. Bei gewalttätigen Auseinandersetzungen werden ähnliche Endorphine und Hormone wie beim Sex ausgeschüttet, beide benutzen dieselben Gehirnzonen, und gewöhnlich löst eines das andere aus. Jetzt sag bloß, dass du heute nicht mehr als normal an Sex denkst.«


  »Okay.« Sie überlegte, »Du hast Recht. Warum also?«


  »Ich weiß nicht, wahrscheinlich gibt es eine Menge Theorien darüber. Die Darwinisten sagen, das sei eine Überlebensreaktion, die Philosophen nennen es eine Gegenreaktion auf den Tod. Ein Witz von Mutter Natur. Kannst es dir aussuchen.« Eine weitere Salve polterte über sie hinweg. »Scheiße, ich wollte, wir könnten Verbindung mit diesem Schlachtschiff aufnehmen.«


  »Warum?«


  »Dann könnten wir ihr Feuer näher heranlenken und wirklich dafür sorgen, dass die Posleen langsamer vorankommen.« Plötzlich waren in schneller Folge mehrere gewaltige Überschallknalle zu hören. Der ganze Raum zitterte, und Verputz fiel von der beschädigten Decke, als in der Ferne Knallfrösche detonierten, während sich der Himmel von den unter gewaltigen Explosionen detonierenden Flugzeugen rot färbte.


  »Ich glaube, die Jäger sind wieder da«, sagte Wendy und wischte sich Verputzstücke aus dem Haar.


  


  »Peregrine-Staffel, Peregrine-Staffel, hier Tango Fünf, Uniform Acht-Zwei, Ende.«


  »Tigershark Fünf, Uniform, bitte kommen«, keuchte Captain Jones, als sein Jäger im Endanflug über den Rappahanock schoss. »Bodenkontrolle hört zu.«


  »Peregrine Staffel. Werft alles, was ihr habt, auf die Kreuzung Williams Street/Kenmore ab, wiederhole, Williams und Kenmore, Ende.«


  »Roger, verstanden, Uniform.« Jones riskierte einen schnellen Blick auf seine Terrainkarte, konnte aber die genannte Kreuzung nicht finden. »Das muss für Showboat sein, wir sind heiß auf die Kreuzung.«


  »Roger, Peregrine, viel Glück …«


  »Shark Fünf.«


  Glück würde bei diesem Einsatz keine Rolle spielen, wenn Jefferson Washington Jones etwas dazu zu sagen hatte. Er mochte ja mit der High School erst fertig geworden sein, als die meisten anderen Piloten bereits das College absolvierten, dafür hatte er ihnen aber Jahre der Erfahrung in den schlimmsten Höllenkesseln der Welt voraus. Und in der Zeit hatte er gelernt, dass es nur selten so etwas wie eine aussichtslose Lage gab. Manchmal musste man sich wirklich anstrengen, aber er war noch nie in einer Situation gewesen, aus der er sich nicht irgendwie einen Ausweg hatte ausdenken können. Und die hier war da keine Ausnahme.


  Die Flugbahnen, die man in die Computer der Peregrines geladen hatte, hatten alle die Kreuzung der I-95/VA 3 gemeinsam, setzten sich von dort aber zu verschiedenen anderen Positionen fort, so als ob alle in der Staffel überleben würden. Als der Einsatz geändert und ein Download der Flugbahnen vorgenommen worden war, hatte er sich sofort darangemacht, sie neu zu programmieren.


  Seine Flugbahn führte ihn zwar immer noch über die Posleen-Positionen an der Interstate, aber anschließend hatte er die Terrainverfolgung deaktiviert und folgte stattdessen einem manuellen Profil, das viel näher an dem auf der Karte verzeichneten Terrain verlief. Solange es keine unerwarteten Hindernisse gab, würde das Flugzeug wahrscheinlich nicht gegen den Boden prallen, und der neue Flugpfad hatte wesentlich weniger Sichtwinkel als der Standardkurs.


  Dem Computer passte das freilich überhaupt nicht.


  »Finale Flugbahn eingeschaltet«, zirpte die Stimme aus dem Cockpit. Die sexy klingende Altstimme war auf sämtlichen Maschinen der Rapier-Reihe Standard. »Endkurs erfordert Kommandoeingriff.«


  »Eingriff.« Für den Computer mochte es wie Selbstmord aussehen, aber aus genau diesem Grund saß ja ein Mensch im Cockpit.


  »Bestätige Flugbahndaten. Dreimal SET drücken.«


  Das tat er.


  »Letzte Warnung, finale Flugbahn eingegeben. Selbstmord ist eine permanente Lösung für eine temporäre Situation. Sind Sie sicher, dass Sie diese Flugbahn wollen? Drücken Sie dreimal SET wenn ja, andernfalls drücken Sie CANCEL.«


  Er drückte wiederholt dreimal die SET-Taste. Da das Cockpitsystem so programmiert war, dass ihm das letzte Wort blieb, ließ es ihm seine Entscheidung durchgehen.


  »Als ob das nicht ohnehin schon ein Selbstmordeinsatz wäre.«


  Er überflog das Gelände mit den alten Papierfabriken und drückte auf seinem Joystick den Knopf für Bombenabwurf. Das System war so eingestellt, dass es seine Bomben am Abwurfpunkt abwarf, solange der Finger auf dem Drücker blieb, er brauchte also nur festzuhalten und zu beten. Sein Peregrine donnerte über das Mary-Washington-Krankenhaus, und ein kurzer Gedanke galt den Patienten dort, während Laser und Plasmakanonen zu beiden Seiten nach ihm suchten und sich erst abschütteln ließen, als er in Tiefflug ging. Als er die Kreuzung erreichte, fiel ihm plötzlich ein, dass er vergessen hatte, für die Bäume zu kompensieren.


  Der massiv gebaute Tarnkappenjäger überlebte den Ruck, als er mit der Rumpfunterseite die letzten paar Eichenwipfel kappte, die die Kreuzung umgaben, und sackte dann in freies Gelände durch. Rings um ihn, so weit er in der seltsamen Mischung aus Mondlicht und den überall flackernden Feuern sehen konnte, wogte das Land von verwundeten und toten Posleen.


  Die Zentaurenleiber waren ein Teppich aus Toten und Sterbenden und tränkten den Boden mit ihrem Blut. Tausende, Zehntausende Zentauren hatten Lichtjahre zurückgelegt, nur um eine letzte Ruhestätte unter dem Hammer von 16-Zoll-Ge-schützen zu finden.


  »HOOOOOWAH!«, schrie Kerman über die Staffelfrequenz, als die anderen Piloten den Anblick des Gemetzels bejubelten, das die Kanonen des Schlachtschiffs angerichtet hatten.


  Jones’ Jäger kippte sofort, so wie sein Pilot das einprogrammiert hatte, nach Norden ab. Als seine Flügelspitze nur wenige Zoll über Massen von Zentaurenfleisch hinfegte, klappte sein Waffenschacht auf und setzte eine völlig unnötige CBU-52 ab. Die Clusterbombe öffnete sich beinahe unmittelbar und verstreute weitere zweihundert Bomblets über die dezimierten Posleen.


  Als seine Maschine eine programmierte Folge von Ausweichmanövern vollführte, konnte Jones im Süden weitere Blitze sehen, die ihm verrieten, dass einige Staffelkollegen weniger glücklich als er waren. Endlich passierte er den Baumbestand an der Nordostseite der Kreuzung – verfolgt von einem letzten bösartigen Feuerstoß einer Laserkanone – und kehrte wieder in Terrainfolgemodus zurück. Jetzt brauchte er bloß noch die unbekannten Gefahren zu überleben, die zwischen hier und Manassas drohten, dann hatte er es geschafft. Bis zum nächsten Einsatz.
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  Potomac River, in der Nähe des Potomac Creek,


  United States of America, Sol III
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  Die Videofeeds der Bordkameras aller Peregrines wurden per Download an die North Carolina gesendet, begleitet von dem Befehl, auf die Kreuzung Williams und Kenmore Street zu feuern. Der Captain gab die Anweisung, das Video in das Bord-TV-System einzuspeisen, während die Taktikoffiziere über ihre Karten gebeugt diskutierten.


  »Okay, die Williams Street ist die Virginia Staatsstraße 3, aber wo in drei Teufels Namen ist die Kenmore?«, fragte der S-2 verärgert. Taktische Karten enthielten üblicherweise keine Straßenbezeichnungen. Schließlich wurden die auch nie als Bezugspunkte für Feuerbefehle genannt. Nur im wirklichen Leben.


  »Na ja, muss wohl ein Stück stadteinwärts sein«, meinte der leitende Artillerieoffizier. Der Lieutenant Commander wandte sich seinem Feuerleitoffizier zu. »Verlegen Sie das Feuer ein Stück weiter nach vorn und ziehen Sie es ein wenig auseinander. Zielen Sie auf alle größeren Kreuzungen auf dem Weg in die Stadt, pro Kreuzung eine Batterie.«


  »Aye, aye.« Der Offizier fing an, Befehle in seinen Computer einzugeben, während die Taktiker wieder zu argumentieren begannen. Plötzlich sprang eine der Fernmeldetechnikerinnen von ihrem Platz auf.


  »Sir«, sagte sie und nahm vor dem leitenden Artillerieoffizier Haltung an, »bitte um Erlaubnis, sprechen zu dürfen, Sir.«


  Der Offizier drehte sich leicht gereizt zu ihr herum. »Was?«


  »Ich wüsste, wie man vielleicht an eine Karte von Fredericksburg kommt, Sir.«


  »Wie denn?«


  »Über das Internet. Ich habe einen Laptop im Spind. Ich könnte ins Internet gehen und die Karte holen.«


  »Scheiße«, sagte der S-2, »prima Idee, wieso bin ich nicht selbst darauf gekommen? Man könnte natürlich auch mit dem Kartenbüro des Verteidigungsministeriums Verbindung aufnehmen?« Er sah zu dem leitenden Fernmeldeoffizier hinüber und winkte ihn mit einer Handbewegung heran.


  »Ich denke, Expedia wäre schneller, Sir«, meinte die Technikerin kleinlaut.


  »Haben wir denn noch Internetzugang?«, fragte der Artillerieoffizier.


  »Die Posleen haben sämtliche Standardsysteme in der Umgebung zerstört«, sagte der Fernmeldeoffizier, »aber wir könnten mit Kurzwelle durchkommen. Um was geht es denn?«


  »Wir brauchen dringend eine Karte«, erklärte der Artillerieoffizier. »Ihre Technikerin hier meint, sie könnte sie aus dem Internet holen, wenn sie auf ihrem Laptop eine Verbindung ins Milnet herstellt.«


  »Okay, Mädchen, gute Arbeit. Holen Sie Ihren Laptop. Wenn die Marines Sie aufhalten, dann sagen Sie denen, die sollen mich anrufen.«


  »Yes, Sir«, strahlte die junge Frau und eilte zur Tür hinaus.


  »Wie wollen Sie denn durchkommen?«


  »Wir stellen eine Verbindung nach Norfolk her. Ich setze gleich jemanden darauf an.«


  »Okay.«


  »Sie wissen, dass wir in Kürze Gesellschaft bekommen werden«, meinte der S-2, immer noch über die Karte gebeugt. Er hatte die roten Markierungen zur Kenntnis genommen, die anzeigten, dass Posleen in der Nähe waren. Die Peregrines waren beim Verlassen des Zielgebiets auf fünf Meilen an das Schiff herangekommen. »Das sollte interessant werden.«


  Wie alle anderen auf dem Schiff begann ihn das ständige Feuern der Hauptgeschütze allmählich zu langweilen. Nachdem sie die ersten paar Salven bejubelt hatten, war es einfach laut und monoton geworden. Wie es für die Besatzungen der Geschütztürme sein mochte, wollte er sich gar nicht ausmalen.


  »Auf kurze Zeit«, lachte der Feuerleitoffizier.


  »Ja«, nickte der Artillerieoffizier, »wenn die bloß alle ins Wasser kommen und sich taufen lassen würden.«


  »Ein frommer Wunsch«, schmunzelte der S-2. Die Posleen würden keine große Freude an dem Empfang haben, den die North Carolina ihnen bereiten würde.


  


  Es war mit weitem Abstand der monotonste Job, den das Schiff zu bieten hatte. Der Elektriker Klasse 2 war einer der Nahbeobachter, sozusagen die personifizierten Augen und Ohren des Schiffs. Da man beim Umbau des Schiffes davon ausgegangen war, dass es in extrem feindseliger Umgebung eingesetzt würde, übte er seinen Dienst, der normalerweise salzige Gischt und frische Meeresluft bedeutete, jetzt in einem engen, klimatisierten Kabuff aus.


  Und statt einen schweren Feldstecher in der Hand zu halten und hie und da einen Tümmler oder einen auf die Wellen herunterstoßenden Raubvogel zu entdecken, musterte der Techniker unentwegt eine Reihe von zwanzig Bildschirmen, die alle an Kameras mit Restlichtverstärkern angeschlossen waren. Fünf waagrecht und vier senkrecht, mit den Nummern sechzig bis neunundsiebzig, vor und zurück, auf und ab, ab und auf, jeder ungerade Bildschirm, jeder gerade Bildschirm, vor und zurück, auf und ab, und das acht endlose Stunden lang.


  Und dann, nach einer Ruhepause, die einem jedes Mal kürzer vorkam, wieder zurück an die Bildschirme, von denen jetzt jeder einzelne dieselbe monotone Szenerie des nächtlichen Potomacufers zeigte.


  Als sie das erste Mal flussaufwärts gefahren waren, waren Zivilisten aus den Wäldern gekommen. Einige hatten ihre eigenen Boote, aber viele warteten nur am Ufer darauf, dass jemand sie rettete. Marines hatten sie mit Booten abgeholt, und jetzt drängten sie sich im Vorderschiff und warteten darauf, dass das Schlachtschiff in den Hafen zurückkehrte. Aber seit jenen ersten hektischen Stunden hatte sich am Ufer nichts mehr geregt.


  Der Techniker hatte sich gerade eine Pepsi geholt und den ersten Schluck genommen, als zwischen den Bäumen, die die Marlboro Point Road säumten, ein Zentaur auftauchte und sofort mit seiner Schrotflinte das Feuer eröffnete.


  Die Schrotkörner erreichten nicht einmal das Schiff – das eine Meile vom Ufer entfernt auf dem breiten Fluss vor Anker lag –, und der Schuss ging im Geschützdonner unter, aber der Beobachter fuhr sofort in seinem Sessel nach vorn und betätigte ein Mikro.


  »Posleen-Report, Monitor achtundsechzig, steuerbord.«


  »Posleen-Report, Monitor neunzig, backbord«, tönte die Sopranstimme einer weiblichen Beobachterin von den Backbord-Bildschirmen. Ein Dröhnen ging durch den Rumpf, als das erste HV-Geschoss gegen die Brückenpanzerung traf.


  »PosRep, Monitor dreiundsiebzig, fünfundsiebzig, neunundsechzig … PosRep alle Monitore.«


  »War Room, hier Beobachtungszentrale«, rief der Chief Petty Officer, der den Einsatz der Beobachter leitete, über das Interkom, »wir haben Full House.«


  


  »Volle Automatik, sämtliche Thermopylae und Mark 49, Zonenverteidigungssystem einschalten«, befahl der Captain und ließ die Kamera, die seinen Monitor speiste, an dem plötzlich von Posleen wimmelnden Ufer entlangwandern.


  Der für die Verteidigungssysteme zuständige Offizier klappte einen Deckel auf und schob einen Schlüssel in den Schlitz darunter. Mit einer einzigen Drehung schalteten sämtliche Nahverteidigungssysteme auf Vollautomatik.


  Die ersten Nahverteidigungssysteme mit der Code-Bezeichnung Phalanx waren in den siebziger Jahren als Verteidigung gegen Anti-Schiffsgeschosse und Beschuss aus der Luft entwickelt worden. Im Prinzip war das System eine Kombination aus einem hoch empfindlichen Radarlenksystem und einer Gatling-Schnellfeuerkanone gewesen. Das Feuerleitsystem war fest auf der Kanone montiert, und die komplette Anordnung sah aus wie ein kleiner Roboter. Die kegelförmigen weißen Waffensysteme, die seit damals auf den Decks sämtlicher Schiffe der Marine aufblühten, erhielten sofort den Spitznamen »R2D2«. Als sich dann der Kampfauftrag der Navy änderte – vom Kampf gegen Menschen zum Kampf gegen Posleen –, hatte es zunächst den Anschein, als wären diese Waffen so wie der größte Teil der Navy auch überflüssig geworden.


  Aber dieselben klugen Köpfe im Marinekommando, die darauf hingewiesen hatten, dass die Bodenwaffen der Posleen Schlachtschiffen aus dem Zweiten Weltkrieg praktisch nichts anhaben konnten, hatten auch noch eine weitere Erkenntnis über den Kampf gegen Posleen-Schwärme entdeckt. Zwar war es für Waffensysteme sehr schwierig, die Schwärme auszumachen, solange die sich nur bewegten oder standen, doch sobald sie zu feuern begannen, änderte sich das rapide. Der kegelförmige weiße Radom verschwand dann, und an seine Stelle trat ein vom Abrams-Panzer stammender schwerer Geschützturm und ein vom Hummer-25 ausgeborgtes Turmzielsystem, das über einen Infrarot-Detektor verfügte.


  Als die Posleen-Gottkönige in ihren untertassenförmigen Fahrzeugen den Fluss herunterkamen, eröffneten sie sofort aus ihren zapfengelagerten, schweren Waffen das Feuer. Die Laser, HVM-Geschosse und Plasmakanonen gruben tiefe Furchen in die Panzerung des Schlachtschiffs und drangen auch gelegentlich zu den Munitionsmagazinen der Sekundärwaffen durch. Wenn das geschah, dröhnten gewaltige Explosionen von dem umkämpften Dreadnought. Aber mit einer einzigen Schlüsselumdrehung nahmen die Gezeiten des Krieges eine andere Richtung.


  Die Thermopylae-Türme – nach einer berühmten Schlacht im antiken Griechenland benannt – schwenkten außenbords, die Infrarot-Detektoren fanden sofort Ziele, und dann lief alles Weitere automatisch ab, und jede einzelne Waffe registrierte IR-Spitzen in ihrem Verantwortungsbereich, überprüfte ihre Sicherheitssysteme, schwenkte in zwei Achsen und feuerte.


  Jeder fünfte Schuss der wolframarmierten Munition war ein Leuchtspurgeschoss, und die Schussfolge war so groß, dass die Leuchtspurmunition einen zusammenhängenden Strahl bildete, einen gebogenen, orangefarbenen Laser, der sich die unverschämten Narren aussuchte, die es gewagt hatten, ein Schlachtschiff der Navy herauszufordern. Die Plasmakanonen und Laser erzeugten gewaltige thermische Signaturen, die sich deutlich vor dem nächtlich kalten Hintergrund abzeichneten.


  Jede einzelne thermische Signatur wurde von den Zielerfassungssystemen weitergegeben und vom Verteidigungs-Bordcomputer registriert, welcher daraufhin die 5-Zoll-Sekundärkanonen außenbords schwenkte und sie mit Schrapnellmunition lud. Sein Algorithmus verlangte eine bestimmte Zahl von Signaturen in einem definierten Vektor. Wenn diese Bedingung erfüllt war, bestand eine 75%ige Wahrscheinlichkeit, eine signifikante Zahl von Posleen-Normalen zu treffen.


  Die Wahrscheinlichkeitswerte konnten vom Monitor des Defensiv-Systemoffiziers abgelesen werden und wurden auch dem Captain zugeleitet. Jeder wartete darauf, dass die schweren Kanonen ihr Konzert begannen; der Wahrscheinlichkeitswert stieg zwar zunächst auch an, begann aber dann wieder zu sinken, als die schweren Waffen der Gottkönige nacheinander zum Schweigen gebracht wurden.


  »Wahrscheinlichkeit auf Sechsundsechzig Prozent schalten«, sagte der Captain, der mit verschränkten Armen in seinem Kommandosessel saß und ständig hin und her pendelte. Er war nie mit der Standardeinstellung der Defensivsysteme einverstanden gewesen.


  »Aye, aye, Sir«, bestätigte ein Systemtechniker und tastete den Befehl ein.


  Unmittelbar darauf feuerten zwölf 5-Zoll-Doppeltürme mit Flechettes gefüllte Kartätschen in ihr Zielgebiet. Dann schwenkten sie hin und her und schleuderten alle eineinhalb Sekunden so etwas wie einen Bienenschwarm ans Ufer hinüber.


  »Du großer Gott«, flüsterte der EL-2-Beobachter, als draußen die Zentauren hingemetzelt wurden. Die Toten türmten sich immer höher auf, während die Normalen wie von riesigen Besen zur Seite gefegt wurden und die Thermopylae einen Gottkönig nach dem anderen wegputzten.


  Als die Wahrscheinlichkeitswerte in Ermangelung von Zielen absanken, wurde jeder Schuss eines Gottkönigs auf den gepanzerten Dreadnought von einem wahren Feuersturm beantwortet. Wenn Gottkönige nachrückten, konzentrierten diese das Feuer ihrer Kompanien auf die Sekundärtürme, die ihre Reihen so schrecklich dezimierten, doch die toten Posleen türmten sich, begleitet vom Brüllen der Schiffsartillerie, immer höher.


  


  Althanara war nur ein Spürmeister, aber er wusste, wann ein Gefecht anfing, verloren zu gehen. Der massierte Beschuss vom Wasser her war schon schlimm genug, aber das, was er aus seinem Net Interface erfuhr, war noch schlimmer. Er winkte seinem Oolt und wandte sich zum Rückzug.


  »Wohin, du Feigling!«, schrie Stenarnatta, der Schlachtenmeister, dem er sich angeschlossen hatte. »Das Netz wird dich zum Kenstain degradieren, wenn du nicht SOFORT zurückkehrst!«


  »Bring dich doch selbst um, wenn du das willst«, schnaubte er. »Ich werde dieses Ding mit einem Po’osol angreifen!« Er wies auf die Schrotflinten seines Oolt. »Diese Abat-Knaller sind hier nutzlos.«


  »Schön«, schnaubte der Schlachtenmeister, »lauf ruhig weg. Kenstain!«


  Der Spürmeister wandte dem der Vernichtung geweihten Schlachtenmeister den Rücken und führte seine Kompanie im Laufschritt davon.


  


  »Wir sind jetzt auf den Backbordmonitoren auf fünfundzwanzig Prozent runter und steuerbord sogar auf fünfzehn«, meldete der Defensiv-Systemoffizier. »Insgesamt sind wir bei den Sekundärsystemen um zwölf Prozent unter Norm; in Turm fünf hat es ein paar Ausfälle gegeben. Die setzen uns zu, und wir sind unter schwerem Beschuss von Fairview Beach, weil wir dort unsere Breitseiten nicht einsetzen können.«


  »So weit so gut«, sagte der XO.


  »Sir«, fuhr der Regional-Alarmtechniker dazwischen, »Alarm von CONARC!«


  


  Althanara checkte die komplizierten Steuerorgane des Schiffes noch einmal durch. Normalerweise waren sie auf Automatik geschaltet, aber es gab einige Kessentai, die sie und ihren Einsatz studierten. Er freilich war praktisch frisch aus dem Nest, auf seinem ersten Eroberungseinsatz. Nun gut, wenn das Netz ihm in dieser schrecklichen Schlacht den Sieg gewährte, konnte es sein, dass die Schulden seiner ganzen Kompanie getilgt wurden. Vielleicht würde er es sogar schaffen, sich von diesem verdammten Schlachtfeld ein paar ordentliche Waffen zu holen.


  Er gab den letzten Befehl in das Alld’nt-verdammte Gerät ein und spreizte den Kamm. »Mögen die Dämonen mir Glück schenken.«


  


  Das Planetarische Verteidigungszentrum High Knob lag so offen da wie ein Bergwerk im Tagebau. Nach den allgemein gültigen Konstruktionsplänen waren sämtliche PVZ von oben aus kegelförmig geöffnet, so dass man das diverse Gerät einbauen konnte. Erst ganz am Schluss würden sämtliche Zentren mit Beton, Stahl und Felsgestein abgedeckt werden.


  Aber weiter als bis zur Installation war der Plan nicht gekommen. Als die Geschütze nicht rechtzeitig eingetroffen waren, war die gesamte Zeitplanung durcheinander geraten. So kam es, dass das Verteidigungszentrum, das der Planung nach in einem Monat hätte fertig gestellt sein müssen, nach oben noch völlig offen war und dass man auch erst eines der vorgesehenen neun Geschütze in Stellung gebracht hatte.


  Da die Zentren in diesem Zustand praktisch unfähig waren, sich zu verteidigen, hatten sie strikte Anweisung, landende Posleen-Verbände nicht anzugreifen. Man hielt sie für die »mobilen« Operationen zurück, welche die Posleen, wie es schien, völlig planlos starteten und die schon mehrfach menschlichen Verbänden gewaltig zugesetzt hatten. Man hoffte, dass es nicht zu so verheerenden Folgen kommen würde wie bei anderen Verteidigungszentren auf der ganzen Welt, wenn man die Landungsschiffe beim Aufsteigen angriff.


  Das Euro-Festungskommando, eine gemeinsam von Frankreich und Deutschland betriebene Einheit, hatte sich dafür entschieden, die ersten Landungseinheiten anzugreifen. Die massiven europäischen Verteidigungsanlagen waren aus den Festungsgürteln entstanden, welche die beiden Länder in der Vergangenheit errichtet hatten, als sie noch Erbfeinde gewesen waren. Diese Festungsanlagen, in denen Millionen von Mannstunden an Arbeit steckten, waren von der ersten Angriffswelle praktisch atomisiert worden. Festungen, die im Ersten und Zweiten Weltkrieg tagelang konventionellem Artilleriebeschuss standgehalten hatten, waren von zwanzig Kilotonnen kinetischer Energiewaffen wie Konservendosen aufgefetzt worden. Die Verteidigungszentren wiederherzustellen würde ein göttliches Wunder erfordern. China und Indien hatten ihre noch nicht ganz fertig gestellten Festungsanlagen mit ähnlichem Ergebnis gegen die Invasionstruppen eingesetzt. Nach einem Tag war mehr als die Hälfte der in Bau befindlichen planetarischen Verteidigungszentren völlig vernichtet worden. Von den »Primären Mächten« hatten sich nur die Vereinigten Staaten und Japan zurückgehalten und die Verteidigungszentren nicht eingesetzt.


  Jetzt war geplant, die Kontrolle etwas zu lockern. Wenn Posleen-Landungsfahrzeuge ihre Antigravitationssysteme einschalteten, entstand dabei Strahlung, die man orten konnte. Das Kommandozentrum der Festung, das sich im untersten Geschoss befand und deshalb bereits fertig gestellt war, registrierte die Strahlungen des aufsteigenden Landungsschiffes sofort.


  »Landungsschiff steigt auf, Westmoreland County, Virginia«, tönte eine Technikerin, die die Bildschirme beobachtete. Das letzte Kästchen des Formulars blinkte und verlosch dann. »Dem Bildschirm nach ist es ein Standard-Lander, kein Kommandoschiff.«


  »Roger«, bestätigte der Einsatzleiter, ein Colonel. Er gab die Information an Continental Army Command weiter und erbat Angriffserlaubnis. Die Antwort war in den Computern bereits vorbereitet und kam deshalb fast unverzüglich. »Waffenfreigabe. Ich wiederhole: Waffen freigegeben.«


  Das 100-mm-Gravgeschütz war vollautomatisch und brauchte keine Bedienungsmannschaft. Allerdings gab es eine dreiköpfige Crew, die bei mechanischen Defekten eingreifen oder das Geschütz bei einem Ausfall der zentralen Feuerkontrolle auch von Hand bedienen konnte. Der Beschaffungsauftrag hatte mit Nachdruck für den Notfall ein »lokales« Kontrollsystem verlangt, was den meisten Fachleuten als etwa so überflüssig wie ein Kropf erschienen war. Falls die zentrale Kontrolle ausfiel, würde es reine Glückssache sein, das Geschütz aufs Ziel zu richten.


  Das Waffensystem wirkte wie Hohn auf die herkömmlichen Gepflogenheiten der Artillerie, was ja in Anbetracht der Tatsache, dass es gegen Weltraumkreuzer und nicht etwa zerbrechliche Flugzeuge eingesetzt werden sollte, kein Wunder war. Anstelle von Zahnradsystemen zur Zielregulierung verbogen sich die Stützsysteme wie Schlangen, so dass einem beim Zusehen beinahe übel wurde. Die Streben dienten ohnehin nur dazu, das System gegen die Schwerkraft zu schützen; das Gravsystem selbst arbeitete rückstoßfrei.


  Darüber hinaus verfeuerte das Geschütz nicht etwa wie konventionelle Flugabwehrkanonen Explosivgranaten, sondern einzelne, frei fliegende Stangen aus abgereichertem Uran, die in dem zwanzig Meter langen Rohr auf ein Drittel der Lichtgeschwindigkeit beschleunigt wurden. Diese zwei Meter langen, einhundert Millimeter durchmessenden Stangen durchschlugen ein Kommandoschiff beim Auftreffen. Neben der gewaltigen kinetischen Explosion, die bei einem derartigen Aufprall entstand, bauten die Stangen beim Passieren der Atmosphäre vor sich eine stehende relativistische Welle auf, durch die ein Schwall von Gamma- und Röntgenstrahlung erzeugt wurde, der die Insassen der Schiffe praktisch kochte.


  Anstatt neun solcher Waffensysteme stand nun allerdings nur ein einziges Geschütz zur Verfügung. Und anstelle in einer Festung von Stahl- und Betonmassen mit konzentrischen Schotten geschützt zu sein, stand es praktisch unter freiem Himmel. Sowohl die gepanzerte äußere Pforte, die die Batterie vor Treffern auf die Außenwände der Festung hätte schützen sollen, wie auch die gepanzerte innere Pforte, die es vor inneren Explosionen hätte schützen sollen, fehlten.


  Im Grunde genommen waren sie völlig nackt.


  Und deshalb fand die dreiköpfige Crew, als das Geschütz nach Südosten schwenkte, dass es bessere Aufenthaltsorte für sie gab. Der Letzte, der noch draußen war, schnappte sich den Helm für seinen Schutzanzug und rannte dann hinter den anderen her. Ohne Helm würde die massive Strahlung, die gleich hier entstehen würde, sein Gehirn kochen.


  Im Augenblick war das Landungsschiff noch unter dem Horizont. Aber die Posleen hatten noch nie etwas von »terrain-nahen Manövern« gehört, dem Flug dicht am Boden entlang, um unentdeckt zu bleiben. So kam ihr Schiff schließlich über den Horizont herauf und war sowohl für die von den Galaktern gelieferten Sensoren wie auch die über die umliegenden Hügel verteilten diversen Radarsysteme sichtbar.


  »Ziel erfasst«, meldete der Kontrolltechniker. Obwohl manuelle Eingriffe möglich waren, funktionierte das System automatisch. Der Techniker brauchte bloß den Daumen auf dem Feuerknopf zu lassen, den Rest erledigte das System. Im Augenblick hielt sich dieser Daumen bereit, die Sicherheitsabdeckung wegzukippen.


  »Energie«, sagte der Leitoffizier. Er sagte das in gleichmäßigem Tonfall und so, als würde ihn das alles nicht interessieren. Das war der professionelle Ton von jemandem, der wahrhaft entsetzt war.


  Der Techniker schnippte die Schutzkappe hoch und drückte den Feuerknopf.


  Das Geschütz erbebte wie ein lebendes Wesen und feuerte einen Schuss ab.


  


  Althanara hatte endlich die Bäume, die ihm die Sicht versperrten, hinter sich gelassen. Er begann das Schiff zu drehen, um die Plasmakanone auf ihr Ziel zu richten, als seine Sekundärwaffen das Feuer auf die im Wasser treibenden Po’osol eröffneten. Das große Schiff hörte nicht zu feuern auf, bemerkte nichts. Die Thresh erkannten die Gefahr offenbar nicht. Aber als dann die schweren Plasmakanonen und Laser der Sekundärverteidigung das im Wasser schwebende Schiff erfassten, wurde es von Explosionen geschüttelt. Gleich würde Althanaras Anti-Schiffs-HVM sein Ziel erfassen.


  


  »Sir, Schadenskontrolle!«, sagte der Schadenskontrolloffizier. »Wir haben die Türme drei, fünf und sieben verloren. Vier der sechs Thermopylae sind außer Gefecht, und Hauptturm C ist ans Deck geschweißt!«


  Der Captain fächelte sich mit einem Klemmbrett Kühlung zu und fluchte hingebungsvoll. Die Temperatur auf der Brücke war um mehr als fünf Grad gestiegen, und er konnte durch die über einen Fuß dicken Wände der Brücke die Schreie der Verletzten hören. »Was zum Teufel war das?«


  »Ein Lander, Sir«, sagte der Defensiv-Systemoffizier. Er wies auf einen Bildschirm. »Er hängt auf Antigrav und bepflastert uns mit Sekundärwaffen.« Während er das sagte, gab es eine weitere Folge mächtiger Explosionen und dann ein Brüllen, das das mehrere tausend Tonnen schwere Schiff wie einen Terrier schüttelte.


  Der Captain hielt sich an den Armlehnen seines Kommandosessels fest, als das Schiff in den Wellen tanzte, die es bei der Explosion erzeugt hatte. Er hatte den Stoß gespürt, als der Rumpf auf Grund geprallt war. Und das bedeutete, dass sein Schiff von der Explosion mindestens sechs Meter hinuntergedrückt worden war. »Was in drei Teufels Namen war das?«


  »Wir sind leck«, sagte der Schadenskontrolloffizier, und seine Finger tanzten über die Tasten, um Daten zu bekommen. »Etwas hat das Schiff durchbohrt! Wir haben Boiler drei, Maschine zwei, zwei 5-Zoll-Magazine verloren und … Herr Jesus, die Krankenstation!«


  Der Captain fuhr zum Defensiv-Systemoffizier herum. »Können Sie es sehen?«


  »Yes, Sir«, sagte der Offizier und deutete auf den Bildschirm, »aber …«


  »Dann sehen Sie zu, dass Sie es treffen!«


  »Yes, Sir«, sagte der Offizier und tippte so schnell er konnte Befehle ein. Das noch verbliebene Thermopylae reckte sich himmelwärts und die 5-Zoll-Türme folgten ihm.


  Dieselbe Fernmeldetechnikerin, die im Internet die Ziele gefunden hatte, fuhr plötzlich mit dem Laptop in der Hand in die Höhe und rannte zur Hauptfeuerkontrolle. Sie stieß einen anderen Techniker weg, riss einen Computerstecker heraus und stöpselte ihn in ihren Laptop. Ohne auf den Techniker zu achten, den sie aus seinem Stuhl vertrieben hatte, fing sie an ein Programm zu laden.


  »Komm schon, komm schon, komm schon, du Miststück«, redete sie ihrem Laptop zu. Ein gewöhnliches DOS-Programm hatte noch nie so lange zum Laden gebraucht.


  


  »Yhai!« schrie Althanara triumphierend, als das Schiff unter ihm im Wasser schwankte. Irgendwo mussten schließlich seine Munitionsmagazine sein. Und sobald er die traf, war alles vorbei. Doch noch während er sein nächstes HVM lud, begann das Schiff Feuer zurückzuspucken.


  


  »Was machen Sie da, Mädchen?«, fragte der Artillerieoffizier. Er war sich ziemlich sicher, dass das, was diese junge Frau hier tat, Sinn hatte, aber immerhin hatte sie die Hauptgeschütze seiner Kontrolle entzogen. Noch während er die Frage stellte, sah er, wie der Bildschirm eine Bewegung der Geschütze anzeigte. »Oder sollte ich sagen: Warum tun Sie das?«, fragte er in Unheil verheißendem Tonfall.


  »Ich versuche unseren Arsch zu retten, Sir«, sagte die Technikerin beinahe ausdruckslos. Ein Licht blinkte auf dem Computer, und sie drückte die Eingabetaste. Alle sechs verbliebenen Hauptgeschütze des Schiffs feuerten auf einen Punkt im Weltraum.


  


  Althanara hatte gerade triumphierend die Arme gehoben, als ihm klar wurde, dass das Feuer, das ihm da von dem Schiff entgegenschlug, nicht einfach zu vernachlässigen war. Doch für Panik war jetzt keine Zeit. Ehe die 500-Kilo-Granaten der North Carolina die Hälfte ihres Weges zum Ziel zurückgelegt hatten, traf die Uranstange von dem weit entfernten planetarischen Verteidigungszentrum ein.


  Das Geschoss durchdrang die Unterseite von Althanaras Schiff und kam oben wieder heraus. Unterwegs passierte es den Materie-/Antimateriekonverter und die Antimaterielagertanks. Dass es auf dem Weg nach draußen auch noch die Plasmaleitungen des HVM-Werfers punktierte, war eine reine Formalität.


  Der sich ausdehnende Ball atomaren Feuers, der einmal ein Lander gewesen war, fing die Geschosse aus den Schiffsgeschützen mitten im Flug auf und löste sie auf. Die Schockwelle und der Hitzepuls erfasste die Posleen darunter und verbrannte sie ebenfalls. Von außen konnte man unmöglich feststellen, welches Geschoss zuerst getroffen hatte.


  Unter Historikern sollte dieser Vorfall noch lange Diskussionsstoff liefern. Die Frage, ob der Schuss aus dem PVZ oder die Granaten des Schlachtschiffs den Lander zerstört hatten, würde noch jahrelang hitzig in Konferenzsälen ebenso wie in Bars diskutiert werden. Die optimistische Annahme besagte, dass die Kanonen des Schlachtschiffs die Zerstörung angerichtet hatten. Orden, Belobigungen und lukrative Verteidigungsaufträge würden auf dieser falschen Annahme basieren. Doch das war eine Frage für die Zukunft. Im Augenblick zählte nur das Resultat des Geschehens. Die Schockwelle, die schließlich das Schlachtschiff erreichte.


  Die Erprobung der Wasserstoffbombe auf dem Bikini-Atoll war es gewesen, die schließlich die Macht der Schlachtschiffe gebrochen hatte. An jenem Morgen war eine Flotte leerer Schiffe von einer einzigen Waffe in einen Feuerball verwandelt und versenkt worden. Die Explosion des Landers freilich war bei weitem nicht so gewaltig wie die der Bikini-Bombe. Und das Landungsschiff war auch wesentlich weiter entfernt. Als die Schockwelle der Kernexplosion über das Schiff hinweg ging, war der Schaden groß, doch nicht katastrophal. Die Feuerwelle tastete durch die großen Risse im Metall des Schiffs, wurde aber von denselben Schottentüren aufgehalten, die auch das Einströmen von Wasser verhinderten. Sie brachte ein paar weitere frei liegende Magazine zur Explosion, tötete eine Hand voll Seeleute und riss das Schiff von seinem Anker. Aber sie versenkte es nicht.


  Versenkt oder nicht, die North Carolina war für diesen Tag erledigt. Ein Geschützturm ans Deck geschweißt, gewaltige Löcher in ihrer Panzerung und Rauch und Flammen, die aus den Maschinenräumen schlugen – da blieb nichts übrig, als den zweiten Anker zu lichten und nach Südosten abzubiegen. Sollte eines der anderen Schlachtschiffe ihre Position einnehmen. »Showboat« hatte Aufräumungsarbeiten zu leisten. Die planetarischen Verteidigungszentren freilich steckten noch mitten drin.


  


  Sten’lonoral blähte den Kamm. Die Welt unter ihm, die angeblich technisch so rückständig war, loderte in den Flammen des Krieges. So viel konnte man selbst aus dem Weltraum sehen, als nukleares Feuer und die Flammen von kinetischem Bombardement auf der Planetenoberfläche blitzten.


  Sein Oolt’ondai zog über ein großes Meer hinweg und näherte sich einem Kontinent, befand sich immer noch im Orbit, war aber bereits dabei, in Sinkflug überzugehen, als ein wenig benutzter Sensor sich meldete.


  »Antischiffsoberflächenwaffe entdeckt«, meldete die geschlechtslose Stimme. »Erbitte Feuererlaubnis.«


  Sten’lonoral beugte sich vor und musterte das Display. Er verstand kaum etwas von dem, was er sah, aber dieses affektierte Stück Kacke brauchte das ja nicht zu wissen. »Na schön, du hast Feuererlaubnis.«


  Das Signal wurde zu einem äußeren Lander weitergeleitet, der über einen Werfer für kinetische Energiewaffen verfügte. Die große Waffenplattform feuerte das mächtige HV-Geschoss ab wie einen Kürbiskern und setzte dann seinen Weg fort.


  Das kinetische Projektil nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich zu orientieren, kippte dann nach vorne ab und stürzte sich auf den Planeten hinab. Seine Antriebsaggregate beschleunigten es auf einen Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit und schalteten dann ab. Bei solchen Geschwindigkeiten war zusätzliches Zielen unnötig.


  


  »Sir!«, schrie ein Techniker, während in dem PVZ noch Jubelrufe hallten. »K-E-W im Anflug!« Alle Augen wandten sich dem Bildschirm zu, aber das war auch alles, wofür ihre Zeit noch reichte.


  Der Sprengkopf war massiv, enthielt aber keinerlei Sprengstoff; seine ganze Gewalt lag in der kinetischen Energie. Als er die Schüssel unmittelbar über dem kaum geschützten Kontrollzentrum traf, verwandelte sich die potenzielle Energie seines Aufpralls in Licht und Hitze.


  Im Wesentlichen wurde der Feuerball von der kegelförmigen Form aufgenommen, die man aus dem Berg herausgehauen hatte, und so hielt sich der in der Umgebung angerichtete Schaden in Grenzen. Die wenigen Zeugen des Geschehens würden wohl nie den Anblick vergessen, als plötzlich Feuer aus einer Bergflanke schoss, ehe die kinetische Explosion die Bergspitze absprengte. Die pilzförmige Wolke, die daraufhin aufstieg, reichte aus, um sie das Schicksal der armen Seelen in der Kommandozentrale erkennen zu lassen.
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  »Und die Missouri ist ausgelaufen?«, fragte der Präsident und schüttelte bei dem Gedanken an die Bilder von dem Gemetzel den Kopf.


  »Ja, Sir«, nickte der Verteidigungsminister nach einem Blick auf seine Unterlagen, »und die Massachusetts auch. Die Missouri wird innerhalb von zwei Stunden in Stellung sein; sie kommt gerade den Fluss herauf. Die Massachusetts war in der Nähe von New York City und wird erst in etwa zwölf Stunden eintreffen.«


  »Und die planetarischen Verteidigungszentren sind ausgeschaltet?«


  »So ziemlich, Mr. President, wir haben da kaum eine Wahl. Wenn es zu einem Start kommt, müssen wir den Lander angreifen. Aber wenn wir das tun, verlieren wir ein PVZ. Mit High Knob haben wir jetzt bereits vier verloren. Wenn wir die Landungsschiffe der Gäule allerdings nach Belieben operieren lassen, dann machen die uns fertig.«


  »Wie steht es in Fredericksburg?«


  Der Verteidigungsminister sah zum High Commander hinüber. »Und?«


  »Die halten immer noch aus, aber lange wird das nicht mehr gehen. Die Peregrines haben die inzwischen alle abgeschossen, und damit stehen uns keine Aufklärungsflugzeuge mehr zur Verfügung. Und ohne Luftaufklärung können wir den Artilleriebeschuss nicht dirigieren, auch wenn inzwischen einiges Gerät unterwegs ist, das sich noch im Versuchsstadium befindet. Ich schätze, die werden nach Norden und Süden abbiegen, sobald Fredericksburg erledigt ist.«


  »Und wir versuchen nicht, sie zwischen dem James und dem Potomac aufzuhalten, stimmt das?«, fragte der Präsident der Vereinigten Staaten mit finsterer Miene.


  »Ja, Sir. Mit Schlachtschiffen gegen sie zu kämpfen ist eine Sache, aber auch da haben wir ja gesehen, welche Schäden die uns zufügen können; die North Carolina wird monatelang nicht einsatzfähig sein. Aber sie auf offenem Terrain mit improvisierten Verteidigungsanlagen aufhalten zu wollen, ist eine völlig andere Geschichte. Die Kampfbereitschaft unserer Verbände ist noch nicht so, wie ich mir das wünsche – verdammt, sie sind einfach nicht bereit, Punktum, nicht für eine offene Feldschlacht. Wir ziehen uns hinter den Schutz zurück, den das Terrain uns bietet, wie wir das geplant haben, und bepflastern sie mit Artillerie. Nur so können wir Posleen töten.


  In Richmond planen sie einen Gegenangriff. Aber die haben auch das Terrain dafür: Washington hat das nicht. Also ziehen wir uns hinter schützendes Terrain zurück und sehen zu, dass die sich die Zähne daran ausbeißen, und dann greifen wir an und putzen sie weg. Aber ich bin wirklich froh, dass wir diese Schlachtschiffe neuerlich in Dienst gestellt haben«, meinte er und sah wieder auf den Bildschirm, wo immer noch Bilder vom Kampfeinsatz der North Carolina gezeigt wurden, »das war eine verdammt gute Idee.«


  »Und wenn diese G-Deks aufsteigen und einen Gegenangriff fliegen?«, fragte der Präsident.


  »Seit jetzt ihre Hauptstreitmacht gelandet ist, hat General Horner den planetarischen Verteidigungszentren freigestellt, auf Posleen-Schiffe zu feuern. Die Zentren sind nicht voll einsatzfähig und verfügen jeweils nur über einige wenige schwere Gravgeschütze, aber irgendwelche Lander, die zwischen den Bergen und dem Meer starten, sollten sie abschießen können. In Maryland haben wir da ein kleines Problem mit der Erdkrümmung, aber ich glaube nicht, dass die Posleen sich das zunutze machen können. Die PVZs haben immer noch strikte Anweisung, nichts gegen Landeoperationen zu unternehmen. Wir wollen nicht, dass sie in Klump geschossen werden wie die in Europa.«


  »Maryland«, erinnerte der Präsident.


  »Die Verbände der Neunundzwanzigsten sind aufgerieben worden, aber das Zehnte Korps hat eine zusätzliche Division geschickt, und damit müsste es zu schaffen sein. Falls das nicht ausreichen sollte, hat die Erste Armee bereits sämtliche Korps der Ostküste angewiesen, Verbände nach Virginia zu schicken. Die Posleen in Maryland kommen nicht voran, Mr. President.«


  »Aber in Virginia …«


  »In Virginia haben wir ein echtes Problem. Sobald wir es geschafft haben, genügend Verbände auf die andere Seite des Potomac und des James zu bringen, werden wir damit beginnen, Virginia zurückzuerobern. Wie wir, glaube ich, demonstriert haben, gibt es für den Einsatz von Artillerie gegen die Posleen zwei Aspekte. Der erste ist, dass man sie sehen muss, um sie töten zu können. Das bedeutet, dass die Gäule einen auch sehen. Und wenn sie einen sehen können, können sie einen gewöhnlich auch töten. Also brauchen wir Truppen in vorbereiteten Stellungen, die das Feuer gegen sie dirigieren können. Der zweite Aspekt ist, dass man sie, wenn man solche Beobachter hat, äußerst leicht mit Artilleriefeuer erledigen kann. Sie entsprechen der typischen Definition von Truppen auf freiem Feld. Die sind nämlich das Lieblingsziel eines jeden Artilleristen. Aber wie schon gesagt, um sie töten zu können, muss man sie sehen, und das heißt, dass wir letzten Endes gegen sie vorrücken müssen.


  Wenn wir das tun, möchte ich, dass unsere Truppen in vollem Ausmaß vorbereitet sind und sie dann massiert und mit guter Artilleriekoordination in den Kampf schicken. Ein unbesonnener Angriff im Nachglanz der guten Arbeit, die die North Carolina geleistet hat, wäre ungewöhnlich voreilig. Wir sollten einen jetzt errungenen, relativen Erfolg nicht einfach aufs Spiel setzen.«


  Der Präsident nickte nachdenklich. »Jody«, fragte er seine Pressesekretärin, »was sagen denn die Medien?«


  »Bis jetzt konnten die noch keine Reporter ins Gefechtsgebiet schicken, deshalb können sie auch nicht viel sagen. Es hat ein paar scharfe Proteste gegeben, weil das Militär sie nicht auf die Interstates lässt, aber bis jetzt ist das noch nicht in die Nachrichten durchgesickert. Das Einzige, was die kriegen, sind Videos von der Front, und die bekommen sie von uns.«


  Der Präsident nickte und rutschte unbehaglich auf seinem Sessel herum. Er sah wieder auf den Bildschirm und meinte: »General Taylor, ich hätte gerne Ihre Meinung zu der Diskussion über Vorwärtsverteidigung gehört.«


  Taylors Gesicht erstarrte mit offenem Mund, bis ihm klar wurde, wie dumm er dabei aussehen musste. In einem Augenblick kristallklarer Erkenntnis sah er seine Zukunft vor sich und war sich darüber im Klaren, dass er, so sinnlos das auch sein mochte, keine andere Wahl hatte, als rückhaltlos ehrlich zu sein. »Ich halte das für großen Blödsinn, Mr. President.«


  »Warum?«, fragte der Präsident, wobei seine Augen sich verengten.


  »Die das vorschlagen, ignorieren sämtliche Manöver und Kriegsspiele, die je auf dieser Basis abgehalten wurden. Sie behaupten, man könne die Posleen auf vernünftigem Terrain besiegen, weil solches Terrain den Einsatz gepanzerter und motorisierter Verbände zulässt. Dabei hat sich in den Manövern immer wieder gezeigt, dass die Posleen sich beinahe genauso schnell bewegen können und darüber hinaus wesentlich manövrierfähiger als gepanzerte oder motorisierte Einheiten sind. Es mag ja sein, dass die Gäule in erster Linie ungezielt schießen und mehr auf Masse denn auf Klasse bauen, aber wenn man bedenkt, über wie schwere Waffen sie verfügen und dann noch das gezielte Feuer der Gottkönige in Betracht zieht, dann werden einfach sämtliche motorisierten Verbände im Umkreis von tausend Metern der Posleen hingemetzelt.


  Andererseits sind normale Einheiten der Armee außerhalb ihrer Fahrzeuge in vorbereiteten Stellungen – damit meine ich nicht Festungen, sondern nur Gräben und Schützenlöcher – gegenüber den Posleen etwa zehn zu eins im Vorteil. Das basiert auf der Spieltheorie und den Erkenntnissen unserer Beobachter auf Barwhon.


  Nach allen Berechnungen treten aber die Posleen bei der totalen Invasion mit einer Übermacht von hundert zu eins an.


  In dem Fall haben wir es mit den fünf Divisionen in Nord-Virginia zu tun, die genügend Zeit haben, sich einzugraben. Einigermaßen, meine ich, nicht besonders gut, einfach Schützenlöcher und Bunker und ein wenig Stacheldraht. Ein paar lokale Minenfelder, einige Claymores, ein paar Bouncing Bettys und M-833er. In augenblicklicher Konfiguration hat eine Division etwa sechzehntausend Soldaten. Etwa siebentausend davon schießen tatsächlich auf den Feind.«


  »Diese Zahlen kenne ich alle, General«, brauste der Präsident auf.


  »Ja, Sir, ich weiß, aber weder Sie noch General Olds haben offen gesagt auch die nötigen Berechnungen angestellt.«


  »Ich habe nie gesagt, dass ich mit General Olds gesprochen habe«, erklärte der Präsident.


  »Nein, Sir, das haben Sie nicht; aber General Olds ist der ranghöchste Vertreter der Gruppe, die sich für Vorwärtsverteidigung ausspricht, und er ist in der Washingtoner Szene wohl bekannt«, konterte der General ärgerlich. »Nach meiner Kenntnis hat er Sie im Wahlkampf beraten und damit als im aktiven Dienst stehender Offizier eine Grenze überschritten, vor der die meisten Offiziere Halt machen. Habe ich mich klar ausgedrückt, Mr. President?«


  »Fahren Sie fort«, stieß der Präsident zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Yes, Sir. Ich bitte Sie jetzt lediglich ein wenig Mathematik anzuwenden. Wenn das Ergebnis stimmt, werden Sie niemanden finden, der sich lautstärker für Vorwärtsverteidigung ausspricht als ich. Sind Sie bereit, Sir?«


  »Werden Sie mir nicht pedantisch, General.«


  »Das habe ich nicht vor, Mr. President.« Der High Commander funkelte seinen Oberbefehlshaber ein paar Augenblicke lang an. »Also die Zahlen. Fünf Divisionen. Fünf. Gehen wir gegen alle Wahrscheinlichkeit davon aus, dass sämtliche Verbände an Ort und Stelle sind. Dagegen stehen vier Millionen Posleen. Gehen Sie davon aus, dass die Mehrzahl sich nicht dem größeren Ziel zuwendet und nach Norden abbiegt; aber teilen werden sie sich auf alle Fälle. Darf ich davon ausgehen, Sir?«


  »Ja«, erwiderte der Präsident verkniffen.


  »Das wären dann zwei Millionen Posleen. Und auf unserer Seite fünftausendvierhundert kämpfende Soldaten pro Division. Das schließt die gesamte Infanterie, die Kavallerie und die Artillerie ein. Fünf mal fünftausendvierhundert ist siebenundzwanzigtausend. AID, zwei Millionen geteilt durch siebenundzwanzigtausend gibt wie viel?«


  »Vierundsiebzig«, sagte das kleine Gerät, das ihm die galaktische Föderation überlassen hatte.


  »Jeder Kämpfer muss vierundsiebzig Posleen töten, nicht aufhalten, nicht verwunden, töten, damit ein Plan für Vorwärtsverteidigung funktioniert. Dazu wird es nicht kommen, selbst nicht mit massiver Artillerieunterstützung; das liegt einfach jenseits aller Möglichkeiten. Diese Posleen können die Divisionen mit einem Bruchteil ihrer Streitmacht festnageln und sie umgehen, oder sie können sie einfach überrennen und weiterziehen.


  Wenn sie sich dafür entscheiden, unsere Divisionen einfach zu überrennen, werden sie nach schlichter Mathematik eine Viertelmillion Soldaten verlieren. Das klingt zunächst großartig, bis man in Betracht zieht, dass das nur etwa zehn Prozent ihrer Truppen sind! Und falls, besser gesagt sobald sie unsere Soldaten von der Flanke angreifen, stimmt das Verteidigungsverhältnis nicht mehr, und die Posleen sind gegenüber unseren Truppen zwei zu eins im Vorteil, und damit ist der Punkt erreicht, wo es nur noch ein Gemetzel gibt.«


  General Taylor wischte sich über das Gesicht, suchte nach Argumenten, irgendwelchen Argumenten, um den Wahnsinn aufzuhalten, von dem er wusste, dass er in Wirklichkeit nicht aufzuhalten war. »Wenn Sie mir jetzt sagen können, wie fünf Divisionen zwei Millionen Posleen aufhalten können, werde ich mit dem größten Vergnügen, freudig und bereitwillig Ihre Befehle ausführen, von denen ich weiß, dass sie jetzt kommen werden. Wenn Sie das nicht können, dann bitte ich Sie nur, dass Sie überlegen, wie sich der Verlust von achtzigtausend Soldaten auf die Moral der amerikanischen Bevölkerung auswirken wird«, schloss er mit leiser Stimme.


  »Warum achtzigtausend?«, fragte der Verteidigungsminister. »Sie sagten doch, dass es siebenundzwanzigtausend sind.«


  »Eine Division umfasst sechzehntausend Männer und Frauen, Mr. Secretary. In Anbetracht des Straßennetzes und unter Berücksichtigung des Marschtempos der Divisionen gegenüber dem Marschtempo der Posleen würde ich schätzen, dass die Gäule achtzig bis hundert Prozent des Korps überrennen werden.«


  »Glauben Sie nicht, dass Sie die Auswirkung von Panzerfahrzeugen und Artillerie auf die Posleen zu gering einschätzen, General?«, fragte der Präsident. Es schien wirklich, als würde er General Taylor zuhören und seine Argumente in Betracht ziehen. Aber nach beinahe einem Jahr Erfahrung mit seinem obersten Vorgesetzten war sich Taylor ziemlich sicher, dass er es nicht geschafft hatte, ihn umzustimmen.


  »Die Geschosse der 3-mm-Railguns der Posleen durchschlagen einen Bradley der Länge nach, und etwa ein Posleen von zehn hat eine solche Waffe. Einer von zwanzig ist mit einem automatischen HVM-Werfer ausgestattet, der mit einem Frontaltreffer einen Abrams-Panzer erledigen kann. Diese Waffen sind zwar ›ungezielt‹, aber das heißt lediglich, dass sie nicht mit einem Visier versehen sind.


  Anscheinend sind die Posleen aber die reinsten Naturtalente, wenn es darum geht, aus der Hüfte zu schießen. Und dann vergessen Sie bitte nicht, dass ich die Gottkönige bei meinen Zahlen überhaupt nicht erwähnt habe, und deren Waffen verfügen über automatische Zielsysteme, die geradezu erschreckend zielsicher sind. So zielsicher, dass man sie sogar als Flugabwehrwaffen gegen Tarnkappenjäger einsetzen kann, um Himmels willen! In dieser Masse von Posleen wird es etwa fünftausend Gottkönige geben. Also beinahe allein eine Division Gottkönige. Und ein Gottkönig ist etwa fünf Soldaten wert, selbst wenn sie sich in der Defensive befinden.«


  »Ich dachte, denen kann man mit Scharfschützen beikommen«, wandte der Verteidigungsminister ein.


  »Das funktioniert bei einem Hinterhalt, Sir, oder bei intensiven Kämpfen auf beengtem Terrain. Aber die Gottkönige sind alles andere als dumm. Die meisten von ihnen fliegen Ausweichmanöver nach dem Zufallsmuster und sind daher höllisch schwer zu treffen und somit alles andere als bequeme Ziele für Scharfschützen, selbst wenn man vier oder fünf gleichzeitig einsetzt. Das Problem mit den Posleen ist immer wieder die Zielüberlastung.«


  »Artillerie«, warf der Präsident ein.


  »Das ist wahrscheinlich noch unsere beste Chance«, gab der inzwischen wütend gewordene General zu, »aber mit Artillerie kann man verwunden, nicht töten. Und die Posleen ertragen wesentlich mehr Verwundung als Menschen. Ich möchte Sie bitten, Folgendes in Betracht zu ziehen, Mr. President: Das Video, das wir gerade gesehen haben, hat uns eine ganze Masse feindlicher Opfer des Artilleriebeschusses durch das Schlachtschiff gezeigt, der wirksamsten Waffe überhaupt, über die wir in unserem Arsenal verfügen. AID, hast du die Zahl der Opfer berechnet?«


  »Ja.«


  »Wie viele Verluste?«


  »Achttausend plus oder minus vier Prozent.«


  »Und welcher Prozentsatz der gesamten Posleen-Streitkraft ist das?«


  »Null Komma sechzehn Prozent.«


  »Weniger als ein Prozent, Mr. President, Mr. Secretary, genau genommen nicht einmal zwei Zehntel Prozent.«


  Er sah die beiden Zivilisten an, die über den Einsatz des Militärs bestimmten, und sah, wie sie entsetzt zusammenfuhren. »Sehen Sie mich nicht so überrascht an. Wir müssen genau dasselbe tun, müssen genauso viele Posleen töten, fast tausend Mal mehr. Und die North Carolina hat, schon bevor der Lander sie gefechtsunfähig geschossen hat, eine Menge Schäden eingesteckt. Die Frage ist also: Wo kriegen wir all die Schlachtschiffe her, die wir brauchen?«


  »Sie sagen also, dass wir sie mit Artillerie nicht aufhalten können?«, fragte der Präsident.


  »Sir, alle Anzeichen bisher deuten daraufhin, dass die Posleen sich auch unter stärkstem Beschuss nicht zurückziehen oder auch nur langsamer vorrücken. Unsere einzige Option ist also, sie zu töten, ehe sie uns überrennen. Mit Artillerie kann man ihre Zahl zwar verringern, aber aufhalten kann man sie nur, wenn man über derart massierte Feuerkraft verfügt, wie das in diesem Szenario einfach nicht realistisch ist. Ich will damit sagen, dass wir einfach nicht so viele Rohre zur Verfügung haben. Die Artillerie ist nützlich, um ihnen Verluste zuzufügen, ihre Zahl zu reduzieren. Aber sie hat nicht den Effekt, den sie bei Menschen hat. Sie bringt sie nicht dazu, Halt zu machen oder gar den Rückzug anzutreten. Sie rücken einfach weiter vor, diese dämlichen Biester, und wenn es alle außer einem von ihnen umbringt, dann ist dieser eine Blödmann immer noch zu dämlich, nicht trotzdem auf die Geschütze loszugehen.


  Auf Barwhon haben wir unglücklicherweise erlebt, dass Artilleriefeuer im Allgemeinen etwa dreißig Prozent der vorrückenden Posleen tötet und dass die restlichen siebzig Prozent dann wie ein Tsunami über die Verteidiger hereinbrechen. Wie viel wären das in diesem Fall, AID?«


  »Eine Million dreihundertzweiundsiebzigtausend, plus oder minus sechs Prozent unter Zugrundelegung von Erfahrungswerten für Sicherheitsmaßnahmen der Nachhut.«


  »Wie viele Gottkönige?«


  »Dreitausendvierhundertdreißig, plus oder minus zehn Prozent.«


  »Zahl der Posleen pro Kämpfer?«


  »Einundfünfzig, plus oder minus zehn Prozent.«


  »Das ist einfach etwas anderes, als wenn man gegen Menschen kämpft, Sir«, schloss der High Commander. »Wir brauchen Zeit, um massive Befestigungsanlagen zu bauen und dahinter riesige Zahlen von Soldaten zu massieren. Wenn diese Soldaten aus ihren Stellungen verdrängt werden und fliehen müssen, schiebt sich das nächste Problem in den Vordergrund, nämlich das der Ausbildung und der Versorgung. Wenn wir genügend Zeit, Platz und Ausbildungsmöglichkeiten hätten, würde ich ein paar schnelle Einheiten mit schnellem Logistiksupport und mobiler Artillerie vorschicken, um das Vorrücken der Posleen zu verlangsamen. Mir macht es auch keinen Spaß, einfach herumzusitzen und scheinbar nichts zu tun. Aber so wie die Dinge nun einmal stehen, ist unsere beste Chance, den Occoquan zur Sprengung vorzubereiten, die Straßen zu verminen und uns zurückzuziehen wie der Teufel, bis wir den Potomac zwischen ihnen und uns haben.


  Sobald wir die ganze Erste Armee auf dem Nordufer des Potomac, die Elfte GKA-Einheit an Ort und Stelle und genügend Pioniersupport mit ein paar Konvois Stacheldraht und Zement zur Verfügung haben, können wir damit anfangen, wieder in das nördliche Virginia vorzurücken.


  Dann werden wir Hinterhalte errichten und den Gäulen so lange zusetzen, bis sich das Zahlenverhältnis ein wenig zu unserem Vorteil verändert hat und wir reguläre Streitkräfte in den Kampf schicken können, die eine Überlebenschance haben. Wir werden die GKA nach vorne schicken, und wenn die auf wirklich massierten Widerstand stoßen, können sie sich in Befestigungen zurückziehen, die wir inzwischen vorbereitet haben.


  Das ist der Plan, Sir, und es ist ein guter Plan. Das einzig Unangenehme daran ist, dass wir den Heldenfriedhof von Arlington preisgeben müssen, aber den werden wir zurückerobern, so wahr mir Gott helfe!«, schloss der High Commander voll Leidenschaft.


  »Sie ziehen sich in Richmond nicht zurück?«, fragte der Staatssekretär.


  »Nein, Sir, dort haben wir es mit einem etwas anderen Szenario zu tun«, erklärte der Commander. Sein AID projizierte die entsprechende Karte auf den die ganze Wand einnehmenden Bildschirm, ohne dass es dazu einer Anweisung bedurft hatte. »Völlig anders sogar. Richmond ist leichter über den James River zu evakuieren; dort gibt es deutlich weniger Menschen und praktisch dieselbe Infrastruktur an Straßen wie im Süden von Washington. General Keeton verfügt über günstige Terrainvoraussetzungen und eindeutige Rückzugslinien. Das Terrain von Richmond selbst ist günstiger als Arlington, und dazu kommt, dass die Stadt selbst über ein paar Baulichkeiten verfügt, die uns bei unserem Verteidigungsplan zustatten kommen. Die Feuerbasis, die dort gebaut wird, ist übrigens der Kern einer Außenbefestigung von der Art, wie wir sie für Fortress Forward geplant haben. Wir werden dort fast das gesamte Artilleriekorps und zusätzliche Batterien der Divisionsartillerie unterbringen können.


  Von Libby Hill aus können sie die Posleen beschießen, ohne ihrerseits deren Beschuss ausgesetzt zu sein; bei so massiertem Feuer schaffen die Posleen es einfach nicht, diese Hügel zu erobern. Obwohl der Friedhof von Arlington einige ähnliche Terrainvoraussetzungen bietet, ist die Böschung dort nicht so steil, und es würde zu lange dauern, sie steiler anzulegen. Außerdem befinden sich die wirklich kritischen Anlagen in den Bereichen, die die Posleen halten würden.« Taylor schüttelte den Kopf und machte damit klar, dass ein Halten von Arlington einfach unmöglich war.


  »Ich habe mir den Plan General Keetons angesehen, als CONARC sich dafür ausgesprochen hat, weil wir der Ansicht waren, dass er sowohl taktisch wie auch in operativer Hinsicht durchführbar sei. General Keeton hat klar zum Ausdruck gebracht, dass er beabsichtigt, das Vorrücken der Posleen zu behindern, und dass er damit rechnet, Richmond am Ende zu verlieren. Die Absicht besteht wirklich in erster Linie darin, den Gäulen eine blutige Nase zu verschaffen, die sie nicht so schnell vergessen werden. Und das bedeutet auch, dass das wesentlich mehr Eindruck auf die Posleen machen wird, als wenn wir ihnen in improvisierten Stellungen in offener Feldschlacht entgegentreten. Der Richmond-Plan sieht den Einsatz von Befestigungsanlagen vor, die ihren Vormarsch ins Stocken geraten lassen sollen, so dass unsere Soldaten nichts anderes zu tun haben werden als Posleen zu töten. Und auf die Weise schaffen wir auch ein offenes Ziel für massierten Artillerieeinsatz.« Er deutete auf die entsprechenden Positionen auf dem Bildschirm, und das Icon eines Bataillons nach dem anderen leuchtete auf, als das AID den Einheiten des Zwölften Korps folgte. »Auf diese Weise stecken die Posleen in der Falle und können unter Sperrfeuer genommen werden.«


  »Wenn es Keetons Leuten gelingt, alle Verteidigungsanlagen vor dem Eintreffen der Posleen fertig zu stellen, dann vermute ich, dass sie den ganzen Südflügel für uns binden können. Schockoe Bottom wird das Grab der Posleen sein.«


  »Und es gibt keine Möglichkeit, das in Washington zu wiederholen?«, fragte der Verteidigungsminister.


  »Nicht leicht, Sir, und nicht mit derselben Gewissheit. Wie ich schon sagte, das einzig brauchbare Terrain in der kritischen Zone ist Arlington Hill, und der ist nicht steil genug. Steigung ist bei den Posleen ein wichtiger Faktor. Die Gegebenheiten von Richmond lassen sich einfach nicht wiederholen, und auch die anderen Voraussetzungen nicht, wie zum Beispiel der Flutwall, die Interstate-Kreuzungen oder die Kanäle.«


  Der Präsident nickte, als er feststellte, dass General Taylors Ausführungen beendet waren. »General, das ist eine sehr gut überlegte Präsentation.«


  »Aber Ihre Entscheidung habe ich damit um kein Jota ändern können, nicht wahr, Sir?«


  »Sie haben mir einige der Risiken im vollen Umfang klargemacht, die mir, wie ich zugebe, von gewissen Individuen nur recht oberflächlich dargestellt worden sind. Lassen Sie mich eine Frage stellen, jetzt, wo der Augenblick für die ungeschminkte Wahrheit gekommen ist. Wie ist Ihre Meinung über General Simosin und General Olds im Hinblick auf eine erfolgreiche Vorwärtsverteidigung von Nord-Virginia?«


  General Taylor überlegte eine Weile, ehe er antwortete. »General Simosin ist wahrscheinlich einer der besten Generäle, wenn es um den Einsatz schwerer Truppen wie des Zehnten Korps für Verteidigungsaktionen geht. Wenn wir ihm den Befehl geben, ›konzentrieren Sie Ihre Verteidigung südlich des Potomac‹, dann glaube ich, wird er das mindestens genauso gut machen wie jeder andere General auf Erden. Ich glaube nicht, dass von seinem Korps sehr viel übrig bleiben wird, und ich würde ersuchen, dass ein derartiger Befehl Formulierungen wie etwa ›gegen den ausdrücklichen Rat meiner obersten Militärberaten‹ enthält«, sagte Taylor mit einem schmalen, aber entschlossenen Lächeln. »Und offen gestanden ist mir das auch ziemlich egal. Meine Sorge gilt den armen Teufeln vom Zehnten Korps, die dafür geopfert werden, nicht den politischen Nebenwirkungen.«


  Das Gesicht des Präsidenten straffte sich. Die Beleidigung, die die Formulierung des Generals enthielt, war ihm nicht entgangen. »Und General Olds?«


  »Na ja, wenn der Arkadi zu viel dreinredet, dann schicke ich Warrant Kidd nach New York mit direktem Befehl, ihn zu liquidieren. Und wenn ich das sage, ist mir dabei todernst, Mr. President.«


  Der Präsident lehnte sich in seinem Sessel zurück und stützte das Kinn auf die Hand. Er tippte mit dem Zeigefinger gegen seine rechte Wange und musterte General Taylor nachdenklich. »Sie sind wirklich entschieden gegen ›Forward Defense‹, nicht wahr?«


  »Ich halte diesen Plan für einen gottverdammten Albtraum, Sir.«


  Der Präsident nickte. »Ja, das ist er, und ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen, ob Sie es nun glauben oder nicht. Sie haben vielleicht ein wenig zu dick aufgetragen, aber das ist eben der Fluch, den Ihre militärischen Tugenden mit sich bringen, General, und das sind Tugenden, für die ich hohen Respekt empfinde. Aber jetzt will ich Ihnen etwas über politische Nebenwirkungen erzählen, wie Sie das nennen.« Der kleinwüchsige Politiker wusste wohl, dass es keinen Sinn machte, den General in irgendeiner Weise mit physischer Präsenz zu beeindrucken. So lehnte er sich einfach in seinem Sessel zurück, legte die Fingerspitzen aneinander und fixierte den Offizier mit einem blauen Basiliskenblick.


  »Politische Nebenwirkungen treten auf, wenn eine Regierung der amerikanischen Öffentlichkeit erklärt, sie habe vor, die heiligsten historischen Plätze unseres Landes aus Gründen militärischer Zweckmäßigkeit preiszugeben. Politische Nebenwirkungen treten dann auf, wenn Politiker die Wünsche ihrer Wählerschaft ignorieren, auch wenn dies aus Gründen geschieht, die ihnen im Augenblick richtig und angemessen erscheinen. Politische Nebenwirkungen treten auf, wenn Politiker sich ganz darauf konzentrieren, auf ihre eigenen Gedanken, auf vieldeutige Meinungsumfragen und Berater zu hören und darüber vergessen, ihr Ohr der Geschichte zu leihen. Und ich habe nicht die Absicht, das zu tun.«


  Edwards beugte sich plötzlich vor und tippte mit dem Finger auf die Tischplatte. Plötzlich herrschte Totenstille im Raum, als er mit wenigen Worten die Zukunft der Nation umriss. »Die Menschen in diesen Divisionen sind amerikanische Bürger, Bürgersoldaten. Und ihre Familien und die, die sie lieben, sind amerikanische Bürger. Und diese Menschen haben mir ein klares und eindeutiges Mandat übertragen, nämlich das Mandat, die Vereinigten Staaten bis zu meinem letzten Atemzug zu verteidigen. Und, General, damit werden wir genau hier beginnen.«


  »Yes, Sir«, antwortete der General ernst.


  »Nicht aus Gründen politischer Zweckmäßigkeit, sondern weil die Bürger der Vereinigten Staaten wollen, dass wir jene Städte und Ortschaften verteidigen. Und wenn wir den Willen des Volkes nicht erfüllen, dann haben wir das Mandat verletzt, das das Volk uns gegeben hat.«


  »Yes, Sir.«


  »Werden Sie diese Befehle nach besten Kräften erfüllen?«


  »Yes, Mr. President«, antwortete der High Commander und nahm Haltung an. »Ich habe immer meine Befehle ausgeführt, auch wenn ich klare und ausgeprägte Einwände dagegen hatte. Das ist meine Pflicht.«


  »Sehr wohl, dann lautet mein Befehl folgendermaßen: Die Bodenstreitkräfte der Vereinigten Staaten werden im nördlichen Virginia den eingedrungenen Posleen entgegentreten und sich verteidigen. Diese Verteidigungsmaßnahmen werden mit Sicherheit südlich des Potomac stattfinden und alle verfügbaren Kräfte werden anfänglich im Bereich des Marinestützpunkts Quantico eingesetzt werden. Der Großteil des Marine-Korps ist dort stationiert, so dass sie nicht weit zu gehen brauchen.


  Ich werde diesen Befehl schriftlich erteilen und zur ganzen Nation sprechen und dabei sowohl den schriftlichen Befehl verlesen und auch, so ausgewogen ich das kann, beide Ansichten darstellen. Am Ende aber liegt die Verantwortung bei mir, die Entscheidung zu treffen. Ist diese Direktive für Sie klar und eindeutig genug?«


  »Yes, Sir. Was ist mein primäres Ziel? Ich meine, über die Verteidigung des nördlichen Virginia hinaus. Was ist die Hauptzielsetzung der Verteidigungsmaßnahmen?«


  »Keinen Zollbreit Boden verlieren ist der Gedanke. Der letzte Ort, den Sie verlieren, ist Arlington, aber die Verteidigungsmaßnahmen sollen unter Berücksichtigung von Faktoren wie Zeit und Beweglichkeit so vorwärts gerichtet wie möglich sein. Die ersten Verteidigungsmaßnahmen der Mehrheit des Zehnten Korps werden südlich des Occoquan stattfinden. Ist das klar?«


  »Yes, Sir, in und um Quantico.«


  »Sehr wohl, General. Winston Churchill hat einmal gesagt: ›Der Krieg ist ein zu wichtiges Unternehmen, als dass man es den Generälen überlassen dürfte.‹ Ich bin da nicht völlig seiner Ansicht, stimme ihm aber insoweit zu, als es gute Gründe dafür gibt, dass das Militär unter ziviler Kontrolle steht, und zwar Gründe wie diesen, nicht etwa, um einen Militärputsch zu vermeiden. Viel Glück, und möge Gott uns allen beistehen, insbesondere diesen armen Seelen in Fredericksburg.«


  Als der General den Lageraum verließ, warf der Präsident dem Verteidigungsminister, der immer noch erregt war, einen Blick zu. »General Taylor hält nicht viel von Forward Defense, nicht wahr?«


  »Nein, Mister President, das tut er nicht«, pflichtete ihm der Verteidigungsminister mit zusammengebissenen Zähnen bei. »Ich kann einfach nicht glauben, dass Sie sich das alles von ihm angehört haben.«


  Edwards nickte. »Er ist ziemlich populär geworden. Seit er die Leitung der Streitkräfte hat, hat sich vieles zum Besseren gewendet.«


  »Und deshalb müssen wir uns seinen Unfug gefallen lassen, ist es das, was Sie sagen wollen?«


  Der Präsident lehnte sich zurück und umfasste mit beiden Händen seine Stuhllehnen fest. »Was ich sagen will ist, Ihr Freund Olds weiß hoffentlich gut, wovon er redet.«
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  Ein weiterer Schwarm Knallfrösche prasselte auf den Hügel herunter, als eine Salve 16-Zoll-Clustergranaten einschlug, und Tommy hob sein AIW auf. »Okay, gehen wir es noch einmal durch.«


  »Wir feuern ein paar Schüsse von hier ab«, sagte Wendy müde, »und ziehen uns dann zu Alesia’s zurück.«


  »Du gehst voran, Feuer, das möglicherweise dann durchkommt, wenn wir unterwegs sind, ziehe ich auf mich. Ich würde ja mit dir die Schutzwesten tauschen, aber ich glaube nicht, dass du dich damit schnell genug bewegen kannst.«


  »Okay.« Sie musterte seinen von den Schultern bis zu den Knien reichenden Schutz. »Das glaube ich auch nicht. Wenn wir dann bei Alesia’s sind, lösen wir die Claymore hier drinnen aus.« Sie zeigte auf die Mine mitten im Raum, die auf die Tür gerichtet war. »Wenn die Posties Alesia’s angreifen, gehen wir in den Keller und dort in den Tunnel, ziehen mit Hilfe der Brechstange den Safe vor das Loch und lösen die Claymore bei Alesia’s aus, sobald sie zur Tür hereinkommen.«


  »Okay. Geht in Ordnung.« Von dem Maschinengewehrstand schräg gegenüber, auf der anderen Seite der Kreuzung, war ein Feuerstoß zu hören. Ein Hagel von Flechettes war die Antwort darauf, und die Querschläger ließen von der Mauer die Funken aufsprühen.


  Der M-60 hustete einmal, zweimal und verstummte dann, von einem HV-Geschoss getroffen. Die kinetische Explosion jagte eine Schockwelle über die Straße und presste ihnen den Atem aus den Lungen.


  »Du lieber Gott!« Wendy musste von dem vielen Staub husten, den die Explosion hauptsächlich auf die Straße hinaustrieb, zog das Gewehr an die Schulter und legte es auf das Kissen.


  »Zeit zum Tanz«, flüsterte Tommy und schmiegte die AIW an seine Schulter. Er schaltete auf Granatwerfer, zog den Abzug ein Stück durch, wartete.


  Als die erste Reihe der Posleen-Phalanx die Kreuzung erreichte, schlug ihr ein Feuersturm entgegen. Wendy gab eine Anzahl lasergezielter Feuerstöße ab, die für eine Anfängerin erstaunlich genau ihr Ziel trafen, während auf der anderen Straßenseite zwei junge Milizen aus ihren alten M-14 einzelne Schüsse abgaben. Aber den eigentlichen Schaden richteten die fünf 20-mm-Granaten an, die Tommy Sunday dazu benutzte, die Kreuzung mit toten Posleen zu füllen. Indem er seine Schüsse quer über die schmale George Street wandern ließ, erzeugte er auf die Weise eine Fleischbarriere aus toten und verwundeten Zentauren, die einen Augenblick lang ihre nachrückenden Artgenossen aufhielten. Unglücklicherweise konnte freilich die Reihe dahinter sehen, woher das Feuer der Verteidiger kam.


  Ein Hagel von Wolfram- und Stahlbolzen prasselte auf die improvisierten Schießscharten, durch die die beiden Jugendlichen feuerten, und ein paar Querschläger pfiffen durch den Raum und prallten von den Steinmauern ab. Tommy fuhr zurück und rollte sich über den Boden ab.


  »Los jetzt!«, brüllte er und rannte zur hinteren Tür des Ladens, vergaß aber dabei, Wendy mit seinem Splitterschutz zu decken.


  Wendy taumelte auf die Tür zu und stolperte, als ihr rechtes Bein ihr den Dienst versagte. Sie blickte an sich hinunter und entdeckte im Licht der frühen Morgendämmerung einen dunklen Flecken an der Wade, der von einem Flechette-Querschläger herrührte. Sie stützte sich auf ihren Karabiner und humpelte zur Tür.


  Tommy lehnte sich zur Tür hinaus und ließ seine Waffe von links nach rechts wandern, während er ein weiteres Magazin Granaten hineinschob. »Komm halt!«, schrie er, um die Schüsse beider Seiten zu übertönen. Als sie nicht kam, sah er sich um. Das Problem war offenkundig.


  »Ich schaffe es schon«, rief Wendy und stolperte dabei über ein umgestürztes Möbelstück. Der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen, und die Welt verschwamm in einem grauen Nebel.


  Er sah sie an, und einen Augenblick lang schien die Zeit zum Stillstand zu kommen, als er fieberhaft überlegte, was zu tun war. Seine Hand zuckte kurz zu dem Desert Eagle, den er an der Hüfte trug, aber dann packte er kurz entschlossen das Sturmgewehr mit der linken Hand und warf sich Wendy über die rechte Schulter. Als es an der vorderen Ladentür laut wurde, hetzte er zu Alesia’s Antiques hinüber.


  


  Bill Worth hustete qualvoll in den Trümmern seines demolierten Buchladens und spürte, wie der Husten ihm neue Schmerzwellen durch den Körper jagte. Der schwere Deckenbalken, der seine Beine auf den Boden presste, und sein allgemeiner Zustand deuteten darauf hin, dass er die Gentlemen vom anderen Planeten in nicht besonders würdiger Haltung begrüßen würde.


  Aber was auch immer Jean Paul Sartre vielleicht davon gehalten haben mochte, man konnte sich sein Schicksal nur selten aussuchen. Wenn ihm bestimmt war, den neuesten Besuchern Fredericksburgs so entgegenzutreten – nun, sei’s drum.


  Ein vages Gefühl der Schwäche im Verein mit dem immer größer werdenden dunklen Fleck unter seiner Brust ließ ihn vermuten, dass er den Besuchern ohnehin nicht mehr persönlich die Honneurs würde machen können. Um seine Gedanken von den Irrwegen des Schicksals abzulenken, versuchte er, sich ein Bild davon zu machen, was noch übrig geblieben war. Ein Buch nahe bei seiner rechten Hand fiel ihm ins Auge, und er zerrte es zu sich her, obwohl das in seinen unteren Regionen Unbehagen erzeugte. Der Einband sagte ihm nicht gleich etwas, und deshalb schlug er die Titelseite auf und war über seine unerwartete Entdeckung angenehm überrascht.


  »Du meine Güte«, flüsterte er, »ein Original Copperfield! Wo in aller Welt hast du dich denn versteckt, junger Mann?«


  So waren ihm die Worte Dickens Trost, sanftmütige Freunde, die sie ihm immer gewesen waren, bis ein düsteres Grau ihm den Blick versperrte.


  


  »Tommy?«, murmelte Wendy, die aus ihrer Benommenheit wieder erwacht war und sich von Dunkelheit umgeben sah, als eine Hand sich über ihren Mund legte.


  »Schsch!«, flüsterte er heftig. Irgendwo über ihnen war ein lautes Krachen zu hören. Ein Dröhnen, das aus dem Boden kam, meldete ferne Detonationen.


  Wendy erkannte den Geruch des Tunnels und begriff beschämt, dass er sie hierher geschleppt haben musste, statt zu kämpfen. Sie fühlte sich jetzt schon wieder wesentlich besser, und die Wunde schmerzte kaum noch.


  »Ich habe dir ein Schmerzmittel gespritzt«, flüsterte er. »Du hast einen Schock erlitten, das war alles.«


  »Tut mir Leid«, flüsterte sie zurück.


  »Schon gut. Auf manche Leute wirkt das halt so.« Er drückte ihr einen Gegenstand in die Hand. »Das ist ein Hiberzine-Injektor. Halte ihn nach unten, wo unsere Schenkel dicht beieinander sind. Wenn wir verschüttet werden, sobald ich die Claymore auslöse, oder wenn der ganz Große Knall kommt, dann kannst du dir eine Injektion geben und schaffst es vielleicht, bis man uns ausgräbt.«


  »Okay, und was ist mit dir?«, flüsterte sie.


  »Ich habe auch eine, aber wenn ich vom Bauschutt k.o. geschlagen werde, dann gibst du mir eine Injektion, und ich mache es bei dir genauso. Und jetzt halte dich fest.« Er griff nach dem Clacker der Claymore und drückte ihn dreimal schnell hintereinander.


  Schon beim ersten Drücken gab es eine ungeheuer laute Explosion und gleich darauf Geräusche, die von einem komplizierten Zerstörungswerk berichteten. Der Safe, der ihren Zufluchtsort abdeckte, hallte metallisch wider, als ein paar schwere Gegenstände darauf fielen. Dann war ein paar Augenblicke lang das Knistern und Krachen sich langsam setzenden Bauschutts zu hören, bis schließlich Stille herrschte.


  »Es hat noch ein paar Sekunden gedauert, einige weitere Sprengladungen anzubringen, nachdem ich dich hierher geschafft hatte«, flüsterte er. »Die haben dafür gesorgt, dass der Boden des Erdgeschosses in den Keller gestürzt ist und uns eingeschlossen hat.« Er hielt einen Augenblick lang inne. »Und jetzt warten wir eine Weile, dann wissen wir, ob wir den Großen Knall überleben.«


  


  Die verstärkte Betondecke des Pumpenhauses war nach innen gesprengt worden, und anschließend hatten die Pioniere und Zivilisten Schutt daraufgetürmt, bis unter der Decke nur noch geringfügig mehr als ein Meter frei war. Colonel Robertson, sein Funker, zwei Privates von der Pioniertruppe und ein ziviler Bauunternehmer warteten jetzt in der so entstandenen improvisierten Feuerstellung darauf, dass entweder die Posleen zu ihnen vorrückten oder dass die Treibstoff-Luft-Explosion die aktiven Verteidigungsmaßnahmen ein für alle Mal beendete.


  Colonel Robertson sah einen Augenblick lang zu, wie die Sonne sich langsam über den Horizont heraufschob, während einer der Pioniere Wache hielt. Der andere Pionier, der Funker und der Zivilist spielten Lügenpoker. Ein paar Vögel, eher hoffnungsvoll als realistisch, beteiligten sich an einem die Morgenröte begrüßenden Chor. Abgesehen von der Kälte und der Tatsache, dass er in Kürze sterben würde, war dies ein schöner Morgen, klar und mit guter Aussicht darauf, einen perfekten Herbsttag einzuläuten. Wirklich jammerschade, dass er den verpassen würde.


  


  Und Major Witherspoon lag inmitten der Toten im Kommandostand; ein Geschoss aus einer Railgun hatte ihm die rechte Kopfhälfte weggerissen, und draußen donnerten die Posleen gegen die Kirchentür. Die Verwundeten und Sanitäter hielten ihre Waffen fest umfasst und warteten schweigend. Es war, als würden sich die Geister eines weit zurückliegenden Krieges um sie sammeln – Geister in Blau und Grau und Tarnfarbe –, und darauf warten, dass ihre Kameraden sich ihnen anschlossen.


  Und Chief Wilson stand mit ihrer Atemmaske im Erdgeschoss des Sicherheitsamts. Zu ihren Füßen stand eine Autobatterie, in der linken Hand hielt sie eine weit geöffnete Klemme. Sie nahm sie vorsichtig in die rechte Hand, achtete darauf, dass sie die ganze Zeit offen blieb, und bewegte dann die sich verkrampfenden Finger, ehe sie die Klemme wieder in die linke Hand nahm. Und als sie das tat, bemerkte sie hinter der Tür einen Schatten.


  


  Da sie wussten, dass die Posleen sich jetzt östlich der I-95 befanden, hatten Kerman, Wordly und Jones die Erlaubnis, die Kreuzung zu meiden. Alle drei hatten vor, zwischen den Bäumen zu bleiben, wo es den Posleen wesentlich schwerer fallen würde, sie zu finden. Als sie durch die Morgendämmerung jagten, schienen ihnen der Andruck, das Ruckeln ihrer Maschine und die Route so vertraut wie der tägliche Weg zum Arbeitsplatz. Während sie über dem Rappahanock hin und her kreuzten, nahmen sie jeden Beschleunigungsschock mit Gusto hin, jagten das Tal hinauf, der schnell näher rückenden Stadt entgegen.


  »Auf den Hügelkamm«, sagte Kerman.


  »Tigershark Fünf.«


  »Drei.«


  Sie schwärmten aus und warfen aus drei verschiedenen Achsen Napalm auf die Prince Edward Street, wechselten dabei die Flugbahnen in einem Manöver, auf das selbst die Thunderchiefs stolz gewesen wären. Kerman konnte keine Leuchtspurmunition erkennen, obwohl es genügend Posleen-Bodenfeuer gab.


  »Bodenkontrolle, Tigershark Zwei. Negativ menschliche Aktivität Fredericksburg.«


  »Verstanden, Zwei. Richtig. Noch ein Durchgang, Ende.«


  Die drei kippten mit fünfzehn G synchronisiert über Belmont Manor ab, zogen im Morgenlicht sporadisches Feuer auf sich und flogen erneut aus der aufgehenden Sonne heraus den Feind an.


  


  »Herr, führe mich hinunter zum Fluss …«, flüsterte Morgen und wünschte sich die Sonne in den Himmel, während sie am Ufer des Rappahanock saß. Sie sah drei Punkte, die in die aufgehende Sonne hineinkippten und schnell näher rückten … »… und wasche mich im Blut des Lammes …«


  


  Selbst Posleen-Normale können in gewisser Weise lernen, und sie hatten mit der Zeit mitbekommen, dass man mit Sicherheit damit rechnen konnte, seine Gene nicht an die nächste Generation weiterzugeben, wenn man in dieser gottverlassenen Stadt einfach eine Tür öffnete. Dies war die erste Kompanie, die das einzige hohe Gebäude der Stadt erreichte. Oder besser gesagt die verbliebenen Überlebenden der Kompanie, die die Tür zum Hauptquartier der Militärtechniker geöffnet hatte, die Glücklichen, die zu der Zeit hinter dem Hügel gewesen waren.


  Aber sie hatten die Berichte gehört, die Ergebnisse gesehen, die Überreste des Gebäudes und das Plakat, das davor hing. Obwohl sie den Text »Willkommen in der historischen Stadt Fredericksburg, Heimat des 229. Pionierbataillons« auf dem Plakat, das im frühen Morgenlicht über der Tür flatterte, nicht lesen konnten, war die etwas schief geratene Burg mit den beiden Türmen für sie ebenso klar, wie es eine Tafel mit Totenschädel und Knochen für einen Menschen gewesen wäre.


  Als die restlichen dreißig von ursprünglich vierhundert Posleen sich der Tür näherten, wurden sie langsamer. Jeder Schritt, den sie vorgerückt waren, war umkämpft gewesen, jedes Gebäude vermint, und doch war hier der größte Bau der ganzen Stadt und wurde nicht verteidigt, wenn man einmal von dem Plakat absah. Sie spähten durch die im Schatten liegenden Fenster und entdeckten drinnen eine Gestalt. Ihr Gottkönig war vorsichtigerweise auf der anderen Straßenseite geblieben. Auf seinen gebellten Befehl hin trat jetzt das Normale an der Spitze vor und öffnete die Tür.


  


  Chief Wilson war beinahe froh. Endlich war die qualvolle Nacht zu Ende, und was auf der anderen Seite lag, würde nicht länger warten. Alles, was getan werden konnte, um das Leben ein wenig länger zu erhalten und die Unschuldigen zu schützen, war getan, und jetzt würde sie zum ersten und letzten Mal vernunftbegabtes Leben nehmen. In der überwiegenden Mehrzahl würden es Posleen sein, aber viele würden auch Menschen sein. Und sie war jemand, der das Gefühl hatte, dass sie ganz tief drinnen alle Brüder waren. Doch sie war sicher, dass die Menschen ebenso wie sie bereit waren, diese lange Nacht endlich zu Ende gehen zu lassen, sich damit abgefunden hatten, in eine längere, hoffentlich friedlichere Ebene der Existenz hinüberzuwechseln.


  »Gentlemen«, sagte sie zu den Posleen, die sich hintereinander durch die Tür schoben, »willkommen in der historischen Stadt Fredericksburg«, und dann ließ sie die Klemme herunterfallen.


  


  So dicht beieinander, wie das ein erfahrener Pionier Sergeant schaffen konnte, detonierten sechzig Ladungen Composition Four an den Fenstersimsen. Die Detonationen entzündeten gleichzeitig das flüssige Propangas, das immer noch in das Innere des Gebäudes gepumpt wurde, und stellten sicher, dass genügend Sauerstoff zur Verfügung gestellt wurde, um die Reaktion am Leben zu erhalten.


  Binnen weniger Millisekunden implodierte jedes einzelne Fenster in dem siebenstöckigen Gebäude, als die Luft von drei Straßenzügen aus allen Richtungen in das von der Propanexplosion erzeugte fast vollkommene Vakuum gesaugt wurde.


  Während das Propangas den Sauerstoff aufzehrte, verstärkte die ins Zentrum der Explosion schießende Luft die hochenergetische Reaktion, bis buchstäblich das letzte Propanmolekül aufgezehrt war – und an diesem Punkt brach die superheiße Luft mit alles erschütternder Kraft nach draußen.


  Für Morgen Bredell und Colonel Robertson – und all die anderen noch lebenden Menschen und Posleen, die im historischen Fredericksburg über der Erde überlebt hatten – herrschte einen Augenblick lang atemloses Vakuum, als ein Orkan ins Stadtzentrum fegte. Es war, als würden ihnen Spieße ins Trommelfell getrieben – dann eine fast nicht wahrnehmbare Pause, gleich darauf Dunkelheit, als die Schockwelle nach außen schlug und alles, was ihr im Weg war, dem Erdboden gleichmachte.


  »Nuke!«, brüllte Jones, als er die sonnenhelle Feuerkuppel sah, und riss seine Maschine automatisch scharf nach rechts, von der Formation weg, während Kerman das gleiche Manöver nach links vollführte. Wordly blieb nur die absolut tödliche Richtung nach oben, deshalb riss er den Knüppel zurück und setzte bei neunhundert Knoten zum Steigflug mit zwanzig G an.


  Untertassen von etlichen Gottkönigen zwischen Marlboro Point und Spotsylvania ebenso wie Lander und K-Deks erfassten ihn mit ihren Zielgeräten. Eine Pyramide von Lichtstrahlen folgte seinem explodierenden Peregrine, als dieser immer höher in den Himmel kletterte – ein Hightech-Vesuv, ein leuchtendes, dreieckiges Feuerwerk am Morgenhimmel als Fanal für die explodierende Stadt.


  Die Schockwelle setzte sich nach außen fort, machte das Sicherheitsamt und den historischen Stadtkern dem Erdboden gleich, demolierte schließlich die Chatham-Brücke, riss Eisenbahnschienen von den Schwellen und ließ sie durch die Luft wirbeln.


  Wendy schrie auf, als die Erde sich unter ihr aufbäumte wie ein wildes Pferd und rings um sie Ziegelsteine und Staub herunterregneten. Sie hatte einen Arm über dem Kopf und stellte fest, dass Tommy seinen Kopf ebenfalls mit dem Arm schützte, und so war ihre Splitterweste das Einzige, was ihre Rippen schützte, als ein Steinbrocken von der Größe einer Melone auf sie herunterfiel. Als rings um sie Bauschutt herunterprasselte, schob sie den Hiberzine-Injektor auf ihren Schenkel zu …


  Shari und die Feuerwehrfrau im Bunker verspürten nur ein leichtes Zittern, den Sprengschatten vom Gleiskörper der Eisenbahn. Die Tonnen von Ballast reduzierten die Auswirkungen auf lediglich lästige Ausmaße. Sie stellten ihr Kartenspiel einen Augenblick lang ein, sprachen ein Gebet, wischten sich die Tränen aus den Augen und ließen sich wieder von ihren Karten ablenken.


  Jones schaltete die Nachbrenner ein, sobald er sicher war, dass er der Explosion den Hintern zuwandte und schob sich in seinem Sitz zurecht, als der Jet auf Maximalgeschwindigkeit zujagte. Jetzt fing er infolge des Bodeneffekts zu tanzen an, und als ihn dann die Schockwelle einholte, wurde es noch schlimmer. Dann ließ das Stoßen nach, als die Schockwelle zurückging, und er reduzierte seine Geschwindigkeit, wendete und flog wieder auf die Stadt zu.


  Oder besser gesagt den Ort, wo einmal die Stadt gewesen war. Im Umkreis von fünfhundert Metern an der Stelle, wo der Hochbau das Stadtzentrum dominiert hatte, war der Boden so eben, als hätte man ihn glatt gescheuert. Die historischen Bauten, die im Bürgerkrieg so manches Bombardement überstanden hatten, waren bis auf ihre Grundfesten weggefegt. Die höchste Erhebung, die zurückgeblieben war, war die Ruine eines Getreideaufzugs südlich des Bahnkörpers.


  Der Höhenzug, wo sie noch vor kurzem Napalm abgeworfen hatten, war leergefegt, die Kirchen verschwunden, aber das geschützte Tal dahinter war noch intakt, und er bekam gelegentlich Feuer, als er darüber hinwegraste. Jones kippte scharf nach Norden ab, mied das offene Gelände um die Interstate und rief die Basis.


  »Bodenkontrolle, hier Tigershark Fünf, Ende.«


  »Tigershark. Boden.«


  »Können Sie Sendung empfangen, Ende?«


  »Roger, Tigershark.« Eine Salve aus einem Turm des Schlachtschiffs ging auf die Senke nieder, aus der er beschossen worden war. »Zum Stützpunkt zurückkehren, Tigershark.«


  »Tigershark Fünf.«


  »Zwei«, kam ein unerwartetes Echo von Kerman.


  Die letzten Überlebenden der Peregrine-Staffel bogen nach Norden ab und nahmen Kurs auf den Luftwaffenstützpunkt Andrews.


  


  »Bei dir alles in Ordnung?«, fragte Tommy und richtete sich auf, während immer noch Staub und Mörtelbrocken auf ihn herunterregneten. Er schnippte eine batteriebetriebene Neonlampe an.


  »Ich lebe«, sagte Wendy und blieb in horizontaler Lage, stieß aber mit den Füßen ein paar Trümmer weg. Dann schob sie den Stein zur Seite, der von ihr abgeprallt war. »Wie sehr in Ordnung soll ich denn sein?«


  »Mann«, sagte Tommy und richtete den Lichtkegel auf den intakt gebliebenen Bogen über ihnen. »Ich kann’s einfach nicht glauben, dass das gehalten hat«, fuhr er dann fort und musterte die abgedichteten Tunnelwände zu beiden Seiten. Er nahm den Helm ab, kratzte sich heftig am Kopf und zwängte sich dann aus seinem Schutzmantel.


  »Was ist, wenn die Posleen uns finden?«, fragte Wendy und deutete dabei auf den abgelegten Splitterschutz, während er die Seitenteile abnahm und den Schutzmantel flach strich.


  Er schüttelte ihn, um die letzten Steinsplitter herauszubekommen, und ließ sich dann auf den Mantel nieder, der jetzt eine Art Matratze bildete, verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Wenn die Posleen mich jetzt haben wollen, sollen sie mich meinetwegen fressen, okay?«


  Wendy schnaubte, setzte sich auf und schüttelte ebenfalls den Staub ab. Dann nahm sie ihrerseits die Splitterweste ab, streckte sich, zuckte dabei vor Schmerz zusammen, als ihre geprellten Rippen sich meldeten, und legte sich dann hin, legte Tommy den Kopf auf die Brust. Er schob sich etwas zur Seite, damit sie ebenfalls Platz auf der improvisierten Matratze hatte. Nach ein paar Augenblicken seufzten sie beide, als die Spannung endlich nachließ.


  Tommys Atem fing an regelmäßiger zu gehen, als die Anstrengungen der langen Nacht schließlich ihren Tribut forderten. Irgendwann einmal in der Zukunft – wie er befürchtete, recht häufig in der Zukunft – würde er darüber nachdenken, dass alles, was ihm lieb und teuer war, zerstört worden war. Aber für den Augenblick genügte es, dass für eine Weile Frieden herrschte, wenn auch nur der Frieden der Toten.


  Gerade als er halbwegs eingeschlafen war, spürte er, wie sich Finger unter sein T-Shirt schoben. Er erstarrte, unterdrückte ein Schnarchen, denn gleich darauf fing einer dieser Finger an, mit den feinen Härchen um seinen Nabel zu spielen. Wendy beugte sich vor, ihre Brüste drückten gegen seine Brust, und sie legte das Gesicht an sein Ohr.


  »Tommy Sunday«, flüsterte sie, und ihre Zunge huschte über sein Ohr, »wenn du jetzt nicht sofort die Hosen runterziehst, knall ich dich mit deiner eigenen Glock ab.«
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  In den frühen Morgenstunden waren die Arbeiten an den Verteidigungsanlagen von Richmond praktisch zum Stillstand gekommen. Gelegentlich konnte man aus der Ferne Explosionen hören, und alle hingen wie gebannt an den tragbaren Fernsehgeräten mit den Berichten aus dem Hauptquartier der Continental Army. Die gewaltige Explosion bei Anbruch der Morgendämmerung und die Videoübertragung löste endlich den Bann, und die müden Soldaten und Zivilisten kehrten wieder an ihre Arbeit zurück, die Stellungen an der I-95 vorzubereiten. Unterdessen waren Teams von Frauen und Teenagern damit beschäftigt, entlang der Böschung Claymores und andere Minen anzubringen. Es sah nach einem heißen Empfang für die Posleen aus.


  »Keine Müdigkeit aufkommen lassen, Boys and Girls«, sagte Sergeant First Class Mueller, als die ausgedehnte Pause schließlich zu Ende ging. »Wir sind als Nächste dran.«


  


  »Sind wir bereit?«


  »Ja, Mr. President. In Anbetracht der Tageszeit und aller Sende- und Empfangsprobleme werden wir keine große Zuhörerbeteiligung bekommen. Aber infolge des Notstands immerhin mehr als normal.«


  »Es wird reichen müssen.« Er wandte sich an den Verteidigungsminister. »Wie ist die Lage beim Zehnten Korps?«


  »Die sind umgekehrt und jetzt in Richtung Quantico unterwegs. Es hat ein wenig Durcheinander gegeben, aber ich bin sicher, dass sich das rechtzeitig einrenken wird.«


  »Das will ich hoffen. Und das Neunte Korps?«


  »Die sind nach Manassas unterwegs. Die gesamte Erste Armee, mit Ausnahme der 55th Armored Division, die gerade eine Landung in Maine angreift, ist nach Nord-Virginia unterwegs.«


  »Maine. Maine, und wo sonst noch?«


  »Arkansas, Kalifornien und Oregon haben alle mindestens eine Landung einer Kampfgruppe gemeldet«, antwortete die Vertreterin der FEMA nach einem Blick auf ihre Notizen. »Einige weitere Staaten mussten sich bereits mit einzelnen Landungsbooten auseinandersetzen. Aber nur Fredericksburg hat einen ganzen Battleglobe abbekommen. Wenn man von Fredericksburg und den Regionen absieht, aus denen noch keine ausführlichen Meldungen vorliegen, haben wir über fünfzehntausend Zivilisten als Opfer zu beklagen. Die meisten davon in den unmittelbaren Landungsgebieten, etwa zwei Drittel davon tödlich.« Sie setzte dazu an, mit einem Bericht über die Evakuierungsmaßnahmen im Norden Virginias fortzufahren.


  Eine ohnehin schon schlimme Situation hatte katastrophale Ausmaße angenommen, als das Zehnte Korps gezwungen wurde, die Interstate 05 und den Beltway völlig abzuriegeln, um wenden zu können. Das Korps war inzwischen aus dem Weg, und die meisten Fahrbahnen beiderseits der Fernstraßen waren wieder für den Verkehr geöffnet worden, aber das gewaltige Verkehrschaos hatte sich noch nicht ganz aufgelöst. Anstatt mehr Verkehr als normal aufzunehmen, waren die Interstates fast verlassen. Millionen von Einwohnern Virginias waren jetzt zu Fuß in Richtung auf die Potomac-Brücken unterwegs.


  »Fünfzehntausend Zivilisten«, wiederholte der Präsident mit finsterem Blick. »Großartig. Wie gefällt Ihnen das, Ihrem Präsidenten zu sagen, dass er bei Nacht und Nebel fünfzehntausend amerikanische Zivilisten verloren hat.«


  »Und ein beinahe unersetzliches Pionierbataillon. Und eine Stadt, Sir«, fügte der Verteidigungsminister hinzu. »Im landesweiten Fernsehen, noch dazu. So, fühlen Sie sich jetzt besser?«


  »Nein.« Der Präsident drehte sich zu der Maskenbildnerin um. »Sind wir fertig?«


  »Nur noch einen Augenblick, Mr. President. Sie wollen doch Ihr bestes Gesicht zeigen, oder?«


  »Das wird schwierig sein«, meinte er und sah wieder auf seinen Redetext. Es war nicht gerade die beste Rede, die er je gesehen hatte, aber in Anbetracht der kurzen Zeit, die dem Redenschreiber zur Verfügung gestanden hatte, war sie eigentlich recht gut.


  »Sie müssen gut aussehen, Mr. President«, sagte sein Stabschef. »Es ist sehr wichtig, dass Sie gerade jetzt das richtige Gesicht zeigen. Sie dürfen nicht besorgt oder abgehärmt wirken. Das vermittelt die falsche Botschaft.«


  »Würde mir jetzt bitte jemand etwas Neues sagen? Auf diese sinnlosen Ratschläge kann ich verzichten.«


  »Der Kommandeur der 11th Mobile Infantry Division hat angerufen«, sagte der Verteidigungsminister und las aus einer E-Mail von CONARC vor. »Als ranghöchster Vertreter der Flotte hat er darum gebeten, dass wir darauf verzichten, das Dritte Bataillon der Fünfhundertfünfundfünfzigsten einzusetzen. Er hat vorgeschlagen, stattdessen das Erste Bataillon einzusetzen.«


  »Hat er einen Grund genannt?«, fragte der Präsident sichtlich verwirrt. »General Olds wollte sie nicht haben, weil sie auf Urlaub sind, stimmt’s? Und ist es denn nicht so, dass der Kommandeur in Kalifornien feststeckt?«


  »Nun, Mr. President«, meinte der Minister, »er hat darauf hingewiesen, dass das Erste im Gegensatz zum Dritten voll ausgebildet und erprobt ist. Das Dritte Bataillon hat erst die Hälfte der Ausbildung absolviert, Sir, und hat auch noch keinen Bereitschaftstest abgelegt.«


  »Warum hat General Olds es dann vorgezogen, sie aus Kalifornien herzuholen, statt gleich das Erste Bataillon einzusetzen?«, wollte der Präsident wissen. Die Antwort, die er gerade bekommen hatte, hatte ihn in seiner Frage gerade bestärkt. »Ist das nicht das Bataillon, das ihm offiziell zugeteilt ist?«


  Dem Verteidigungsminister war anzusehen, dass ihm die Frage unangenehm war. »Ich glaube, da müssen Sie General Olds fragen, Sir.«


  »Ich frage aber nicht Olds, Robby. Ich stelle die Frage meinem Verteidigungsminister! Hat das wieder mit der geteilten Kommandostruktur zu tun?«


  »Da müsste ich jetzt raten, Mr. President«, antwortete der Minister mit verkniffener Miene.


  »Dann raten Sie«, herrschte der Präsident ihn an. Er war dieses Geschwätz allmählich leid.


  »Ich denke, es könnte mit der Meinung zu tun haben, die General Olds von den Offizieren des Ersten Bataillons hat, Mr. President, weniger mit ihrer Bereitschaft«, bemerkte der Militäradjutant des Präsidenten.


  Der Präsident drehte sich um und musterte den normalerweise meist schweigenden Brigadegeneral. Da seine Funktion in erster Linie darin bestand, den Informationsfluss in Gang zu halten und seine Ansichten für sich zu behalten, überraschte es den Präsidenten, etwas von ihm zu hören.


  »Warum sagen Sie das?«


  »Ich war bei der Besprechung über Fortress Forward dabei, Mr. President«, erklärte der Offizier mit unbewegter Miene, sein Gesicht wirkte dabei wie aus Mahagoni geschnitzt. »General Olds hat sich mehrfach äußerst negativ über das GKA-Konzept im Allgemeinen und einige der seinem Einsatzgebiet zugeteilten Offiziere des Bataillons im Besonderen geäußert.«


  »Hat er Namen genannt?«, fragte der Präsident.


  »Nein, Sir, aber die GKA-Präsentation, zu der er sich besonders negativ geäußert hat, wurde von Michael O’Neal vorgetragen.«


  »Das ist doch der, der die Medal of Honor erhalten hat?«, fragte der Präsident überrascht. »Hat er sich dazu geäußert, was er gegen ihn hat?«


  »Mr. President, lassen Sie mich noch einmal in aller Klarheit erklären, dass er Vorbehalte hinsichtlich des GKA-Programms und einiger Offiziere des seiner Armee zugeteilten Bataillons geäußert hat. Er hat nicht gesagt, dass er besondere Vorbehalte gegen Captain O’Neal habe, obwohl man das aus dem Zusammenhang vielleicht hätte entnehmen können.«


  Der Präsident sah seinen Verteidigungsminister an. »Er ist Ihr Freund. Wollen Sie das erklären?«


  Der Minister musterte den Militäradjutanten mit einem langen, prüfenden Blick, den der General erwiderte, ohne mit der Wimper zu zucken. Der Brigadegeneral hatte drei Jahre lang die Scharfschützenschule der Special Forces befehligt und konnte den Blick länger halten als eine Katze. »Jim Olds ist ein erfahrener und kampferprobter Offizier mit einigen sehr profilierten Ansichten, Mr. President«, erklärte der Verteidigungsminister. »Davon beziehen sich viele auf das Wesen und die Funktion eines Offizierskorps innerhalb einer Armee. Darüber hinaus hat er auch ganz klare Vorstellungen davon, wie dieser Krieg geführt und wie die Mittel dafür verteilt werden sollten. Diese Ansichten stehen im klaren Gegensatz zu den Vorstellungen der Mehrzahl der GKA-Gemeinschaft.


  In Anbetracht dieser Tatsachen bezweifle ich, dass General Olds übermäßig erbaut darüber ist, eine Kompanie unter seinem Kommando zu haben, die einen unangemessen hohen Anteil der Mittel erhält und von einem ehemaligen Sergeant befehligt wird. Und dass jener ehemalige Sergeant so starken Einfluss auf die Vorbereitung dieses Konzepts und die Ausbildung der GKA-Einheiten hatte, findet auch nicht gerade seinen Beifall.«


  


  Mike manövrierte seinen Chevy Tahoe quer über den Mittelstreifen, kletterte dank des Vierradantriebs aus einem Graben heraus und kam dicht vor einem Fünftonner auf die Gegenfahrbahn. Als Mike in die Fahrbahn einbog, bremste der Fünftonner laut hupend, worauf Mike den Tahoe wieder auf den Mittelstreifen zurücklenkte, als er sah, dass er dort freie Bahn hatte. Der Pick-up polterte auf dem Rasenstreifen entlang, umfuhr Trucks, Busse und Humvees, die wegen irgendwelcher Pannen die Straße verlassen hatten, und hüpfte immer wieder über tiefe Reifenspuren anderer Benutzer. Mike hatte den Eindruck, sein halbes Leben auf der kurvenreichen Bergstrecke verbracht zu haben. Dabei hatte er gerade erst die Grenze von Virginia überschritten, und der Verkehr wurde eher noch dichter.


  Er warf einen Blick auf das Head-up-Display, das den östlichen Teil der Vereinigten Staaten und die Bewegungen der militärischen Einheiten zeigte, und schnitt eine Grimasse. Murphys Gesetz bewies wieder einmal seine Allgemeingültigkeit.


  »Captain O’Neal«, zirpte sein AID, »Anruf von Lieutenant Colonel Hanson …«


  »O’Neal?«


  »Yes, Sir.«


  »Sie stecken im Verkehr fest, wie ich sehe.« Der Colonel verstand sich schon recht gut darauf, Informationen von seinem AID zu bekommen.


  »Yes, Sir.«


  »Ich stecke in Los Angeles fest. In einer knappen halben Stunde steige ich in den Zug, aber …«


  »Shelly, taktische Karte, ganzer Kontinent.« Mike betrachtete die virtuelle Darstellung. Über die ganzen Vereinigten Staaten waren grüne und rote Zonen verteilt, darüber eine Unzahl Pfeile. »Das dauert mindestens zwei Tage, Sir. Es sei denn, die Sixteenth Cav wird mit den Gäulen fertig, die in Kansas gelandet sind.«


  »Ja, sehe ich auch so. Und Flugzeuge verkehren ja wirklich nicht mehr. Im Landesinneren ist es zu ein paar verstreuten Landungen gekommen, und ein einziger Lander am falschen Punkt reicht ja schon aus.«


  »Roger, kann ich nur sagen, Sir.«


  »Wie lange werden Sie brauchen?«


  Mike sah, wie vor ihm wieder einmal ein MP-Posten auftauchte, und der Hummer-25 richtete bereits den Lauf seines Maschinengewehrs auf den dahinjagenden Truck.


  »Bei dem Tempo wahrscheinlich genauso lang, Sir. Ich will sehen, was sich machen lässt.«


  »Na ja, ich habe mit Major Givens gesprochen, und wenn ich oder Major Rutherford es nicht rechtzeitig schaffen, fällt das Bataillonskommando an den S-3. Wen sollte ich denn Ihrer Ansicht nach als S-3 bestimmen?«


  »Na großartig. Als ob ich Lust hätte, diese Operation zu planen.« Mikes Zweifel an Nightingales Fähigkeiten oder, was das anging, seinen eigenen, verschwieg er. Da stand ihnen ja einiges bevor! »Haben sie mitbekommen, was das Zehnte Korps geleistet hat?«


  »Ja, prima. Ich würde gern wissen, was dort läuft?«


  »Ich weiß es nicht, Sir, aber vor mir ist jetzt eine Straßensperre, und die muss ich überreden, dass sie mich durchlassen.« Er wurde langsamer, als der Leiter des MP-Teams aus dem Humvee stieg.


  »Okay, viel Glück. Ich weiß nicht, ob Ihnen das hilft, aber ich befehle Ihnen hiermit, sich so schnell wie möglich bei der Einheit zu melden. Unter Einsatz aller Ihnen zweckmäßig erscheinenden Mittel.«


  »Roger, Sir. Also dann, auch Ihnen viel Glück.«


  »Danke. Ende.«


  »Shelly, Verbindung mit First Sergeant Pappas.«


  »First Sergeant Pappas ist nicht in Reichweite seines AID«, antwortete das AID.


  Mike runzelte die Stirn. »Ist er auf dem Gelände?«


  »Als er zuletzt erfasst wurde, ja. Aber er befindet sich nicht in Reichweite seines AID. Sein AID ist in seinem Büro. Er nicht.«


  Mike, der ohne sein AID praktisch keinen Schritt tat, zuckte verblüfft die Achseln. »Okay, dann Lieutenant Nightingale.«


  »Lieutenant Nightingale ist nicht in Reichweite ihres AID.«


  »Was zum Teufel soll das?«, schimpfte Mike. »Ist denn überhaupt jemand in Reichweite seines AID?«


  »Lieutenant Arnold ist erreichbar.«


  »Schön, dann eben Tim.«


  Einen Augenblick darauf meldete sich der Führer des Waf-fenplatoons. »Captain O’Neal?«


  »Yeah, Tim. Hören Sie, ich stecke auf der I-81 im Verkehr fest. Ich weiß nicht, wie lange das dauern wird. Sagen Sie Top, dass ich eine Beurteilung für Nightingale haben will. Wenn sie der Aufgabe nicht gewachsen ist, soll er das auf meine Verantwortung Major Givens sagen. Mir ist egal, ob sie formal das Kommando behält, aber ich möchte, dass Gunny Pappas das Sagen hat. Klar?«


  »Äh, ja. Yes, Sir.«


  »Wissen Sie, wo der Gunny ist? Er ist nicht bei seinem AID.«


  »Nicht genau. Ich will sehen, ob ich ihn aufspüren kann.«


  »Okay.«


  »Ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um so schnell es geht zurückzukommen, aber ich weiß nicht, ob es klappen wird.«


  »Yes, Sir. Machen Sie es gut.«


  »Danke. Ende. Corporal«, sagte O’Neal dann, kurbelte die Scheibe herunter und hielt seinen Ausweis hinaus, »mein Name ist O’Neal, Fleet Strike …«


  


  »Liebe amerikanische Mitbürgerinnen und Mitbürger …«


  Persönlich war dem Präsidenten dieser Satz verhasst, aber für eine Rede wie diese kam nichts anderes in Frage. Er starrte den Teleprompter an und unterdrückte sämtliche Zweifel. Obwohl er wusste, dass das Land einen schrecklichen Preis würde zahlen müssen, war er doch sicher, dass die Menschen in den Vereinigten Staaten diesen Preis verlangen würden, dass dieser Preis bezahlt wurde, weil Pflicht und Ehre es verlangten.


  »… Sie alle haben unterdessen selbst die schrecklichen Ereignisse der vergangenen Nacht miterlebt. Innerhalb von zwölf Stunden haben Tausende amerikanischer Bürger ihr Leben verloren, und eine der geschichtlich bedeutsamsten Städte unserer Nation ist vom Antlitz der Erde ausgelöscht worden.


  Ich fordere Sie jetzt auf, sich als Amerikaner dieser Herausforderung zu stellen, so wie wir uns bisher noch jeder Herausforderung in unserer Geschichte gestellt haben, mit Ehre, Mut und einem Gefühl der Pflicht gegenüber der ganzen Menschheit.


  Die militärische Planung für eine Situation wie diese ist klar und eindeutig. Da die Posleen früher als erwartet hier eingetroffen sind und dies in überwältigender Zahl, besteht die angemessene militärische Reaktion darin, dass wir uns auf besseres Terrain zurückziehen, dass wir uns hinter den James und den Potomac im Norden und Süden zurückziehen, im Westen in die Appalachen, bis ausreichende militärische Verbände bereitgestellt sind, um den Feind auf dem Schlachtfeld zu besiegen.


  Dieser Plan ist gut und gerecht und, wie dies bei amerikanischen Generälen stets der Fall war, ein Plan, der von der Sorge für die Soldaten getragen ist. Wenn die Zeit nicht ausreichen würde, um die Zivilbevölkerung zu evakuieren, würde die Entscheidung lauten, standzuhalten und den Vormarsch der Posleen zu verlangsamen, bis die Zivilisten evakuiert werden können. Aber wir haben genügend Zeit, diese Bereiche zu evakuieren. Manassas, Arlington und Alexandria, der ganze Norden und der Zentralbereich von Virginia werden evakuiert, während ich hier zu Ihnen spreche.« Er legte eine Pause ein, nicht aus Gründen der rhetorischen Dramatik, sondern um Mut für das zu sammeln, was er jetzt sagen würde.


  Im ganzen Land beugten sich Amerikaner über ihre Radios und an den Orten, wo sie noch funktionierten, ihre Fernseher und warteten darauf, dass ihr oberster Repräsentant fortfuhr.


  »Unglücklicherweise ist manchmal die angemessene militärische Reaktion nicht das, was das Land als Ganzes für richtig hält. In der Geschichte sind viele Fehler gemacht worden, weil nur die korrekte militärische Entscheidung getroffen wurde. Und genau dies ist der Grund dafür, dass das Militär in den Vereinigten Staaten und praktisch jeder Nation in der westlichen Welt unter ziviler Kontrolle steht. Wenn wir die richtige militärische Wahl getroffen hätten, hätten wir in Korea Atombomben abgeworfen. Die korrekte militärische Entscheidung hat uns in unserer Reaktion auf die Ardennen-Offensive geleitet. Korrekte militärische Entscheidungen hätten beinahe dazu geführt, dass die Deutschen den Ersten und den Zweiten Weltkrieg gewannen.


  Und aus genau diesem Grund habe ich mich dafür entschieden, mich über die ›korrekte militärische Entscheidung‹ hinwegzusetzen. Ich habe dem Zehnten Korps unserer Bodenstreitkräfte und dem Korps von Northern Virginia die Anweisung erteilt, Verteidigungsstellungen südlich des Occoquan River im Bereich des Marinestützpunkts Quantico zu beziehen und das Vorrücken der Posleen auf Alexandria, Arlington und Washington D.C. zu verhindern.


  Darüber hinaus sollten die Soldaten des Neunten Korps und die Korps von Pennsylvania und New Jersey rechtzeitig eintreffen, um südlich von Manassas, Virginia, in Stellung zu gehen, einem Ort, dessen Name uns allen wohl bekannt ist. In manchen Teilen des Landes kennt man diese Region auch unter dem Namen Bull Run. Ein Stück Land, das vom Blut getränkt ist und in der Geschichte des Bürgerkriegs unserer Nation eine bedeutende Rolle gespielt hat.


  Ich habe dies gegen massive Einwände meiner obersten Truppenbefehlshaber getan, weil ich glaube, dass dies der Wunsch des amerikanischen Volkes ist, und weil ich glaube, dass die ›korrekte militärische Entscheidung‹ eine Kleinigkeit außer Acht lässt: Wir sind angegriffen worden.« Diese schlichte Feststellung stieß er beinahe knurrend aus, wobei sein Gesichtsausdruck sich fast überhaupt nicht veränderte. »Zum ersten Mal seit beinahe zweihundert Jahren sehen sich die Vereinigten Staaten einer feindlichen Invasion ausgesetzt. Und das gefällt mir nicht. Wenn diese … Dinger untereinander kommunizieren, dann möchte ich, dass eines laut und klar an sie kommuniziert wird. Wenn man die Vereinigten Staaten angreift, führt das zu einer mächtigen Ladung Ärger.


  Die Bilder aus Fredericksburg, so schrecklich sie auch sein mögen, zeigen deutlich, was Amerikaner, auch wenn man sie überrumpelt und sie einer gewaltigen Übermacht gegenüberstehen, auf eigenem Gelände diesen Kreaturen zufügen können. Als Ihr Präsident kann ich den Norden von Virginia einfach nicht preisgeben, ich kann es nicht, wenn ich jeden Morgen mein eigenes Bild im Spiegel sehen muss.


  Ich habe diese Entscheidung getroffen, wohl wissend, dass sie den Tod einer großen Zahl von Soldaten bedeutet, die sich zum Dienst an ihrem Land verpflichtet hat.


  Den Soldaten draußen im Feld habe ich nur dies zu sagen: Gehorcht den Befehlen, die man euch erteilt, sorgt für eure Kameraden und geht mit dem Wissen in den Kampf, dass nur wenige Dinge einem Menschen gewachsen sind, der im Recht ist und einfach nicht stehen bleibt. Viel Glück. Macht sie fertig. Stapelt sie auf wie Feuerholz.«


  


  Mueller sah zu, wie die Technikerin Leitungen in das Schaltbrett der Sprengsteuerung stöpselte. »Wie weit sind wir denn mit der Verdrahtung?«, fragte sie. Ihre Hände bewegten sich in einer Art eleganter Hast, hielten kaum inne, wenn sie eine weitere Verbindung herstellte, und manchmal schienen ihre Finger im Licht der Morgendämmerung ineinander zu verschwimmen.


  »Wir haben jetzt alle mit Ausnahme des äußersten Randes verdrahtet, und die Pioniere haben sämtliche Zünder platziert. Mit den Claymores sind wir noch beschäftigt, aber bis Sie so weit sind, sind die auch fertig.«


  »Ich wünschte, wir hätten genügend Pyronics für diese Aufgabe«, sagte sie leicht verstimmt. »Ich arbeite nicht gern mit diesem Militärzeug, das immer vom billigsten Anbieter geliefert wird.«


  »Hey, MILSPEC ist Weltklasse!«


  »Dass ich nicht lache! Das können Sie den Amateuren sagen, Mann. Es gibt keinen Zünder auf der Welt, mit dem ich nicht schon gearbeitet habe, und ich wette mit Ihnen jeden Betrag, dass eine von diesen Sprengkapseln dann beim Systemcheck ausfällt. Diese blöden Militärkapseln sind einfach zu empfindlich.«


  »Okay, dann sagen wir zehn Dollar, wenn Sie Unrecht haben.«


  »Das war bloß eine Redensart. Ich trinke nicht, fluche nicht und wette auch nicht. Mein Leben ist auch so schon aufregend genug.«


  »Was machen Sie denn sonst?«


  »Na ja, früher hab ich mir mein Geld mit Gebäudesprengen verdient, aber in letzter Zeit habe ich freiberuflich gearbeitet.« Sie stellte die letzte Verbindung her und schaltete das Messgerät ein. »Wie sicher sind Sie denn, dass die nicht irgendwelche Sprengkapseln angeschlossen haben?«


  »Nicht sicher genug.«


  »Gute Antwort. Ich wollte bloß sehen, ob Sie Verstand im Kopf haben.« Sie richtete sich auf und drückte den Rücken durch, rieb sich das Kreuz. »Ich mache das auch lieber an einem Tisch.«


  »Im Augenblick müssen wir alle für den Krieg Opfer bringen.«


  »Na klar doch. Ich für meine Person habe die Schokolade aufgegeben. Ich geh jetzt eine Runde. Bleiben Sie hier und passen Sie auf, dass unter keinen Umständen jemand dieses Schaltbrett anfasst. Mir gefällt es nicht, wie all diese Amateure hier rumlaufen.«


  »Ich dachte immer, ich sei auch einer.«


  »Das schon, aber auf die Weise brauche ich mir bloß um einen Sorgen zu machen.«


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Da ich ja für die meisten ›Amateure‹ verantwortlich bin, hauptsächlich die Zivilisten, und eigentlich nicht hier festgenagelt sein sollte, hole ich jetzt einen Posten, dem verdammt klar ist, dass er nichts anfassen darf, und der auch nur einfache Befehle versteht, und mache ihm das so klar, dass er es unter Garantie kapiert.«


  »Meinetwegen.«


  Ein paar Augenblicke später kam Mueller mit einem der für die Bewachung der Baustelle eingesetzten Soldaten zurück. Da fünf Meilen weiter unten an der Straße Bradleys und Humvees in Stellung gegangen waren, war er sich sicher, dass die Posleen entdeckt werden würden, ehe sie den Hinterhalt erreichten. Aber die militärischen Vorschriften waren aus zahlreichen Situationen heraus entwickelt worden, wo Leute persönlich davon überzeugt waren, dass die Dinge so waren, wie sie sein sollten und dabei total falsch gelegen hatten. Und deshalb hatte Colonel Abrahamson – trotz der Überzeugung aller – für sämtliche Baustellen besonders strikte Sicherheitsmaßnahmen angeordnet.


  Dies war die von Richmond am weitesten entfernte Stellung und vermutlich der Punkt, wo das Zwölfte Korps die erste Feindberührung haben würde. An diesem Punkt in der Nähe der Bezirksstraße 656 waren die Voraussetzungen für Panzereinsatz geradezu ideal. Im rechten Winkel zur Interstate wurde diese von einer Überführung entlang einer leichten Bodenerhebung überspannt. Im Norden der Unterführung verlief die Strecke auf beinahe zwei Meilen Länge schnurgerade. Eine halbe Meile von der Überführung entfernt reichte dichter Baumbestand bis zur Straße, und auch der Mittelstreifen war mit Bäumen bestanden. Zwischen den Bäumen unterquerte ein seichter Bach die Fernstraße, den man allem Anschein nach nicht einmal eines Namens gewürdigt hatte.


  Jetzt hatten die Pioniere beiderseits der Straße, dicht hinter der Unterführung, auf einer Breite von fünfzig Meter das Erdreich weggesprengt und einen künstlichen Schutzwall errichtet, hinter dem sich ein Platoon Kampfpanzer mit nordwärts gerichteten 25-mm-Kanonen duckte. Sie würden aus teilgedeckter Stellung schießen können und so lange vor dem Feuer der Posleen geschützt sein, bis diese nahe genug herangerückt waren, um eine Bedrohung zu bilden. Sobald die Kavallerie erste Verluste erlitt, würden die Panzer im Schütze der kleinen Bodenerhöhung abrücken.


  Und das Wäldchen war mit zweitausend Claymores vermint.


  Jede Mine war ein kleiner, runder Behälter mit dünnen »Beinen« unten und Vorsprüngen für Sprengkapseln an der Oberseite. Die konvex gekrümmte Vorderseite war gemäß dem manchmal perversen Humor aller Soldaten mit der Aufschrift VORDERSEITE ZUM FEIND GERICHTET versehen. Die Mine bestand aus einer Plastikabdeckung, die einen dünnen Kugelfang aus Metall, ein halbes Kilo Composition-B-Sprengstoff und siebenhundertfünfzig kleine Metallkugellager enthielt, die nur wenig größer als Schrotkörner waren. Bei der Detonation spritzten die Kugellager kegelförmig nach vorne weg und zerfetzten alles, was ihnen im Weg war. Die Minen waren so konstruiert, dass sie auf eine Distanz von fünfzig Metern eine dreißig Meter breite Zone totaler Vernichtung erzeugten. Fünfzig Meter war ungefähr die Breite des Straßenkörpers, und die Claymores waren auf eine Länge von zweihundertfünfzig Metern mit jeweils zwei Metern Distanz beiderseits der Straße und beiderseits der Interstate platziert. Wenn die Minenkette ausgelöst wurde, würden beinahe eineinhalb Millionen Kugellager den Raum erfüllen, von denen jedes einzelne sich schneller als eine Gewehrkugel bewegte.


  »Specialist Rossi«, stellte Mueller den Soldaten vor, »das ist Amanda Hunt, sie hat die Leitung des Sprengeinsatzes für die Claymores.«


  »Ma’am«, sagte der Specialist mit einem kurzen Kopfnicken und einer angedeuteten Ehrenbezeigung. Ein militärischer Gruß kam nicht in Frage, aber er wollte zeigen, dass er ihrem zivilen Rang Respekt erwies.


  »Miss Hunt wird jetzt die Schaltungen überprüfen.« Mueller wies auf das Schaltbrett. »Das hier ist die zentrale Kontrolle für die gesamt Aktion. Sie wird sich jetzt überzeugen, dass alles korrekt angeordnet ist. Das hier ist so etwas Ähnliches wie ein Clacker für eine Claymore, und deshalb würde sie ihn am liebsten mitnehmen. Aber dazu müsste sie ein paar weitere Verbindungen herstellen, und das kostet Zeit. Deshalb erhalten Sie hiermit Anweisung, an diesem Posten zu bleiben, bis Sie persönlich von Miss Hunt abgelöst werden. Verstanden?«


  »Yes, Sergeant.«


  »Ich habe das mit Ihrem Gruppenführer und Ihrem Platoon-Führer abgestimmt. Nun glaube ich zwar nicht, dass es dazu kommen wird, aber für den Fall, dass wir angegriffen werden, während Miss Hunt unterwegs ist, werden Sie hier bleiben, bis Miss Hunt Sie ablöst, verstanden? Sie werden nicht, ich wiederhole, nicht zu Ihrem Kampffahrzeug zurückkehren, sondern hier bleiben. Verstanden?«


  »Ja, Sergeant.« Dem Soldaten war der Befehl sichtlich unangenehm.


  »Für den Fall, dass Ihr Platoon abzieht, ehe Miss Hunt zurückkehrt, werden Sie das Schaltbrett zerstören. Versuchen Sie nicht es zu benutzen und lassen Sie auch nicht zu, dass jemand anderer das tut, auch niemand aus Ihrem Platoon und keiner der Pioniere. Verstanden?«


  »Ja, Sergeant, verstanden. Warum?«


  Mueller lächelte. »Weil es sein könnte, dass ich dort draußen bin und weil ich nicht möchte, dass irgendein Schwachkopf zweitausend Claymores hochgehen lässt, bloß weil jemand auf der Straße einen Gaul entdeckt hat. Und wenn Miss Hunt nicht zurückkommt, dann bedeutet das, dass ein oder mehrere Zünder nicht angeschlossen sind. Wenn sie zurückkehrt, nachdem Sie das Schaltbrett zerstört haben, kann sie wahrscheinlich die meisten davon trotzdem zur Explosion bringen.


  Ich würde Ihnen gerne befehlen, so lange auf Ihrem Posten zu bleiben, bis die Posleen da sind. Das würde dieselbe Wirkung haben, es würde bedeuten, dass Sie und die Pioniere nicht mehr damit beschäftigt sind, Claymores anzuschließen. Aber ich erwarte nicht, dass Sie zurückbleiben, wenn Ihr Platoon abzieht. Sie befinden sich hinter der Brückenböschung, und der Abflusskanal führt genau in die Kampfzone, deshalb können Sie, selbst wenn sie noch nicht zurück ist und wir unter Beschuss geraten sind, immer noch aushalten, bis die Fahrzeuge sich in Bewegung setzen, also bleiben Sie hier, bis Sie abgelöst werden. Verstanden?«


  »Verstanden.«


  »Wiederholen.«


  »Ich soll auf diesem Posten bleiben und niemanden außer Miss Hunt an dieses Schaltbrett heran lassen, bis ich persönlich von Miss Hunt und sonst niemandem abgelöst werde. Dieser Befehl gilt, bis mein Platoon sich aus seiner Stellung entfernt. In diesem Fall soll ich das Schaltbrett zerstören und mich mit meinem Platoon zurückziehen.«


  »Miss Hunt?«


  »Okay.« Man konnte ihr ihre Skepsis ansehen. »Aber wenn ich nicht zurückkomme, kann ich mir nur wünschen, dass Ihr Boss so lange wie möglich wartet.«


  Während sie in ihrem Pick-up wegfuhr, musterte Mueller den Soldaten scharf.


  »Wie lange bleiben Sie hier?«


  »Bis sie zurückkommt oder die Posleen zu schwärmen anfangen. Ich hole mir ein Funkgerät aus meinem Fahrzeug, dann kann ich bis dahin Zielwerte durchgeben.«


  »Richtig.« Mueller sah zu den Zivil-Handwerkern hinunter, die jetzt abzogen. Sie waren zur nächsten Stellung unterwegs.


  »Irgendwelche Nachrichten von den Kundschaftern?«


  Der Soldat zog ein Gerät aus seiner Schenkeltasche und tippte an die Tastatur. Es hatte etwa die Größe eines Handys aus den neunziger Jahren und war an der Hinterseite mit einer Trageschlaufe versehen, die besonders dann nützlich war, wenn man unter Feuer geriet. Das Displayfenster leuchtete auf, als er ein paar Optionen eintastete, und zeigte schließlich das Gesuchte.


  »Nee, die Posleen, die die beobachten, sind immer noch um ihren Lander verteilt. Da wird auch Panzerung gemeldet, vielleicht einer von ihren Gottkönigen. Aber sie scheinen noch nicht hierher in Bewegung.«


  »Nett«, sagte Mueller. »Was ist das?«


  »Haben Sie noch nie eines gesehen?«, fragte der Kundschafter überrascht.


  Mueller zeigte ihm sein Handgelenk, wo er an einem dünnen Armband sein GalTech-AID trug. »Ich benutze ein AID.«


  »Oh, na ja, das ist eine Kombination aus dem IVIS und dem ANCD«, sagte der Scout und benutzte die beim Militär üblichen Abkürzungen für das Inter Vehicular Intelligence System und das Automated Network Control Device.


  »Dann ist das sowohl ein Anzeigegerät für taktischen Einsatz wie auch ein Code-Buch?«, fragte Mueller.


  »Stimmt. Es sendet die eigene Position zu den Kommandofahrzeugen, die die Daten sammeln und sie weitergeben. Und dann kann man damit Informationen von den eingesetzten Fahrzeugen holen. Wenn ich also beispielsweise das Schlachtschiff aufrufen wollte, suche ich nur nach … wie hieß es doch?«


  »Die North Carolina.«


  »Richtig.« Der Mann schlug ein paar Tasten an und verzog dann das Gesicht. »Es will mir keine Navy-Informationen liefern. Warum in drei Teufels Namen treiben wir diesen Aufwand mit operativer Sicherheit, wenn die Posleen die Informationen gar nicht benutzen?«, fragte er rhetorisch.


  »Woher bekommt es denn seine Standortdaten?«


  »Triangulation von den Fahrzeugen. Die bekommen es von Werten anderer Fahrzeuge, die ihre harten Positionsdaten von den überall verteilten Positionsmeldern bekommen. Auf dem Weg hierher sind wir auf einen gestoßen, und nach dem Leitsystem sind wir ziemlich genau da, wo wir auch sind – unter der Brücke –, es scheint also zu funktionieren.« Er tippte das Gerät erneut an. »Ich kann zwar von der Artilleriebatterie, die uns angeschlossen ist, Beschuss anfordern, aber zur Navy komme ich nicht durch.«


  »Sie können Beschuss bestellen?«, fragte der Sergeant der Special Forces.


  »Yeah, für alle Fälle, Sie wissen schon, auch wenn es bloß ein Tropfen auf den heißen Stein ist.« Der Soldat schüttelte den Kopf. »Ich hoffe nur, dass ich das nicht muss. Das würde nämlich bedeuten, dass die Kommandokette bis zu mir heruntergerückt ist, verstehen Sie? Wie funktioniert denn dieses Ding?«, wollte er wissen und deutete auf das AID.


  »Mehr oder weniger genauso.« Mueller hob sein Handgelenk. »AID, Gefechtsfeldplan fünf Meilen Umkreis.« Vor den beiden Soldaten erschien eine dreidimensionale holografische Projektion des Gefechtsfeldes. Während sie zusahen, skizzierte das Gerät die Einheiten ein, Freund wie Feind. »Nur ein wenig einfacher.«


  Der Soldat schüttelte erneut den Kopf. »Warum haben Sie mich gefragt?«


  »Eigentlich dachte ich, Sie würden sagen: ›Ah ja, ich habe im Radio gehört …‹«. Mueller ließ das Gerät sinken, worauf dieses entschied, dass die Demonstration beendet war, und die Darstellung abschaltete. »Ich konnte ja schließlich nicht wissen, dass Sie Ihren eigenen Gefechtsfeldcomputer rausziehen würden.«


  Der Soldat lächelte. »Ich mag das Ding wirklich.«


  »Wie lautet denn die Anweisung für vorgeschobene Späher?«, erkundigte sich Mueller und fragte sich im Stillen, ob wohl alle die gleiche Anweisung bekommen hatten. »Sollen die sich außer Sichtweite halten?«


  »Aber klar. Die werden doch nicht die Nase rausstrecken. Mann. Wenn man will, dass die Posleen einem folgen, braucht man sie doch bloß anzugreifen.«


  »Ja, so wie man Schweine führt.« Mueller merkte, wie ein Gedanke in seinem Kopf Gestalt annahm.


  »Hä?«, fragte der in einer Stadt aufgewachsene Specialist von der Kavallerie.


  »Ein Schwein führt man am besten, indem man ihm einen Stups auf die Nase gibt«, meinte der Sergeant mit einem abwesenden Lächeln.


  »Oh. Also jedenfalls bleiben wir so lange versteckt, bis der Colonel es anders befiehlt.«


  »Yeah, das ist das Beste.«


  »Ich hätte gedacht, das würden Sie auch wissen.«


  »Warum?«, fragte Mueller argwöhnisch.


  »Na ja, das war doch ein Team von den Special Forces, das die auf Barwhon zusammengeschossen haben, oder nicht?«, fragte der Specialist.


  »Tatsächlich war es ein gemischtes Team: ein paar Special Forces, Marines und ein SEAL.«


  »Und die haben in einem Posleen-Camp rumgestochert und ein paar Gottkönige erledigt, aber dann haben die sie in den Hintern getreten, stimmt’s?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Also wollen wir das doch nicht tun, oder, Sergeant?«


  »Wir wollten das auch nicht«, gab Mueller mit grimmiger Miene zu.


  »Warum haben die es dann getan?«


  »Wir hatten Anweisung von weiter oben, ein paar Posleen für medizinische Experimente zu schnappen. Das hat uns nicht sonderlich gefallen, und was dann rausgekommen ist, noch viel weniger. Wir haben zwei Leute verloren, die in der Special Ops-Gemeinschaft wahre Legenden waren – Sandra Ellsworthy und Arthur Tung –, und als wir dann wieder zu unserem Himmit-Scout zurückgekehrt waren, waren wir vor Müdigkeit und Vitaminmangel halb tot.«


  »Moment mal, wenn Sie ›wir‹ sagen, heißt das, dass Sie bei dem Team dabei waren?«, fragte der Mann mit großen, runden Augen.


  »Ich, Ersin und Mosovich. Wir waren die einzigen Überlebenden.«


  »Scheiße, Mann, tut mir Leid. Ich, also wissen Sie …«


  »Ja, schon gut, Sie konnten das ja nachweislich nicht wissen. Aber wir sind wirklich bloß in dieses Camp reingegangen, weil wir dazu Befehl hatten. Das wirklich Dumme war, dass der ganze Einsatz zu dem Zeitpunkt bereits überholt war. Die wollten einen Posleen, um ihn zu studieren, aber bis wir damit zurückkamen, hatten die so viele Gefangene und Posleen und eingefrorene Posleenstücke von Diess, dass die ihnen zu den Ohren rauskamen. Eine totale Pleite.«


  Mueller verstummte, und seine Züge verhärteten sich, als er daran dachte, welche Folgen dieser unsinnige Befehl gehabt hatte. Der General, dessen Idee das Ganze gewesen war, hatte sich nie dazu geäußert, von einer Entschuldigung ganz zu schweigen. Er hatte einfach die Orden verteilt, ihnen auf die Schulter geklopft und war weitergezogen, seinem nächsten Stern entgegen. »Worauf ich hinaus möchte ist jedenfalls: Ich bin unbedingt dafür, dass Kundschafter sich versteckt halten.« Er blickte die Straße hinunter. »AID, wie sieht’s aus mit dem Einbau?«


  »Die Pioniere berichten, dass sämtliche Claymores eingebaut sind, alle Drähte gelegt, alle Sprengkapseln angebracht und bereit, verdrahtet zu werden. Die Pionierteams sind bereit, mit dem Verdrahten anzufangen, sobald Miss Hunt den Befehl gibt.«


  »Okay, dann sag dem Pionier Lieutenant, er soll die Zivilisten zu den Bussen schicken, damit die zur nächsten Position fahren können. Wie sieht es dort mit den Claymores aus?«


  »Sie werden gerade abgeladen, aber wir haben nur siebenhundert bekommen, den Rest hat man zu den Stellungen an der U.S. 1 und der U.S. 301 umgeleitet. Wenn die Zeit reicht, wird man uns noch einmal welche schicken, sobald eine Sendung aus der Fabrik eintrifft. Die bauen sie dort so schnell sie können.«


  »Wo ist Ersin?«


  »Master Sergeant Ersin ist bei den vorgeschobenen Kundschaftern.«


  »Verdammt. Na, sag ihm, er soll gut auf sich aufpassen.«


  


  Mark Ersin stellte seinen rein optischen Feldstecher scharf und seufzte verhalten. Er und die anderen Scouts trugen Ghillie-Anzüge, Overalls, an die man Stoffstreifen genäht hatte und die es beinahe unmöglich machten, sie in dem Gebüsch ausfindig zu machen, in dem sie sich versteckt hielten. Aber Ellsworthy hatte einen ähnlichen Anzug getragen, als sie gefallen war. Gegen Posleen-Sensoren bot ein Ghillie-Anzug wenig Schutz.


  Die Posleen, ein Gottkönig und an die dreißig Normale, waren offensichtlich als Rückendeckung für den Lander zurückgelassen worden. Das war deutlich weniger als die normale Truppenzahl, die mit einem Gottkönig verbunden war, und Ersin war beunruhigt und fragte sich, wo die übrigen wohl stecken mochten.


  Das Landungsschiff ragte auf dem Gelände einer ehemaligen Tabakfarm auf. Unter dem Rand des Raumschiffs stand ein Traktorteil heraus. Kurz nachdem die Scouts in Stellung gegangen waren, hatten der Gottkönig und die Normalen angefangen, das Gelände zu vermessen, und wenn man davon absah, dass etwas später ein kleiner Antigravtank eingetroffen war, der jetzt auf der Interstate parkte, hatte sich eigentlich nichts getan.


  »Drei Fünf Echo Zwei Eins, hier Neun Acht Bravo Eins Sieben, bestätige Whiskey Tango, Ende«, flüsterte es aus dem Funkgerät des Scouts.


  »Was?«


  »Ich wiederhole, Drei Fünf Echo Zwei Eins, hier Neun Acht Bravo Eins Sieben, bestätige Whiskey Tango, Ende«, wiederholte die Stimme.


  »AID, wer ist das?«, flüsterte Ersin.


  »Master Sergeant Ersin, das ist die Feuerleitzentrale der Divisionsartillerie der Neunundzwanzigsten Infanteriedivision.«


  »Was? Direkt?« fragte der Sergeant, und sein etwas asiatisch wirkendes Gesicht nahm einen verblüfften Ausdruck an. Seine Nase zuckte wie die einer Ratte, die Käse schnüffelt.


  »Ja, Master Sergeant.«


  »Wie lautet die Bestätigung?«


  »Ich habe ein ANCD hier«, flüsterte einer der Kavalleriesoldaten und zog ein Gerät aus der Schenkeltasche.


  »Lassen Sie nur«, sagte Ersin.


  »Bestätigung lautet Mike.«


  Ersin griff nach dem Handgerät und betätigte ein paar Tasten. »Neun Acht Bravo Eins Sieben, hier Drei Fünf Echo Zwei Eins. Bestätigung Mike, Ende.«


  »Echo Zwei Eins, benötige Feuereinsatz, Ende.«


  »Was? Noch mal, Bravo Eins Sieben?«


  »Echo Zwei Eins, ist Feind in Sicht?«


  »Roger, Ende.«


  »Benötige Feuereinsatz, Ende.«


  Ersin runzelte die Stirn und atmete tief durch. »Bravo Eins Sieben, hier Echo Zwei Eins. Negativ, wiederhole negativ. Bleiben Sie künftig aus diesem Netz raus. Ende.«


  »Echo Zwei Eins, hier Bravo Fünf Neun. Ende.«


  »Okay, AID, wer ist das?«, erkundigte sich Ersin ärgerlich.


  »Der Kommandeur der Divisionsartillerie.«


  »Scheiße.« Er überlegte einen Augenblick lang und griff dann wieder nach dem Funkgerät. »Bravo Fünf Neun, hier Echo Zwei Eins. Negativ Feuer. Ich wiederhole, gemäß Anweisung Korps negativ Feuer. Aus meinem Netz. Ende.«


  »Echo Zwei Eins, hier Bravo Fünf Neun. Das ist ein Befehl. Beschuss anfordern, ich wiederhole, Beschuss anfordern, Ende.«


  »AID, du nimmst Verbindung mit dem Korps auf und gibst diese Sendungen mit Erklärung durch. Jetzt sofort. Bravo Fünf Neun, benötige elektronische Autorisation und Link. AID, du nimmst das Link nicht an.«


  »Das muss ich. Bravo Fünf Neun hat den höheren Rang.«


  »Genau genommen nicht, sind wir denn nicht zu Fleet Strike versetzt worden?«


  »Ihr Team ist noch nicht offiziell versetzt worden.«


  »Okay, wie sieht es dann mit geteilten Befehlsvollmachten aus? Ich falle unter die Zuständigkeit von CONARC, nicht des Korps, und wir haben Befehl vom Korps, nicht zu feuern.«


  »Jüngste Befehle eines ranghöheren Offiziers haben Vorrang gegenüber früheren Befehlen. Generalvorschrift, Bodenstreitkräfte Eins Bindestrich Eins Null Fünf. Link bestätigt. Posleen-Positionen übermittelt.« Dann folgte eine kurze Pause. »Hundertfünfundfünfziger Feuer eingeleitet. Ihre Position ist ebenfalls registriert. Die folgend den Regeln für enge Unterstützung gemäß Doktrin.«


  »Verdammt! Hast du das Korps verständigt?«


  »Ich kann augenblicklich keine Verbindung zum Korps bekommen, zu viel Funkverkehr. Material per E-Mail übermittelt.«


  »Verbinde mich mit Sergeant Major Mosovich«, herrschte er das widerspenstige Gerät an, als der Himmel bereits zu brüllen begann.


  


  »Er hat was?«, brüllte der normalerweise eher zurückhaltende Kommandeur des Zwölften Korps.


  »General Bernard hat seine Artillerie angewiesen, die Posleen Positionen in der Nähe der Virginia 639 unter Beschuss zu nehmen.« Der Operations Officer des Korps sah aus, als hätte er etwas getrunken, hätte dabei Wasser erwartet, aber stattdessen ungesüßte Zitronenlimonade bekommen. In gewisser Weise hatte er das auch.


  »Schicken Sie einen Militärpolizisten in das Hauptquartier der Neunundzwanzigsten Infanteriedivision. Weisen Sie den Mann an, General Bernard wegen Insubordination und direkter Befehlsverweigerung unter Arrest zu stellen. Schicken Sie General Craig, damit er dort das Kommando übernimmt.«


  »Craig ist nicht von der Garde, Sir.«


  »Scheiß drauf. Das ist das letzte Mal, dass ich mir von diesem beschissenen Divisionskommando und seinem Stab eine solche Verantwortungslosigkeit gefallen lasse. Sagen Sie George, er soll diese Idioten an die Kandare nehmen. Dann stellen Sie Kontakt mit der Divisionsartillerie her und sagen denen, dass der Befehl widerrufen ist. Setzen Sie den Kommandeur ab und veranlassen Sie, dass er sich hier meldet, an seiner Stelle soll sein XO bis auf Weiteres den Befehl übernehmen. Sagen Sie dem XO, er soll sich schon mal überlegen, wo er hingehen will, sofern er mir nicht schleunigst beweist, dass er fähig ist, das Kommando zu behalten.«


  »Yes, Sir.«


  »Und dann verbinden Sie mich mit Colonel Abrahamson. Der muss wissen, dass wir möglicherweise schon früher losschlagen.«
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  There was thirty dead and wounded


  on the ground we wouldn’t keep –


  No, there wasn’t more than twenty


  when the front begun to go –


  But, Christ! Along the line o’ flight


  they cut us up like sheep,


  An’ that was all we gained by dorn so!


  


  We was rotten ‘fore we started –


  we was never disciplined;


  We made it out a favoar


  if an order was obeyed.


  Yes, every little drummer ad


  is rights an wrongs to mind,


  So we had to pay for teachin – an we paid!


  


  An there ain’t no chorus ere to give,


  Nor there ain’t no band to play;


  But I wish I was dead fore I done what I did,


  Or seen what I seed that day!


  From »That Day«


  Rudyard Kipling


  


  Dreißig Mann tot und verletzt am Boden,


  wo es uns nicht hält –


  Nee, nicht mehr als höchstens zwanzig,


  wie die Front zusammenklappt –


  Aber, Jesses, auf der Flucht


  wer’n wir wie Schafe massakriert,


  das ist alles, was wir schließlich davon hatten.


  


  Wir war’n verrottet, längst eh’s losging –


  hatten keine Disziplin;


  Manchmal war’n wir richtig nett


  und haben nem Befehl gehorcht.


  Ja, jeder kleine Trommler hatte bloß


  sein Recht im Kopf,


  drum war Lehrgeld fällig – und wir ha’m gezahlt!


  


  Also, hier gibt’s keinen Refrain zum Singen


  Und keine Kapelle die hier spielt;


  Und lieber war ich tot, statt zu tun was ich getan


  Oder sehn was ich gesehn hab an dem Tag!


  Aus »An dem Tag«


  


  »Hat eigentlich einer die leiseste Ahnung, was jetzt läuft?«, fragte Specialist Keren, ohne darauf wirklich eine vernünftige Antwort zu erwarten.


  »Du hast doch gehört, was der Präsident gesagt hat, also halt den Mund und grab weiter«, knurrte Sergeant Herd, aber es klang ganz freundlich. Sie waren alle konfus und unsicher.


  Die Fünfzigste Infanteriedivision war eine neue Einheit. Die Fahne der Einheit war seit dem Zweiten Weltkrieg eingelagert gewesen, als die Division auf dem pazifischen Kriegsschauplatz eingesetzt gewesen war, ohne sich besonders hervorzutun. Sie hätte beinahe an der Schlacht im Golf von Leyte teilgenommen. Während der Schlacht von Tarawa hatte sie heroische Etappendienste geleistet. Sie wäre ums Haar bei der Invasion Japans eingesetzt worden und dafür in die Geschichte eingegangen – nur dass es zu dieser Invasion nie gekommen war. Unglücklicherweise war sie deshalb nur eine kleine Fußnote in der Geschichte der Army, und zwar eine Fußnote, die bis zur augenblicklichen Situation niemand zur Kenntnis genommen hatte. Und dementsprechend hatten die Bodenstreitkräfte reagiert.


  Die Soldaten und Offiziere, die man zu der Einheit versetzt hatte, waren im Großen und Ganzen von der Art, die man lieber gehen als kommen sieht, und die neuen Rekruten hatten außer diesen Soldaten und Offizieren sowie ein paar Runderneuerten niemanden, der ihnen ein Beispiel geben konnte. Ein paar Offiziere und Unteroffiziersdienstgrade fielen positiv auf, aber meist nur deshalb, weil man aus einem Morast der Unfähigkeit auch schon mit durchschnittlichen Leistungen herausragt.


  Das Mörser-Platoon der Alpha-Kompanie des Vierhundert-zweiundfünfzigsten Infanteriebataillons, Dritte Brigade, Fünfzigste Infanteriedivision, gehörte zu diesen wenigen Ausnahmen. Specialist Keren war zugegebenermaßen schon einmal Sergeant gewesen und würde vermutlich wieder ein Private werden, aber mit seinem Geschick im Umgang mit einem Mörser hatte das nur sehr wenig zu tun. Er hatte ein kleines Alkoholproblem, mit dem die Gewohnheit einherging, Offizieren gelegentlich in aller Ausführlichkeit und mit einigem Nachdruck zu erklären, womit sich ihre Mütter seiner Ansicht nach ihr Taschengeld verdienten, aber im Einsatz war das kein Problem. Und unter den »ausgebildeten« Privates war er so etwas wie ein Höhepunkt. Andere frisch gebackene Privates hatten etwa das geistige Niveau eines Gorillas. Und der Platoon Sergeant hatte die letzten fünfzehn Jahre damit verbracht, in einer Feinmechaniker-Werkstätte seine Kenntnisse der Metallbearbeitung zu vervollkommnen. Der Platoon-Führer hatte trotz des Überangebots an First Lieutenants erst vor kurzem die Offiziersschule der Nationalgarde der Pennsylvania Army absolviert und würde in Kürze mit hoher Wahrscheinlichkeit anfangen müssen, sich zu rasieren.


  Trotz alledem hatte sich in dem Platoon ein gewisses Kameradschaftsgefühl entwickelt, das in weiten Teilen der Division bedauerlicherweise überhaupt nicht anzutreffen war, und sie hatten es sogar geschafft, während der gelegentlich ausgebrochenen Unruhen zusammenzuhalten. Und sie hatten sogar Ausbildungsdienst geleistet, wenn der Rest des Bataillons sich einfach gedrückt hatte oder die Hälfte der Zeit nicht zum Dienst erschienen war. Welcher Zauber sie angesteckt hatte, ob nun Kerens sarkastische Einschätzung ihrer Chancen im Falle echter Kampfhandlungen oder das pedantische Interesse des Platoon Sergeant für jedes noch so kleine Detail sowohl im persönlichen wie auch im Gerätebereich, oder die an ein junges Hündchen erinnernde Beflissenheit des Platoon-Führers – die Einheit war jedenfalls zusammengewachsen. Zugegebenermaßen lagen sie weit unter den vor Eintreten der Notstandssituation gültigen Normen für die amerikanische Army und hatten auch noch eine Menge Ausbildung vor sich liegen, aber sie waren so gut, wie das eben in der Fuckiri Fiftieth ging.


  Unglücklicherweise hätte die augenblickliche Situation selbst eine erfahrene Einheit ausgebuffter Veteranen vor Probleme gestellt.


  »Weißt du, ich mag Lieutenant Leper. Ich meine …« Keren warf wieder einen Spaten voll Erde aus dem Loch, das er neben dem Mörser grub. Vielleicht würde er es nicht brauchen, aber wenn doch, dann bestimmt dringend und in großer Eile. Die meisten im Platoon hielten ihn für einen Schwachkopf.


  »Schluss jetzt, Keren.« Sergeant Herd wusste, dass er in Keren den besten Mörserschützen im Bataillon, vielleicht sogar der ganzen Division hatte, aber er wusste auch, dass er ihn am ganz kurzen Zügel führen musste.


  »Nein, wirklich, er ist ein netter Kerl und gibt sich auch große Mühe …«, fuhr er fort, warf dabei die nächste Ladung Erde aus dem Loch und sah sich um, ob er jemanden getroffen hatte. Nein. Verdammt.


  »Was glaubst du denn«, schnaubte Sheila Reed, die den Transporter fuhr und als Ladeschützin eingesetzt war, »das du besser könntest?«


  »Scheiße, ich weiß, was ich besser könnte«, erwiderte Keren und warf die nächste Schaufel voll Erde noch höher. Der Wind erfasste sie und trug den Staub zum Rest der Crew hinüber, die auf dem Mörserträger herumlungerte. Sein schokoladenfarbenes Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, als sie zu schimpfen anfingen.


  »Dann geh doch hin und tu es«, sagte Tom Riley, der zweite Geschützführer.


  »Scheiße, nein. Sergeant Ford ist da draußen. Du weißt genau, was das für ein Dreckskerl ist.«


  »Scheiß auf Ford«, sagte Herd, der plötzlich Interesse fasste. »Der taugt gerade für die Feuerleitung, aber das kann schließlich jeder, der Zahlen eintippen kann. Meinst du wirklich, dass er die Geschütze ausrichten kann?«


  »Ich sehe von hier aus, was die für ein Problem haben«, sagte Keren, warf den Spaten aus dem Loch und wischte sich die Hände ab. »Die schaffen es nicht, das Stativ ordentlich einzurichten. Das ist nicht wie bei einem Hundertzwanziger, wo man nur die Seitenabweichung korrigieren muss, da muss man es ganz herum machen.« Er stemmte sich aus dem Loch und sah seinen Gruppenführer an.


  »Schön. Dann sag Ford, dass er mit mir reden soll, wenn er ein Problem hat.« Sergeant Herd war sich ziemlich sicher, dass Keren Recht hatte. Der Mann hatte sich freiwillig gemeldet, ehe man von der Invasion gehört hatte, hatte bereits sechs Dienstjahre auf dem Buckel und kannte sich mit Mörsern wesentlich besser aus als irgendeiner im Platoon, mit Ausnahme des Platoon Sergeant. Wenn er behauptete, dass er es schaffen würde, das Platoon einzurichten, dann würde er das auch.


  Keren zog sich die Ärmel herunter und schob sich die Mütze auf dem Kopf zurecht. Die Vorschrift war, dass man im Feld ständig den Kevlarhelm tragen musste, aber sein Kevlar war im Fahrzeug – wo er einen davor bewahrte, sich den Schädel anzustoßen –, und dort würde er auch bleiben. Da die meisten Männer und Frauen im Platoon ihre Tarnmützen trugen, fiel er nicht auf. Die einzigen Leute, die Kevlarhelme trugen, waren Lieutenant Leper und Sergeant Ford. Dafür legte Keren sein Werfersteuergerät ebenso wie seine Pistole, das ANCD und Proviant und Wasser nie ab.


  »Okay, Zippy«, sagte er, womit er Riley meinte, der diesen Spitznamen hatte, »dann wollen wir das Ding mal ausrichten.«


  Als Sergeant Ford auf die beiden zuging, drehte er sich halb zur Seite und funkelte ihn an. »Wir brauchen deine Hilfe nicht, Keren, verschwinde also.«


  »Bin schon dabei, Sergeant. Passiert jedes Mal, wenn ich aus der Baracke gehe. Sergeant Herd hat gesagt, ich soll sehen, ob ich vielleicht helfen kann.«


  »Sergeant Ford«, sagte Lieutenant Leper, »vielleicht können Sie mal sehen, ob Sie Verbindung zum Bataillon bekommen.«


  Ford warf dem Specialist einen bösen Blick zu und stelzte zu dem Feuerleitpanzer hinüber.


  »Specialist, ich habe da anscheinend ein wenig Probleme, das hier ordentlich zu nivellieren. Ich habe Staff Sergeant Simmons oft zugesehen und dachte immer, ich wüsste, wie man das macht …«


  »Ja, Sir, verstehe.« Keren nickte taktvoll. »Diese Biester sind wirklich verdammt schwer zu nivellieren.« Er griff nach den Drehknöpfen und zentrierte sie, warf dann einen Blick auf die Libelle und rammte dann ein Bein des Stativs in die Erde. Dann drehte er mit beiden Händen an allen drei Knöpfen, manchmal an zweien gleichzeitig, und ließ das Visier kreisen.


  »Die Richtung ist achtundzwanzig-null-null, stimmt’s, Sir?«


  »Achtundzwanzig-null-null, richtig«, sagte der verunsicherte Lieutenant und blickte ihm über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass die widerspenstige Luftblase tatsächlich sauber zentriert war. Das war sie zu seiner Überraschung. »Wie zum Teufel haben Sie das so schnell hingekriegt?«


  »Genau so wie man zur Carnegie Hall kommt, Sir.« Der Specialist kurbelte den Kopf auf achtundzwanzig-null-null und drehte ihn zu seinem Panzer herum. »Zwei Geschütze, Zielpunkt dieses Instrument!«, rief er.


  »Zwei Geschütze, Zielpunkt identifiziert!«, antwortete Riley. Der Schütze auf dem zweiten Panzer, der gerade noch gedöst hatte, fuhr in die Höhe und kletterte ins Fahrzeug. Im nächsten Augenblick kam sein Kopf wieder heraus.


  »Seitenabweichung eins sieben eins sieben fünf! Das reicht.«


  »Seitenabweichung eins sieben eins sieben fünf!«


  Keren drehte das Visier zum nächsten Fahrzeug und las den Wert ab. »Drei Geschütze!«


  »Drei Geschütze!«


  »Zielpunkt dieses Instrument!«


  »Zielpunkt identifiziert!«


  »Seitenabweichung eins neun eins eins acht!«


  »Seitenabweichung eins neun eins eins acht!«


  Er wartete, bis die Rückmeldungen kamen, freute sich innerlich darüber, dass der zweite Geschützführer seines Fahrzeugs schneller fertig war als der auf dem dritten und wiederholte die Prozedur noch einmal für jedes einzelne Geschütz, bis sie alle parallel eingerichtet waren. Erst dann gab er sich zufrieden. »So, das war’s. Ob sie wirklich sauber ausgerichtet sind, wissen wir erst, wenn wir sie in Reihe abfeuern, Sir. Aber besser krieg ich’s nicht hin.«


  »Das war wirklich verblüffend. Wie haben Sie das mit der Libelle so schnell hingekriegt?«, fragte der Offizier sichtlich immer noch überrascht, wie geschickt Keren war.


  »Den Trick hat mir mein erster Platoon Sergeant beigebracht. Wenn die Blase so aussieht, als würde sie in eine Richtung gehen, muss man zwei Knöpfe packen. Einen drehen, um die Blase zu schieben, und den anderen in entgegengesetzte Richtung drehen. Außerdem soll man immer aus normalem Sichtwinkel auf die Libelle sehen und nicht etwa versuchen, von oben runterzuschauen. Auf die Weise hält man sie ruhig.«


  »Das werde ich mir merken. Danke.«


  »De nada, Sir. Nehmen Sie mir’s nicht übel, aber das war jetzt wirklich dringend nötig.«


  »Ich weiß. Ich glaube, diesmal wird uns die Kompanie wirklich brauchen.« Der junge Lieutenant gab sich sichtlich alle Mühe, nicht ängstlich zu wirken. Für einen Offizier gehörte es sich einfach nicht, sich Angst anmerken zu lassen, und außerdem hatte man ihm gesagt, dass man damit in Situationen wie dieser seine Soldaten mit Sicherheit total verunsicherte und möglicherweise Panikreaktionen auslöste. Unglücklicherweise strengte er sich so an, sich die Angst nicht anmerken zu lassen, dass er zwar nicht verängstigt, dafür aber entsetzt wirkte.


  »Sir«, sagte Keren, dem der arme Junge Leid tat. »Wir sind drei Kilometer hinter der Front und haben ein ganzes Bataillon vor uns. Worüber sollen wir uns also Sorgen machen?«


  »Sieht man das so deutlich?«


  »Verdammt, ja. Wollen Sie einen unverlangten Rat, Sir?«


  »Nein, aber Sie werden ihn mir trotzdem geben, oder?«


  Keren grinste. »Sonst wäre ich kein Specialist. Gehen Sie zum Feuerleitpanzer und sagen Sie Sergeant Ford, der ein Arschloch ist – und von dem auch jeder weiß, dass er ein Arschloch ist, deshalb wird Ihnen das keiner übel nehmen –, er soll zu den Fahrzeugen gehen und sich vergewissern, dass sämtliche .50-Kaliber geputzt und geölt sind. Und sagen Sie ihm auch, er soll dafür sorgen, dass ein paar Ladeschützen das Schussfeld frei machen. Und lassen Sie ein paar Minen legen und solches Zeug. Wie’s eben im Buch steht. Und dann setzen Sie sich hin und blicken ernst und gefasst und starren eine Landkarte an, die Sie bereits auswendig gelernt haben. Bloß nicht auf und ab gehen. Und hie und da nehmen Sie einen Schluck Wasser. Tun Sie so, als würden Sie schlafen. Oder lesen Sie im Handbuch.«


  »Und damit kann man den Soldaten Mut machen?« Der Lieutenant lächelte müde.


  »Nein, aber es ist besser, als wenn man Ihnen dabei zusieht, wie Sie jede Viertelstunde zur Latrine rennen, Sir«, grinste der Specialist. »Ja, die Neuen und, verdammt noch mal sogar die Sergeants, sind ein wenig gelb im Gesicht und könnten jemanden brauchen, der ihnen ein Beispiel gibt und ein bisschen Arbeit, damit sie nicht an das denken, was auf sie zukommt. Tun Sie einfach so, als ob das auch bloß wieder eine Übung wäre, ein schöner, kalter Tag auf dem Lande.«


  »Guter Vorschlag, Specialist. Warum zum Teufel sind Sie eigentlich bloß Specialist?«


  »Das haben Sie noch nicht gehört, Sir?«


  »Nein.«


  »Ich habe meinem letzten Platoon-Führer gesagt, seine Mutter sei eine Hure mit AIDS, die ihn in einer öffentlichen Toilette einfach rausgequetscht und dann vergessen hat, die Spülung zu ziehen, Sir.« Plötzlich wirkte er betrübt. »Ich war da wohl ein wenig besoffen. Aber der war wirklich ein Arschloch«, schloss er, als ob das den Vorfall hinreichend erklären würde.


  »Ganz bestimmt.«


  


  »Roger, Ende.«


  Captain Robert Brantley hängte das Mikrofon bedächtig wieder an seinen Haken, schob sich den Kevlarhelm auf dem Kopf zurecht, zog den Kinnriemen straff, nahm die Automatikwaffe, die er sich beschafft hatte, lud durch, um sich zu vergewissern, dass sie schussbereit war, und kletterte über die Munitionskisten in dem Bradley-Kampfpanzer und durch die Heckklappe ins Freie. Draußen angekommen, fing er den Blick seines First Sergeant auf und machte eine kreisende Handbewegung mit dem Arm als Signal »zusammenbleiben«.


  Als der Sergeant zu ihm herüberkam, nahm sich der Kommandeur die Zeit, der Kompanie beim Eingraben zuzusehen. Zumindest galt das für die paar Angehörigen des Zweiten Platoon, die in Sichtweite waren. Der Befehl war klar und eindeutig gewesen und wurde auch von niemandem in Zweifel gezogen. Zwei Mann Kampfstellungen, überlappendes Schussfeld, M-60E-Maschinengewehrstellungen mit extra Deckung, Sandsäcke davor, alles nach Reglement. Mit Ausnahme einiger weniger Kleinigkeiten, die in die Zuständigkeit des Kompaniechefs fielen.


  »Wie läuft’s denn?«, fragte er den First Sergeant. Der Mann war zu seiner Einheit versetzt worden, ein Hüne mit mächtigem Bierbauch, der noch vor ein paar Jahren Anlass genug gewesen wäre, ihn aus der Army zu entlassen. Der Kompaniechef hätte darüber ohne weiteres hinwegsehen können – schließlich funktionierten Armeen seit undenklichen Zeiten, ohne dass berufsmäßige Langstreckenläufer die Norm darstellten –, wenn er ein kompetenter Sergeant gewesen wäre. Unglücklicherweise war er das nicht. Der First Sergeant war ein netter, stiller Einfaltspinsel, der den Aufstieg zu seiner gegenwärtigen Rangstufe einer Reihe von Vorgesetzten zu verdanken hatte, denen es genügte, einen netten, ruhigen Einfaltspinsel als Sergeant zu haben. Wie das in der Prä-Posleen-Armee passiert war, wusste Captain Brantley nicht. Die Armee, von der er sich vor zehn Jahren verabschiedet hatte, pflegte im Allgemeinen Material dieser Art etwa auf der Stufe eines Staff Sergeant auszusondern.


  »Äh, okay, Sir«, sagte der First Sergeant mit einer schlampigen Ehrenbezeigung. Er zog die Bluse seines Kampfanzugs herunter, um die Falten zu glätten, und versuchte seinen Waffengurt festzuschnallen, womit er freilich seinen Bierbauch nur noch deutlicher zur Geltung brachte. »Äh, das Erste Platoon hat jetzt die Mehrzahl seiner Leute, aber vom Dritten haben wir immer noch nichts gehört. Und von der Bravo-Kompanie haben wir bisher noch keine Spur entdeckt, deshalb hat die Zweite niemanden auf der linken Seite.«


  »Ist ja großartig. Na schön, die Mörser sind endlich in Stellung und stehen bereit, aber sie haben nur zwei Geschütze. Sind die Positionen schon bekannt? Und wissen wir etwas über warmes Essen?«


  »Also drüben beim Ersten Platoon sind wir noch nicht so weit wie hier. Und den XO kriege ich nicht ans Telefon, also weiß ich nicht, wie es mit Essen steht.«


  Captain Brantley unterdrückte ein Seufzen. Er erinnerte sich an den First Sergeant, den er während seiner letzten Dienstperiode in der Kompanie gehabt hatte. Ein Unteroffiziersdienstgrad, der als einer der letzten noch in Vietnam gedient hatte und der eine Feldküche aufspüren konnte, ganz gleich, wie sehr sie »verloren« gegangen war, und der, wenn er sie wider Erwarten doch mal nicht fand, einfach Pizza liefern ließ. Per Helikopter, wenn notwendig. Seit den Zeiten Wellingtons mindestens, wenn nicht seit Gustav Adolf, hatte es nie Zweifel darüber gegeben, dass eine ordentliche Mahlzeit vor einer Schlacht von äußerster Wichtigkeit war. Brantley war nicht gerade erbaut davon, mit zwei Dritteln seiner Kompanie, mit niemandem an seiner linken Flanke und mit Soldaten ohne warme Mahlzeit im Bauch in die Schlacht ziehen zu müssen.


  »Okay, nehmen Sie meinen Humvee. Oben an der Interstate ist ein McDonald’s. Holen Sie einhundertzwanzig Hamburger und dreißig Cheeseburger.« Er zog die Brieftasche heraus und reichte dem First Sergeant Geld für den Einkauf. »Wenn die damit einverstanden sind, versuchen Sie ihnen einen Voucher für das Essen zu geben. Wenn sie geschlossen haben, holen Sie das Material für das Essen aus dem Gebäude. Nehmen Sie Specialist Forrier mit.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den Funkoffizier, der auf der Rampe des Bradley saß. Der Junge hatte schon genügend Ärger hinter sich, so dass es ihm wahrscheinlich großen Spaß machen würde, mit höchster Erlaubnis ein wenig Abwechslung zu kriegen.


  »Wenn Sie dort nichts Warmes zu essen finden, dann suchen Sie weiter, bis Sie einen Lebensmittelladen oder ein Restaurant oder dergleichen gefunden haben. Klar?«


  »Yes, Sir.« Der First Sergeant sah ihn mit traurigen Augen an. »Ich will Sie nicht allein lassen, Captain. Wir wissen nicht, wann die Posleen hier auftauchen.«


  »Dann sorgen Sie eben dafür, dass Sie mit was Ordentlichem zu futtern hier sind, ehe die kommen. Und achten Sie darauf, dass die Funkverbindung nicht abreißt. Ich möchte Sie erreichen können, wenn ich Sie hier brauche.«


  »Yes, Sir. Vielleicht kommt der XO inzwischen mit etwas Essbarem rüber.«


  »Vielleicht. Ziehen Sie ab, First Sergeant.«


  Der Mann salutierte und ging auf den Humvee zu. Man musste es ihm ja lassen, wenn man ihm klare Anweisungen gab, führte er die auch nach besten Kräften aus. Damit war ein Problem unter Kontrolle, als Captain Brantley den Humvee des Bataillonschefs durch den Wald heranrollen sah.


  Ein großer, massiv gebauter Offizier sprang aus dem Humvee, ehe der ganz zum Stillstand gekommen war, und eilte mit schnellen Schritten auf den wartenden Kompaniechef zu. Obwohl der Lieutenant Colonel wie zweiundzwanzig aussah, war er bereits über sechzig; er war Ende der achtziger Jahre als Bataillonskommandeur der First Infantry Division in den Ruhestand gegangen. Das Kommando des Bataillons hatte er erst vor vier Monaten übernommen und in der Zeit alles Menschenmögliche getan, um es auf ein Ausbildungsniveau zu bringen, auf das er stolz sein konnte. Unglücklicherweise waren die Posleen offenbar nicht bereit, ihm die nötige Zeit zu lassen, um die noch bestehenden Schwachstellen auszubügeln.


  Während er auf den Chef seiner Alpha-Kompanie zu ging – den einzigen Kompaniechef, von dem er der Ansicht war, dass er etwas taugte –, legte er sich zurecht, wie er die schlechten Nachrichten formulieren sollte.


  »Captain Brantley.«


  »Colonel«, sagte der Offizier und nickte. »Ich würde Ihnen gerne eine Tasse heißen Kaffee anbieten, aber anscheinend haben wir die Feldküche verlegt.«


  »Das ist nicht alles, was wir verlegt haben«, meinte der Bataillonschef mit einem unechten Grinsen. »Machen wir einen kleinen Spaziergang.«


  Als die beiden Offiziere weit genug von der Einheit entfernt waren, dass niemand hören konnte, was sie sagten, baute der Colonel sich so auf, dass Brantley seinen Soldaten den Rücken zuwandte. Auf die Weise würden sie sein Gesicht nicht sehen können, wenn er die schlechte Nachricht erfuhr.


  »Okay«, fing er dann ohne lange Vorrede an, »es gibt keine guten Nachrichten. Gar keine. Und die schlechten Nachrichten sind folgende: Ich weiß, dass Sie auf Ihrer linken Flanke keine Bravo-Kompanie haben. Das liegt daran, dass Sie effektiv keine Bravo-Kompanie haben. Im Einsatzbereich der Bravo-Kompanie gibt es genug Fahrzeuge, um daraus ein Platoon zu bilden. All die anderen sind entweder verloren gegangen oder halten sich versteckt. Möglicherweise finden wir noch ein paar, die sich einfach verfranzt haben, aber die meisten sind abgehauen. Einfach abgehauen, schlicht und ergreifend. Bevor das Gefecht überhaupt angefangen hat.«


  Er schüttelte den Kopf, ließ sich aber sonst nicht anmerken, wie sehr ihn das bedrückte. Selbst von hier aus konnte er sehen, dass die Soldaten während ihrer Schanzarbeiten gelegentlich herübersahen, und er wollte sie einfach nicht merken lassen, wie übel man ihnen mitgespielt hatte.


  »Ihr Erstes Platoon ist – vermischt mit der 21st Cav – schließlich aufgetaucht, und da sie bereits dort sind, hat man sie für die nächste Zeit als Infanterieunterstützung der Cav ›abgeordnet‹«


  »Oh, Scheiße.« Der Kompaniechef schüttelte den Kopf und gab sich alle Mühe, das hysterische Lachen, das in ihm aufstieg, nicht hochkommen zu lassen. »Du lieber Gott, da sind wir ja jetzt schon so gut wie im Arsch.«


  »Der ganze Nachschub – einschließlich Reserveproviant, Feldküche, Munition, Reparatureinheiten und allgemeine Logistik – ist irgendwie auf den Prince William Parkway geraten und befindet sich auf halbem Wege nach Manassas. Dort gibt es Frühstück.«


  »Ich würde mit dem größten Vergnügen aufladen und hinterher fahren. Ich meine, die ganze Kompanie.«


  »Kann ich mir vorstellen«, erwiderte der Bataillonschef trocken. »Ich habe schon so manche Übung erlebt, die völlig in die Binsen gegangen ist, aber so schlimm wie hier – das ist selbst für mich neu.«


  »Das ist keine Übung, Sir«, sagte der Chef von Alpha, dem jeglicher Humor vergangen war. Er spürte, wie es ihm eisig über den Rücken lief, und sein Mund wurde trocken. »Charlie-Kompanie?«


  »Etwa da, wo Sie auch sind, effizienzmäßig, nur dass Captain Lanceman zu den Vermissten gehört.« Die ausdruckslose Miene des Bataillonschefs ließ erkennen, dass er die Abwesenheit des Captain nicht gerade bedauerte.


  »Ich habe dem XO, Lieutenant Sinestre, das Kommando übergeben, und er hat auch den größten Teil der Kompanie, aber überhaupt keine Mörser. Ich habe ihm die Mörser der Bravo geschickt und kommandiere das Personal der Bravo zu Ihnen ab, als Ihr ›Drittes Platoon‹. Aber es gibt noch zwei weitere Probleme.«


  »Und die wären, Sir?«


  »Das Bataillon hat hier keine Reserve, aber was noch schlimmer ist, wir haben niemanden an unserer rechten Flanke.«


  »Wo ist denn die Zweite Batterie?«, fragte der Kompaniechefentsetzt.


  »Irgendwo da, wo auch unsere Feldküche ist, dreißig Meilen von hier entfernt, in der Nähe von Manassas. Das war die Stelle, wo man denen befohlen hat, sich einzugraben. Die Brigade läuft herum wie ein kopfloses Huhn, also habe ich mich einfach entschieden, das Bataillon auszuweiten. Die Dritte Batterie ist auf Ihrer linken Seite, aber rechts ist eine Divisionsgrenze. Ich habe Spähtrupps ausgeschickt, die nach der Dreiunddreißigsten suchen sollen, die angeblich irgendwo dort draußen steckt, oder meinetwegen auch die Einundvierzigste. Nach IVIS gibt es zwischen hier und dem Potomac niemand, aber das will mir nicht eingehen. Es muss einfach jemand in der Gegend der Interstate sein!«


  


  »Noch einmal, bitte.« Arkady Simosin kam sich vor wie eine halbtote Leiche. So oft er auch an Manövern teilgenommen hatte – als junger Offizier mit dem Kommando über ein Panzer-Platoon, bis hinauf zu weiträumigen Manövern mit mehreren Armeekorps – ein so heilloses Durcheinander wie in dieser Nacht hatte er noch nie erlebt. Sämtliche Einheiten seines Korps waren über die Landschaft verstreut und hatten weder eine Ahnung davon, wohin sie sich begeben sollten, noch was man von ihnen erwartete. Und wie schlimm es wirklich war, bekam er jetzt erst in diesem Augenblick mit. Sein Stab hatte sich versammelt, um ihm die schlechten Nachrichten zu überbringen, wobei der Stabschef das offizielle Opferlamm war.


  »Wie Sie wissen, Sir, war in der Gefechtsplanung vorgesehen, dass die Einundvierzigste Stellungen zwischen dem Potomac und dem Bereich I-95/U.S. 1 beziehen, die Dreiunddreißigste die Straßen besetzen und die Fünfzigste befestigte Positionen im Westen der Straße mit Kavallerieschutz im Westen und der Nineteenth Armored als Reserve einnehmen sollte. Dieser Plan basiert auf der Annahme, dass die Posleen auf der Achse 95/1 in Richtung Alexandria vorrücken.«


  »Ist ja nicht gerade neu«, knurrte der General. Er spürte, dass er in den Brooklyn-Akzent seiner slawischen Vorfahren zurückfiel, was immer ein schlechtes Zeichen war. »Sie sagten doch, dass die Einundvierzigste nicht auf Position ist.«


  »Ja, das ist ziemlich schlimm. Die Einundzwanzigste Division und die Fünfzigste sind die Einzigen auf der korrekten Ost-West-Achse. Die Einundvierzigste liegt sieben Meilen dahinter und die Dreiunddreißigste vier Meilen hinter dem Bereich, wo sie eigentlich sein sollte. Wir haben Logistik-Verbände vor unseren Kampfteams und Gefechtseinheiten. Im Augenblick haben wir drei Divisionen in gestaffelter Aufstellung statt massiert, und das lädt natürlich dazu ein …«


  »Uns en detail niederzumachen.« Arkady verzog das Gesicht und sah auf den Bildschirm seines PC. »Hier sieht das anders aus. Da kann man bloß ablesen, dass sie noch nicht auf voller Kampfstärke sind.«


  »Die Darstellung nimmt zur Kenntnis, dass ein gewisser Prozentsatz jeder Einheit sich am richtigen Ort befindet, und in Anbetracht des augenblicklichen Chaos ist das ihre tatsächliche Achse, General. Unglücklicherweise befindet sich der größte Teil jeder Division in dem Bereich, den ich Ihnen gerade genannt habe. Das sind die Positionen, die man ihnen zugewiesen hat, oder, in manchen Fällen, für die sie sich selbst entschieden haben.«


  »Okay.« Simosin zermarterte sich sein müdes Gehirn nach einer Lösung. »Rufen Sie die Einundzwanzigste. Sagen Sie denen, die sollen die Stellung halten. Wenn sie Posleen-Kontakt bekommen, sollen sie keinen massiven Widerstand leisten, sondern lediglich versuchen, ihren Vormarsch zu verlangsamen. Ziehen Sie die Fünfzigste dorthin zurück, wo die Dreiunddreißigste jetzt steht. Die Einundvierzigste ziehen Sie zu derselben Achse vor. Ich möchte, dass in der zur Verfügung stehenden Zeit so viele Einheiten wie möglich eine Achse bilden.«


  »Das bringt uns beinahe bis zum Prince William Parkway, General«, gab der G-3 zu bedenken. »Ein gutes Stück nördlich der Stelle, die der Präsident genannt hat.«


  »Nördlich oder südlich des Prince William?«


  »Südlich, Sir.«


  »Gut, der Präsident wird das schlucken müssen; wenn wir diese Straße im Rücken haben, gibt uns das die Möglichkeit, Verstärkungen hin und her zu schleusen und uns, wenn nötig, zurückzuziehen. Bringen Sie die Artillerie des Korps in Stellungen nördlich des Occoquan; dort kann man sie für Support einsetzen. Und schaffen Sie alle Logistikelemente, mit Ausnahme von Munition und Proviant, ebenfalls nach Norden. Sagen Sie den Divisionschefs, sie sollen ihre Artillerie nach eigenem Ermessen in Stellung bringen. Sie sollten allerdings wissen, dass ihre Artillerie den Kontakt zu Ihnen verliert, wenn Sie sie in den Norden bringen und die Brücken gefallen sind.


  Wie steht es um die Brücken?«


  »Die sind alle zur Sprengung vorbereitet, General«, sagte ein Major der Pioniertruppe von der Fünfundneunzigsten Infanteriedivision. Als ranghöchster Pionier des Korps hatte man ihn anstelle des abwesenden Pionierchefs des Korps als Verbindungsmann abkommandiert. »Die sprengen sie, wenn die letzten Einheiten im Süden und die Flüchtlinge im Norden sind, oder wenn die Posleen auf Schussweite nahe gerückt sind.«


  »Schön, dann müssen wir eben zusehen, dass es nicht dazu kommt. Okay, fangen Sie an, die Einheiten durchzumischen. Wir haben noch Zeit, das zurechtzubiegen, Leute; wir dürfen bloß nicht durcheinander geraten.«
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  Das Artilleriefeuer der Neunundzwanzigsten Infanteriedivision klang, wie wenn man leicht an einem Hornissennest pocht. Zuerst ganz langsam, praktisch eine nach der anderen, strebten die Hornissen ins Freie und sahen sich um, was da ihre Ruhe störte.


  Ersin hielt sich an der Haltestange am Wagendach und dem Sitz vor ihm fest, als der Humvee zum fünften Mal einen Satz machte, diesmal weil der Geländewagen unter gewaltigem Aufklatschen, so dass das Wasser hoch über die Motorhaube spritzte, in ein Bachbett gefahren war. Über ihm war das 25-mm-Maschinengewehr in Aktion, es klang wie Rülpser. Wie jemand erwarten konnte, praktisch im Flug etwas zu treffen, wollte ihm nicht eingehen, aber der Schütze neben ihm grunzte zufrieden.


  »Sieh zu, dass du uns in teilgedeckte Position kriegst, Tom«, schrie der Mann, um das Heulen des Motors zu übertönen, während das Fahrzeug sich aus dem Bachbett herausarbeitete. »Ich habe den Gottkönig erwischt.«


  Er drehte sich halb herum, sah den Master Sergeant von den Special Forces an, der neben ihm saß, und lachte. »Ich hab mir doch schon immer gedacht, dass es eines Tages etwas bringt, dass ich die ganze Zeit Death World gespielt habe!«


  Ersin blickte hinaus und sah, wie die Bäume hinter ihm unter dem hämmernden Beschuss der Posleen in Stücke gingen. Der Humvee reagierte darauf mit einer ruckartigen Ausweichbewegung, so dass seine Hand sich von der Haltestange löste und auf den Maschinengewehrschützen herunterkrachte. Der breite Radstand und die hervorragende Bodenhaftung des Kampffahrzeugs erlaubte Manöver, die jeden normalen Offroader umgekippt hätten.


  »’tschuldigung!«, rief er und rutschte etwas zur Seite.


  »Kein Problem, Sarge.« Der MG-Mann tippte an das Vier-Punkt-Gurtsystem, in das er geschnallt war. »Deshalb haben wir die Sitzgurte in der Kiste ausgetauscht.« Er sah auf seinen Monitor und schüttelte den Kopf. »Nichts zu sehen!«


  »Noch ein Kilometer bis zur Interstate!«, brüllte der Fahrzeugkommandeur und übertönte damit das Grollen des Dieselmotors. »Ich hab denen gesagt, dass wir kommen!«


  »Dann pass nur auf, dass die uns auch wirklich durchlassen!« Ersin tippte an sein AID. »AID, Verbindung mit Sergeant Mueller.«


  »Der wartet bereits, Master Sergeant Ersin.«


  »Mueller?«


  »Yeah, Ersin. Wie ich höre, haben wir Gesellschaft.«


  »Wie läuft’s denn?«


  »Wir sind dabei, so schnell es geht die Sprengkapseln anzuschließen.«


  »Also, nur damit ihr’s wisst, der Feind ist einen Kilometer, höchstens eineinhalb von der Kreuzung entfernt. Beeilt euch.«


  »Roger. Wir müssen verhindern, dass die die U.S. 1 runterkommen, sie sind noch nicht so weit.«


  »Und wie zum Teufel sollen wir das anstellen?«, brauste Ersin auf.


  »Weißt du, wie man ein Schwein führt?«, fragte Mueller.


  »Nee.«


  Mueller erklärte es ihm.


  Der Master Sergeant verzog das Gesicht zu einem Raubtiergrinsen und sah dann durch das Heckfenster. Der Empfang, den das Zwölfte Korps ihnen bereiten würde, würde den Posleen nicht sonderlich gefallen.


  


  »Und Sie sind auch ganz sicher, Sergeant?«, fragte der Geschützführer des Bradley, als der TOW-Werfer sich nach außen drehte.


  »Nein, aber so lautet der Befehl. Edwards«, fuhr er dann, zur Fahrerin gewandt, fort, »Sie halten sich bereit, sofort aufs Gas zu treten, wenn ich das sage.«


  »Okee-dokee, Sarge«, sagte die Frau am Steuer des Bradley. Sie ließ vor schierer Nervosität den Motor aufheulen.


  »Irvine, und du musst …«


  »… die Rakete schräg abschießen. Hab schon kapiert.«


  »Hoffentlich erreichen wir damit, dass der Lander nicht unmittelbar auf uns schießt. Wenn die Posleen hierher abbiegen, locken wir sie die 632 hinunter.«


  »Und was passiert, wenn die uns erledigen, sofort, meine ich?«


  »Der Vierer wartet, wie sie reagieren, und nimmt sie dann unter Beschuss. Nicht, dass wir darauf besonders scharf wären«, fügte er überflüssigerweise hinzu.


  »Ich habe in Richmond Familie«, antwortete der Geschützführer. »Ziel«, sagte er dann und ließ damit wissen, dass er das Ziel im Visier hatte.


  »Richtig.« Der Fahrzeugkommandant sah auf seinen Repeater-Monitor. Ihre Abschussvorrichtung war auf ein Tabakfeld gerichtet. Mit ein bisschen Glück würde der Geschützführer das drahtgelenkte Geschoss drehen und auf einen Kurs bringen können, der sicherstellte, dass er das Landungsschiff traf, ehe das Geschoss von Abwehrfeuer zerstört wurde. Sie hatten auf Barwhon gelernt, dass es Selbstmord war, direkt auf den Lander zu feuern. Die Posleen würden ihre Einheiten dann hinter dem Fahrzeug herschicken, das auf sie geschossen hatte. Auf sie zu also, während sie sich auf der Landstraße zurückzogen.


  Da ihr Fahrzeug beinahe dreitausend Meter von dem Lander entfernt war, brauchten sie sich unmittelbar nur um die automatischen Waffen auf den Untertassen der Gottkönige und das Feuer zu sorgen, mit dem der Lander selbst sich verteidigen würde. Nicht, dass eine Konservendose auf Ketten wie ein Bradley dagegen die leiseste Chance gehabt hätte.


  Wenn ihr Plan funktionierte, würden die Posleen an den Flanken von Kavallerieeinheiten angegriffen werden, die sich in den Wäldern und Feldern versteckt hielten, auf die Weise konnten sie ein wenig Zeit für die Arbeit an den Hinterhalten herausschlagen. »Bestätige, Ziel identifiziert. Feuer.«


  »Mann«, flüsterte der Geschützführer, als er den Abschusshebel drückte. »Ich würde mir wirklich wünschen, dass dies ein Abrams wäre.«


  


  Die Bodenstreitkräfte der Vereinigten Staaten befanden sich in der ungewöhnlichen Lage, über mangelhafte Gefechtsfeldinformationen zu verfügen. Das Wissen um die Fähigkeiten und Absichten des Feindes ist mehr als der halbe Sieg. In der Zeit vor den Posleen hatte die Army an Systemen gearbeitet, die sicherstellen sollten, dass künftige Kommandeure einen beinahe gottgleichen Überblick über sowohl das reale wie auch das elektronische Gefechtsfeld hatten. Satelliten würden es aus ihrem Orbit in olympischer Höhe beobachten, während ferngesteuerte Drohnen und Aufklärungsflugzeuge mit hochkomplexen Radar- und Optiksystemen präzise Echtzeitinformationen über alle feindlichen Bewegungen lieferten.


  Dann hatte die Ankunft der Posleen allen Vorstellungen, »die Nebel des Krieges aufreißen zu können«, für alle Zeiten ein Ende gemacht.


  Die Satelliten gehörten bereits der Vergangenheit an. Die meisten von ihnen waren vernichtet worden, als die Posleen-Battleglobes behäbig in die Atmosphäre eingedrungen waren, den Rest hatten die automatisierten Luftverteidigungssysteme der Lander mühelos weggeputzt. Und ebendiese Verteidigungssysteme umhüllten die Streitkräfte der Posleen wie eine praktisch undurchdringliche Kuppel, sozusagen eine »Informationsblase«. Um die Posleen zu finden, mussten demzufolge kleinere Trupps so weit vorrücken, bis sie Feindkontakt bekamen. Es war wie eine Rückkehr in die schlimmen alten Tage der Informationskriegführung, eine Zeit, in der vorgeschobene Spähtrupps und deren Geplänkel an der Tagesordnung waren. Man sprach auch häufig vom »dunklen Zeitalter«.


  Wenn die Posleen ein Ziel sahen, pflegten sie es sofort unter Beschuss zu nehmen und etwaige Überlebende sofort zu verfolgen. Und dabei stießen sie in aller Regel auf Verteidiger, auf die sie nicht vorbereitet waren. Das ganze Konzept eines Verteidigungs- und Informationskrieges basierte darauf, dass Kavallerie- oder Infanteriestreifen den Feind ausspähten, aber selbst nicht entdeckt wurden.


  Und jetzt verwandelten sich jene sich langsam vortastenden Streifen allmählich in vorgeschobene Kämpfer, Plänkler, wie der Fachbegriff lautete. Die Ergebnisse waren meist recht bescheiden. Am nördlichen Rand der Posleen-»Blase« im Einsatzgebiet des Zehnten Korps sollte ein Aufklärungsplatoon der Einundzwanzigsten Kavallerie am eigenen Leib erfahren, dass Posleen im Nahkampf schnell und brutal sein konnten.


  Die beiden Humvees und zwei Bradleys tasteten sich gestaffelt auf der U.S. 1 vor. Ganz vorne fuhr ein Humvee, dahinter dann ein Bradley, und sobald sie mit dort in Stellung gegangenen Soldaten in Verbindung waren, rückte die nächste Staffel vor und suchte mit ihren 25-mm-Waffen ständig nach Wärmesignaturen.


  Als der Bradley der Zweiten Staffel vorpreschte, schoss plötzlich eine Kompanie Posleen im Galopp aus einer Seitenstraße. Ehe die stehende Staffel die Sichtung auch nur weitergeben konnte, eröffneten alle vierhundert Normalen auf weniger als fünfhundert Meter Distanz das Feuer.


  Der in Bewegung befindliche Bradley wurde als Erster getroffen, als ihn ein Feuerstoß aus einer 3-mm-Raügun erfasste. Die Wolfram-Geschosse durchdrangen die dünne Magnesiumpanzerung und zerfetzten die Soldaten im Inneren des Panzerfahrzeugs. Der schreckliche Augenblick dauerte für sie freilich nur kurz, weil binnen weniger Sekunden vier von den zwanzig HVM-Werfern der Posleen-Kompanie das Panzerfahrzeug ausgemacht hatten. Als die mit einem Drittel der Lichtgeschwindigkeit dahinrasenden Gadolinium Geschosse das Fahrzeug beinahe gleichzeitig trafen, blieb von ihm nicht einmal genug übrig, um noch eine chemische Analyse anstellen zu können.


  Der vordere Humvee war Sekunden später erledigt, fiel massivem Feuer aus 1-mm-Railguns und Schrotflinten zum Opfer, und die hintere Staffel überlebte nur Augenblicke länger, nachdem sich etwa hundert 3-mm-Railguns und HVM-Werfer auf sie konzentriert hatten. Das ganze Gefecht war vorbei, ehe die stehende Einheit einen Sichtungsbericht absetzen konnte, ja ehe sie sich auch nur aus ihren Stellungen bewegen konnte.


  Der dichte Rauch und das Krachen der HVMs entgingen freilich der nächsten Kundschafterstaffel nicht. Die tausend Meter dahinter bereitstehende Kompanie ging in aller Eile in Deckung und gab einen Sichtungsbericht durch. Der Abrams-Kampfpanzer des Platoons bog hinter ein kleines Ladenzentrum. Mit einem kurzen, kaum wahrgenommenen Krachen ließen die 120-mm-Kanonen die noch verbliebenen Schaufensterscheiben platzen. Die Schatten der Gebäude reichten aus, um die massiven Kampfpanzer in den Läden zu verbergen.


  


  Arkady Simosin sah zu, wie sein IVIS Bildschirm sich mit Posleen-Sichtungen füllte, und wusste, dass sie dem Tod geweiht waren. Die Fünfzigste Infanteriedivision hatte soeben ihre Verteidigungspunkte erreicht und angefangen, sich einzugraben. Die langsamere Einundvierzig war noch nicht einmal komplett an Ort und Stelle eingetroffen. Ein Blick auf die Zahl der Sichtungen und die schnell stumpf werdenden blauen Pfeile, als die Kavallerieeinheiten zurückgedrängt wurden, verriet ihm, dass die Posleen zum Abendessen kamen und sich wohl nicht abweisen lassen würden. Er drückte einen Knopf auf seiner Kommandotafel, und ein Offizier in Helm und mit Werfersteuergerät meldete sich.


  »Korpsartillerie«, setzte der Offizier an, hielt aber inne, als er sah, wer da anrief. »Yes, Sir.«


  »Ich möchte, dass Sie nach freiem Ermessen auf die Sichtungen zielen, so als ob das normal angefordertes Feuer wäre«, wies er den Artillerieoffizier ohne lange Vorrede an.


  »Das sind aber doch nur Vermutungen, General«, protestierte der Colonel.


  »Stimmt schon, aber bis die das Feuer eröffnet haben, wimmelt jede einzelne dieser Straßen von Posleen. Reichen die Geschütze der Schlachtschiffe bis hierher?«


  Der Offizier wandte sich kurz ab und musterte ein Display. »Ja, Sir. Die reichen mühelos bis zu den Punkten auf der Interstate entlang der gesamten Kavalleriefront. Im Augenblick haben wir nur die Missouri; die Massachusetts ist noch unterwegs. Aber die sind nicht in das Taktiknetz eingebunden; wir müssen ihr Feuer per Funk anfordern.«


  »Geht in Ordnung. Geben Sie ihnen die Koordinaten durch. Ich möchte die nachrückenden Verbände so massiv wie möglich bepflastern. Tun Sie’s.«


  »Yes, Sir.« Der Offizier drückte ein paar Knöpfe. »Befehl erteilt.«


  »Ende hier.« Der General schaltete den Monitor ab und lehnte sich zurück. Dann schaltete er das IVIS auf Zoom, um den ganzen Norden von Virginia zu erfassen, tastete eine weitere Befehlsfolge ein und gab dann einen Grunzlaut von sich. Bei dem augenblicklichen Tempo, mit dem das GKA-Bataillon vorrückte, würden bis zu seinem Eintreffen noch sechs Stunden vergehen. Und er war sich ziemlich sicher, dass ein Bataillon nicht viel würde ausrichten können. Die 11th Mobile Infantry Division rückte näher, noch etwa zehn Stunden entfernt, aber dabei handelte es sich nur dem Namen nach um eine Division; nur eineinhalb Brigaden waren mit Anzügen ausgestattet und auch die nur teilweise ausgebildet.


  Er drückte einen weiteren Knopf und rief den Stabschef.


  »Okay, ich habe da eine wirklich gemeine Idee.«


  »Ja, Sir.«


  »Bis jetzt ist so ziemlich jeder Zug, den wir versucht haben, schief gegangen, aber ich denke, wir müssen uns trotzdem auf den nächsten vorbereiten.«


  »Was – jetzt, Sir?«, fragte der Stabschef sichtlich verblüfft. Das Korps hatte noch nicht einmal richtig Stellung bezogen, und er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass der General bereits vorrücken wollte.


  »Nicht jetzt. Vorbereiten habe ich gesagt. So wie die dort herausströmen, könnte es sein, dass wir versuchen müssen, sie auszumanövrieren. Falls das der Fall ist, möchte ich so gut wie möglich vorbereitet sein. Dieses Gefecht ist jetzt sozusagen im Spielmodus; jetzt liegt alles bei den Kompaniechefs.


  Weisen Sie deshalb den Stab an, er soll einen Plan entwickeln, um das Korps auf eine Nord-Süd-Achse zu drehen, eine mit dem Angelpunkt im Norden, beim Occoquan. Setzen Sie die Neunzehnte in westlicher Richtung in Bewegung; die werden die linke Flanke stützen müssen. Falls wir zurückgedrängt werden, müssen wir auf Manassas zurückfallen und versuchen, den Vormarsch der Gäule in Richtung auf das Neunte Korps aufzuhalten.«


  »Und was ist mit der Einundvierzigsten, General? Die hängen dann in der Luft.«


  »Planen Sie die für die Nordflanke ein, aber ich gebe Ihnen Recht, dass es denen schwer fallen wird, das Manöver zu Ende zu bringen. Aber die können sich ja zu den Occoquan-Brücken zurückziehen oder, wenn das nicht geht, zum Potomac hinunter, dann können wir sie ja unter dem Schutz der Schlachtschiffe rausholen, so wie Churchill damals seine Leute aus Dünkirchen rausgeholt hat.«


  »Sie rechnen also nicht damit, dass wir die Posleen aufhalten können, Sir?«


  »Da haben Sie Recht. Auf taktischem Niveau können wir den Sichtkontakt mit ihnen nicht lange genug aufrecht erhalten, um das Feuer ordentlich zu lenken, wenigstens bis jetzt nicht. Wir werden sehen müssen, was passiert, wenn sie die vorbereiteten Stellungen erreichen. Wenn wir mehr Zeit hätten, mehr Platz, um auf Zeit zu spielen, hätten wir das vielleicht durchziehen können. Aber ohne ordentliche Schützengräben, ohne Stacheldraht und Bunker, denke ich, werden sie uns überrennen. Wir werden sehen.«


  


  »Zielpunkt, dieses Instrument!«


  »Zielpunkt identifiziert!«


  Der fehlende Platoon Sergeant und Werfer Eins waren während der Bewegung wieder zusammengekommen, und Keren war wieder dort, wo er am liebsten war. Der Lieutenant hatte die plötzliche Truppenbewegung – und das Zusammengehen mit den verschwundenen Fahrzeugen – erstaunlich gut bewältigt. Jetzt, wo es hart auf hart ging, machte der Mann sich ganz gut, so wie ein junges Pferd, das erst dann zeigt, wozu es fähig ist, wenn es Konkurrenz bekommt. Er richtete gerade den Abschnitt unter Anweisung von Staff Sergeant Simmons ein und machte das gut. Die Mörser waren in Stellung, ehe einer das richtig bemerkte, und fast gleichzeitig sprangen die jetzt nicht mehr benötigten Soldaten in ihre Fahrzeuge, um ihre IVIS-Displays zu überprüfen.


  Die gesamte Front der Einundzwanzigsten Cav war mit roten Feindmarkierungen bekleckert, keine sechs Meilen weiter unten an der Straße, und aus der Ferne war das Hämmern von Artilleriefeuer zu vernehmen.


  »Da, schau«, sagte Keren und zeigte auf den Bildschirm, der die Positionen im Westen von ihnen darstellte, »die stehen dort dicht gedrängt bis zum Rand der Division.«


  »Und?«, fragte Sheila.


  »Ich bezweifle, dass die bloß deshalb dort enden, weil die Divisionsfront das auch tut«, schnaubte Riley.


  »Hä?« Der weibliche Ladeschütze war erst siebzehn und hatte gerade ihre Grundausbildung hinter sich gebracht. Die meisten Symbole auf dem Display waren für sie noch böhmische Dörfer.


  »Die Posleen stecken wahrscheinlich hinter der Flanke der Kavallerie«, erklärte Sergeant Herd. »Und dort«, fuhr er fort und deutete auf das Symbol einer in Bewegung befindlichen Einheit, »ist die Reaktion darauf.«


  »Bloß eine Kompanie«, murmelte Keren.


  »Sie sind weit auseinander gezogen und über eine Strecke verteilt, wo man sonst drei Divisionen einsetzt«, gab Herd zu bedenken. »Außerdem«, und dabei deutete er auf eine Masse von Posleen auf den Hauptstraßen, die auf die vorgeschobenen Einheiten der Kavalleriedivision gerichtet war, »ist das ihre Hauptstoßrichtung. Wenn die Posleen die Straßen verlassen haben, werden sie langsamer.« Er wandte sich dem Vorderteil seines Fahrzeugs zu und begann einen Treibstoff- und Wartungsbericht.


  Während der Rest der Gruppe mit Wartungsarbeiten beschäftigt war, blieb Keren zurück, um die Kundschafterkompanie im Auge zu behalten, die sich über kurvenreiche Seitenstraßen zu der bedrohten Flanke der Division vorarbeitete. Ehe sie die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten, blitzte es purpurfarben auf, um Feindkontakt anzuzeigen, und verschwand dann vom Bildschirm.


  »Scheiße!«


  »Was?«, fragte Sergeant Herd und stand so schnell auf, dass er sich den nicht von einem Helm geschützten Kopf an der niedrigen Decke des voll gestopften Kampfpanzers anstieß. »Verdammt!«


  Während der Sergeant jedes einzelne Stück Metall verfluchte, das je ein Ingenieur mit der ausdrücklichen Absicht, Infanteristen das Leben schwer zu machen, erfunden hatte, flackerten hinter dem westlichsten Regiment der Einundzwanzigsten rote Feindicons auf. Ein Treibstoffkonvoi, der zu den durstigen Fahrzeugen der umkämpften Division unterwegs war, wurde purpurn und verlosch dann. Andere Logistikeinheiten begannen Feindkontakt zu melden, während die Hauptreserve der Division sich nach Westen in Bewegung setzte.


  »Posleen haben die Flanke der Kavallerie umgangen«, sagte Keren. »Die müssen an den Sicherheitskompanien vorbei sein und befinden sich jetzt im hinteren Bereich.«


  »Scheiße.« Reed hing mit dem Kopf nach unten aus dem Turm des Schützenpanzers und beobachtete den für ihn Kopf stehenden Bildschirm. »Dann wird’s jetzt ernst, Leute.«
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  »Hier spricht Bob Argent aus dem Hauptquartier der Kontinentalarmee. Nach dem nicht genehmigten Artilleriebeschuss durch Einheiten der Neunundzwanzigsten Infanteriedivision strömen die Posleen jetzt aus ihren Positionen um Fredericksburg wie Ameisen aus einem Ameisenhaufen, in dem einer herumgestochert hat.« Der Reporter sah ziemlich mitgenommen aus. Unter dem Make-up, das man ihm in der Maske angelegt hatte, konnte man deutlich sehen, dass er ebenso wenig Schlaf bekommen hatte wie die Soldaten, über die er berichtete. Unter normalen Umständen hätte man jemanden als Ersatz geschickt, damit er sich etwas ausruhen konnte. Aber das war mit diesem Veteranen seines Berufs nicht zu machen; dies war das Ereignis des Jahrhunderts, und er befand sich im Zentrum des Geschehens.


  »Bei mir ist Lieutenant General Guy Tremont, Adjutant von General Hörnen dem Kommandeur der Kontinentalarmee. Colonel, wie beurteilen Sie die Chancen der Streitkräfte des Zehnten Korps, also konkret, können sie den Posleen standhalten?«


  »Nun ja, Bob«, sagte der Colonel und lächelte melancholisch, »das Zehnte Korps ist ein sehr starkes Korps, und wenn es überhaupt fünf Divisionen gibt, die das schaffen, dann die. Wir haben hier bei CONARC großes Vertrauen in General Simosin. Wenn es einen General gibt, der eine Verteidigungsaktion wie diese befehligen kann, dann ist das General Simosin, davon sind wir hier alle einhellig überzeugt.«


  »Was war das für ein Durcheinander in der Nacht? Soweit wir erfahren haben, sind eine ganze Menge Einheiten einfach verschwunden.«


  »Dazu müssten Sie definieren, was Sie unter ›verschwunden‹ verstehen«, wandte der Colonel ein und zuckte die Achseln. »Es handelt sich schließlich um Zentral-Virginia, und die wussten immer, wo sie gerade waren. In vielen Fällen bestand dieses ›Durcheinander‹, wie Sie es nennen, darin, dass die nicht recht wussten, wo sie eigentlich hin sollten, aber das ist immer so, wenn Pläne plötzlich umgestoßen werden. Aber inzwischen hat das Zehnte Korps diese Probleme überwunden und Stellungen bezogen, die es ihm erlauben, sich mit dem Feind auseinander zu setzen.«


  »Wollen Sie damit Kritik am Präsidenten andeuten, ich meine, daran, dass er plötzlich seine Entscheidung geändert und befohlen hat, das Terrain vor dem Potomac zu verteidigen?«


  »Ganz eindeutig nein. Der Präsident ist der Oberste Befehlshaber; sein Wort ist für das Militär Gesetz. Wenn er möchte, dass wir uns auf engem Raum verteidigen, verteidigen wir uns auf engem Raum; wenn er möchte, dass wir uns in Pennsylvania verteidigen, verteidigen wir uns in Pennsylvania.«


  »Sie glauben also, dass das Zehnte Korps imstande sein wird, die Posleen aufzuhalten?«


  »Im Krieg gibt es keine sicheren Voraussagen, und ganz bestimmt nicht in einer so chaotischen Situation wie dieser, wenn der Feind nämlich früher als erwartet und völlig überraschend eintrifft. Das Zehnte wird sein Bestes geben, und wenn sie es schaffen, dann umso besser. Wenn nicht, wenn sie sich zurückziehen müssen, dann haben wir noch eine weitere Kugel im Lauf. Die Posleen haben es dann immer noch mit dem Neunten Korps zu tun, das gerade im oberen Bereich des Occoquan-Staubeckens in Stellung geht. Entweder das Neunte oder das Zehnte wird sie aufhalten.


  Nach dem, was das IVIS zeigt, sind sie bereits dabei, die Flanke der Kavallerie aufzubrechen …«


  


  Jack Horner nickte bedächtig, als er die korrekte Feststellung hörte.


  »Sie sind also immer noch dafür, das IVIS über TV zu übertragen?«, fragte General Taylor. Die beiden Generäle diskutierten darüber, welche Einheiten zusätzlich wann und wo eingesetzt werden sollten, hatten sich aber die Zeit genommen, sich das nur kurz vorbereitete Interview anzusehen.


  »Ja, und wenn die GKA hier eintreffen, werde ich über die vierzig Kanäle der Sendenetze Videos verteilen, die die dann redigieren und weiterverteilen können; eines von jedem Platoon-Führer. Es gibt keinerlei Hinweis darauf, dass die Posleen operative Nachrichtendienste einsetzen. So wie die Dinge stehen, bin ich der Ansicht, dass die amerikanische Zivilbevölkerung ein Recht darauf hat zu erfahren, was im Gange ist.«


  »Da ist der Präsident mit Ihnen einer Meinung«, meinte Taylor und nickte.


  »Ich wünschte, ich hätte ihn auch hinsichtlich der zu verteidigenden Positionen zu meiner Ansicht bewegen können«, meinte Horner mit einem verkniffenen Lächeln. »Wenn wir wenigstens auf die Positionen gegangen wären, wo das Neunte sich jetzt eingräbt, dann hätte man das beinahe überleben können. Besonders mit dem Zehnten vorne und dem Neunten in einer Auffangstellung dahinter. So wie es jetzt aussieht, fürchte ich, dass die Posleen das Zehnte auffressen und sich dann beim Neunten einen Nachschlag holen. Im Augenblick flattert die rechte Flanke des Zehnten ja praktisch im Wind.«


  »Er hätte seine Front mit Reserve verstärken sollen.«


  »Nein, passen Sie mal auf, wie Arkady die Reserve einsetzt; ich denke, damit rettet er vielleicht sein Korps. Irgendwann hätten die Posleen die Flanke aufgerollt. Wenn er nicht aufpasst, sogar die Flanke des ganzen Korps. Aber die Neunzehnte rückt bereits vor, um sie daran zu hindern.«


  »Okay, das ist schließlich Arkadys Schlacht, also überlassen wir es auch ihm, wie er sie führt. Was gibt es Neues aus Richmond?«


  


  Die Kundschafterkompanien der Posleen rückten unermüdlich in einer Art Laufschritt auf der breiten Fernstraße auf die Skyline der Stadt in der Ferne zu, auf beiden Seiten des Mittelstreifens in dicht gestaffelten Schlachtreihen und ständig die Köpfe in Bewegung, um nach möglichen Gefahrenstellen Ausschau zu halten. Eine Einheit der Thresh hatten sie entdeckt, aber sie waren noch zu weit entfernt, als dass es sich gelohnt hätte, sie anzugreifen, auch wegen ihrer auf Ketten fahrenden Tenar, die ihnen in den letzten paar Stunden so viel Ärger bereitet hatten. Die Gottkönige an der Spitze hatten schon überlegt, das Feuer zu eröffnen, sich dann aber dazu entschlossen, damit noch abzuwarten, bis ihre Kompanien in Schussweite waren.


  Von den Militärtechnikern mit den Doppeltürmen war bis jetzt noch nichts zu sehen gewesen, und das veranlasste die Anführer der Spähtrupps, halblaut ihre Erleichterung zu flüstern. Schlimm genug, gegen einen schnellen und schlüpfrigen Feind zu kämpfen, der aus dem Hinterhalt feuerte, immer wieder im Unterholz verschwand und jedes Mal zahllose Oolt’os mitnahm, aber wenigstens waren das für kurze Zeit Ziele, auf die man schießen, und ein Feind, mit dem man kämpfen konnte. Gegen die Militärtechniker und die Sprengladungen, die auf ballistischen Bahnen durch die Luft flogen, dagegen konnte man nicht kämpfen. Solange die nicht auftauchten, gab es keinen Zweifel, wie die Schlacht ausgehen würde.


  Und dann waren sie schließlich in Reichweite der Thresh, nahe genug, um ihre verhassten Tenar mit massiertem Feuer erfassen zu können, und der westliche Gottkönig gab den Feuerbefehl.


  


  Als ein Hagel von Railgun-Geschossen und anderen Kalibern Funken sprühend von der Brücke abprallte, gab der Führer des Kavallerie-Platoons Mueller mit hochgerecktem Daumen ein Zeichen und ließ sich in seinen Kommando-Bradley fallen. Der Lukendeckel knallte unmittelbar darauf zu.


  Nachdem er die Darstellung auf seinem Monitor gemustert hatte, beschloss Mueller, den Posleen noch ein wenig länger die Chance zu geben, in ihr Verderben zu rennen. Die Kompanien an der Spitze, aus seiner Sicht Freiwild für die Kavallerie, waren noch nicht weit genug vorgerückt. Sollten doch ruhig noch ein paar Posleen mehr den eigentlichen Hinterhalt hinter sich lassen, damit sich dort die schwerer bewaffneten Kompanien versammeln konnten. Hinter ihm ließ der Fahrer des Humvee, den man ihm zugeteilt hatte, den Motor an, um sich möglichst schnell in Sicherheit bringen zu können.


  Mueller nickte, als der erste Gottkönig den Hinterhalt völlig passiert hatte. Ihre Kompanien hatten bereits Gefechtsberührung mit der Kavallerie, sie rückten in einer Gangart vor, die man bei Pferden als Kanter bezeichnete, und waren offenbar überzeugt, dass sie dieses Gefecht bereits gewonnen hatten. Irrtum. Er fletschte die Zähne und legte den Feuerschalter um.


  Mit Lichtgeschwindigkeit schoss der Strom zur anderen Seite des einen halben Kilometer durchmessenden Areals ihres Hinterhalts, und dann setzte schlichte Chemie ein.


  Da Amanda Hunt und der Leiter des Pionier-Platoons, der bei der Vorbereitung geholfen hatte, Pessimisten waren, hatten sie für die Claymores drei weitgehend voneinander unabhängige Zündungsmethoden vorgesehen. Das war einer der Gründe, weshalb die Vorbereitungsarbeiten so zeitraubend gewesen waren. Zum Ersten waren sämtliche Claymores in Reihe geschaltet. Jede Claymore verfügte über zwei Anschlüsse für Sprengkapseln. Die erste Claymore hatte beiderseits je eine Sprengkapsel, eine für den Signalempfang über Draht, die andere für Funk, und war mit Sprengschnur, so genanntem Detcord, umwickelt. Eine Leitung aus Detcord wurde mit einer anderen Funkfrequenz gesteuert, eine weitere Leitung sah eine sekundäre Sprengfrequenz über Leitung vor, die dritte Leitung führte zu der nächsten Claymore in der Reihe und die vierte und letzte schließlich zur dritten Claymore. In den aufeinander folgenden Claymores war dieselbe Folge vorgegeben, nur mit der Ausnahme, dass die Claymores dahinter auf einer Seite den Drahtanschluss und auf der anderen das »einwärts« führende Detcord hatten. Zum Zweiten waren die mit Draht verbundenen Hilfskapseln sämtlicher Claymore auf Zeitverzögerung geschaltet, damit die Detonation im idealfall von der primären Kettensequenz ausgelöst werden konnte.


  Wie sich sogleich herausstellte, waren sämtliche Hilfsschaltungen und Redundanzen, mit Ausnahme eines einzigen Punkts an der Ostseite, überflüssig, wo ein verirrtes 25-mm-Geschoss die Sprengschnur zerfetzt, aber überraschenderweise nicht die ganze Folge von Detonationen ausgelöst hatte. Ansonsten lief die ganze Sequenz wie eine Schweizer Präzisionsuhr, ein Tribut an die erstklassige Professionalität von Miss Hunt.


  Als die erste Claymore detonierte, entzündete sie das Detcord, mit dem sie umwickelt war und das die Explosion ähnlich einer explodierenden Zündschnur die paar Meter zur nächsten Claymore weitertrug, die ihrerseits explodierte und den Impuls weitergab. Mit einer Folge gewaltiger Explosionen, die so klangen, als würde das gewaltigste Maschinengewehr der Welt abgefeuert, blitzten fünfhundert Meter Straße weiß auf, und die Luft füllte sich mit Rauch und Staub.


  Als der Staub sich legte, konnte man sehen, dass beide Fahrbahnen mit toten und sterbenden Posleen bedeckt waren, ein gewaltiger Schlachthof aus zerfetztem, gelbem Fleisch. In weniger als einer Sekunde waren über sechstausendvierhundert Posleen, Normale und Gottkönige, ein komplettes K-Dek-Kommando vom Angesicht der Erde weggewischt.


  Die weiter vorgerückten Kompanien blieben stehen, entsetzt angesichts der Zerstörung hinter ihnen, und kämpften gegen die berechtigte Angst an, was wohl ihnen und den sie bewegenden Bindungen zu ihrem Gottkönig geschehen würde. Und während sie noch überlegten, gingen die ersten Granaten der Artillerie auf sie nieder.


  Die Posleen in den Schlachtreihen hinter den ausgelöschten Kompanien blieben ebenfalls stehen – geschockt und entsetzt von dem Anblick, der sich ihnen bot –, aber nur einen Augenblick lang. Dann begannen sie, während andere Einheiten bereits um die organische Straßensperre herumströmten, die Toten einzusammeln und sie zur Verarbeitung zu den nächstgelegenen Landungsfahrzeugen zu schleppen.


  Die Kompanien an der Spitze nahmen ihren Kanter wieder auf und versuchten quer durch das unter Artilleriebeschuss liegende Gebiet zum Feind vorzurücken, aber diesmal sollte ihnen das nicht gelingen. General Keeton und sein Stab hatten die Zeit, die die Posleen mit Fredericksburg vergeudet hatten, gut genutzt. Der größte Teil der Divisionsartillerie und sämtliche mobilen Artillerieeinheiten des Korps waren vorgezogen worden, um die Hinterhalte zu unterstützen, während auf dem Libby Hill und dem Mosby Hill die Schutzwälle vorbereitet wurden. Über hundert 150-mm-Geschütze feuerten in einen Bereich, der nur hundert Meter breit und fünfhundert Meter tief war.


  Das exakte Feuer der Bradleys und der massierten Artillerie löschte die Posleen-Kompanien binnen Sekunden aus, noch ehe sie sich den Kundschaftern der Kavallerie auf fünfhundert Meter genähert hatten.


  Die Kavallerie hatte das Gemetzel nicht völlig heil überstanden. Die Plasmakanone des westlichen Gottkönigs hatte zwei Bradleys vernichtet und ein Glückstreffer des massierten HVM-Feuers einen weiteren. Aber dafür hatten das verstärkte Platoon, die Artillerie und die im Hinterhalt versteckten Soldaten in weniger als fünf Minuten über siebentausend Posleen vernichtet. Die zerstörten Panzer wurden sofort durch Fahrzeuge aus der Reserve ersetzt, während die Sanitäter bereits um die Verwundeten bemüht waren.


  Ein Posleen braucht etwa drei Minuten, um einen Kilometer zu galoppieren. Der vordere Rand des Hinterhalts befand sich eineinhalb Kilometer vor der Kavallerieeinheit, während die überlebenden Posleen-Verbände einen weiteren halben Kilometer zurück lagen. Der Kommandeur der Kavalleriekompanie ließ das Artilleriefeuer ein Stück nach außen verlegen, als die nachfolgenden Posleen-Kompanien zum Angriff ansetzten.


  Die ersten fünfhundert Meter rutschten und schlitterten die Zentauren in dem mit Blut und Eingeweideresten ihrer toten Kameraden bedeckten Boden und kamen daher nur sehr langsam vorwärts, hielten sich also länger in der Feuerzone auf. Doch binnen weniger Minuten hatten die Posleen-Verbände die eigentliche Interstate erreicht und preschten jetzt nach vorn, auf die Kavallerieeinheit zu.


  Trotz des langen Galopps und des massierten Artilleriefeuers war offenkundig, dass die Flut von Posleen am Ende durchbrechen würde. Während die Elemente an der Spitze nach vorn strebten – wobei sie dahinschmolzen wie ein Stück Zucker im Wasser –, drängten weitere Einheiten vor. Es war ein endloser Strom von Zentauren.


  Der Kompaniechef beorderte seine Reserve an die Front und setzte zum Rückzug an, als die Bradleys und die Artillerie ihren Granatenhagel auf die Posleen absetzten.


  Mueller warf unterdessen einen letzten Blick auf die vorstürmende Zentaurenarmee und entschied, dass dies jetzt eine Art von Kampf war, für die die Kavallerie besser geeignet war. Er nahm das Zielbrett – wie die Posleen, so huldigte auch er der Doktrin, Kampf dem Verderb – und eilte dann im Laufschritt zu dem wartenden Humvee. Der Fahrer seufzte erleichtert und setzte das Fahrzeug in Bewegung, kaum dass Mueller an Bord war.
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  »Das läuft gut«, sagte Colonel Abrahamson, ohne dabei die Reihe von Bildschirmen aus dem Auge zu lassen, die im großen Konferenzsaal der R.J. Reynolds Corporation aufgebaut waren.


  Da fragwürdig war, ob das Nordufer des James River zu halten war, hatte das Korpskommando seinen Standort auf die Südseite des Flusses verlegt, wo die Firma Reynolds großzügigerweise die Nutzung ihres Gebäudes angeboten hatte. Die Tatsache, dass auf die Weise das Gebäude jetzt wohl in ganz Süd-Richmond das am besten verteidigte war, spielte dabei sicherlich keine Rolle.


  Was auch immer die Gründe sein mochten, die Voraussetzungen für Logistik und Informationsmanagement waren jedenfalls erstklassig, wie es einer führenden Weltfirma vom Range der R.J. Reynolds Corporation zukam. Die diversen Verwaltungsangestellten, die sich in dem Gebäude gezeigt hatten, waren sofort von den verschiedenen Mitgliedern des Korpsstabs vereinnahmt worden, um an der kolossalen Managementaufgabe mitzuwirken, derer es bedurfte, um inmitten einer »mörderisch großen Schlacht« praktisch aus dem Stand heraus die Verteidigung von Richmond zu organisieren.


  John Keene hatte unverzüglich die fünf führenden Fachleute dienstverpflichtet, die die letzte Verteidigungsplanung von Richmond ausgearbeitet hatten, und sie somit für den neuen Plan gewonnen. Obwohl sie von dieser neuen Planung nicht gerade begeistert waren, konnten sie sich seiner Logik nicht entziehen und waren mit dem Terrain so gut vertraut, wie man sich das nur wünschen konnte.


  Er teilte jedem von ihnen eine spezielle Organisationsaufgabe zu, verbunden mit einer Blankovollmacht, alles und jedes in Dienst zu stellen beziehungsweise zu beschlagnahmen, was ihrer Ansicht nach zur Erreichung ihrer Ziele erforderlich war. Einer der Planungsoffiziere des Korps erhielt die wenig beneidenswerte Aufgabe, den Materialfluss zu steuern. Der Mann nahm sich ein Büro in demselben Bürogebäude in Schockoe Circle, wo Keene und Mueller bei ihrer Rundfahrt durch die Stadt Station gemacht hatten, und ging daran, einen einigermaßen geregelten Fluss von Personal, Gerät und Materialien zu den verschiedenen Projekten zu organisieren.


  Ein Aufruf via Funk und Fernsehen an alle, die über Bau- oder Sprenggerät verfügten, hatte zu umfangreichen Reaktionen geführt. Fünf Sammelpunkte in und um Richmond wurden festgelegt, und schon bevor die Polizei die entsprechenden Verkehrswege dafür organisieren konnte, drängten sich an jedem Sammelpunkt Sattelschlepper, Tieflader, Bagger und sonstiges Erdbewegungsgerät.


  Außerdem rollten Beton- und Müllfahrzeuge an, und Bauarbeiter aller Art und praktisch jeder Mann, der der Ansicht war, dass dies die Zeit war, sich freiwillig zu melden, meldeten sich. Einige von den Freiwilligen – diejenigen, die Eindruck auf die Zivil- und Militärpersonen gemacht hatten, die sich an den jeweiligen Sammelpunkten darum bemühten, Ordnung in das Chaos zu bringen – wurden sofort dazu eingesetzt, die Spreu vom Weizen zu trennen. Obwohl sie bei Null begonnen hatten, lief der komplizierte Prozess, Gerät entgegenzunehmen, festzustellen, was sich wo befand, und zu entscheiden, wohin es gebracht werden sollte, binnen zwei Stunden beinahe reibungslos. In der Zwischenzeit hatten die Pioniere Verbindung mit Bauunternehmen und anderen Firmen aufgenommen und dort um Unterstützung gebeten, und als das angeforderte Gerät an den jeweiligen Baustellen eintraf, hatten die Pioniere bereits Pläne und Bewegungsabläufe skizziert und damit begonnen, das zu planierende Gelände zu vermessen.


  Aus diesem Appell war übrigens auch Amanda Hunt, die Freiwilligen, die die Claymores verdrahtet hatten, sowie die Bauunternehmen hervorgegangen, welche die Kavalleriestellungen errichtet hatten.


  Bald war klar, dass der größte Zeitfaktor nicht etwa im Aufschütten von Wällen oder im Hinterfüllen des meilenlangen Flutwalls bestand – es stand genügend schweres Gerät zur Verfügung, um das in weniger als sechs Stunden zu erledigen –, sondern dass vielmehr zuallererst die drei neueren Zementfabriken am James River gesprengt werden mussten, damit aus dem Sprengschutt dann in aller Eile ein Wall errichtet werden konnte.


  Üblicherweise wurden Fabriken dazu mit Sprengstoff gespickt und in einem Stück zum Einsturz gebracht. Unglücklicherweise waren aber all diejenigen, die sich auf solche Tätigkeiten verstanden, damit beschäftigt, die Sprengung der Brücken über den James vorzubereiten oder die Hinterhalte entlang der Straßen in den Norden herzurichten. Gerade wollte man die Zivilisten von den Teams an den Straßen zurückholen, als ein recht junger Offizier im Stab des Korps eine kluge Idee hatte.


  Keine Stunde später rollte eine Brigade der Fünfundsiebzigsten Panzerdivision über die Mayo Brücke und durch Schockoe Bottom. Da man außerdem der Ansicht war, dass die zwei- und dreistöckigen Ziegelbauten den hoffentlich eingekesselten Posleen viel zu viel Deckung bieten würden, achtete die Brigade wenig auf Straßen.


  Nachdem fast hundert siebzig Tonnen schwere M-IE-Panzer buchstäblich quer durch die Gegend gerollt waren, blieb dort kaum ein Gebäude stehen. Ein paar Bars wurden bewusst ausgespart, da es dort möglicherweise noch Alkoholvorräte gab.


  Als sie das Gelände der Zementfabriken erreicht hatten, suchte sich jedes Bataillon ein Gebäude aus. Jedem Panzer wurden bestimmte Punkte zugewiesen, die er unter Beschuss zu nehmen hatte, dann wurde die Gegend rings um die Fabriken evakuiert, und die Brigade eröffnete das Feuer.


  Um die unteren Stockwerke aufzubrechen, wurden Hoch-Explosive-Anti-Tank-Geschosse (HEAT) eingesetzt, während die Panzerkommandanten so genannte »silberne Kugeln«, panzerbrechende SABOT, einsetzten, um die tragenden Komponenten zu zerstören, die von den Pionieren bereits vorher mit signalroter Sprühfarbe markiert worden waren.


  Diesem gewaltigen Beschuss hielten die Gebäude nicht lange stand und sackten schließlich wie geschlagene Riesen in sich zusammen. Die Struktur einer Fabrik blieb im Wesentlichen erhalten, als ihre unteren Stockwerke nachgegeben hatten, aber ein paar gezielte Granaten und ein Durchmarsch des Bataillons, rechts, Mitte, vorn, schaffte hier schnell Abhilfe. Zufrieden damit, schon in der ersten Tageshälfte gute Arbeit geleistet zu haben, rollte die Brigade über den James zurück zu ihrer Warteposition, in der Hoffnung, vor dem eigentlichen Einsatz noch ein wenig ausruhen zu können.


  Die ganze Nacht durch ging die Arbeit in hektischer Eile weiter, während in der Ferne der Schlachtendonner grollte, und als dann schließlich der neue Tag heraufzog, schien die Sonne auf ein verändertes Richmond herunter.


  Die mächtigen Brücken der Interstates und sonstigen Highways, die Schockoe Bottom überspannten, waren entweder bereits mit Sprengladungen versehen und warteten darauf, dass jemand die Ladungen zündete, oder man hatte die Betonflächen so durchtrennt, dass bereitstehende Kräne die Platten einfach wegheben konnten, so dass den Posleen bloß noch die schmalen Betonträger übrig blieben.


  Dies war eine Idee, die in letzter Minute geboren worden war, in der Hoffnung, die Brücken könnten möglicherweise gerettet werden. Insgesamt gab es über zwanzig Brücken, die auf diese Weise behandelt werden mussten, und der Aufwand, sie nach dem Konflikt wieder instand zu setzen, würde gewaltig sein. Die Posleen konnten zwar ein solches Gebilde überqueren, aber nur tröpfchenweise, sozusagen Zentauren im Gänsemarsch, und die konnten die menschlichen Verteidiger mühelos abschießen. Später einmal würde man die Brücken reparieren, neu vermessen und neu für den Verkehr freigeben müssen, aber das würde wesentlich weniger Geld kosten, als sie völlig neu zu bauen.


  Der von Norden nach Süden führende Flutwall war hinterfüllt worden, und man hatte die Schleusensteuerung umgekehrt, um sie von der Flussseite her zu schließen, und die am Flussufer entlang führende Straße neu planiert und für Schwerfahrzeuge verstärkt. Ganz Mayo Island war jetzt ein Kommandobunker, dazu hatte man aus aufgestapelten Betonplatten ein kastenförmiges Gebilde errichtet und dieses dann mit Erdreich und Bauschutt zugeschüttet. Der Oberteil dieses improvisierten Bauwerks ragte über den ganzen Flutwall hinaus, und von diesem Standort aus würden die Kommandeure der Neunundvierzigsten und Sechzigsten Infanteriedivision ihre Truppen leiten.


  Außerdem wurde die Reserve auf der Insel stationiert – eine Brigade der Sechzigsten Infanteriedivision –, die eingesetzt werden sollte, falls es zu irgendwelchen Mauerbrüchen kam. Man ging davon aus, dass die Verteidiger des Walls sich zu guter Letzt würden zurückziehen müssen, und deshalb hatten die Einheiten auf Mayo Island den zusätzlichen Auftrag, eine Feuerbasis zu errichten, um ihnen den Rückzug zu sichern. Die Mayo-Brücken im Norden und Süden der Insel waren ebenfalls mit Sprengladungen versehen, die nur auf Knopfdruck warteten.


  An der Ostseite der Stadt, entlang der Trasse der I-95 durch Richmond, hatte man die Böschungen erhöht, sie miteinander verbunden und zusätzlich mit Schotter verstärkt, so dass ein zusammenhängender Wall entstanden war, den die Posleen wohl kaum würden überwinden können. Um es ihnen noch schwerer zu machen, hatte man vor den Böschungen zusätzliche Barrikaden aus Stahlrohren und -Stangen errichtet, an die man Sägeblätter und alle möglichen anderen scharfen Gegenstände geschweißt hatte, über die am Ende noch Stacheldraht gespannt worden war.


  Über diesen Böschungen hatte man provisorische so genannte »Jersey«-Wände angebracht, wie sie sonst im Straßenbau benutzt wurden, und damit eine zusammenhängende Barriere errichtet, hinter der die Infanterie und die leichte Artillerie der Einundsiebzigsten Infanteriedivision die vorüberziehenden Zentauren aus relativ geschützter Position unter Beschuss nehmen konnte. Die 3-mm-Railguns und HVMs der Posleen würden zwar die Wände mit Leichtigkeit durchschlagen, aber die Mehrzahl der 1-mm-Geschosse würde abprallen. Es würde Verluste geben, aber die Verteidiger verfügten immerhin über gute Stellungen.


  Mit zwei Brigaden der Einundsiebzigsten im aktiven Einsatz und einer, die als Verstärkung zur Verfügung stand, sollte es leicht sein, die Reihen wieder zu verstärken, sollte diese kurzzeitig aufgerissen werden. Entlang der ganzen Route waren in den höheren Gebäuden Scharfschützen mit .50-Kaliber-Karabinern verteilt, die auf die Interstate gerichtet waren. Sie hatten die Aufgabe, sich auf irgendwelche Gottkönige zu konzentrieren, die möglicherweise auf die Idee kamen, die improvisierten Befestigungsanlagen zu überfliegen.


  An der Nordseite der Stadt blockierten hoch aufgetürmte Jersey-Wände und übereinander gestapelte Fahrzeuge Straßen und Gebäude. Aus Tausenden von Automobilen war eine praktisch undurchdringliche, mehrere Fahrzeuge tiefe Barriere entstanden, zusätzlich hatte man vor den Gebäudeeingängen Betonplatten aufgetürmt, um zu verhindern, dass die Posleen von unten eindrangen und den Scharfschützen zusetzten.


  In diesem Sektor erwartete die Vierundsechzigste Infanteriedivision, die hinter schweren Sandsäcken in Räumen im ersten Stock in Stellung gegangen war, die Posleen.


  Die Straßen, die aus Schockoe Bottom herausführten, waren unter Einsatz all der bereits geschilderten Methoden blockiert worden, zusätzlich hatten Pioniere und Panzerfahrzeuge der Achtundvierzigsten Infanteriedivision das James-Monroe-Gebäude quer über die Broad und Franklin Street gekippt. Das mehrstöckige Gebäude bildete eine massive Barriere aus Betontrümmern und Flechtstahl, über die man zusätzlich Stacheldraht gespannt hatte. Die Sprengung des Gebäudes war nicht die sonst in solchen Fällen übliche Präzisionsoperation gewesen. Tatsächlich war der einstürzende Bau gegen das Gebäude von Consolidated Laboratory gestürzt, das man, falls die Stadt überlebte, möglicherweise würde ersetzen müssen. Aber besser ein Gebäude ersetzen als einen ganzen Staat.


  Trotz der offenkundigen Strukturschäden war das Laborgebäude ebenso wie das Ferguson Building und der Komplex des Verkehrsministeriums mit Soldaten der Achtundvierzigsten Infanteriedivision voll gepackt. Von ihrem Standort aus hatten sie einen perfekten Überblick über Schockoe Bottom, und die Einheit brannte schon darauf, die Posleen mit Sperrfeuer zu empfangen, sobald sie in Sicht kamen.


  Rings um Schockoe Bottom waren weitere Panzer und Pioniere am Werk gewesen, um die Ergebnisse der Bautätigkeit der letzten Jahrzehnte zu entfernen und stattdessen improvisierte Stellungen zu errichten. Das James Center, die First Union Bank, das Riverside Plaza und selbst das Gebäude der Federal Reserve hatten ihren Beitrag dazu geleistet, einen Wall aus Trümmerteilen und Bauschutt rings um das Herz der Stadt zu bilden. Hinter dem Wall wartete eine lange Linie von Soldaten der Dreiundsiebzigsten Infanteriedivision, die die Aufgabe hatten, die Posleen so lange festzuhalten, bis ihre Kameraden, die entlang des Flutwalls in Stellung waren, sie vernichten konnten.


  An der Riverfront Plaza vereinigte sich der improvisierte Wall mit dem Ende des Flutwalls. Das so entstandene »Knie« würde wahrscheinlich schweren Angriffen ausgesetzt sein und war deshalb mit Panzern der Fünfundsiebzigsten Panzerdivision in massiven Stellungen verstärkt worden. Obwohl die Posleen auf die Weise nach Browns Island gelangen konnten, hatte man sämtliche Fußgängerbrücken mit Ausnahme einer einzigen entfernt, die als eine Art Notventil dienen sollte.


  Die Hauptreserve für die Verteidiger der Stadt, nämlich das Gros der Fünfundsiebzigsten Panzerdivision, hatte sich rings um das Gebäude der Ethyl Corporation gesammelt, von wo aus sie die Insel überblicken konnten. Von diesen Positionen aus konnten sie die Posleen mit ihren 120-mm-Kanonen unter Kartätschenbeschuss nehmen und damit das ganze Areal wie mit einem Besen fegen. Die einzig verbliebene Fußgängerbrücke führte über den James und wurde von einem Bataillon der Zweiundzwanzigsten Kavallerie verteidigt. Dahinter verbarg sich der Gedanke, die Posleen glauben zu machen, sie könnten so über den Fluss kommen, wozu sie sich aber wie Enten in einer Schießbude aufreihen mussten. Speziell dafür hatte man an das Bataillon zusätzliche schwere Maschinengewehre, so genannte Manjacks, ausgegeben, nur für alle Fälle.


  Außerdem verfügte jedes Team in den verschiedenen Divisionen neben den persönlichen Waffen, den Kampffahrzeugen und den Automatikwaffen-Teams über ein so genanntes Proteus-Manjack. Dabei handelte es sich um ein Waffensystem, das erst vor einem Jahr in Dienst gestellt worden war, ein geniales Produkt von Hester L. Jacobs, einem Mann, den die Beschaffungsoffiziere der Bodenstreitkräfte überall inbrünstig hassten.


  Die Bodenstreitkräfte hatten die ganze Zeit die Absicht gehabt, Manjacks, automatische Infanteriewaffensysteme, einzusetzen, aber an dem Punkt war der Vorgang ins Stocken geraten. Getreu der Tradition einer jeden einzelnen von einem Komitee entwickelten leichten Waffe hatte die Beschaffungsbürokratie schließlich nach langem Zureden Spezifikationen für die Manjacks erstellt, wobei freilich aus dem ursprünglichen Konzept einer leichten, relativ simplen Automatikwaffe auf einem automatisierten Stativ so etwas wie ein Mini-Panzerfahrzeug geworden war.


  Jacobs andererseits hatte bereits ein Waffensystem entwickelt, das dem ursprünglichen Konzept entsprach. Der ehemalige Gunnery Sergeant der Marines war sich seines Produkts so sicher gewesen, dass er eine Art Generalangriff auf die Beschaffungsbürokratie der Bodenstreitkräfte gestartet hatte, indem er eine große Zahl von Infanterieoffizieren und Unteroffiziersdienstgraden besucht, ihnen sein System in Missachtung einer ganzen Litanei von Vorschriften demonstriert und von ihnen schriftliche Empfehlungen und Beurteilungen entgegengenommen hatte.


  Auf die Weise hatte er in kurzer Zeit nach Berücksichtigung der Vorschläge von Hunderten von Lieutenants, Captains, First Sergeants, Sergeant Majors und Colonels der Infanterie ein einsatzfähiges Waffensystem entwickelt.


  Mit diesen Empfehlungen und den erzielbaren Einsparungen, insbesondere im Hinblick auf große Produktionszahlen und auch unter Berücksichtigung der Tatsache, dass sein System bereits funktionsfähig war, während die von den großen Firmen zu liefernden Systeme noch in Entwicklung, verspätet und wesentlich teurer waren, hatte er Tag und Nacht Kongressabgeordneten und Senatoren zugesetzt, bis diese gewählten Volksvertreter nahe daran waren, ihn wegen ständiger Belästigung verhaften zu lassen.


  Aber mit der Zeit waren seine Argumente eingesickert, und schließlich hatte der Kongress sich in einer seltenen Aufwallung von Logik über die militärische Beschaffungsbürokratie hinweggesetzt und die Beschaffungsbehörde angewiesen, das Proteus-Manjack von Jacobs Industries zu bestellen.


  Die Manjacks waren schwer, klobig und in ihren großen Formplastikbehältern nur schwierig zu tragen, aber möglicherweise waren das genau die Waffen, mit denen es gelingen würde, diese Flut zum Halten zu bringen. Jedes Manjack bestand aus einem M-60F-Maschinengewehr, der neuesten Version jener legendären Waffe, die ihren ersten aktiven Einsatz in Vietnam erlebt hatte, und einem abnehmbaren, automatisierten Feuersystem mit einem motorisierten Stativ und einem simplen Autozielsystem. Man brauchte die Waffe nur auf einen Vektor zu richten, sie das Areal »lesen« zu lassen – also ein Laserbild der Feuerzone aufnehmen –, worauf sie, sobald das »Bild« sich änderte, also falls irgendetwas die ständig wandernden Infrarotlaser unterbrach, einfach in diese Richtung feuerte. Die Waffe konnte um ein Drittel des Preises und im fünften Teil der Zeit produziert werden, die für die erste ursprünglich geplante »korrekte« Version angesetzt worden war. Inzwischen war nicht ganz ein Jahr vergangen, und es standen bereits ausreichend viele Manjacks für sämtliche Verbände zur Verfügung, und weitere wurden in feste Stellungen eingebaut.


  Das M-60 besaß einen Lauf nach neuestem Stand der Technik, der aktiv die Hitze abstrahlte. Das hatte zur Folge, dass die Waffen so lange feuern konnten, wie Munition vorhanden war. Zusätzlich standen den Teams so genannte »Gefechtsboxen« zur Verfügung, bereits in der Fabrik mit fünfundzwanzigtausend Schuss 7,62-mm-Munition geladene Kassetten. Diese Kassetten waren zwar widerwärtig schwer – hundert Schuss M-60-Munition wiegen über drei Kilo – und manchmal nur schwer an Ort und Stelle zu bringen, aber wenn sie einmal an das Waffensystem angeschlossen waren, verfügte das Team über das Dreifache der sonst zur Verfügung stehenden Feuerkraft. Außerdem konnte man die Kassetten aneinander koppeln; wenn daher eine leer war, ließ sich die Waffe aus der zweiten füttern. Unter den Maschinengewehrtrupps ging der Witz, dass man nach dem Verbrauch von zwei Kassetten, also fünfzigtausend Schuss, offiziell das Recht hatte, von einem »schlechten Tag« zu sprechen und sich dann den restlichen Tag frei nehmen durfte.


  Aber die Panzer, die Infanterie und sogar die Manjacks waren wirklich nur dazu da, die Posleen an Ort und Stelle festzuhalten.


  Um ihnen wirklich zuzusetzen und im Sinne der langfristigen Verteidigung von Richmond hatte man über fünfzig Prozent der vorhandenen Baukapazität für die Verteidigungsanlagen von Mosby und Libby Hill eingesetzt.


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass das alles so gut läuft«, sagte dann auch der Korpskommandeur und nickte bedächtig.


  »Nun ja«, meinte Colonel Abrahamson und kratzte sich am Kopf, ehe er sich seinen Kevlarhelm wieder überstülpte. »Ich weiß nicht recht, wie ich das formulieren soll. Es ist komplex, aber nicht kompliziert. Jede einzelne Maßnahme hier ist entweder eine, für die das Militär ausgebildet worden ist, oder sie wird von Zivilisten ausgeführt, die darin erfahren und hoch motiviert sind. Mit Ausnahme der Aufgabe, die meinem Bataillon zugeteilt ist, sollte das eine ganz einfache Belagerung werden. Bloß die armen Teufel im Zehnten Korps tun mir Leid, Sir.«


  »Ja, ich hätte auch gern mehr Zeit zur Vorbereitung gehabt, man ist nie gut genug vorbereitet. Aber das hier ist praktisch ein Szenario aus dem Ersten Weltkrieg. Eigentlich einfacher, weil wir uns nämlich nicht um Artillerie zu sorgen brauchen. Aber General Simosins Divisionen steht ein Blitzkrieg bevor, und sie haben keine Zeit, um sich vorzubereiten.«


  »Der Präsident hätte nicht befehlen sollen, dass sie so weit vorne eingesetzt werden, General«, meinte der Kavalleriekommandeur mit ausdrucksloser Stimme.


  Der Korpskommandeur nickte. Das war die erste eindeutig negative Bemerkung zur Entscheidung des Präsidenten, die er gehört hatte. »Mag sein. Ich denke, der Befehl vor Alexandria zu verteidigen, hat noch Sinn gemacht, etwas Sinn wenigstens, aber er hätte ihnen nicht befehlen sollen, praktisch vor der Tür der Posleen Stellung zu beziehen.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Gott möge ihren armen, tapferen Seelen gnädig sein.«


  


  46


  In der Nähe von Dale City, Virginia,


  United States of America, Sol III


  


  1258 EDT, 10. Oktober 2009


  


  Es fing mit dem Knattern von Manjacks an. Der Beobachtungsposten befand sich der Vorschrift gemäß hundert Meter vor der Kompanie und in Sichtweite des Zweiten Platoons, allerdings am Rande der Sichtweite: Und nach der anstrengenden Nacht, in der sie ein paar Mal ihren Standort verlegt hatten und sich nicht einmal, sondern insgesamt viermal eingegraben hatten, weil das Bataillon mehrfach die Front ange-passt und Zuständigkeiten umgestellt und die Kompanie hin und her geschoben hatte, war das Zweimann-Team eingeschlafen. So also wurden sie aufgeweckt vom Knattern des Manjack, das neben ihrem Schützenloch aufgebaut war, und dem Knallen und Pfeifen der Railguns der Gegenseite.


  Captain Brantley ließ in seinem Schützenloch die halb verzehrten Überreste eines mit Chili, Zwiebeln und Senf beladenen Hot Dog fallen und ließ dann seine Schultern kreisen. Zur großen Verblüffung des Captain hatte der First Sergeant seinen Auftrag tatsächlich erledigt. Er hatte zwar kein geöffnetes Restaurant gefunden, wohl aber genügend Vorräte und Küchenutensilien, um die ganze Kompanie mit Hot Dogs, Hamburgers und einem wirklich scheußlichen Mischmasch aus gebackenen Bohnen und Chili zu versorgen. Nach beinahe zwei Tagen, in denen sie sich nur von Marschrationen verpflegt hatten, vertilgten die Soldaten das so schnell, dass der First Sergeant und seine Helfer in den mächtigen über rußendem Feuer hängenden Kesseln nicht nur einen zweiten, sondern sogar einen dritten Nachschlag zubereiten mussten.


  Der Commander hatte das College mit einem Diplom in Geschichte abgeschlossen. Die Szenerie erinnerte ihn an die Armeen der Union und der Konföderierten im Bürgerkrieg.


  Und dasselbe Bild wiederholte sich überall in den Wäldern und Feldern rund um seine Stellung. Die Soldaten hatten beim Graben ihrer Schützenlöcher »Minie«-Kugeln aus der Bürgerkriegszeit ausgegraben, und es gehörte nicht viel Fantasie dazu, sich die Gespenster in zerfledderten grauen und blauen Uniformen vorzustellen, die rings um sie schwebten und sie in die Schlacht drängten. Er hatte das Gefühl, jetzt zu hören, wie ihre Ladestöcke klapperten und sie ihm von den schrecklichen Dingen ins Ohr flüsterten, die ihm bevorstanden, und hüllte sich in diese Flüsterstimmen ein, als wären sie ein Panzer.


  Er musterte seine schmale Front von Soldaten – die wenigen, die man in dem dicken Fichtengehölz sehen konnte – und spürte einen Anflug von Verzweiflung. Die Situation erforderte jetzt tief gestaffelte Verteidigung, Bunker und Stacheldraht, Schützengräben und Niemandsland. Doch stattdessen gab es nur eine dünne Reihe von Infanterie, in Schützenlöchern eingegraben, mit ein paar Minen und Claymores davor, die alle gegen jede Vernunft hofften, eine hundertfache Übermacht aufhalten zu können.


  Das Einzige, was ihm ein wenig Hoffnung verschaffte, war die Artillerieunterstützung. Seit es für die Armee nicht mehr um den Kampf gegen Menschen, sondern gegen Posleen ging, hatte sie ihre Einstellung zur Artillerie radikal verändert. Motorisierte Infanterie würde immer noch das Gros des Heeres darstellen, aber da die Posleen nicht über Artillerie im Sinne der menschlichen Verbände verfügten – also die Fähigkeit eines Artillerieverbandes auf einen anderen zu schießen –, hieß das, dass die Divisions- und Korpsartillerie nicht gepanzert zu sein brauchte. Und damit war der M-222 »Reaver« geboren.


  Der Reaver war aus einem mobilen Geschütz der südafrikanischen Armee hervorgegangen, einem dreiachsigen, geländegängigen Fahrzeug, auf das eine 155-mm-Haubitze montiert war. Der Reaver war schnell genug, mit motorisierten Einheiten Schritt zu halten, und verfügte über eine Munitionskapazität, die es ihm erlaubte, diese Einheiten wirksam zu unterstützen.


  Drei volle Batterien dieser für das amerikanische Militär neuen Geschütze waren zur Unterstützung der Division in Stellung gegangen und verfügten über eine Feuerkraft, die über die von drei Divisionen des ausgehenden zwanzigsten Jahrhunderts hinausging. Den Posleen würde es vielleicht gelingen sie zu überrennen, aber sie würden dabei massive Verluste hinnehmen müssen.


  Der Captain hatte sich schon vor einer Weile vergewissert, dass er über die erforderlichen Zugangsbefugnisse im automatisierten, zentralen Artillerienetz verfügte, und so griff er jetzt in aller Ruhe nach dem Mikrofon und forderte zum ersten Mal in seinem Soldatenleben »echtes« Feuer an.


  »Zentrale, Zentrale, hier Echo Drei Fünf, Feuereinsatz, Ende.«


  Er wartete einen Augenblick auf Antwort. Gewöhnlich kam die Rückmeldung des neu entwickelten »Zentralen Artillerie-Zielerfassungs-, -kommando- und -kontrollsystems auf Basis künstlicher Intelligenz«, oder einfach »Central« (das Militär hatte sich dieses eine Mal dafür entschieden, kein Akronym zu entwickeln), praktisch noch bevor man das Mikrofon abschalten konnte. Zurzeit hatte es allerdings den Anschein, dass das System entweder seinen Anruf nicht bekommen hatte oder einfach überlastet war.


  »Central, Central, hier Echo Drei Fünf. Feuereinsatz, Ende.«


  »Echo Drei Fünf, hier Central, Feuer anfordern.«


  Normal, besser. »Central, Central, Feuerkonzentration, Echo Zwei, wiederholen. Echo Zwei.«


  Wieder eine Pause. An der Front steigerte sich jetzt das Feuer, aber diese Posleen schienen so etwas wie Kundschafter zu sein, und bis jetzt war noch kein Sanitäter bestellt worden. Er wartete noch einen Augenblick und rief dann erneut.


  »Central, Central, hier Echo Drei Fünf. Erbitte Status Feuereinsatz, Ende.«


  »Echo Drei Fünf, kein Feuereinsatzstatus, Ende.«


  »Was?«, schrie er und starrte das Funkgerät in seinem Schützenloch an. Sein Funkoffizier sah sich verblüfft um.


  »Was ist denn, Sir?«


  »Dieser …« Dann wurde ihm bewusst, dass er in erster Linie Ruhe ausstrahlen musste. Selbst wenn die einzige Trumpfkarte, in deren Besitz er sich geglaubt hatte, jetzt allmählich aussah, als ob sie in Wirklichkeit eine Niete wäre. »Ich habe ein bisschen Probleme mit dem Artillerienetz, mir tritt da dauernd einer auf die Zehen.« Das war eine glatte Lüge, aber immer noch besser als die Wahrheit.


  Er hatte bei Manövern ohne Soldaten, Kartenübungen und sonstigen Simulationen mehrmals Central benutzt, und sobald man sich einmal an die Syntax gewöhnt hatte, waren dabei nie irgendwelche Probleme aufgetreten. Das System war von einem Technologieforschungsausschuss entwickelt worden, einem Ausschuss, der als Reaktion auf die »GalTech«-Gruppe ins Leben gerufen worden war und für das der ehemalige High Commander der Bodenstreitkräfte verantwortlich zeichnete.


  Als Konzept war es von geradezu verblüffender Einfachheit; man setzte einfach für die Weitergabe von Anforderungen von Artilleriefeuer anstelle fehlbarer Menschen Computer ein. Die »handelsübliche« Stimmerkennungssoftware würde Feueranforderungen »erkennen«, wenn sie von dazu befugten Personen und in der vorgeschriebenen Form ausgesprochen würden, sie registrieren und an einen Zentralcomputer weiterleiten. Der Computer würde Prioritäten bestimmen, die notwendigen Berechnungen anstellen und dann die Feuerbefehle aussenden und zugleich die anfordernden Einheiten über den Stand ihrer Anforderungen informieren.


  In Kombination mit dem Fahrzeuginformationssystem IVIS und dem taktischen GPS würde es so etwas wie »Blau auf Blau« oder »freundliches« Feuer faktisch ausschalten und die verfügbare Feuerkapazität gleichmäßiger und effizienter verteilen. Als kleiner Trost für Technologieskeptiker gab es ein Vetorecht, das Kommandeure im Feld ausüben konnten, und echte Menschen, die in die Kette eingeschaltet waren. Und dies war jetzt der Zeitpunkt für ein solches Veto.


  Er hob den Kopf über den Rand seines Schützenlochs, um sich ein Bild von der Lage zu verschaffen, und rief dann erneut: »Central, Central, hier Echo Drei Fünf. Feuerschutz für den Rückzug. Ich wiederhole, Feuerschutz für den Rückzug. Kommandoveto, Priorität eins. Ende.«


  Nichts.


  »Sir?«, sagte sein Funkoffizier, als vom Zweiten Platoon der erste Ruf nach einem Sanitäter kam, »wo ist die Ari?« Einer der Sanitäter aus dem nächsten Schützenloch kroch hinaus und auf die Front zu, als eine Gruppe von Zentauren auftauchte. Schüsse aus ihren Schrotflinten peitschten die Schützenlöcher, machten einen Augenblick lang jedes Feuer der Kompanie unmöglich und zerschmetterten den Pechvogel von Sanitäter zu rotem Brei. Captain Brantley ließ sich in dem Augenblick in sein Loch zurückfallen, als sein Funkgerät knisternd zum Leben erwachte.


  »Echo Drei Fünf, Wiskey-Tango autorisieren.«


  Das habe ich doch schon getan! Der Captain griff in seinen Rucksack und zog sein ANCD heraus. »Victor! Ende!«


  »Wiederholen, Syntax nicht erkannt, Ende.«


  »Zentrale, hier Echo Drei Fünf, Bestätigung Victor, Ende.« Er biss die Zähne zusammen, zwang sich zur Geduld.


  »Echo Drei Fünf, volles Rufzeichen wiederholen, Ende.«


  »Juliet Mike Echo Drei Fünf«, sagte er sehr langsam und mit Bedacht.


  »Juliet Mike Echo Drei Fünf, willkommen im Netz, Anforderung wiederholen, Ende.«


  »Central, hier Echo Drei Fünf, Feuereinsatz, Ende.«


  »Echo Drei Fünf, Feuer bestellen, Ende.«


  »Central, hier Echo Drei Fünf, Feuereinsatz, Konzentration Echo …« er schob den Kopf wieder über den Rand seines Lochs und sah schnell zur Front hinaus. Die Posleen waren inzwischen in größerer Zahl aufgetaucht und hatten das Feuer der Kompanie mit Ausnahme der Manjacks praktisch zum Schweigen gebracht. In diesem Augenblick setzte die Plasmakanone eines Gottkönigs ein Manjack außer Gefecht und nahm damit einen Teil des Drucks von den Posleen. Gleichzeitig konnte Brantley erkennen, wie der Feind sich eine Bahn durch das Minenfeld schaffte, indem er einfach Normale durchtrieb. Er sah in der kurzen Zeit, die er oben war, wie zwei der Zentauren in die Luft geschleudert wurden, aber hinter ihnen waren Tausende, eine gelbe Masse, so gewaltig, dass sie die Bäume niedertrampelte und den Wald in eine Ebene verwandelte.


  »Feuereinsatz, Konzentration Echo Eins. Feuerschutz für den Rückzug Priorität Eins. Wiederhole, FSF, Echo Eins, Priorität Eins, Ende.«


  Eine kurze Pause trat ein, und Brantley verspürte eine Aufwallung von Panik, weil er befürchten musste, noch einmal ganz von vorne beginnen zu müssen. Und dafür war keine Zeit.


  »Echo Drei Fünf, hier Central. FSF unterwegs. Einschlag in zwei-fünf Sekunden. Einhundert Schuss.«


  Captain Brantley schaltete auf das lokale Platoon-Netz. »Alle Echoeinheiten, alle Echoeinheiten Feuerschutz für den Rückzug, Eins Fünf Fünf nahe. Zwanzig Sekunden! Deckung!« Er presste sich die Hände über die Ohren, kauerte sich in sein Schützenloch und lächelte dem Funkoffizier zu. »Jetzt kommt’s! Besser spät als nie!«


  »Yes, Sir!«, brüllte der Funkoffizier, stopfte sich Stöpsel ins Ohr und ließ sich in das Loch fallen. Der Captain bemerkte, dass sein Kevlarhelm auf der linken Seite einen tiefen Kratzer hatte. Guter Soldat, dachte er.


  Der Kommandeur lächelte immer noch, als die erste 155-mm-Granate in sein Schützenloch fiel.


  


  »Juliet Eins Fünf, Juliet Eins Fünf, hier Whiskey Eins Fünf, Ende!«


  Keren wandte sich vom Feuerleitcomputer ab und griff nach dem Mikrofon. Das Poltern der Einschläge schwerer Artilleriegranaten an der Front dauerte jetzt schon beinahe zwei Minuten, und das bedeutete, dass der Captain Feuerschutz für den Rückzug angefordert haben musste, aber über das Netz war kein Feuerbefehl für die Mörser hereingekommen. Jetzt forderte das Dritte Platoon Feuer an, aber er konnte wieder keine Anforderung feststellen. Wenigstens hatte der Lieutenant Sergeant Herd weggeschickt, um ihre sekundäre Stellung auszukundschaften. Wenn sie ihm eine Stunde oder zwei Zeit ließen, würde er vielleicht bereit sein, die Geschütze einzurichten.


  »Whiskey Eins Fünf, hier Juliet Eins Fünf, Papa, los.«


  »Juliet, diese gottverdammte Artillerie bepflastert uns! Der verdammte Kommandostand ist beim Teufel und das Zweite Platoon auch. Die Gäule haben die aufgehalten, aber jetzt bringen die uns um! Sorgen Sie dafür, dass die aufhören! Wir erreichen niemand!«


  Großer Gott! Keren winkte mit der freien Hand dem Platoon Sergeant und dem Lieutenant zu, die sich beim Dreierfahrzeug leise unterhielten. »Whiskey, tut mir Leid, bestätige eigenes Feuer!«


  »Ja, bestätige, verdammt! Blaues Feuer! Blaues Feuer!«


  Keren fuhr herum und tastete den Code für das zentrale Feuernetz ein. »Central, Central, Blau auf Blau! Feuer einstellen! Feuer einstellen!« Er war jetzt so laut geworden, dass sich alle Köpfe im Umkreis ihm zuwandten und der Lieutenant und der Sergeant gerannt kamen.


  »Hier Central an Station, Rufzeichen nennen und bestätige.«


  »Central, hier Juliet Eins Fünf, Feuer einstellen für Echo Drei Fünf, wiederhole, Feuer einstellen, Feuer einstellen, Blau auf Blau, Feuer einstellen.« Er wartete auf Antwort, während das Grollen der Artillerie in der Ferne und das güterzugartige Poltern über ihnen anhielten. Feuereinstellung bei »friendly fire« sollte sofort erfolgen und erst dann eine Bestätigung angefordert werden. Die Programmierung war so, dass der schwerfällige Bestätigungsprozess erst erfolgte, sobald die eigene Artillerie aufgehört hatte, menschliche Soldaten zu töten.


  »Juliet Eins Fünf, bestätigen Alpha Sierra.«


  Scheiße. Kolossale Scheiße! Irgendetwas war in der Zentrale ganz offensichtlich schief gelaufen, er hätte nicht einmal aufgefordert werden dürfen, sein Rufzeichen durchzugeben. Er tippte Ziffern in sein ANCD ein. Da es sich um ein Gerät eines Feuerleitfahrzeugs handelte, enthielt es alle »Telefonnummern« der gesamten Division. Der Platoon-Führer wollte nach dem ANCD greifen, trat aber zurück, als er das Raubtiergrinsen sah, das über das Gesicht Kerens zog.


  Jetzt wusste er, warum man Keren degradiert hatte; wenn er jetzt versucht hätte, ihm das ANCD wegzunehmen, hätte der Private ihn wahrscheinlich erschossen, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu werden.


  »Charlie Fünf Papa Fünf Vier«, rief Keren und benutzte dabei das Rufzeichen und die Frequenz der Artilleriebatterie, die zur Unterstützung seiner Kompanie eingeteilt war. Wenn Central das Problem war, dann musste er den ganzen Klumpatsch einfach ausschalten. »Hier Golf Vier Juliet Eins Fünf, Feuer einstellen! Feuer einstellen! Blau auf Blau, wiederhole, Blau auf Blau! Feuer einstellen! Feuer einstellen!«


  »Rufe Station, wiederhole, Rufzeichen Feuer einstellen bestätigt! Wiederhole Rufzeichen!«


  Gott sei Dank. »Hier Golf Vier Juliet Eins Fünf. Feuer einstellen!«


  »Bestätigt.« Das Poltern des Artilleriefeuers über ihnen verstummte, als die Einheit zurückrief. »Juliet Eins Fünf, bestätige Whiskey Romeo.«


  »Roger, warten … Bestätigung Del-Ta.«


  »Juliet, hier Papa, Feuer war von Central bestätigt, Ende.«


  »Roger, also wir haben hier keine beschissene Kompanie mehr, Papa. Ich weiß nicht, was bei Central schief läuft, aber ihr habt gerade die erste Batterie der Alpha-Kompanie ausgelöscht.«


  »Herrgott. Der Befehl war bestätigt, verdammt! Und …« Eine kurze Pause trat ein. »Yeah, und der Zielpunkt liegt auf unserem IVIS vor der Kompanie! Verdammte Scheiße, Ende?«


  »Was für Koordinaten habt ihr denn für die Kompanie?«


  »Juliet, hier Whiskey, Ende!«, kam ein weiterer Ruf vom Zweiten Platoon.


  »Dran bleiben, Ari!« Keren wandte sich dem zweiten Funkgerät zu, während der Platoon Sergeant nach dem Mikrofon griff und die Auseinandersetzung mit der Artillerieeinheit fortsetzte.


  »Sprechen, Dritte.«


  »Wir brauchen noch Feuer! Die Posleen sammeln sich für einen weiteren Angriff!«


  »Roger. Dran bleiben.« Keren griff nach dem Mikro des IVIS und hätte beinahe Feuerschutz für den Rückzug angefordert, blickte aber dann zuerst auf den Feuerleitcomputer. Einem Instinkt folgend, den er lieber nicht definieren wollte, warf er sich mit einem langen Satz quer durch das Abteil und wühlte hinter einem Sitz in dem Humvee herum, bis er ein Gerät fand, das dort schon lange unbenutzt herumlag.


  »Was machen Sie denn damit?«, fragte Lieutenant Leper, der sich alle Mühe gab, mehrere schier unbegreifliche Situationen gleichzeitig zu begreifen und auf sie zu reagieren.


  Keren fuhr fort, auf der Plottertafel Positionen zu skizzieren. Dass er dieses veraltete Gerät zuletzt in der Hand gehabt hatte, war beinahe zwei Jahre her, und dies war bestimmt nicht gerade ein guter Augenblick, um sich wieder ins Gedächtnis zu rufen, wie es funktionierte. Aber in Anbetracht der Probleme mit Central und der Tatsache, dass die neuen Ballistik-Computer an Central hingen, sollte ihn der Teufel holen, wenn er sich in diesem Augenblick auf irgendetwas anderes verließ.


  »Ich sehe bloß etwas nach, Sir.«


  »Na, dann machen Sie aber schnell.«


  »Mörser, hier Drittes Platoon! Wir brauchen Feuer, verdammt, Ende!«


  Keren griff nach dem Mikro, ohne dabei den Blick von seinen Berechnungen zu wenden. »Wollt ihr es auf die Posleen oder auf eure Köpfe?«


  »Keren!«, sagte der Lieutenant.


  »Entschuldigen Sie, Sir«, erwiderte der Specialist, zog einen Taschenrechner heraus, sah in einem Buch eine Schussbahn nach und stellte eine letzte Berechnung an. Dann sackten ihm die Schultern nach vorne. »Scheiße.«


  »Was?«, fragte der Platoon-Führer. Der Platoon Sergeant sah ebenfalls herüber und wies die Artillerie an zu warten.


  »Dieser Feuerschutz für den Rückzug ist im Arsch, Sir«, sagte Keren und kritzelte in fieberhafter Hast etwas. »Unser vom Computer berechneter Feuerschutz wäre exakt auf dem Kompaniekommandostand gelandet. Und der Fehler steckt irgendwo im Computer.«
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  Major George Nix vermutete, dass er sich auf dem Höhepunkt seiner Karriere befand. Als Manager der Taktiksysteme des Continental Army Command hatte er die volle Kontrolle über jede Art von Information, die der Kommandeur der Kontinental-Armee erhielt oder verbreitete. Für ihn war das vergleichbar mit der Position eines Colonel, der eine Brigade führte, oder eines Captain der Navy als Befehlshaber eines Schiffs. Ob man ihn nun als Kommandeur oder als Manager bezeichnete, er würde jedenfalls künftig nicht mehr mit der Tagesarbeit im Managen von Systemen befasst sein, und das war die Tätigkeit, der seine ganze Liebe galt. Daten effizient und effektiv zu sammeln und neu zu verteilen war für ihn der Gipfelpunkt der militärischen Nachrichtendienste. Schließlich waren exakte nachrichtendienstliche Daten die halbe Schlacht und gute Befehle die andere Hälfte. Die eigentlichen Kampfhandlungen waren da sozusagen nicht viel mehr als die Zuckerglasur auf der Torte.


  Als daher die ersten Berichte von wirren Befehlen hereinkamen, war er zunächst, wie alle anderen, der Ansicht, dass das der Konfusion des Augenblicks zuzuschreiben war, »dem Nebel des Krieges«. Als dann aber immer mehr Berichte in dieselbe Kerbe schlugen, entwickelte sich daraus allmählich ein beunruhigendes Muster unzutreffender Daten.


  Eine Auseinandersetzung zwischen dem CONARC und dem Kommandeur des Zehnten Korps setzte für ihn dem Ganzen die Krone auf. CONARC war inoffiziell darüber informiert worden, dass das Zehnte Korps widersprüchliche Befehle erteilt hatte, einige davon mündliche Anweisungen, die persönlich von General Simosin stammten. Die Erwiderung General Simosins darauf war so wütend, klang so absolut sicher, dass Major Nix, der im Laufe der Jahre mehrmals mit dem General zu tun gehabt hatte, einfach nicht mehr wusste, welcher Aussage er jetzt vertrauen sollte.


  In Anbetracht widersprüchlicher Aussagen war eine Klärung nur mit zusätzlichen, vorzugsweise objektiven Unterlagen möglich. Major Nix machte sich daran, sich diese Unterlagen zu verschaffen. Er war nicht gerade ein Computerfreak, aber er wusste, wie man so etwas anstellt.


  Er fing mit den Befehls-Logbüchern an. Alle elektronischen Befehle, die über das BattleNet erteilt worden waren, wurden auf dem sicheren Server in Cheyenne Mountain gespeichert. Zunächst rief er die ursprünglichen Einsatzbefehle jeder einzelnen Einheit des Zehnten Korps auf. Anschließend holte er sich die ebenfalls gespeicherten Antworten jeder Einheit. Eine kurze Anfrage ergab, dass fünfundzwanzig Prozent der Einheiten eine ungültige Antwort geliefert hatten. Logischerweise hätten die übergeordneten Kommandostellen nach Erhalt einer ungültigen Reaktion antworten müssen, aber solche Antworten gab es insgesamt nur drei. Eine grafische Darstellung der gespeicherten Antworten zeigte an, dass die Einheiten über den ganzen Norden von Virginia verteilt waren. Wenn die Chiffriercodes ungültig gewesen wären, hätten die Einheiten entweder keinen Befehl oder über die ganze Welt verstreute Positionswerte erhalten. Verblüfft befragte er die lokalen Server der Einheiten.


  Dass der Verkehr innerhalb der lokalen Kommandos auch lokal gespeichert wurde, war nur wenig bekannt. Im Gegensatz zum externen Verkehr, der in Cheyenne gespeichert wurde, wurden diese Mitteilungen nach jeder Übung gelöscht. Es handelte sich dabei hauptsächlich um interne E-Mails, die unter normalen Umständen ohnehin nicht gespeichert wurden, oder um den Austausch zwischen Stab und Untergebenen. Für Schriftverkehr dieser Art gab es keine besonderen Formvorschriften, zumal er häufig überhaupt nichts mit der Übung oder auch nur mit dem Militär im Allgemeinen zu tun hatte. Aber neben dem örtlichen Verkehr wurde auch die präzise Information, die auf den Monitoren der Kommandostellen erschien, gespeichert. Da diese logischerweise mit den in Cheyenne gespeicherten Befehlen identisch sein musste, wurde sie als solche von niedriger Priorität betrachtet und existierte nur als Hilfsmittel für die Fehlersuche. Bis zur Löschung stand sie aber jedenfalls zur Verfügung, und eine Löschung erfolgte immer nur in den jeweiligen Wartungszyklen. Zu Major Nix’ großer Überraschung war der größte Teil der Daten des Korps gelöscht worden, aber das Dreiunddreißigste und das Einundfünfzigste Bataillon verfügte noch über einige intakte Dateien auf Bataillonsebene, und die darin enthaltenen Daten zeigten Konflikte mit Cheyenne auf. Nicht in jedem einzelnen Fall, aber in einigen Fällen immerhin war das, was die Leute an den Bildschirmen der Bataillone sahen, nicht das, was ihre Division ihnen übermittelt hatte.


  Das ließ nur eine Folgerung zu: ein erfolgreicher Hackerangriff auf das Zehnte Korps.


  


  Jack Horner betrachtete die elektronische Karte von Nord-Virginia und schauderte. Über die ganze Karte verteilt zeigten rote Flecken feindliche Durchbrüche an und dann war da eine erschreckend große Anzahl Markierungen für »friendly fire.« Jetzt wusste er, wie ein so erfahrener und tüchtiger Offizier wie Arkady Simosin es hatte zulassen können, dass ihm die Kontrolle über eine Schlacht derart entglitt.


  Er drehte sich zu Colonel Tremont herum. »Leiten Sie die Evakuierungsmaßnahmen ein.«


  »Aber … Sir!«


  »Das in geordneter Weise durchzuführen wird Stunden in Anspruch nehmen, und wenn Major Nix Recht hat …«


  »Ich bin …«


  »Wir wissen nicht, wie das laufen wird. Ich weiß nicht, ob das Neunte Korps dort ist, wo die Karte es anzeigt – sonst müsste ich Sie auf ein gottverdammtes Pferd setzen und hinschicken! Wenn sich jemand in unser Netz gehackt hat, müssen wir vom Schlimmsten ausgehen.«


  »Yes, Sir.«


  »Und deshalb befehle ich die Evakuierung des Pentagons. Sofort!«


  »Yes, Sir.«


  »Und jetzt müssen Sie mir etwas erklären, Major. Wie ausgedehnt ist dieser Hackerangriff, und wer steckt dahinter?«


  »Ich weiß es nicht, und das gilt für beide Fragen, Sir, aber ich kann natürlich vermuten. Ich habe vom Computer des Vier-Zweiundfünfzigsten Bataillons sämtliche Dateien angefordert, darunter auch eine komplette Kopie seiner Kernprogrammierung. Dann habe ich ein paar Analysetools angesetzt, und was dabei rauskam, ist nicht gut. Ich habe da ein paar Schnipsel von Dateien, die … na ja, fragwürdig aussehen, aber das hier schießt den Vogel ab.« Er deutete auf eine Zeile völlig unverständlichen Texts auf dem Bildschirm seines Laptops.


  »Was sehe ich da, Major?«, fragte der General mit einem verkniffenen Lächeln. Er sah in diesem Augenblick wie ein grauer Tiger aus, der jetzt gleich einem Reh erklären wird, weshalb es gut daran täte, sich beim Saufen aus der Quelle umzusehen.


  »Ein Teil des IVIS-Kontrollcodes. Das weist das IVIS-System an, jedes Mal, wenn es eine Positionsmeldung sendet, zu einer externen Datei zu gehen. Ich weiß nicht, was das für eine externe Datei ist, aber ich ahne es.«


  »Eine Datei, die dem System sagt, ob es die Wahrheit sagen soll oder nicht.«


  »Richtig, Sir. Und wenn das im IVIS steckt …«


  »Dann ist es überall.«


  »Yes, Sir. Diese Vorfälle von ›friendly fire‹…«


  »Scheiße.« Der General fuhr herum. »Operations, Befehl mit höchster Priorität an alle Feldartillerieeinheiten. Das zentrale System ist ab sofort nicht mehr für die Feuerkontrolle einzusetzen. Jede Anforderung von Feuer hat künftig mündlich zu erfolgen.«


  »Äh, Sir …«, fiel ihm der Major ins Wort.


  »Was?« brauste der General immer noch wütend auf.


  »Die Zielcomputer könnten ebenfalls korrupt sein. Und möglicherweise wissen die Einheiten ohne IVIS gar nicht, wo sie sind, wenigstens nicht genau. Das wäre nicht das erste Mal.«


  »Monsoon Thunder«, sagte Jack Horner und schüttelte ärgerlich den Kopf. »Bloß dass diesmal wir diejenigen sind, die gehackt werden. Irgendein abtrünniger Cyberpunk? Wie hieß doch der Typ, der die Medal of Honor bekommen hat und dann plötzlich verschwunden ist?«


  »Nein, Sir«, widersprach Major Nix überzeugt. »Wäre es King Arthur, würden wir erst dann etwas merken, wenn es Sie nicht mehr gibt. Er ist immer so vorgegangen, dass er die obersten Kommandopositionen ermordet und dann die Soldaten durcheinander gebracht hat. Nein, Sir, ich denke, dass es jemand anderer ist. Da ist nämlich dieses Stück Code.« Er zeigte eine weitere Zeile auf dem Bildschirm. In diesem Fall handelte sich nur um Einsen und Nullen.


  »Binär, wie?«


  »Das ist galaktischer Binärcode, Sir, ein Übersetzungsprogramm für einen Quantenalgorithmus.«


  »Galaktisch? Die Posleen? Die benutzen doch einen ähnlichen Code, oder?«


  »Ausgeschlossen ist es natürlich nicht, Sir, aber meinem Gefühl nach sind das nicht die Posleen. Ich bin kein GalTech-Experte, aber diese Zeile hier erinnert mich stark an die Codes in den AIDs.« Er wies auf das Gerät am Handgelenk des Generals. »Ich vermute, dass es jemand ist, der sich GalTech-Kenntnisse verschafft hat. Ich denke, diese externe Datei war ein AID Programm, das irgendwo gelaufen ist und das mehr oder weniger willkürlich ausgewählten Einheiten falsche Daten geliefert und dann all die Lügen sorgfältig gedeckt hat.


  Der Schlüssel liegt darin, dass die Dateien in Cheyenne nicht dem entsprechen, was die Bataillone empfangen haben, und dass man die Reaktionen der Bataillone ignoriert hat. Ich habe den Verdacht, dieses Programm hat die Antwort so manipuliert, dass sie dem entsprach, was die höhere Einheit ursprünglich ausgesandt hat, und dass man den IVIS-Code benutzt hat, um die Täuschung so lange wie möglich aufrecht zu erhalten. Und darüber hinaus haben ganz normale Vorkommnisse, die man unter ›Nebel des Krieges‹ zusammenfassen kann, das alles getarnt. Das ist eine echte Spitzenleistung, Sir; ich weiß nicht einmal, ob Cyberpunks dazu imstande wären, nicht wenn es so viele Einheiten betrifft. Ich denke da wirklich eher an irgendwelche Galakter. Ich muss Ihnen auch gestehen, dass das Ganze für mich viel zu kompliziert ist, ich durchschaue das nur teilweise. Wir brauchen Darhel-Ermittler, oder vielleicht auch Tchpth.«


  »Darhel«, meinte der General; es klang, als wäre er nicht ganz bei der Sache. »Sie sind die Programmierer, die Tchpth programmieren nicht. Verdammt, das bedeutet, dass unsere gesamten automatisierten Systeme korrumpiert sein könnten. Selbst die GKA könnten verletzbar sein. Und damit wäre unsere einzige Trumpfkarte im Eimer.«


  »Ich glaube nicht, dass das globale Ausmaße hat, Sir, aber wie weit verbreitet diese Geschichte ist, kann ich nicht sagen. Aber ich bin entschieden der Meinung, dass wir bei allen Feuerbefehlen und immer dann, wenn wir irgendwelche Truppenbewegungen anordnen, auf manuell gehen sollten. Was Logistik angeht, können wir wahrscheinlich noch ein wenig warten.«


  »Geht in Ordnung, geben Sie das durch, zusammen mit einer Warnung. Gute Arbeit, Colonel.«


  »Major, Sir.«


  »Das waren Sie einmal.«


  Die Augen des Offiziers weiteten sich kurz. »Danke, Sir, aber ich muss jetzt diese Warnung absetzen.«


  »Ja, tun Sie das, und schicken Sie der Zehnten die Anweisung, dass sie sich auf allen verfügbaren Routen zurückziehen sollen.«


  


  »Mann, vielen Dank für die Information«, murmelte Keren. Das Piepsen, mit dem der Eingang von Befehlen für den jetzt überflüssigen Ballistik-Computer angezeigt wurde, lenkte ihn einen Augenblick lang von seinen Berechnungen für den nächsten Einsatz ab. Nach einem kurzen Blick auf die knapp gehaltene Codenachricht wandte er sich wieder seiner Plottertafel zu.


  »Letzte Salve, Keren«, sagte der Platoon Sergeant und warf seine persönlichen Habseligkeiten auf den Schützenpanzer.


  Ein herrenloser Kevlarhelm prallte auf und zersprang sauber in der Mitte.


  »Mörser, hier Dritte! Haltet euch bereit abzuziehen, wir passieren gleich eure Stellung!«


  »Roger, Dritte.« Keren warf einen letzten Blick auf das Blatt mit seinen Berechnungen und verstaute die Plottertafel dann; das sollte kein Problem sein. Er stand auf, um über die Seitenwand des Mörserfahrzeugs blicken zu können, und rief: »Seite Achtundzwanzig-null-null!« Die Leitungen für ihr Fernmeldesystem waren bereits verstaut, und die Kommandanten streckten die Köpfe aus den Luken, um ihre Maschinengewehre besser bedienen zu können. Sie würden gleich Besuch bekommen, und der Besuch verdiente einen professionellen Empfang.


  »Richthöhe vierzehnhundert! Ladung eins!« So ziemlich die geringste Ladung und die höchstmögliche Richthöhe, ihre Granaten würden nicht weit fliegen. »Fünf Schuss, Schwenkung nach Belieben, und dann rennt, als ob der Teufel hinter euch her wäre!« Alle waren instruiert worden, welche Route sie zu den jeweiligen Sekundärpositionen benutzen sollten. Auf den Befehl hin ließen alle Fahrer die schweren Dieselmotoren an, so wie Rennfahrer beim Rennen von Indianapolis.


  Keren konnte zwischen den Bäumen die Leuchtspurgeschosse der 25-mm-Bushmasters der Bradleys sehen. Ein greller Blitz zeigte an, dass der Rest der Kompanie ein weiteres Kampffahrzeug verloren hatte. Er war froh, dass die Bäume teilweise die Sicht versperrten.


  »Ist schon okay, Keren«, schrie der Platoon-Führer. Er kletterte in das Fahrzeug und verriegelte die Luke, als die erste Granate ihre Reise antrat.


  Während die Mörserfahrzeuge zu feuern begannen, setzte sich der Fahrer des Feuerleitpanzers bereits in Bewegung. Es würde nur Augenblicke dauern, bis die Salve abgefeuert war, und dann würden alle drei Mörserfahrzeuge »rennen, als ob der Teufel hinter ihnen her wäre«. Besser, dann bereits auf der Straße zu sein, als auch einen Beitrag zum allgemeinen Chaos zu leisten.


  »Macht nichts«, fuhr der Lieutenant fort und hielt sich an einem Träger fest. Dann lächelte er grimmig. »Solange wir nicht bei Ladung Null sind, ist ja alles klar!«


  


  Arkady Simosin blickte auf die verkritzelte Papierlandkarte von Prince William County und seufzte. Trotz allem, was die Karte ihm zeigte, war er nicht bereit, in sich so etwas wie Verzweiflung aufkommen zu lassen. Seine Einheiten, seine schönen Divisionen waren wie Schrott im Wald verteilt. Aber es gab noch Soldaten, die es zu retten galt.


  »Bestätige den Befehl von CONARC hinsichtlich Rückzug.« Er starrte auf den roten Pfeil, der die über den I-95/U.S. l-Korridor vorrückenden Posleen anzeigte. Im Gegensatz zu Pferden, denen sie äußerlich ähnelten, schienen Posleen keine Müdigkeit zu kennen. Ehe eine Stunde verging, würden sie die Occoquan-Brücken erreicht haben.


  »Mitteilung an die Dreiunddreißigste und die Einundvierzigste, sie sollen sich zu den Stränden zurückziehen. Sehen Sie zu, ob wir irgendwelche Fahrzeuge ans Wasser bringen können, um sie rauszuholen. Die Schlachtschiffe sind nicht in das Artillerienetz eingebunden und haben bis jetzt akkurat geschossen. Möglicherweise können die den Rückzug decken. Beeilung.«


  »Wird erledigt«, sagte der Planungsoffizier.


  »Okay, den Rest schicken Sie in Abwandlung des ursprünglichen Plans in Richtung Manassas. Sagen Sie denen, sie sollen sich so schnell es geht zurückziehen, die Neunzehnte Armored soll die Hintertür nehmen und die Posleen aufhalten.« Ein weiterer Blick auf die Landkarte. »Die Dreiunddreißigste, die Einundvierzigste und die Fünfzigste Divisionsartillerie sollten es über die Brücken schaffen. Ich bin sicher, dass die sich beeilen werden. Die sollen die Nebenstraßen entlang dem Occoquan nehmen. Von dort aus können sie vielleicht etwas Feuerschutz liefern.


  Die Einheiten sollen sich so lange zurückziehen, bis sie in der Reserveposition des Neunten Korps sind, in der Gegend von …« Wieder ein Blick auf die Karte und ein grimmiges Lächeln. »Bull Run, dem Nationalen Schlachtendenkmal. Dort formieren wir uns neu.«


  Er hielt inne und sah seinen Stab an. »Gentlemen, wir alle wissen, dass ein Rückzug unter feindlichem Feuer das schwierigste Manöver ist, das es überhaupt gibt. Konkret gesagt ist das kein Rückzug, sondern eine Flucht. Wir müssen vor unseren Truppen nach Manassas kommen und dafür sorgen, dass sie hinter dem Neunten Korps anhalten. Wir werden die noch einsatzfähigen Verbände dazu einsetzen, das Neunte Korps zu verstärken und die Posleen auf dieser Achse aufzuhalten. Weiter als Prince William County werden die nicht kommen!«
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  Lieutenant Ryan versuchte das leise Murmeln der ihn umgebenden Soldaten nicht zur Kenntnis zu nehmen, doch zu dem Gemurmel der Niederlage kam noch das ständige Poltern der Artilleriefahrzeuge, die die I-95-Brücken überquerten. Ein paar Schützenpanzer rumpelten sogar über die VA 123-Brücke, preschten in hohem Tempo nach Norden. Alles deutete klar darauf hin, dass das Zehnte Korps Prügel bezogen hatte und sich auf der Flucht befand. Und während sein Platoon die Vorbereitungen auf die heranrückenden Posleen fortsetzte, rückte das Poltern und Dröhnen einschlagender Artilleriegranaten immer näher.


  Er hatte seinen Befehlsstand auf eine Anhöhe am Nordufer des Occoquan verlegt. Von einer Gruppe junger Buchen geschützt – ihre Blätter färbten sich gerade in der kühlen Herbstluft strahlend gelb – hatte er freien Ausblick auf die Stadt, die gegenüberliegende Anhöhe und beide Brücken. Die letzten Befehle, die er erhalten hatte, verlangten von ihm, dass er die Brücken sprengte, sobald die Posleen in Sicht waren, und dann in Stellung blieb, um den alten Damm zu schützen. Bis eine Infanterieeinheit gefunden war, die ihn ablösen konnte, trug sein Platoon die Verantwortung dafür, dass die Posleen diese wichtige Verteidigungsstellung nicht überquerten.


  In Vorbereitung auf die hereinbrechende Flut hatte der Pionierzug gearbeitet wie eine Schar geschäftiger kleiner Igel. Entlang der Anhöhe, die das Ufer säumte, verlief jetzt ein Graben mit einer Unzahl V-förmiger Ausbuchtungen für Gewehrschützen und dazwischen mit Sandsäcken geschützte Maschinengewehrstellungen. Der ganze Hügel war ein einziger Stacheldrahtverhau, die quer über den Südhang führende Straße hatte man vermint und zur Sprengung vorbereitet. Falls es den Posleen doch irgendwie gelang, den Fluss zu überqueren, würde es ihnen bei ihrer inflexiblen Art schwer fallen, ohne diese Straße einen Brückenkopf zu errichten.


  Als eine Artilleriebatterie von unmittelbar hinter der Anhöhe zu feuern begann und die einschlagenden Granaten am Südrand der Stadt Häuser zum Einsturz brachten und deren Gebälk in der Herbstsonne durch die Luft fliegen ließen, gelangte Ryan zu dem Entschluss, dass es vielleicht ganz gut wäre, wenn man wusste, wie man mit der Artillerie Kontakt aufnahm. Er scrollte durch sein ANCD und erkannte schnell, dass es da vielleicht ein Problem gab. Es waren nämlich keine Eintragungen für Einheiten des Zehnten Korps zu finden.


  Da das Platoon aus einem Ausbildungslager hierher verlegt worden war, waren die örtlichen taktischen Verbände nicht Teil ihrer Befehlskette. Das ANCD führte eine Unmenge Ausbildungseinheiten im Bereich von Belvoir auf und außerdem sogar noch Befehlsfrequenzen für höhere Stellen, wie sie Platoon-Führern unter normalen taktischen Gegebenheiten nicht zugänglich wären. Aber unglücklicherweise war keine einzige Artillerieeinheit aufgelistet. Die geheimnisvolle Eintragung »kontinentales indirektes Feuernetz« kam einer Artillerieeinheit noch am nächsten.


  Er zuckte die Achseln, schaltete sein PRC-2000 auf die angegebene Frequenz und drückte den Sendeknopf am Mikro …


  


  Seit dem strikten Verbot für automatisches indirektes Feuer war die Feuerleitzentrale gelähmt. Selbst wenn automatisiertes Feuer erlaubt war, hatten doch nur so wenige Einheiten direkten Kontakt, dass die Feuerkontrolle nur nach groben Schätzungen Feuer auf feindliche Standorte befehlen konnte. Noch schlimmer war, dass es keinerlei Rückmeldungen gab. Nichts bereitete einer Geschützmannschaft mehr Vergnügen, als die Nachricht, dass sie gerade einen Feind vernichtet hatten.


  Als die junge Soldatin daher ein schwaches Flüstern aus ihrem Kopfhörer vernahm, presste sie die rechte Hand über die Hörmuschel und reagierte sofort.


  »Einheit in diesem Netz, Einheit in diesem Netz, Sie kommen nur schwach und verstümmelt herein. Rufzeichen wiederholen.«


  »Oscar Fü – is – Romeo …«


  »Einheit in diesem Netz, Signal ist verstümmelt. Wiederholen oder Signal verstärken.«


  »Wa-i.«


  »Roger, hier Oscar Fünf Uniform Vier Sieben, warten.«


  Ein paar Minuten später meldete sich die Einheit erneut, immer noch schwach, aber klar.


  »Oscar Fünf Uniform Vier Sieben, hier Mike Acht Romeo Sechs Sieben, Ende.«


  »Romeo Sechs Sieben, hier Uniform Vier Sieben, bestätige Victor Hotel.«


  Pause. »BestätigungBravo, Ende.«


  »Romeo Sechs Sieben, willkommen im Netz, Ende.«


  »Roger, Feuer anpassen, Ende.«


  »Passe Feuer an, Ende.« Sie fing an, den Befehl einzugeben und trat dabei auf den Fußschalter, um auf Interkom zu schalten. »Feuereinsatz!«


  »Ziel Posleen im Freien, Koordinaten 654894. Stimmt Reichweite, Ende?«


  »Romeo, auf welchem Kartenblatt sind Sie, Ende?«


  Der Lieutenant starrte den Private an, der neben ihm stand, und erkannte, dass der ihm nicht helfen konnte; sie waren beide mitten aus der Ausbildung gerissen worden.


  »Sergeant Leo!«


  »Yes, Sir?«


  »Ich habe eine Artillerieeinheit, die wissen möchte, auf welchem Kartenblatt wir sind!« Der Platoon-Führer blickte auf die mit unverständlichen Signalen bedeckte Gitterkarte. »Wo zum Teufel ist das?«


  »Warum brauchen die das Kartenblatt, Sir?«


  »Wollen Sie, dass ich mir die Zeit nehme und die das frage?«


  Der Sergeant arbeitete sich durch die Soldaten, die zwischen ihm und dem Lieutenant standen, und sah mit geübtem Blick auf die Karte.


  »Da ist es, Sir, rechts oben. Occoquan. Das wäre nächste Woche dran gewesen«, meinte er dann mit einem schiefen Grinsen.


  »Geht klar.« Der Lieutenant drückte den Sprechknopf. »Occoquan, Ende.«


  »Mhm«, die Technikerin sah auf ihre Karte und schätzte die Reichweite ab. »Roger, nennen Sie Ihre Position und Ihren Status, Ende.«


  »Anhöhe nördlich des Occoquan, überblicke 123, eingegraben, Koordinaten 654897.«


  »Roger, auf Empfang bleiben.«


  


  »Lieutenant, wir haben Bewegung in 123!«


  Lieutenant Ryan hob den Kopf über den Grabenrand und spähte in die Stadt hinunter. Über die Hauptstraße, »Old 123«, wie sie bei den Ortsansässigen hieß, trottete ein Schwarm gelber Zentauren, ihr Gottkönig unübersehbar in der Mitte. Die weibliche Stimme hatte ihn überrascht, aber jetzt wünschte er sich, dass sie ihren Hintern in Bewegung setzen würde.


  »Sergeant Leo!«


  »Yes, Sir?«


  »123er-Brücke sprengen!«


  »Yes, Sir. Und den Fußgängersteg?«


  »Den wollen wir noch eine Weile behalten.«


  Eine Gruppe Zentauren kam um die Hügelflanke herum, trottete die 123 hinunter. Als sie die intakte Brücke entdeckten, gingen sie in Galopp über. Fast im gleichen Augenblick war stromabwärts gewaltiger Lärm zu hören, als die I-95-Brücke und U.S. 1-Brücke gleichzeitig in die Luft flogen.


  »Eine Brücke für einen Orden«, murmelte der Lieutenant.


  »Wie bitte, Sir?«, fragte einer der wartenden Ingenieure.


  »Nichts, ich denke, es kommt gleich Artillerie.«


  »Großartig! Die Batterie hinter uns?«


  »Nein, von denen habe ich die Frequenz nicht. Jemand anderer, ich weiß auch nicht wer.«


  Als die 123-Brücke in die Luft ging, rissen die hundert Kilo Composition-Four-Sprengstoff Betonbrocken und die erste Reihe Zentauren mit, und im Funkgerät knisterte es.


  »Wiederholen, Ende!«, schrie der junge Offizier, in dessen Ohren es noch klingelte. Trotz Anweisung und mehrfacher Empfehlungen trug er keine Ohrstöpsel.


  »Hier Uniform Vier Sieben, erste Granate zum Entfernungsmessen unterwegs. Gefahr nahe, wiederhole, Gefahr nahe!«


  Der Lieutenant schob erneut den Kopf über den Grabenrand, um zu sehen, ob sich etwas an dem Anblick verändert hatte. Nein, er war immer noch über dreihundert Meter vom Ortszentrum entfernt. »Gefahr nahe« für 155-mm-Geschütze war nur zweihundert Meter. Was sollte das also?


  »Uniform, hier Romeo Sechs Sieben. Wir sind drei- oder vierhundert Meter vor der Zielzone, Ende.«


  »Roger, fünf Sekunden, Gefahr nahe, wiederhole, Gefahr nahe, ducken und Ohren zuhalten, Soldat! Einschlag in fünf Sekunden!«


  »Sir, was ist das?«


  Der Lieutenant blickte auf und folgte dem Blick des Private, der auf einen sich schnell heruntersenkenden Punkt gerichtet war. Je tiefer der Punkt kam, umso größer wurde er. Es war schwer, seine exakte Größe festzustellen, aber es war jedenfalls die größte Granate, die der junge Offizier je gesehen hatte oder sich vorstellen konnte. Es sah so aus, als würde da jemand Autos verschießen.


  »Volle Deckung! Alle runter!«, brüllte der Lieutenant und demonstrierte, was er meinte, indem er sich der Länge nach in den Graben fallen ließ.


  Als die Granate auftraf, geschah das mit genauso viel Lärm wie die Explosion der wesentlich näheren Brücke. Der Offizier rappelte sich halb benommen auf und schüttelte den guten Mutterboden Virginias ab, um den Schaden zu überblicken. Die Granate hatte auf der gegenüberliegenden Anhöhe eingeschlagen, nahe bei der Stelle, wo vorher die Granaten der jetzt verstummten Artillerie eingeschlagen hatten, und die Schadensfläche war größer als die, die die ganze Batterie hinter ihm bisher erzeugt hatte. Die ganze Gegend war mit Rauch und Staub von der Explosion bedeckt, aber er konnte sich jetzt recht gut vorstellen, was bei der Zielanpassung herauskommen würde. Bei der Ausdehnung und was auch immer dort eingeschlagen hatte, würde »nahe« ganz sicherlich ausreichen.


  »Mannomann, Sir«, schrie Sergeant Leo, »wen in drei Teufels Namen haben Sie da angerufen?«


  »Romeo Sechs Sieben«, knisterte es aus dem Funkgerät, »haben Sie den Einschlag beobachtet?«


  Der immer noch benommene Lieutenant griff nach dem Mikrofon. »Uniform Vier Sieben, Roger. Sieben Fünf Meter runter und Wirkungsfeuer. Und vorsichtig mit den fünfundsiebzig Metern! Welche Einheit ist das, Ende?« Eigentlich war es undiszipliniert, das zu fragen, aber er hatte einfach das Gefühl, wissen zu müssen, was er da heraufbeschworen hatte.


  »Romeo Sechs Sieben, bestätige fünfundsiebzig Meter und Wirkungsfeuer. Dies ist die USS Missouri zu Ihren Diensten. In Deckung gehen, jetzt kommen neun Schuss Salut, Romeo.«


  


  Kenallai verfluchte die böse Ernte, die diese dreimal verdammte Welt bewohnte.


  »Threskreen, in der Tat, mein Edas’antai«, murmelte Kenallurial, als die Geschütze in der Nähe die restlichen Späher von Sammadar wie mit Hammerschlägen niederschmetterten, während diese durch die Hauptstraße der Kleinstadt preschten.


  Er hatte seinen Edas’antai davon überzeugt, dass man diesem Feind am besten beikam, wenn man seine Methoden beobachtete und dann Mittel und Wege entwickelte, um gegen sie anzukämpfen. Sammadar war beim Angriff auf die feindlichen Linien im Süden praktisch ausgelöscht worden. Aber als dann die eigenen Kanonen des Feindes ihre Stellungen zerstörten, waren Kennallurials Oolt’os bereit, um sich die aufgerissene Front des Feindes zu Nutze zu machen.


  Er war in vorgeschobener Stellung geblieben und hatte unterwegs reiche Beute einsammeln können. Als er sich aber der Stadt näherte, die erbeuteten Landkarten zufolge von einem großen Fluss zweigeteilt wurde, war er langsamer geworden, hatte sich vorsichtig vorgetastet und seine nachgeordneten Kessentai angewiesen, wenn nötig mit harten Schlägen in Deckung zu bleiben. Jetzt hielt sein Oolts eine strategische Anhöhe – eine ohne erkennbare Beute, dafür aber mit gutem Ausblick – und er und sein Edas’antai beobachteten aus einem Haus auf der Anhöhe, wie seine Oolt’ondar-Rivalen vernichtet wurden.


  Häuser waren auf diesem dreimal verdammten Planeten eine gefährliche Sache, aber allmählich hatten die Posleen angefangen, die Anzeichen zu erkennen. Man schickte zuerst ein einzelnes Oolt’os aus, um vorsichtig die Haupttür eines Gebäudes zu öffnen. Wenn ein piependes Geräusch zu hören war und man einen schwarzen Kasten mit einem blitzenden Licht sah, rannte das Oolt’os weg, als ob alle Dämonen des Himmels hinter ihm her wären. Manchmal hatte es Glück, manchmal nicht. Aber zumindest verloren sie nicht mehr zweihändeweise Oolt’os.


  Dieses Haus hatte keine blitzenden Lichter und auch keine Sprengladungen. Es ruhte behaglich auf einer dem Fluss zugewandten Bodenerhebung der Anhöhe, die die Stadt überblickte. Das Schild vor dem Haus, in der tierischen Sprache dieses Planeten, sagte etwas von »Felsvorsprung.«


  Das andere Flussufer war so steil wie eine Gebäudewand, mit einer schmalen Straße, die sich an der Anhöhe entlang hinaufwand. Die linke Seite war verdeckt. Flussabwärts konnte er eine vierspurige Straßenbrücke sehen, und unmittelbar unter dem Haus, das sie besetzt hatten, gab es einen kleinen Steg.


  »Wir sollten Verbände ausschicken, um diese Kreuzung einzunehmen!«, schnarrte Ardan’aath und deutete auf die vierspurige Brücke. »Warum verstecken wir uns in Gebäuden?«


  »Hmm«, murmelte Kenallai. Der Oolt’ondai verspürte unbekannte Gefühle. Unter anderem Zweifel.


  »Wenn du es versuchen willst«, sagte Kenallurial ruhig, »dann nur zu.«


  Ardan’aath hatte seine gegenwärtige Position nicht durch Dummheit erreicht. Dieses Drei-Mal-von-Dämonen-gefressene-Junge hatte Hintergedanken. »Warum tust du es nicht?«


  »Ich ziehe es vor, lange genug zu leben, um die Früchte meiner Eroberungen zu genießen«, antwortete der jüngere Kessentai und rümpfte dabei die Schnauze beinahe verächtlich.


  Ardan’aath setzte schon dazu an, sich zu so feigem Verhalten zu äußern, aber Kenallai hob die Hand und hielt ihn davon ab.


  »Ende der Debatte«, sagte er und wies zum Fenster hinaus.


  Sie sahen zu, wie Sammadar mit seiner Hauptstreitkraft auf die Brücke zu preschte und wie die beiden Oolt an der Spitze von den Explosionen weggefegt wurden.


  »Himmelsdämonenscheiße«, schnaubte Ardan’aath und fuhr zu dem jüngeren Kessentai herum, »du hast das gewusst!«


  »Ich habe es vermutet.«


  »Warum?«, fragte Kenallai.


  »Weil es das ist, was ich getan hätte.«


  »Und was würdest du als Nächstes tun?«


  Kenallurial blickte zum Fluss hinunter. »Ich würde dieses ganze Tal in kleine Stücke schlagen, während unsere Kameraden versuchen, über den Fluss zu gehen.« Er zog die erbeutete Landkarte heraus. Ardan’aath wandte sich angewidert ab, Threshkreen-Schrott, dachte er, aber Kenallai beugte sich interessiert darüber.


  »Schau, wir sind hier«, sagte er und deutete auf die Stadt. »Dieser Fluss reicht bis hier hinunter«, fuhr er fort und wies auf die Stadt Manassas. »Dies ist die erste Stelle, wo wir zu den Schätzen des Nordens abbiegen können.«


  »Und was ist das?«, fragte Kenallai und deutete auf ein Symbol. »Ist das nicht eine nähere Brücke?« Nahe bei dem möglichen Verteidigungspunkt, aber etwas zur Seite davon, überquerte eine Brücke den Fluss.


  »Welche Brücke, mein Edas’antai?«, fragte der Jüngere und blickte respektvoll auf die Karte.


  »Oh.« Wenn er es sich weiter überlegte, dann war offenkundig, dass die Threshkreen die Brücke zerstören würden, ehe die Invasoren sie einnehmen konnten.


  »Aber ehe die Po’oslena’ar um diese Biegung gehen und die Beute im Norden an sich bringen können«, fuhr der Eson’antai fort, »ist da noch diese Strecke hier.« Am Ende des Occoquan-Stausees war eine dünne, blaue Linie zu sehen, die nach Süden führte, sich ausweitete und zum Lake Jackson wurde. »Die Threshkreen können sich hier formieren und uns eine gewaltige Schlacht liefern. Wehe den ersten Verbänden, die sie dort angreifen!«


  »Das wäre eine ehrenvolle Schlacht«, schnaubte Ardan’aath, »und nicht dieses Abwarten und Lauern und Hin- und Herlaufen. Wir könnten sie zur Seite fegen, so wie wir es mit den anderen im Süden gemacht haben, als wir ihre Stadt vernichtet haben! So wie wir all diese Thresh in unsere Pferche treiben werden!«


  »Dann wären wir wie Sammadar!«, schnaubte der Jüngere und ging auf den älteren Kessentai los, als wollte er ihn herausfordern. »Ohne ein einziges Oolt’os, das uns gehört, zum Kastellan degradiert. Vielleicht ist es das, was du suchst?«


  »Genug!«, herrschte der Oolt’ondai die beiden Offiziere an und trat zwischen sie. »Das hat beides seine Vorteile! Ich höre auf beide, und jeder entscheidet für sich selbst, was seine Oolt’os machen. Für sich selbst! Das ist der Weg und der Pfad. Ardan’aath, ich höre auf den hier, weil er vor der Schlacht häufig Recht hatte. Aber wenn die Schlacht dann beginnt, nehme ich dann nicht deinen Rat an?«


  »Ja, Herr und Gebieter«, sagte der alte Berater, den der Hinweis ein wenig beruhigt hatte.


  »Dann höre auf diesen. Nimm nicht Zorn, sondern Weisheit aus dieser Konferenz.«


  »Ich höre. Was Weisheit betrifft – wenn dieser junge Schnösel das Brennen der Orna’adar gesehen und Welten erobert hat –, dann werde ich seine Weisheit lernen.« Er wandte sich ab und stampfte wieder zum Fenster. In dem Augenblick schmetterte ein gewaltiger Knall am Südhang die noch verbliebenen Scheiben ins Innere des Hauses und ließ sie durch den Raum schwirren. Ein paar Splitter trafen den Kamm des Gottkönigs. Mit einer wütenden Geste schüttelte er seinen Krokodilskopf, um die Splitter los zu werden. »Die Dämonen des Himmels sollen eure Seelen fressen, ihr feigen Thresh!«


  »Mein Edas’antai, wir haben nicht mehr viel Zeit«, flüsterte der Jüngere leise.


  »Der Beschuss dieses Tals? Bist du sicher?«


  »Ja, hier ist der letzte Quotient. Wenn die Thresh sich hier verteidigen«, er wies erneut auf die Karte und dachte einen Augenblick darüber nach, was wohl in den Köpfen einer Spezies vorgehen mochte, die so etwas machte, für das es bei den Po’oslena’ar kein Äquivalent gab, »dann werden sie stark sein. Aber wenn wir hier«, er deutete auf eine Stelle südlich des Lake Jackson, »nach Süden abbiegen, können wir hinter ihnen hereinkommen. Sie können nicht überall stark sein.«


  »Das kostet uns … Stunden. Bis wir dort sind, wird es tiefe Nacht sein!«


  »Das ist nur eine Empfehlung. Wenn du es vorziehst, diesen Steg zu versuchen …« Er zeigte pointiert zum Fenster hinaus.


  Der Oolt’ondai zuckte zusammen, sah aber nicht hin. Er war erfahren genug, um eine Falle zu erkennen, wenn er eine sah. »Ich denke nicht. Ardan’aath!«


  »Oolt’ondai?«


  »Machst du mit?«


  »Bei einem langen Marsch ohne Aussicht auf eine Schlacht? Wenn rings um uns die Schlacht tobt? Welchen Nutzen bringe ich da?«


  »Ardan’aath! Ja oder nein? Wir müssen uns in Bewegung setzen!«


  »Ich bin weit mit dir gekommen, Kenallai. Ich werde weiter bei dir bleiben, obwohl du von diesem Schnösel abhängig bist.«


  »Dann ziehen wir los!« Mit diesen Worten eilte er ihnen voran aus dem Raum, bereits im Laufschritt, und eine schreckliche Angst zehrte ihn fast auf.


  Sie passierten den Stadtrand von Occoquan, die Normalen der Brigade, im schnellen Laufschritt, genau in dem Augenblick, als die erste Salve der 16-Zoll-Granaten auf dem Platz einschlug.


  


  »Big Mo, weitermachen!« Obwohl Ryan sich inzwischen Ohrstöpsel in die Ohren gesteckt hatte, vernahm er das Klingeln jetzt kaum mehr, vermutlich würde er für alle Zeit taub bleiben. »Ich kann keine Antwort hören! Ich denke, ich bin taub! Aber ihr habt bis jetzt schon Hunderte ausgelöscht.« Der Plan hatte besser funktioniert, als er sich das in seinen kühnsten Träumen ausgemalt hätte, weil sich irgendwie herumgesprochen hatte, dass es an dieser Stelle eine intakte Brücke gab. Den ganzen Nachmittag über strömten die Posleen in das Tal, lechzten nach der Chance, das andere Ufer einzunehmen und damit eine kürzere Route zu den Reichtümern im Norden zu haben. Aber so schnell sie auch heranstürmten, die Geschütze der Missouri schleuderten ihre tödliche Last pausenlos auf die Stelle, wo einmal eine Stadt gewesen war.


  Occoquan gab es nicht mehr, kein einziges Haus im ganzen Tal war stehen geblieben. Während der als vorgeschobener Beobachter tätige Pionier die mächtigen Granaten aus den großen 16-Zoll-Schiffsgeschützen vor und zurück dirigierte, waren die hübschen ein- und zweistöckigen Holz- und Steinhäuser unter dem Hammer der Geschütze in Stücke zerfetzt worden. Die Hauptstraße war von Trümmern bedeckt, und an manchen Stellen hatten die mächtigen Geschosse so oft aufgeschlagen, dass sie das Felsgestein darunter zu Kies zermahlen hatten. Wo einmal der Bootshafen von Occoquan gewesen war, war jetzt ein Kanal, gegraben von Geschützgranaten.


  Die mächtigen Granaten waren kurze Zeit sichtbar, wenn sie in den Mahlstrom hinuntertauchten, und jede einzelne fügte dem surrealen Dunst, der über dem Fluss lag, eine weitere Ladung Rauch und Staub hinzu. Gelegentlich blies der leichte Nordwind den Schleier weg, aber nicht schnell genug, dass man klar sehen konnte. Einzelne Grüppchen von Posleen schafften es, den Holocaust zu durchqueren, steckten dabei Verluste ein, die jeden menschlichen Verband zum Umkehren veranlasst hätte, schafften es bis zu dem Steg und dem Damm – wo sie jedoch auf weitere Probleme stießen.


  Das Pionierbataillon, das auf der Anhöhe im Graben lag, hatte die Brücke mit aus der Ferne zündbaren Minen versehen. Jedes Mal, wenn Posleen die Brücke erreichten, wurden diese Minen gezündet und damit allmählich verbraucht, aber dafür lag die Brücke auch in Schussweite, und so gerieten die Posleen bei dem Versuch, über den Steg zu gehen, in einen Feuerhagel der M-16 und der AIWs des Platoons. Dreimal hatten Gottkönige es geschafft, dem Geschosshagel der Missouri auszuweichen, aber selbst ihren schweren Waffen war es nicht gelungen, den Übergang zu erzwingen.


  Ebenso wenig nützte es ihnen, wenn sie den alten Damm versuchten. Einer der Privates hatte eine kluge Idee gehabt und die Dammkrone mit Wagenschmiere bestrichen, die er in einer verlassenen Halle des inzwischen dem Erdboden gleichgemachten Wasserwerks gefunden hatte. Die Pioniere feuerten nur selten auf die Zentauren, die versuchten, den Damm zu überqueren, und schlossen stattdessen Wetten ab, wie weit sie es wohl schaffen würden. Es floss ständig weiß schäumendes Wasser über die Dammkrone, und die schwergewichtigen Posleen ertranken einer nach dem anderen schnell in dem tiefen Wasser am Mauersockel.


  Das Platoon hatte ein paar in Ausbildung befindliche Pioniere verloren, und die Namen eines jeden Einzelnen würden schwer auf seiner Seele lasten, aber Lieutenant Ryan wusste auch, dass er an diesem Tag Männerarbeit geleistet hatte, und zwar in gutem Stil. Die dem westlichen Horizont entgegen sinkende Sonne brachte die bittere Herbstkälte der Nacht herbei, als ihm der Private neben ihm etwas zurief.


  Das Geräusch drang kaum durch das ständige Klingeln in seinen Ohren, als er den Geschützführern auf der fernen Missouri wieder eine Anweisung durchgab, aber als er dann eine Hand auf der Schulter spürte, drehte er sich um. Ein Captain im Tarnanzug lag hinter ihm auf dem Bauch, ein breites Grinsen teilte sein mit Tarnfarbe beschmiertes Gesicht, und jetzt entdeckte Ryan auch die über Kreuz angeordneten Karabiner an seinem Kragen.


  »Wir sind hier, um euch abzulösen!«, hörte er, besser gesagt las er dem Offizier von den Lippen ab.


  Ryan, immer noch unter dem Schock der Schlacht stehend, nickte bloß. Aber dann machte sich in ihm ein Gefühl unendlicher Erleichterung breit, als er sah, wie frische, ausgebildete und schwer bewaffnete Infanteristen über den Rand der Böschung kamen und sich in den Graben fallen ließen. Zugleich war da ein Gefühl schrecklichen Bedauerns. Das Gefühl, seine Arbeit nicht ganz verrichtet zu haben, die Schlacht einem anderen zu hinterlassen. So wie die Dinge lagen, war das allerdings ein unsinniges Gefühl; die Infanteriekompanie war für ein Gefecht wie dieses besser ausgebildet, frisch, schwerer bewaffnet und verfügte über dreimal so viel Personal. Wenn sein Platoon halb ausgebildeter Pioniere die Brücke den Tag über hatte halten können, dann würde es dieser Einheit sicherlich in den Tagen darauf keine Probleme bereiten. Und außerdem würde man dringend anderswo Pioniere brauchen. Trotzdem tat es weh.


  Er nickte erneut dem Captain zu, der jetzt neben ihm stand. »Ich kann nichts hören, Sir, nicken Sie bloß!« Worauf der Captain nickte.


  »USS Missouri«, brüllte Ryan und gestikulierte mit dem Mikrofon, »Uniform vier sieben! Passt auf, dass ihr nicht näher kommt.« Das Hämmern von Maschinengewehren im Hintergrund wurde von einer weiteren Salve von drei aufschlagenden Granaten übertönt. »Ihr Feuer mischt sich jetzt in dem der Divisionen, die bei Deep Hole Point und drüben in Maryland abgezogen werden, aber es ist genug.« Er drückte ein letztes Mal den Sprechknopf des Mikrofons.


  »Uniform vier sieben, hier Romeo sechs sieben, Ende.«


  »Romeo, hier Mo, Ende.«


  »Mo, wir werden abgelöst. Ich übergebe Sie an …« Er sah zu dem Captain hinüber.


  »Lima neun zwei!«, schrie der Captain.


  »Lima neun zwei, Ende.«


  »Roger, akzeptiere Lima neun zwei in dieses Netz.«


  »Na schön, Danke, Mo, hier Romeo sechs sieben, Ende.«


  »Viel Glück, Romeo, hier Juliet, Ende«, erwiderte die unbekannte Frau am anderen Ende der Verbindung.


  Mit einem Lächeln rutschte der müde Lieutenant vorsichtig aus dem Graben und die Hinterseite des Hügels hinunter, wo sich die Überreste seines Platoons bereits sammelten.
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  Washington hatte den Zeitvorteil auf seiner Seite. Die Luftlinie zwischen Washington und Fredericksburg war praktisch genauso lang wie die zwischen Fredericksburg und Richmond. Der Umweg, den das Staubecken von Occoquan und der massive Widerstand des Neunten und Zehnten Korps erforderlich machten, sorgte aber dafür, dass Richmond die erste Stadt war, die von den sich ausbreitenden Invasionstruppen getroffen wurde.


  Und in Richmond waren sie gerade mit den Vorbereitungen fertig geworden.


  


  »Sie glauben also nicht, dass die das entdecken?«, fragte der Specialist, den man Mueller als Fahrer zugeteilt hatte.


  »Vielleicht«, meinte Mueller und nahm den letzten Anschluss an der Sensorkapsel vor, die speziell für den Fernbereich modifiziert war. Die winzige Kamera mit ihrem Sender war in einer nur leicht gepanzerten Kapsel so angebracht, dass sie den nördlichen Verlauf der I-95 übermitteln konnte.


  »Aber wir werden die Gäule wenigstens einmal unter Artil-leriebeschuss nehmen können. Wenn die sie nicht bemerken oder sie bemerken und nicht abnehmen, dann können wir sie während der ganzen Schlacht für Fernbeschuss und Überwachung einsetzen.«


  


  »Sergeant Ersin?«


  »Ja, was ist?« Ersin, der die Anlage eines Minenfelds entlang dem Nordwestrand überwacht hatte, sah sich um. Der Fragesteller war einer der jüngeren Ingenieure, die dem Bezirk zugeteilt worden waren. Der Junge hatte noch nicht einmal seine Lizenz. Er war einfach ein kleiner Handlanger, den eine der örtlichen Ingenieurfirmen zu ihrer Unterstützung geschickt hatte. Aber der Junge wusste wenigstens, dass er noch feucht hinter den Ohren war, und fürchtete sich nicht davor, Fragen zu stellen. In seiner Begleitung befand sich ein hoch gewachsener, etwas korpulenter Zivilist. Das leicht gerötete Gesicht des Mannes und seine legere Kleidung ließen Ersin auf »Vertreter« tippen.


  »Der Mann hier versucht mir etwas zu erklären …«, setzte der junge Ingenieur an.


  »Tag, Sergeant … Ersin, nicht wahr?«, fragte der Zivilist, schob den jungen Mann beiseite und schüttelte Ersin kräftig die Hand. »Tolert, Bob Tolert, ich vertrete hier in Richmond die Firma Advanced Materials Manufacturing …«


  »Wenn es um die Golden Girls geht …«


  »Nein, das ist eine völlig andere Firma. Wir führen …«


  »Wir haben hier ziemlich viel zu tun …«


  »Militärgerät, das ich …«


  »… und ich habe wirklich keine Zeit …«


  »… meiner Ansicht nach geradezu ideal …«


  »Sie hören mir überhaupt nicht zu, nicht wahr?«, sagte Ersin plötzlich mit gefährlich ruhiger Stimme. Die Narben an seinem Hals und in seinem Gesicht hatten sich gerötet.


  »Ja, Sir, doch, ich höre schon zu«, erwiderte der Vertreter mit einem breiten Lächeln. »Sie haben im Augenblick den wichtigsten Job, den es in den ganzen USA überhaupt gibt, Sie schützen unsere schöne Stadt, und diese kleinen Fußangeln, die meine Firma herstellt, sind genau das, was Sie jetzt brauchen.« Sein Lächeln war breit und völlig unaufrichtig. Der Vertreter war offensichtlich darauf aus, unter allen Umständen einen Auftrag zu landen.


  Ersin zuckte nach vorn, wie eine Schlange, bis sein narbiges Gesicht nur noch wenige Zentimeter von dem des Zivilisten entfernt war. Seine rechte Hand schoss vor, packte ihn am Kragen seines Jeanshemds und zerrte den Vertreter noch näher zu sich heran. »Was haben Sie da gesagt?«


  Bob Tolert hatte schon mit so manchem schwierigen Kunden zu tun gehabt. Aber noch nie mit einem, der über die Fähigkeit verfügte, ihn in Sekundenbruchteilen vom Antlitz der Erde verschwinden zu lassen. Er überlegte sich sehr gründlich, wie er fortfuhr.


  »Wir haben einen Vertrag, um für die Verteidigungsanlagen in den Bergen Fußangeln herzustellen«, krächzte er. »Ich weiß nicht einmal so richtig, was das eigentlich ist. Einer unserer Vorarbeiter hat mir gesagt, Sie würden vielleicht ein paar davon kaufen wollen.«


  »Ich habe das auch nicht gewusst«, sagte der angehende Ingenieur. Dabei machte er Handbewegungen, als wolle er andeuten, dass es vielleicht keine so gute Idee wäre, einen Zivilisten zu töten.


  »Wie viele können wir kriegen?«, fragte Ersin mit einem Lächeln, das jetzt mehr wie das eines Raubtiers wirkte.


  »Er hat ein paar Kippwagen voll mitgebracht«, erklärte der Ingenieur.


  »Können Sie mich jetzt loslassen?«, krächzte Tolert. »Bitte?«


  


  Die Posleen-Kundschafterkompanie trottete in Reih und Glied auf der breiten Fernstraße dahin. Ihr Gottkönig folgte ihnen nachdenklich, obwohl vor ihm hohe Gebäude aufragten, die reiche Beute versprachen. Seine Kompanie war die fünfte des Oolt’ondar, das die Spitze übernommen hatte. Die Horde hatte inzwischen infolge von Überfällen der Tenar und der ballistischen Waffen der Thresh ein Oolt um das andere verloren. Er war fest entschlossen, länger auszuhalten als die übrigen.


  Um nicht wie seine Kameraden in einen Hinterhalt zu geraten, hatte er weit vor seinem Oolt einen Kundschafter ausgeschickt. Das Oolt’os war ein besonderes Individuum, es konnte beinahe sprechen. Der einzige Eson’antai des Kessentai war aus ihrer Paarung hervorgegangen, und er vertraute darauf, dass das Oolt’os einigermaßen effizient auf Probleme mittleren Schwierigkeitsgrades reagieren konnte. Wenn es unter den Oolt’os überhaupt welche gab, die ein Problem wahrnehmen konnten, würde es dieses sein.


  Deshalb hielt er jetzt seinen Tenar an, als von der Spitze der Marschkolonne ein überraschter Ruf zu vernehmen war, und glitt zur Seite. Aber dieser Ruf drückte nicht Furcht oder Wut aus, und das Oolt’os von der Spitze der Kolonne machte kehrt und rannte zu ihm.


  Das Oolt’os hielt einen seltsamen Gegenstand in der Hand. Ein Metallspieß, von dem noch Erde fiel, mit einem Symbol oben drauf. Das Metall des Symbols sah aus wie … aber das konnte nicht sein …


  Der Gottkönig stieß einen Schrei ähnlich dem seines Kundschafters aus und riss ihm das goldene Stück Tand aus der Hand. Er tätschelte dem aufgeregten Halbidioten den Rücken und gab ihm ein Stückchen Thresh, um seine Billigung zu zeigen.


  Ein Spürmeister von weiter hinten in der Kolonne kam mit seinem Tenar nach vorne geglitten, um nachzusehen, was da Aufregendes passiert war.


  Der Gottkönig hielt das Gerät in die Höhe. »Reines Schwermetall«, krähte er und fuchtelte damit herum.


  »Nein«, rief der Spürmeister, und sein Kamm regte sich erregt. »Ist da noch mehr?«


  »Das wollen wir herausfinden«, rief er und winkte seinen Oolt zu. »Vorwärts, findet mehr! Folgt der Straße!«


  


  »Die sind beim ersten Babe«, sagte Mosovich und drehte am Okular seines Suchfernrohrs. Er lächelte, als er die für ihn lautlose Pantomime in der Ferne sah. »Anscheinend haben die’s geschluckt, samt Köder, Haken und allem, was dranhängt.«


  »Dann sollten wir ihnen ein bisschen Zunder geben«, meinte Ersin mit säuerlichem Blick und lehnte sich gegen das Kopfteil des Hotelbetts. Aus der Suite im Marriott hatten sie klare Sicht auf den vorrückenden Feind. Er biss von einem getrockneten Pfirsich aus seiner Feldration und verzog das Gesicht. »Dazu haben wir doch unsere Geschütze.« Er verstummte, als die Frucht alle Flüssigkeit in seinem Mund aufsaugte.


  »Wir müssen sie ansaugen, General«, sagte John Keene zu niemand Bestimmtem. »Erst schießen, wenn wir das Gelbe in ihren Augen sehen.« Jetzt, da die Verteidigungsanlagen fertig gestellt waren, wusste er nicht so recht, was er tun sollte. Nachdem er eine Weile überlegt hatte, war er zu dem Schluss gelangt, dass es wohl am besten war, bei dem Special Forces-Team zu bleiben. Unter anderem waren das wohl die einzigen Leute in ganz Richmond, die ihn nicht am liebsten um einen Kopf kürzer gemacht hätten. Außerdem gaben sie ganz gute Leibwächter ab.


  Er lag jetzt ausgestreckt auf dem Boden und trank sein erstes Bier seit zwei Tagen. »Die sollen noch tiefer in den Sack hineinrennen«, meinte er.


  »Genau«, nickte Mueller, der am Tisch stand und damit beschäftigt war, sich ein Sandwich zu bauen. Er legte sorgfältig eine Scheibe Schinken auf das Brot, dann Salat, dann eine weitere Scheibe Schinken, wieder Salat, Pastrami … »Wir möchten, dass so viele wie möglich von den Biestern nach Schockoe Bottom kommen.«


  »Na prima«, schnaubte Ersin zynisch. »Macht’s nur möglichst kompliziert. Und kompliziert bedeutet, dass mehr schief gehen kann.«


  »Bis jetzt sieht’s doch ganz gut aus«, verteidigte sich Keene. Er setzte sich auf und leerte die Flasche bis zum letzten Tropfen. »Die machen doch genau das, was wir wollen«, fügte er dann hinzu, rülpste halblaut und warf die Flasche in den Papierkorb.


  »Das schon«, nickte Mosovich. »Ich glaube bloß nicht, dass die bis Schockoe durchkommen, ehe einer zu schießen anfängt. Dazu würde es mehr Disziplin brauchen, als diese Armee hat.«


  


  »Komm schön zu Papa«, flüsterte Specialist Fourth Class Jim Turner und schmiegte sein .50-Kaliber-Scharfschützengewehr an seine Schulter. Endlich konnte er das Stativ einsetzen, das man mit der Waffe an ihn ausgegeben hatte, und jetzt wartete er ungeduldig auf den Feuerbefehl.


  Die Straße war in regelmäßigen Abständen mit Messstäben markiert worden, an denen farbige Bänder hingen. In der Zeit, die ihnen zur Vorbereitung zur Verfügung gestanden hatte, hatte man jeder Kompanie bestimmte Zonen für den Beschuss zugewiesen und diese dann weiter unterteilt, so dass jeder Mann mit einem Karabiner, jeder Grenadier und jeder Scharfschütze einen ganz speziell ihm zugewiesenen Bereich hatte. Den Scharfschützen hatte man größere Bereiche zugeteilt, aber trotzdem war »sein« Abschnitt der Interstate nur zweihundert Meter lang und hundert tief. Im Augenblick befanden sich drei Gottkönige, sein ganz spezielles Ziel, in seinem Kasten. Er hatte bereits beschlossen, den Hintersten zuerst zu nehmen und sich dann nach vorne vorzuarbeiten. Und der bewegte sich schneller als der Haupttrupp, arbeitete sich, gefolgt von seinen Normalen, nach vorne. Sobald das Signal kam, würde der Typ der Geschichte angehören.


  Jim hatte seine Zweifel, ob alle bis zum Signal warten würden. Sie hatten Anweisung, in Deckung zu bleiben und das Heranrücken des Feindes nicht zu beobachten. Den meisten Soldaten hatte man Befehl gegeben, sich auf den Boden zu setzen, ihre Manjacks gesichert zu lassen und abzuwarten, bis der Feuerbefehl kam. Wie viele von ihnen das wirklich taten, wusste er nicht. Er jedenfalls tat es nicht. Und dann gab es fünfzehn- oder zwanzigtausend Manjacks, die so positioniert waren, dass sie die ganze Straße bis hinein nach Schockoe Bottom abdeckten. Dass bis jetzt noch keiner von ihnen das Feuer eröffnet hatte, lag einzig und allein daran, dass alle, an denen die Posleen bis jetzt vorbeigezogen waren, gesichert waren. Über kurz oder lang würden sie den Laserstrahl von einem durchbrechen, der es übersehen hatte, seine Waffe zu sichern. Die Wahrscheinlichkeit, dass alle die Anweisung mitbekommen und wirklich kapiert hatten, war verschwindend gering.


  Andererseits hatte buchstäblich jeder erfahren, dass die Posleen recht heftig auf Beschuss reagierten. Wenn sie nicht auf das Signal warteten und jemand auf eigene Initiative feuerte, würde die geballte Macht der Aliens jenes eine Individuum aufs Korn nehmen. Wenn also jemand Mist baute, würde er das nicht sehr lange überleben, und von den Unteroffiziersdienstgraden und Offizieren erwartete man …


  »Turner, verdammt!«, sagte Sergeant Dougherty von der Tür her.


  »Ich seh doch bloß zu, Sergeant«, antwortete er ruhig. Dougherty war ein schwieriger Fall. So wie dieses Weib die ganze Zeit rumrennt, als ob man ihr einen Dorn in den Hintern gerammt hätte, hätte sie zu Fleet Strike gehen sollen. Andererseits war sie fair und, was wichtiger war, sie hatte Recht. Er sollte nicht da sein, wo er gerade war. »Ich werde nicht schießen.« Trotzdem trat er einen Schritt von seiner Waffe zurück.


  »Ist mir scheißegal, auf den Boden mit Ihnen wie all die anderen auch! Wir haben schon für weniger als das Magazine weggenommen!«


  »Yes, Ma’am.«


  »Du solltest es wirklich wissen. Wenn du mit der Verantwortung nicht fertig wirst, die es nun mal mit sich bringt, wenn man als Scharfschütze eingeteilt ist, finden wir sicher einen, der das besser schafft! Und spar dir das Ma’am«, herrschte ihn die untersetzte Wasserstoffblondine an. »Ich verdien mir mein Geld mit Arbeit.«


  Den Rücken durchgedrückt und die Stirn missbilligend gerunzelt ging sie wieder in den Flur hinaus, um ihre Runde zu vollenden. Vielleicht fand sie noch einen, dem sie den Arsch aufreißen konnte.


  


  Wie nicht anders zu erwarten, wurden nicht alle informiert.


  »Wie ist die Straße nach Osten?«, fragte Artulosten. Der zurückgekehrte Spürmeister wirkte mürrisch. Viele seiner Oolt’os hinkten, und alle sahen recht mitgenommen aus.


  »Schrecklich«, schnappte Arstenoss. »Dort draußen ist nichts, die Gebäude sind verbrannt und die Straßen zerstört oder mit diesen Dingern hier übersät.« Er hielt Artulosten eine Fußangel hin. »Die Hälfte meines Oolt ist verletzt, und diese verdammten Dinger haben viele davon zu Thresh gemacht.«


  Der Schlachtenmeister nahm den anstößigen Gegenstand und musterte ihn verblüfft. Es war ein kleines Stück Metall. Er begriff, was er bezweckte: ein scharfes Messer nach oben gerichtet halten. »Wie können die ein Oolt’os töten?«


  »Sie töten nicht. Aber wenn man darauf tritt, bohren sie sich tief in den Fuß, und dann geraten viele der Oolt’os in Panik und wälzen sich auf dem Boden. Und dann werden sie ihnen überall in den Körper getrieben. Ich musste fast zwei Dutzend einschläfern. Schließlich sagte ich, genug, und bin umgekehrt. Dort draußen ist nichts von Interesse. Wie ich höre, gibt es hier eine Straße aus schweren Metallen?«


  »Ja, in der Tat. Dies muss ein Ort von sehr großem Wert sein. Der Vortrupp ist auf keinen Widerstand gestoßen und hat ein Zeichen nach dem anderen aus reinem Schwermetall gefunden, die alle so aussehen wie das hier. Sie sind alle auf der einen Straße und weisen anscheinend auf die andere Seite jenes Flusses.« Er deutete in die Ferne, wo der James River teilweise zu sehen war. »Das wäre normalerweise das Ziel«, sagte er und wies auf den Horizont. »Und es ist auch mit Thresh vollgepackt, aber der Schwarm scheint diesen Zeichen zu ihrem Ursprung folgen zu wollen.«


  Die Interstate hatte bereits zu einem Bogen angesetzt, der von der eigentlichen Stadt wegführte. »Andere Spürmeister sind mit praktisch der gleichen Nachricht aus dem Westen zurückgekehrt. Dort draußen ist nichts, was Wert hat. Alles, was man hätte brauchen können, ist entweder zerstört oder vernichtet worden.«


  »Diese Gebäude sind mit Thresh vollgepackt«, stellte der Spürmeister nach einem Blick auf seine Sensoren fest. Jeder der hoch ragenden Wolkenkratzer war rot markiert. »Warum schießen die nicht?«


  »Angst vor der Heerschar«, schnaubte der Schlachtenmeister. Er deutete zur Front, wo Tausende Posleen ihrer Vorhut verteilt waren, und nach hinten, wo weitere eineinhalb Millionen folgten. »Sie sind zahlreich, aber bei weitem nicht so zahlreich wie die Heerschar. Sie wären unklug, wenn sie schießen würden.«


  


  Das Posleen-Normale folgte einem Ruf der Natur. Normalerweise ließen Posleen flüssige wie feste Verdauungsprodukte einfach fallen. Aber die Zeit der Geburt war nahe, und das erforderte ein Mindestmaß an Abgeschiedenheit, damit nicht ein anderes Oolt’os seinem Fresstrieb folgte. Im Lager, selbst in provisorischen Lagern, gab es Eigruben, wo man das lederhäutige Ei ablegen konnte, bis das Junge schlüpfte. Und dort gab es auch Pflegerinnen, die die Nestlinge in die Pferche brachten, damit sie dort ums Überleben kämpften, bis sie den Zustand der Reife erreicht hatten.


  Aber wenn die Heerschar in Bewegung war, konnte man die Eier nur beiseite legen und die Nestlinge frei lassen. Die meisten starben, sogar noch mehr als in den Pferchen. Aber auf dem Pfad war alles beschwerlich, und dem Normalen war das gleichgültig. Es wollte lediglich die Unbehaglichkeit und die Übelkeit eines ausgereiften Eies los sein.


  Also trottete es von seiner Gruppe weg und die Interstate hinunter nach Osten; der Wall, der sie im Westen von den Thresh trennte, war eine steile Bodenerhebung mit Stacheldraht, die Richtung kam also nicht in Frage. Es musste einen Zaun aufschneiden, aber das war für sein monomolekulares Kurzschwert kein Problem, und dahinter stand ein kleines Gebäude, das offenbar verfügbar war. Es hatte strikte Anweisungen, Gebäude nicht ohne Erlaubnis zu betreten, aber es reichte schon aus, außer Sichtweite der anderen zu sein. Es trottete um das Gebäude herum und begann den Geburtsprozess.


  Sein Unterleib begann zu zucken, und gleich darauf reichten die Zuckungen bis hinauf zum Hals. Es hatte schon fast zu lange gewartet. Eine Ausbuchtung zeigte sich am Halsansatz und schob sich nach oben, so wie wenn eine Python eine Katze verschlingt, nur in umgekehrter Reihenfolge. Schließlich spuckte es ein fleckiges, ledernes Ei von der Größe eines kleinen Huhns aus. Es leckte die letzte Geburtsflüssigkeit vom Ei, schubste es angewidert gegen die Wand der verlassenen Mietskaserne und trottete zur Interstate zurück. Erledigt.


  Die Kompanie der Normalen hatte inzwischen eine beträchtliche Strecke zurückgelegt. Es hastete durch die zerbombten Gebäude und das niedergebrannte Waldstück entlang der Straße und versuchte zu seinem Gottkönig aufzuschließen. Dabei passierte es einen unsichtbaren Lichtstrahl.


  Dann ging alles schief, was schief gehen konnte. Das Manjack war nicht gesichert. Es war mehr oder weniger seitlich in die Zone einer anderen Brigade gerichtet. Und die gekoppelten Munitionsgurte, die zu ihm führten, lagen so ungeschickt um ein Schreibtischbein herum, dass sichergestellt war: Die Waffe würde nur ganz kurz feuern und dann Ladehemmung haben.


  Das Team von der Einundsiebzigsten Infanteriedivision hatte die Waffe und die widerwärtig schweren Munitionskisten in unangemessener Hast aufgebaut. Sie waren mehr daran interessiert gewesen, ihr Würfelspiel fortzusetzen als daran, dass die Waffe richtig gezielt aufgebaut war und die Munitionsgurte sich ungehindert bewegen konnten. Der weibliche Sergeant, der eigentlich hätte sicherstellen sollen, dass die Waffe ordentlich ausgerichtet und gesichert war, genoss die Früchte ihrer Position mit einem gut aussehenden, gelenkigen jungen Soldaten. Der First Sergeant spielte mit zwei Platoon Sergeants und einem Warrant Officer vom Nachschub Poker. Der Kompaniechef war beim Bataillon und sorgte dort dafür, dass der Bataillonschef auch ja wusste, wie gut seine Kompanie geführt wurde.


  


  Am Ende war alles gleichgültig. Die Waffe feuerte zwölf Schuss ab und hatte dann Ladehemmung. Die 7.62-mm-Kugeln, zwei davon Leuchtspur, zogen scheinbar träge durch die Luft, bis sie ihren Zielpunkt erreichten und sich in den Boden von Virginia bohrten.


  


  Specialist George Rendel hatte gerade eine Drei geworfen und sich die Würfel wieder geschnappt. Er klapperte ein wenig mit ihnen in der hohlen Hand und schickte sich an, sie erneut zu werfen, als das Manjack auf der anderen Seite des Raums seine zwölf Schuss stotterte. Er erstarrte in seiner Bewegung, und seine und die Augen seiner Mitspieler weiteten sich.


  »Wir haben vergessen …«, sagte jemand, und dann stürzte ihre ganze Welt ein.


  


  Die Posleen waren es gewöhnt, gegen Feinde zu kämpfen, die sichtbar waren. Die meisten ihrer Widersacher hatten in ihrer Geschichte nie Krieg geführt und deshalb nie von Begriffen wie Tarnung, Deckung oder Verstecken gehört.


  Aber eine Vorgehensweise, um sich mit der feigen Tendenz der Menschen auseinander zu setzen, die sich während des Kämpfens zu verstecken pflegten, hatten sie sehr wohl entwickelt. Die Untertassen der Gottkönige waren nicht nur mit Waffen, sondern auch mit ausgezeichneten Sensoren ausgestattet. Und diese Sensoren konnten den Feind auch dann auf den Punkt genau orten, wenn seine Position nicht ganz klar war. Wenn Hunderte von Positionen feuerten, führte das meist dazu, dass die Systeme überladen wurden, aber wenn es nur um ein einzelnes Ziel ging, war das leicht. Und wohin auch immer der Gottkönig feuerte, feuerte auch seine Kompanie.


  In Sichtweite des Manjacks befanden sich über zwanzig Gottkönige. Alle feuerten auf den Sensorpunkt, und annährend achttausend Normale taten es ihnen gleich.


  Ein Sturm von Flechettes und sonstigen Geschossen prasselte auf die Wand des Wolkenkratzers. Da das Ziel der Posleen auf diese Distanz schwach war, verteilte sich der Sturm über zwei oder drei Stockwerke und die halbe Gebäudeseite. Der Feuersturm tötete oder verwundete Hunderte von Soldaten in dem ganzen Bau. Die einzigen Überlebenden der unseligen Kompanie waren der Kompaniechef, der sich im Untergeschoss im Bataillonshauptquartier befand, und der First Sergeant und der Platoon Sergeant bei ihrem Pokerspiel.


  Die Plasmakanonen und HV-Geschosse, die dazu bestimmt waren, Panzerplatten zu durchschlagen, durchschlugen die Stockwerksböden, die meisten sogar das ganze Gebäude. Stahlträger wurden durchtrennt, und der massierte Beschuss ließ das ganze Gebäude schwanken.


  Die ganze Front entlang zuckten Tausende von Köpfen hoch, um zu sehen, wie es zu dem Feuersturm gekommen war. Einige Individuen, die tapferer, dümmer oder verängstigter als ihre Kameraden waren, schickten sich an, das Feuer zu erwidern. Meist setzten sich freilich die klügeren Köpfe durch, und die Soldaten wurden angewiesen, überredet oder mit körperlicher Gewalt daran gehindert, ein weiteres Ziel zu bieten. Der einzelne Feuerstoß hatte bewiesen, dass der Befehl Sinn machte, und deshalb fiel trotz des anhaltenden Feuers der Posleen kein weiterer Schuss.


  Und so setzten die Posleen den nur kurz unterbrochenen Vormarsch zu ihrem fernen Eldorado ohne weitere Gegenwehr fort.
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  »Da kann man ja Angst bekommen«, sagte General Keeton mit Blick auf die Hunderte von Monitorschirmen im Lageraum. Das große Auditorium des R.J. Reynolds-Gebäudes war mit Nachrichtentechnikern und ein paar zwangsverpflichteten Sekretärinnen voll gestopft, die alle damit beschäftigt waren, die Daten von den entlang der Vormarschroute verteilten Videokameras zu entziffern und sie in das Lagedarstellungssystem einzugeben. General Keeton stand eine zusammenfassende Version zur Verfügung. Der 24-Zoll-Bildschirm, den man aus der Abteilung für Management-Informationssysteme geholt und im Saal aufgebaut hatte, zeigte an, dass die Vorhut der Posleen soeben den Flutwall erreicht hatte und jetzt beiderseits des Eingangs ausschwärmte.


  Dass sie sich den Bildschirm angeeignet hatten, war dem General fast peinlich. Die Firma war äußerst großzügig gewesen und hatte sie geradezu enthusiastisch unterstützt. Der für das Gebäude zuständige Filialdirektor hatte ihnen bei den organisatorischen Arbeiten geholfen, den Chef der MIS-Abteilung und Dutzende von Technikern herbeizitiert, um das Netz zusammenzuschustern, mit dem Keeton jetzt arbeitete. Die Integration des militärischen Systems und der diversen PCs und Macs, die in der Firma in Verwendung waren, hätte bei regulärer Vergabe durch die Beschaffungsbehörde des Militärs wahrscheinlich zehn Jahre und zweihundert Milliarden Dollar in Anspruch genommen. Als man die Reynolds-Leute damit beauftragt hatte, Mittel und Wege zu finden, hatten sie binnen Stunden ein funktionsfähiges System improvisiert. Das zeigte wieder einmal, was passierte, wenn man klare Ziele und reichliche Mittel vorgab und kompetente Leute dann einfach arbeiten ließ.


  Und das galt für die gesamte Verteidigung der Stadt. Seit der Plan in Kraft war, hatte Keeton kaum Schritt halten können. Leute, die begriffen hatten, dass keine Zeit für lange Auseinandersetzung war, hatten eine Unzahl kleiner Details einfach in Angriff genommen und gelöst, angefangen ganz oben bei Keene, der wie ein Wirbelwind an einem Dutzend Stellen Projekte ins Leben gerufen hatte, bis hinunter zu Sergeant Gleason vom Special Forces-Team, der ein halbes Dutzend heillos zerstrittener Krankenhausverwalter praktisch erpresst hatte, improvisierte Feldlazaretteinheiten zur Verfügung zu stellen.


  Natürlich gab es auch die Kehrseite der Medaille. Er hatte einen klaren und leicht verständlichen Befehl erteilt: Wenn ein General erfuhr, dass ein Offizier im Rang eines Captain oder darüber aus politischen oder bürokratischen Gründen den Fortgang der Arbeiten behinderte, war dieser Offizier unverzüglich seines Kommandos zu entheben, zu degradieren und an die Front zu schicken, um dort Schützenlöcher zu graben. Im Augenblick waren zwanzig Stabsoffiziere und drei Flaggoffiziere mit Graben beschäftigt. Wenn das hier alles vorbei war, würde er das irgendwie auseinander klauben müssen. Die Generäle würden dabei vermutlich ein gewisses Problem darstellen.


  Aber in der Zwischenzeit hatte er einen geradezu gottähnlichen Überblick über den heranziehenden Feind, ein klares Bild der Tausende von Posleen, die sich in dem Killerkessel ausbreiteten, und genügend Nachschub, um mehrere Tage kämpfen zu können. Und im Laufe der letzten Stunde hatte er sich nur mit drei Problemen auseinandersetzen müssen. Bemerkenswert.


  Doch jetzt wurde es allmählich Zeit, den Befehl »Feuer frei« zu geben. Vermutlich würde er jetzt gleich alle Hände voll zu tun bekommen.


  Er drückte den Sprechknopf des Mikrofons an seinem Headset, das ihn mit dem taktischen Kontrolloffizier des Air Defense Command verband. »Okay, ADC. Es geht los!«


  Man bezeichnete diese Technik als time-on-target. Je nach der Entfernung zum Ziel und dem Waffentyp braucht eine Artilleriegranate eine gewisse Zeit, um ihr Ziel zu erreichen. Eine Art der Artillerie, die Mörser, feuert im steilen Winkel. Ihre Geschosse beschreiben einen hohen Bogen und brauchen relativ lang, um ihr Ziel zu erreichen. Andere Artilleriegeschosse werden im flacheren Winkel abgeschossen und brauchen daher weniger Zeit, um das Ziel zu erreichen.


  Dieses Phänomen war natürlich bekannt, aber bis zum Zweiten Weltkrieg hatte ihm niemand sonderliche Beachtung geschenkt. Dann freilich war ein hoher amerikanischer Artillerieoffizier zu dem Schluss gelangt, dass man einen besseren »Schlag« erzielte, wenn die erste Salve von massivem Sperrfeuer mehr oder weniger gleichzeitig eintraf.


  Nachdem er sich das relativ kurze Zeit überlegt hatte, entschied er sich dafür, seine Geschütze in genau abgestimmten Intervallen feuern zu lassen. Bei richtiger Planung würden dann sämtliche Granaten im Abstand von nur wenigen Sekunden voneinander eintreffen. Man stellte fest, dass diese Technik hervorragend wirkte, wie das überlebende deutsche Soldaten nach dem Krieg bestätigt hatten. Und damit war eine neue Technik in dem ach so alten Spiel der Artillerie geboren.


  


  Arstenoss feuerte einen hasserfüllten Plasmastrahl auf die hoch ragende Mauer ab. Die Kessentai in den vorderen Rängen hatten ihre Tenar mit Schwermetall beladen und sich in die Nachhut zurückgezogen. Das waren Schätze, die man gegen hochwertige genetische Muster und Lehen eintauschen konnte, und sie enthoben einen der Notwendigkeit, um sie zu kämpfen. Jetzt hatte die Heerschar diesen von den Dämonen verdammten Wall erreicht, der zu allem Überfluss das Symbol jener dreimal verdammten Militärtechniker trug, und es schien einfach nicht möglich, den Weg weiter zu verfolgen, den die Schmuckstücke wiesen. Die wenigen Gottkönige, die ihre Tenar bis zur Höhe der Mauerkrone gesteuert hatten, waren vom Pfad entfernt worden. Und um alles noch schlimmer zu machen, waren die Schmuckstücke größer und größer geworden, je weiter die Straße sich ihrem Ziel näherte, nur die Dämonen allein wussten, wie die Horde am Ende aussehen würde. Da lockten gewaltige Reichtümer und der Weg dazu war versperrt, doch Zehntausende der Heerschar drängten sich in das Tal und suchten nach weiteren Schätzen oder erwarteten zumindest, dass die feigen Thresh sich wenigstens zeigten. Im Osten hatte man eine kleine Brücke entdeckt, und viele Kessentai neigten dazu, diesen Weg einzuschlagen, aber er war nur sehr schmal und wurde auch heftig verteidigt. Die Heerschar würde Tage brauchen, um den Fluss zu überqueren und die Thresh von hinten anzugreifen. Gelegentlich peitschten aus reiner Wut Plasmastrahlen zu den Positionen in den Türmen hinauf, ohne irgendeine Reaktion auszulösen.


  »Wir müssen über den Wall hinweg«, sagte Artulosten nachdenklich, als die Posleen-Normalen, die sich um seinen Tenar drängten, ihn zum Schwanken brachten. Die Zehntausende von Oolt’os wirkten beruhigend auf ihn. Schließlich gab es nichts im Universum, was eine derartige Heerschar aufhalten konnte. »Wenn wir eine Anzahl Kessentai zusammenbekommen, können wir über den Wall hinweg angreifen und das Tor von der anderen Seite aus nehmen. Und dann …«


  Er hielt inne, als ihn ein Geräusch hinter ihm nach oben blicken ließ. Anscheinend war die Kuppe des Hügels zu seiner Linken explodiert, denn jetzt schoss eine purpurne Feuerzunge und dichter Rauch explosionsartig in die Höhe. Sein scharfer Blick entdeckte Gegenstände, die in der Feuersäule nach oben gerissen wurden. Da waren Hunderte von diesen Dingen. Er erstarrte unschlüssig, wusste nicht, was er unternehmen sollte.


  Die Verteidigung von Richmond war fünf Divisionen Infanterie übertragen worden. Drei jener Divisionen hatten ihre Mörser und ihre Artillerie für die Stellungen auf dem Libby Hill und dem Montrose Hill zur Verfügung gestellt. Die relativ niedrige Mündungsgeschwindigkeit und die hohe Flugbahn von Mörsergeschossen stellte sicher, dass sie als Erste feuerten. Die 120-mm-Geschosse flogen in elegantem Bogen ihrem Gipfelpunkt entgegen, kippten dann ab und rasten immer schneller werdend in die Tiefe. Bis die einhundertfünfzehn Geschosse ihre Ziele erreichten, würden dreiundzwanzig Sekunden vergehen. Ehe sie ein Drittel des Weges zurückgelegt hatten, wurde eine zweite Salve abgefeuert, dann eine dritte. Und bei der dritten Salve feuerten schließlich auch die siebenundneunzig Artilleriegeschütze.


  


  Die Posleen drängten sich praktisch Schulter an Schulter in Schockoe Bottom. Viele von ihnen hatten bereits mit dem Versuch begonnen, über die Hindernisse hinweg in die Stadt zu klettern. Andere hatten sich gegen den Wall aus Bauschutt gestemmt, der die Williamsburg Road sperrte. Ein weiterer Strom hatte sich in Richtung auf den Fußgängersteg zur Belle Isle in Bewegung gesetzt. Und keiner von ihnen war auf die Salve vorbereitet, die jetzt auf sie zu jagte.


  Die Verwüstung war unbeschreiblich. Binnen Sekunden trafen zweihundert Artilleriegranaten auf einer Fläche auf, die für vier Football Felder gereicht hätte. Das Artilleriefeuer aus der Mitte, abseits der Infanteriestellungen, entlang des Walls, war auf flankierendes Feuer eingestellt. Diese Granaten explodierten jetzt über den Posleen, schnitten wie eine Sense ein ovales Muster des Todes aus den Zentaurenmassen heraus. Posleen, die der Hammer dieser Granaten traf, wurden von den explodierenden Geschossen zerfetzt, ihr gelbes Blut flog wie ein Nebel auf.


  Die Mörsergeschosse waren eher noch wirksamer. Sie waren mit Annäherungszündern versehen und explodierten nicht einmal einen Meter über dem Boden. Der sich spiralenförmig nach außen ausdehnende Todeskreis schlachtete die Zentauren reihenweise hin. Und dann traf die zweite Salve. Und die nächste.


  Man hatte den Infanteristen und Infanteristinnen in den Gebäuden rings um den Bottom gesagt, sie würden schon wissen, wann sie schießen sollten. »Schießt, wenn die Artillerie einsetzt.« Ein paar Augenblicke lang waren sie wie gelähmt, als die schwarzen Qualmwolken und die purpurnen Blitze die Welt wie der Hammer der Götter trafen. Aber als dann der lähmende Überdruck jener ersten, sekundengenau abgestimmten Salve vorbei war und die Geschütze im stetigen Rhythmus von acht Schuss pro Minute feuerten, richteten sich die an dem Kessel entlang verteilten Soldaten auf, entsicherten ihre diversen Waffen und fingen an Ziele zu suchen.


  Jedes Mal, wenn ein Posleen den Laserstrahl einer Robotwaffe durchbrach, feuerten die Manjacks. Häufig kam es vor, dass ein und derselbe Posleen drei oder vier Strahlen unterbrach, so dicht gepackt waren die Waffen. Die 7.62-mm-Geschosse, die hervorragend dazu geeignet waren, Zentauren zu töten, fetzten die glücklosen Aliens in Stücke und ließen ihr Blut in den ohnehin schon von ihren Körpersäften getränkten Boden sickern.


  Der größte Teil des Schlachtfelds war bereits vom Staub und dem Rauch der Artillerie verhüllt, als die ersten Infanteristen über ihre Mauern und durch ihre Schießscharten lugten. Aber gelegentlich waren doch ein paar Zentauren zu erkennen, und die nahmen sie mit dem größten Vergnügen aufs Korn; jeder hatte die Bilder aus Fredericksburg gesehen, und die Medien hatten bereits angefangen, Interviews mit Überlebenden und Verwandten auszustrahlen. Die Wut, mit der sie die gelben Zentauren unter Beschuss nahmen, war unbeschreiblich.


  Die Scharfschützen, die mit ihren auf Stativen montierten 50-mm-Spezialwaffen weiter oben in den Gebäuden postiert waren, feierten ein wahres Schützenfest. Die überlebenden Gottkönige in der gelben Masse versuchten ihre Truppen aufzumuntern, versuchten das Feuer zu erwidern, versuchten sich aus dem tödlichen Kessel zurückzuziehen, jenem Schlachthaus, in das das Zwölfte Korps Schockoe Bottom verwandelt hatte. Aber die Scharfschützen ließen das nicht zu. Das gelegentliche Aufblitzen einer Plasmakanone, jenes weiße Licht, das sich so eindeutig vom Schwarzorange der Artillerie oder dem Orangerot der Mörser unterschied, ließ sie deutlich erkennen. Und jedes Mal, wenn es weiß aufblitzte, erwiderten Dutzende von Scharfschützen aus bis zu einem Kilometer Entfernung das Feuer, ohne sich um die ihnen zugewiesenen Bereiche zu kümmern. Jede Untertasse eines Gottkönigs, die versuchte, dem Mahlstrom aus Rauch und Staub im Tal des Todes zu entkommen, wurde sofort zur Zielscheibe. Das Feuer der .50-Kaliber-Waffen schleuderte die Zentauren aus ihren Fahrzeugen, zerschmetterte ihre Trägheitsantriebe, zerschmolz ihre Energiekristalle und ließ auch sie in jenem Nachmittag untergehen, der ganz dem Feuer, dem Rauch und dem Tod gehörte.


  


  General Keetons Monitor zeigte eine schematische Darstellung des Gefechts und vier Wasserfallkurven. Die Kurven wurden von galaktischen AIDs gesteuert, die man jedem Korpskommandeur und allen Offizieren darüber zugeteilt hatte. Eine Grafik zeigte die Verluste der menschlichen Verteidiger, Soldaten mit Gewehren in der Hand, die die Posleen daran hinderten, den Kessel zu verlassen. Die zweite Kurve zeigte lebende Posleen im Feuerkessel. Die dritte lieferte eine Darstellung der Gesamtzahl von Posleen, die in den Kessel eingedrungen waren. Und die vierte schließlich stellte die Gesamtzahl der Aliens dar.


  Obwohl die Zahl der menschlichen Verteidiger nur ein knappes Hundertstel der Zahl der Posleen betrug, hatte man für die Kurven den gleichen Maßstab gewählt. Die Zahl der Verteidiger war beschränkt, die der Posleen scheinbar unbegrenzt. Keeton beabsichtigte daher, sich über den James zurückzuziehen, sobald seine Verluste ein bestimmtes Maß überschritten.


  So wie es aussah, würde bis dahin freilich noch viel Zeit vergehen. Die Kurve, die die Posleen im Kessel darstellte, war ständig weiter nach oben gestiegen. Als dann zu erkennen war, dass sie in Kürze einen Ausbruch versuchen würden, hatte das Korps mit dem Beschuss begonnen. Jetzt lebte in Schockoe Bottom praktisch nichts mehr, und die menschlichen Verluste waren praktisch gleich null. Wenn er zweihundert Soldaten verloren hatte, ausgenommen jene eine Kompanie, die dem Ungeschick eines Idioten zum Opfer gefallen war, würde ihn das überraschen. Seine gesamten Verluste, so weit sie ihm bisher berichtet worden waren, betrugen zweihundertfünfzig Gefallene und vierhundertzwanzig Verwundete. Und die Posleen hatten mehr als vierzigtausend verloren.


  Doch das durfte nicht darüber hinwegtäuschen, dass noch beinahe zwei Millionen übrig geblieben waren, die getötet werden mussten. Und der Teil der Heerschar, die nicht in den Kessel eingedrungen war, breitete sich jetzt trotz der Fußangeln und der zahlreichen Krater beiderseits des Walls aus.


  Das ging so nicht.


  »Wir machen jetzt den Ausbruch«, flüsterte er.


  


  Lieutenant Colonel Walter Abrahamson band sich ein gelbes Seidenhalstuch um das Gesicht, hob die Hand und machte eine kreisende Bewegung. Genau genommen war dies nicht der Ort, wo sich der Kommandeur eines Kavalleriebataillons jetzt aufhalten sollte – im Turm eines Abrams-Panzers an der Spitze einer Attacke gegen zwei Millionen Feinde. Andererseits scherte er sich den Teufel darum, wo sein Platz sein sollte. Der Auftrag lautete, die Posleen so in die Fresse zu hauen, dass sie in den Feuerkessel zurückkehrten. Er hätte das seinen Kompaniechefs überlassen können. Hätte das auch tun sollen. So hatte man es ihm auch befohlen. Klar. Den Teufel auch. Wo sonst gehörte ein Soldat hin, der sein Leben lang Kavallerieoffizier gewesen war?


  »Stew, dass mir auch diese Jungs an den Geschützen Bescheid wissen, Ende«, rief er in sein Mikrofon. Trotz des schallsicheren Helms klang das Dröhnen von sechzig turbinengetriebenen Kampfpanzern, die ihre Motoren hochjagten, wie ein Vulkanausbruch.


  »Kein Problem«, antwortete der andere Bataillonskommandeur. Das Zweite Bataillon des Zweiundzwanzigsten Kavallerie-Regiments war zur Verteidigung der Anlagen auf Libby Hill abgestellt worden, und der andere Offizier war auf seinen Kameraden zutiefst eifersüchtig. »Ich bin jetzt in der Feuerleitstelle. Die wissen Bescheid. Das Feuer wird in dem Augenblick eingestellt, wenn die Tore sich öffnen. Selbst die Mörser verstummen, bis du durchkommst. Aber bloß für alle Fälle: Es könnte nicht schaden, wenn du vorher dichtmachst«, witzelte er.


  »Ja, wirklich«, brüllte Abrahamson. Er winkte den Zivilisten zu, die an den Schleusentoren bereit standen. Die Arbeit an der eigentlichen Schleuse war in großer Hast verrichtet worden, und das bedeutete, dass man die Tormechanismen ebenfalls recht hastig umgebaut hatte. Deshalb hatte man auch Bulldozer hinter die tonnenschweren Stahlbetontore postiert, die sie aufschieben sollten. Die beiden Ingenieure winkten den Fahrern zu, worauf diese sich langsam in Bewegung setzten. Wenn die Tore sich verzogen, würde man sie vielleicht nicht mehr schließen können. Und wenn die Kavallerie zurückkam, dann würden die sich wirklich wünschen, dass man die Tore wieder zubekam.


  »Okay, sagt ihnen, die Tore sind in Bewegung«, brüllte er und schaltete auf Interkom. »Wir fahren zum Eingang vor«, sagte er und drückte zugleich auf den Schalter, der ihn in den Bauch der gepanzerten Bestie sinken ließ.


  


  Als die Tore langsam zurückrollten, gaben sie den Blick auf ein Inferno frei. Die Artilleriegranaten, die immer noch auf die Senke herunterregneten, wühlten einen unbeschreiblichen Brei aus gelben Posleen-Leichen auf, in die sich Ziegelsplitter der ehemaligen Gebäude mischten. Weit und breit war kein lebendes Wesen zu sehen. Der gewaltige Hammer der Artillerie im Verbund mit dem Infanteriefeuer hatte etwas bewirkt, was es in Schlachten praktisch nie gab: sämtliche Feinde waren getötet worden. Selbst in den verheerendsten Schlachten des Ersten und Zweiten Weltkriegs hatte es immer ein paar Überlebende gegeben. Nicht hier. Das Massaker an den Posleen in Schockoe Bottom war effizient, gnadenlos und vollkommen gewesen.


  »Langsam hundert Meter vorrücken«, befahl er über das Interkom. »Dann anhalten und warten, bis die Staffel aufgeschlossen hat.«


  »Ja, ›auch wenn ich durch das Tal der Schatten und des Todes reite, werde ich das Böse nicht fürchten‹«, zitierte Private First Class Mills, der Geschützführer des Panzers.


  »Weil ich der gemeinste Motherfucker im ganzen Tal bin«, lachte der Colonel und beendete damit die militärische Version des Psalms.


  »Amen«, flüsterte Private Hulm, der Fahrer. Der junge Private war von dem Blick auf die Verwüstung ebenso entsetzt wie alle anderen, steuerte aber nach nur kurzem Zögern den schweren Panzer langsam in das Feld der Vernichtung hinein.


  Eine dicke Schicht aus Schleim und Blut bedeckte die Oberfläche der Fourteenth Street, die gummibeschichteten Ketten des Monstrums wirbelten eine feine Gischt auf, die wie orangeroter Schlamm aussah. Mit Ausnahme zerfetzter Überreste von Untertassen der Gottkönige gab es keine Hindernisse. Hier und da lag eine unversehrt wirkende Leiche eines Posleen auf dem Boden, die von den Panzerketten zermahlen wurde, ohne dass jemand davon Kenntnis nahm oder sich dazu äußerte. Der siebzig Tonnen schwere gepanzerte Moloch ruckte dabei nicht einmal.


  PFC Mills schwang den Turm zur Seite. »Ziel, Untertasse in Bewegung.«


  Der Colonel sah reflexartig auf seinen Bildschirm. Die Untertasse hing schräg am Himmel und arbeitete sich in nördlicher Richtung aus dem Kessel heraus. Sobald sie den alles bedeckenden Dunst verlassen hatte, würde sie ein Ziel für die Scharfschützen auf den Türmen sein, konnte aber auch eine Bedrohung darstellen.


  »Bestätigt«, sagte der Colonel. »Ko-Ax Feuer.«


  »Roger, Ko-Ax«, antwortete der Geschützführer und schaltete von der Hauptkanone auf Koaxialfeuer. »Schon unterwegs.«


  Der M-IE stellte eine Modifikation des ehrwürdigen Abrams-Kampfpanzers dar. Man hatte ihn für den Kampf gegen die Posleen umgebaut, ihm eine stärkere Panzerung im vorderen Bereich der Wanne verpasst und ein Wärmedämmungssystem hinzugefügt, um die Überlebenschancen bei Treffern von hyperschnellen Geschossen und Plasmakanonen zu verbessern. Außerdem hatte man sich Erfahrungen der russischen Armee zu Eigen gemacht.


  Um ihre Panzer auch für die Flugabwehr einsetzen zu können, hatten die Russen beiderseits des Turms je eine 23-mm-Kanone angebracht, die ebenfalls vom Panzerkanonier bedient wurde. Das massierte Feuer eines Panzerbataillons konnte deshalb mit ein wenig Glück sogar angreifende Flugzeuge abschießen.


  Die Amerikaner hatten zuerst nicht viel von der Idee gehalten. Bis dann die Galakter kamen. Die Posleen bauten zwar in erster Linie auf Massenangriffe, verfügten darüber hinaus aber auch über phänomenale Waffen. Eine konventionelle Plattform, die man gegen sie einsetzen konnte, würde sowohl dem Beschuss mit Plasma und HVM widerstehen müssen, zugleich aber auch imstande sein, große Zahlen von Soldaten zu töten. Aus dieser Erkenntnis hatte die Army auf den Versuch verzichtet, eine völlig neue Plattform zu entwickeln, und sich die Idee der Russen angeeignet und sie verbessert.


  Zu beiden Seiten des M-IE-Turms waren deshalb jetzt vier 25-mm-Bushmaster-Kanonen angeordnet, die sich mit dem Turm drehten und die man zum Zielen in vertikaler Richtung schwenken konnte. Den Zielcomputer des Abrams, immer noch das leistungsfähigste Zielgerät der ganzen Galaxis, hatte man so modifiziert, dass er auch die zusätzlichen Waffen integrierte, wobei er sich als unglaublich genau erwiesen hatte. Aber Genauigkeit war in diesem Krieg überhaupt kein Thema, entscheidend war massive Feuerstärke.


  Der Geschützführer wählte »HE« (High Explosive) aus einem Menü von Munitionsoptionen und strich dann über den Abzug.


  Die maximale Schussgeschwindigkeit der Bushmaster betrug zweitausendfünfhundert Schuss pro Minute. Auf den einsamen Gottkönig waren acht Kanonen gerichtet. Der leichte Fingerdruck auf den Abzug feuerte eine Salve von sieben Schuss aus jeder Kanone. Die sechsundfünfzig Geschosse, jedes mit fast einem halben Kilo Sprengstoff und reichlich gekerbtem Draht als Schrapnell, explodierten quer über der Untertasse und rissen sie und den Gottkönig am Steuer in Fetzen.


  »Ziel eliminiert.«


  


  Der Geschützführer suchte weiter, aber mit Ausnahme des einzelnen Gottkönigs zeigten sich keine weiteren Ziele. Der Panzer arbeitete sich durch die aufsteigende Wolke aus Staub und Rauch nach vorne, und der Gestank nach toten Posleen wurde immer unerträglicher. Die anderen Panzer der Staffel schwärmten beiderseits des Führungsfahrzeugs aus.


  Die Artillerie hatte wie versprochen das Feuer eingestellt, und Colonel Abrahamson beschloss, den Deckel aufzuklappen und sich umzusehen. Die einzige Alternative war drinnen zu bleiben, und schlimmer konnte es draußen auch nicht stinken.


  Das tat es aber. Der Gestank der Posleen steigerte sich mindestens um das Fünffache, als er sich aus der Luke stemmte, aber er unterdrückte den Würgereiz und sah sich um. Seine Staffel war dabei auszuschwärmen, und er war froh, dass er den Colonel zu dem vorangegangenen Aufklärungseinsatz überredet hatte. Die Staffel war für die augenblickliche Situation einigermaßen gut ausgebildet, aber die Gefechte im Norden, auch wenn sie nur von beschränktem Umfang gewesen waren, hatten ihr dennoch etwas zusätzlichen Schliff verschafft. Und er hatte ein paar Schwachstellen ausmerzen können.


  Jetzt schwärmten die unbegleiteten Panzer in V-Formation aus, richteten sich nach ihren Kompaniechefs und Platoon-Führern aus, an deren Fahrzeugen Wimpel flatterten. Er hatte beschlossen, für diesen Einsatz keine Bradleys oder Humvees mitzunehmen. Sie hatten eine recht gute Vorstellung davon, wo der Feind war, und er beabsichtigte keinen robusten Angriff. Die Bradleys waren langsamer als die Abrams und verletzbarer, während die Humvees praktisch überhaupt keinen Schutz boten.


  Nein, dies war ganz eindeutig eine schwere Kavallerieattacke: blank ziehen, Lanzen senken, die Barbaren niederstechen und zurück durch die Tore. Die Barbaren verfolgten einen immer. Aber wenn sie zurückkamen, würde der General gut daran tun, niemanden mehr auf der Mayo-Brücke zu haben. Wer sich jetzt Walter Abrahamson in den Weg stellte, würde zu Brei zermalmt werden.


  Im Radio knisterte es. »Bravo-Truppe, in Stellung.«


  »Charlie-Truppe, in Stellung.«


  »Alpha, berrreit zum Rock-and-Rolll.«


  Er lächelte. Der Chef von Alpha hielt sich für etwas Besonderes, aber er verstand sein Geschäft. Plötzlich nahm Abrahamson den Gestank nicht mehr wahr, als ihm die Bedeutung des Augenblicks klar wurde. Er blickte durch den Dunst zum unsichtbaren, fernen Feind hinüber und nickte. »Roger«, sagte er über Funk, »auf Linie Shenandoah vorrücken. Und möge Gott den Gerechten beistehen.«
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  »Mörser, ich hätte gern ein paar Schuss auf die andere Seite dieser Brücke, die wir gerade passiert haben.«


  So viel zum Thema Protokoll, dachte Keren, der auf dem Rücksitz des beschlagnahmten Suburban hin und her geschüttelt wurde.


  Militärgerät führt sein eigenes Leben. Die Truppe gibt jedes Jahr Milliarden von Dollar aus, nicht etwa um neues Gerät einzukaufen, sondern um bereits in ihrem Besitz befindliches Gerät instand zu halten. Am schlimmsten muss das, abgesehen von Hubschraubern, bei gepanzerten Kampffahrzeugen sein. Sie bestehen aus Tausenden von beweglichen Teilen, von denen, wie es scheint, keines über gekapselte Lager verfügt. Die Ketten eines Kampfpanzers halten bloß ein paar hundert Meilen, den Bruchteil der Lebensdauer eines Reifens, dafür sind sie tausend Mal so teuer. Wartung ist da nicht etwa zufällig erforderlich, sondern wirklich lebensnotwendig.


  Unglücklicherweise hatten sich die für die Verteidigung des nördlichen Virginia eingesetzten Divisionen erst bei der Landung der Posleen zusammengefunden. Von Ausbildung konnte da in einem so kurzen Zeitraum kaum die Rede sein. Und das Thema Wartung war schlicht unbekannt.


  Von den vier gepanzerten Mörserträgern, die das Platoon zu Anfang der Kampfhandlungen besessen hatte, waren nur noch zwei übrig. Zuerst hatte das Fahrzeug mit dem Feuerleitstand den Geist aufgegeben, ein ausgefallenes Kettenlager, als sie noch keine fünf Meilen zurückgelegt hatten. Kurz darauf war das Fahrzeug des Dreier-Mörsers zerstört worden, ein Opfer ihrer eigenen kurzen Begegnung mit den Posleen.


  Die Feuerleitstelle hatte man auf das Fahrzeug von Mörser Zwei gepackt, das nicht zuletzt dank Kerens Bemühungen vor dem Gefecht noch recht gut gelaufen war, bis sie dann am Prince William Parkway den Diesel Suburban gefunden hatten. Der Offroader war nur wegen Treibstoffmangels ausgefallen, und das ließ sich mit ein paar Kanistern Militärdieseltreibstoff leicht beheben.


  Aber Hunderte anderer Kettenfahrzeuge hatten nicht überlebt, und die Soldaten dieser Bradleys und M-113 marschierten jetzt so schnell sie konnten an der Straße entlang und gaben sich alle Mühe, der heranrückenden Posleen-Horde zu entkommen. Beide Fahrzeuge waren mit Soldaten beladen, und in dem Suburban waren um Keren herum Verwundete untergebracht.


  Aber seit er das letzte Mal Feuer angefordert hatte, ging ihm das Problem mit eigenem Feuer nicht aus dem Kopf. Er sah zum Fenster hinaus. Wenn schon hier so viele Soldaten zu Fuß unterwegs waren, wie mussten da erst die Straßen weiter hinten aussehen!


  »Boss, sind irgendwelche von den Unseren in der Gegend, Ende?«


  Der Führer ihres Mörserplatoons war der letzte Offizier des Bataillons und hatte den Befehl über sämtliche Fahrzeuge, die er finden konnte, an sich gezogen. Ein paar davon waren ausgefallen, andere hatten mechanische Probleme gehabt und waren liegen geblieben, aber sieben und etwa die Hälfte ihrer Mannschaften waren noch übrig, und der Lieutenant hatte unterwegs Ersatzpersonal aufgenommen. Das ging einfach so: Wenn du bereit bist zu kämpfen, nehmen wir dich mit. Wenn nicht, dann kannst du auch zu Fuß gehen. Nachdem die letzte Einheit der Neunzehnten Division vernichtet war, führte die zusammengekratzte Einheit den ganzen Nachmittag praktisch alleine ein Rückzugsgefecht und füllte gleichzeitig seine sämtlichen Ausfälle aus. An »Hündchen« Leper hatte sich eine grundlegende Änderung vollzogen.


  »Nicht mehr. Die Pioniere haben gerade die Brücke mit den letzten Nachzüglern in die Luft gejagt. Die Gäule drängen sich auf der anderen Seite zusammen. Gib Ihnen Zunder, Keren, zehn Schuss pro Rohr, und dann zurück.«


  »Roger.« Er hielt an, kletterte auf den Sitz und winkte durch das Schiebedach den Panzern auf beiden Seiten zu. »Feuereinsatz, aus der Hüfte schießen!« Dabei entdeckte er im Wald, ein Stückchen zurück, einen Humvee mit einem Soldaten, der an der Motorhaube lehnte. Na schön, wenn der Blödmann nicht weiß, wie man davonrennt, dann ist das sein Problem.


  


  Arkady Simosin sah stumm zu, wie die letzte Einheit die Davis Ford-Brücke überquerte. Wer auch immer die Leute waren, sie hatten ein klasse Rückzugsgefecht geliefert, nachdem der Rest der Nineteenth Armored erledigt gewesen war. »Der letzte Angriff« würde wahrscheinlich in dem Durcheinander vergessen werden, aber die letzte Kompanie der Panzereinheit hatte eine Flankenbewegung der Posleen zerschlagen, die sonst wahrscheinlich die Hälfte der Überlebenden des Korps abgeschnitten hätte. Es war ein heroischer und am Ende selbstmörderischer Kampf gewesen.


  Er war zu dem Schluss gelangt, dass militärische Katastrophen nach gewissen vorbereiteten Drehbüchern verlaufen. Es gibt immer reichlich Warnung vor der Gefahr. Es gibt auch kritische Augenblicke, selbst nachdem die Katastrophe klar erkannt ist, wo man die Lage mit den richtigen Befehlen und Maßnahmen noch retten kann. Und im Nachhinein gibt es immer eine reaktionäre politische Reaktion.


  In Anbetracht der Geschwindigkeit, mit der Informationen verbreitet und Entscheidungen getroffen wurden, sah es so aus, als würde diese Reaktion nicht einmal mehr abwarten, bis die Schlacht zu Ende war. Er blickte erneut auf die dürren Worte der Anweisung, den Befehl an seinen Stabschef zu übergeben und sich im Hauptquartier der First Army in New York zu melden. Anschließend war in der E-Mail noch zu lesen, dass Ersatz unterwegs war. Er kannte den General, ein alter Kumpel von General Olds; Olds hätte besser daran getan, das Kommando wenigstens seinem Stellvertreter zu lassen.


  So endet also eine Karriere von dreißig Jahren, dachte er. Aber immerhin besser als die armen Schweine, die den Hexenjagden in den neunziger Jahren zum Opfer fielen, als Political Correctness das Gebot der Stunde war.


  Er zerknüllte das Papier und ließ es zu Boden fallen, das Schlachtfeld war ohnehin schon mit genügend Unrat übersät. Dann drehte er sich um und kletterte in den Humvee, als die ersten Mörserschüsse dröhnten.
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  »Das wär’s«, sagte General Taylor nach einem Blick auf die E-Mail, die ein Fernmelder hereingebracht hatte. Er sah zum Präsidenten hinüber, der zusammengekauert auf seinem Sessel saß. »Sämtliche verbliebenen Einheiten des Zehnten Korps sind durch die Linien des Neunten Korps.«


  »Wie viele sind übrig geblieben?«, fragte der Verteidigungsminister, ohne dabei den Blick von der elektronischen Karte an der Wand abzuwenden.


  »An Einheiten der Infanterie, der Panzertruppe, der Pioniere und anderer Frontverbände sind weniger als zweitausend gemeldet.«


  »Okay«, sagte der Präsident mit rauer Stimme, »anders formuliert, wie viele haben wir verloren?«


  »Über fünfundzwanzigtausend …«


  »Fünfundzwanzig?«


  »Wir haben ein schweres Korps hineingeschickt, Mr. President«, sagte der General mit eisiger Stimme. »Fünf schwere Divisionen mit der kompletten Logistik. Und davon ist an Frontsoldaten weniger als eine schwer mitgenommene Brigade übrig geblieben! Wir haben die Hälfte unserer gesamten Verluste in Vietnam verloren; das Fünffache der Schätzung für den ersten Tag der Invasion in der Normandie. Nach den letzten und auch einzigen Berichten, die wir erhalten haben, haben wir ungefähr neuntausend Posleen getötet. Und damit haben wir bloß die gottverdammten Proviantvorräte der Biester aufgefüllt.«


  »Wenn die Hacker nicht gewesen wären …«, sagte der Verteidigungsminister.


  »Wenn die Hacker nicht gewesen wären«, fiel ihm der General ins Wort, »hätten wir mehr Posleen getötet. Die Verluste wären trotzdem dieselben gewesen.«


  »Das werden wir nie genau wissen«, sagte der Verteidigungsminister.


  »Doch … das … werden … wir, Mr. Secretary«, erwiderte der General, der das ganze Spiel plötzlich leid war. »Da ist das Neunte Korps.« Er zeigte auf den Bildschirm. »Es hat Stunden Zeit gehabt, sich einzugraben und Minen zu legen, ganz im Gegensatz zum Zehnten, und es verfügt über annähernd sichere Flanken, was beim Zehnten nicht der Fall war, und es ist im Gegensatz zum Zehnten keinem Hackerangriff ausgesetzt, und es wird nicht von seiner eigenen Artillerie und den eigenen Mörsern bepflastert werden, was beim Zehnten der Fall war, und wir werden sie trotzdem ebenfalls verlieren! Oh, sie werden mehr Posleen töten, aber das ist völlig ohne Bedeutung, Mr. Secretary, Sir, weil die Posleen es sich leisten können, eine Million Soldaten zu verlieren, um eines unserer Korps zu vernichten! Der verdammte Krieg hat gerade erst angefangen! Um ihn zu gewinnen, müssten wir von Anfang an für jeden, dem wir eine Waffe in die Hand gedrückt haben, hundert Posleen töten! Und wir haben soeben für jeden getöteten Posleen über zwanzig Verluste hinnehmen müssen! Wenn das so weitergeht, verlieren wir bei dieser einzigen Landung bereits jeden gottverdammten Soldaten im Osten der USA!«


  Erst jetzt wurde dem High Commander bewusst, dass er den Verteidigungsminister anbrüllte. Andererseits schien das niemandem etwas auszumachen. Und außerdem wurde ihm bewusst, dass der Verteidigungsminister gar nicht der war, den er anbrüllen sollte.


  »Und wenn wir das Neunte Korps zurückrufen?«, krächzte der Präsident und hob den Blick zum ersten Mal seit beinahe einer Stunde zu der Karte. Seine Augen brannten. Er hatte zwanzig Jahre darum gekämpft, auf diesen Sessel zu kommen. Das hatte ihn den Großteil seines Magens, eine Ehe und seine Kinder gekostet. Und jetzt reichte ein einziger Fehler …


  Der General schüttelte resigniert den Kopf. »Zu spät.« Er sah auf die Papiere vor ihm. Was er da über den Wartungszustand des Geräts las, war vernichtend. »Die Posleen sind schneller als jene Einheiten.«


  »Taktische Mobilität ist eine der Stärken des amerikanischen Heeres«, erklärte der Verteidigungsminister in einem Tonfall, der absolutes Vertrauen vermittelte.


  »Das stimmt, wenn man gut ausgebildete, erfahrene Einheiten zur Verfügung hat«, sagte der High Commander, von der mehr als törichten Bemerkung erneut wütend gemacht. »Wenn man es mit mangelhaft ausgebildeten, unerfahrenen, unsicheren Einheiten zu tun hat, ist das keine Stärke. Pattons Dritte Armee hätte es mit Leichtigkeit geschafft. Die Waffen-SS? Kein Problem. Die Alliierten-Truppen im Irak? Verdammt, ja. Ein einziger Befehl genügt da, und sie ziehen ab und nehmen die nächste Stellung ein, ob sie nun eine Meile oder hundert Meilen entfernt ist, und dort formieren sie sich neu. Überhaupt kein Problem. Ein Kinderspiel.


  Hier haben wir es mit Truppen zu tun, die erst seit fünf Monaten im Dienst sind. Einheiten, die noch vor drei Monaten randaliert haben, Einheiten, die, was die Wartung ihres Geräts angeht, etwa ein Jahr im Rückstand sind und zwei Jahre, was Ausbildung betrifft. Einheiten, denen die Hälfte der Fahrzeuge auf den ersten fünfzehn Meilen zu Bruch geht. Einheiten, die schon Mühe haben, feste Stellungen zu halten, geschweige denn zu manövrieren.


  Nein, Sir«, fuhr er mit Nachdruck fort und sah dem Präsidenten dabei gerade in die Augen. »Das Beste, worauf wir hoffen können, ist, dass das Neunte Korps dem Feind mehr Schaden zufügt, als das Zehnte das geschafft hat, ehe die Mistkerle sie fertig machen.«


  »Und Richmond?«, fragte der Verteidigungsminister.


  »Nun ja, Sir«, sagte der General, »wenn wir die Mistkerle bloß dazu bringen könnten, dass sie kehrtmachen und das Zwölfte Korps angreifen.«


  


  »Wie läuft’s denn?«, fragte General Keeton.


  John Keene drehte sich mit seinem Sessel herum und starrte den General einen Augenblick lang mit glasigen Augen an.


  Dann schüttelte er den Kopf und konzentrierte sich wieder auf seine unmittelbare Umgebung.


  »Tut mir Leid«, sagte er bedauernd, »ich war nicht ganz da.«


  »Unschwer zu erkennen. Wie läuft’s denn?«


  »Erstaunlich gut. Gute Nachricht: Wenn diese Schlacht zu Ende ist, brauchen wir kaum mehr etwas zu tun, um Richmond auf die langfristigen Projekte vorzubereiten.« Das reichte gerade für ein müdes Schmunzeln.


  »Und wie steht es um die Vorbereitung auf unsere augenblicklichen Besucher?«


  »Na ja, die größten Schwachstellen sind immer noch vorhanden. Wenn die nach Westen biegen, sind wir erledigt, und wenn sie nach Osten biegen, haben wir große Schwierigkeiten. Aber wir glauben, einen guten Plan dafür zu haben, sie auf die Mitte zu konzentrieren.«


  »Und der wäre?«


  »Gold.«


  »Gold?«


  »Ja. Die Posleen sind notorische Plünderer und scheinen ganz besonders an Schwermetallen und Edelsteinen interessiert zu sein. Das kommt einem auf den ersten Blick verrückt vor, weil es schließlich viel leichter ist, aus einem Asteroidengürtel Gold und Diamanten herauszuholen als aus einer feindlichen Stadt. Aber die sind anscheinend wirklich ganz wild darauf. Jedenfalls hatte die Federal Reserve Bank hier ziemlich große Vorräte. Wir … wir nennen die Fourteenth Avenue inzwischen ›Gold Avenue‹ und haben dort alle fünfzig Meter etwas aufgestellt, das wie Ornamente aussieht und aus reinem Gold besteht.«


  »Oh Freude …«


  »Ja, nicht wahr? Also gibt es eine Reihe von Ornamenten auf kleinen Ständern und im Abstand von fünfzig Metern bis zu den Toren des Flutwalls.«


  »Und das bedeutet, dass die der Straße mit dem Gold folgen und sich auch nicht davon abbringen lassen.«


  »Richtig. Und – wir hatten nämlich verschiedene Größen zur Verfügung – wir haben, damit es mehr Spaß macht, zuerst zwanzig kleine für sie aufgebaut, dann zwanzig größere und so weiter. Bis die vorderste Reihe der Gäule den Wall erreicht und es sich unter ihnen herumgesprochen hat, sind die hoffentlich in Ekstase. Uns sind noch eine ganze Anzahl von den Dingern übrig geblieben, also haben wir von Zeit zu Zeit größere Ornamente dazwischen gestreut. Aber nur an der Vierzehnten Straße. Wenn die daher logisch vorgehen …«


  »Werden sie ganz wild darauf sein, diese Brücke zu überqueren, wenn sie sie erreicht haben.«


  »Yes, Sir. Und wenn sich das herumspricht, sollten die meisten nach Schockoe Bottom strömen.«


  Diese Erklärung klang so locker, dass der Korpskommandeur das Gefühl hatte, dass da irgendetwas nicht stimmen konnte. Er sah sein Gegenüber mit zusammengekniffenen Augen an. »Wie haben Sie es denn geschafft, dass diese Ornamente so schnell hergestellt wurden?«


  »Na ja, es gibt hier ja eine ganze Menge Industrie«, improvisierte Keene.


  »Oder vielleicht sollte ich fragen, um welche Art von Ornamenten es sich handelt?«, fragte der General, dessen Argwohn jetzt hellwach war.


  »Naja, eine große Auswahl hatten wir ja nicht …«


  »Was sind das für Ornamente?«, fragte General Keeton noch einmal.


  »Also, das ist so – ich meine, sind Sie schon einmal hinter einem Sattelschlepper her gefahren und haben diese glitzernden Silhouetten auf den Kotflügeln gesehen …?«


  Ersin sah zu, wie der Private die letzte Eisenstange mit einer goldenen Silhouette von zwei vollbusigen weiblichen Wesen in den Boden trieb und schüttelte den Kopf.


  »Wissen Sie, Boss«, sagte Mueller, »ich wette, da wird jemand was dran auszusetzen haben.«


  


  »Und die Verteidigungsanlagen von Libby Hill sind so komplett, wie wir das für diese Schlacht geplant haben«, fuhr der High Commander fort. »Später werden wir Betonbunker und dergleichen bauen, aber das Zwölfte Korps bekommt das Beste, was in so kurzer Zeit zu schaffen ist. Und dann bringen wir das Dreizehnte und Vierzehnte Korps aus North und South Carolina rein. Richmond wird für die Posleen ein einziger großer Friedhof sein«, erklärte er entschieden.


  »Wie sieht es mit Datensicherheit aus?«, fragte der Verteidigungsminister.


  »Glücklicherweise war in Richmond gerade ein Cyberpunk-Team in irgendeiner anderen Sache zu Gange«, antwortete der High Commander. »Die haben das IVIS und die Feuerkontrollsysteme des Zwölften Korps durchgecheckt. Beide waren von einem Virus infiziert, der offenbar bemerkt hat, dass man ihn entdeckt hat und daraufhin auf Autodestruct ging.


  Im Augenblick sind sie dabei, die Überreste auseinander zu klauben und kratzen sich wie alle anderen den Kopf. Aber soweit die NSA, die Cybers und die Datensicherheitsabteilung von CONARC das feststellen können, ist das Zwölfte Korps wieder voll einsatzfähig, einschließlich aller automatisierten Systeme. Andererseits ist bereits jedes einzelne Geschütz im Korps auf ganz bestimmte Ziele eingestellt, und die warten bloß darauf, dass die Posleen das Feuer eröffnen. Eigentlich brauchen die gar keine Feuerleitstelle und auch kein IVIS.«


  »Sie sagen also, diese Schlacht sollte planmäßig verlaufen?«, fragte der Minister sarkastisch.


  »Ich habe die vorangegangenen Kampfhandlungen nicht geplant«, sagte der High Commander.


  »Nein, General«, sagte der Präsident. »Die habe ich geplant und das ja auch in meiner Fernsehansprache klar gemacht. Was können wir für das Neunte Korps tun?«


  Der General schüttelte erneut den Kopf. »Wir können einen Teil der Logistik zurückziehen, aber nicht viele. Ich meine, für jede Person, die so weit vorne ist, gibt es auch einen guten Grund. Es gibt keinerlei Terrainhindernisse zwischen den Posleen und unserem Nachschub, wie das bei dem Zehnten Korps der Fall war, also sieht es eigentlich viel schlechter für uns aus.


  Falls – ich meine, sobald die Posleen durchbrechen, werden die Artillerie und die Nachschubeinheiten, die sie bei der Verteidigung von Dale City nicht angreifen konnten, sie in Kampfhandlungen verwickeln können. Die Verlustschätzungen dafür sind das Doppelte oder das Dreifache dessen, was das Zehnte Korps hinnehmen musste.«


  »Und wir können da wirklich nichts tun?«, fragte der Minister ungläubig.


  »Die First Army hat alle noch einigermaßen intakten Einheiten des Zehnten Korps dazu eingesetzt, um das Neunte und die Divisionsartillerie des Zehnten, die hauptsächlich hinter dem Occoquan in Stellung war, zu verstärken. Das Achte und das Elfte Korps wollte er ebenfalls als Verstärkung für sie einsetzen, aber den Befehl hat CONARC widerrufen.«


  »Warum?«, wollte der Minister wissen.


  »Wenn das Neunte mit allen sechs Divisionen, zwei Artilleriekorps und vorbereiteten Stellungen standhalten kann, schicken wir sie zur Verstärkung hinein. Wenn es das nicht kann, und ich rechne nicht damit, wäre es sinnlos, weitere sechzigtausend Soldaten zu opfern. Außerdem«, schloss er, »ist die First Army von hier bis Boston verstreut. Wir verteilen sie auf alle Übergänge über den Potomac. Möglicherweise brauchen wir sie, um Flüchtlinge herauszuholen.«


  »Und was ist mit dem GKA-Bataillon?«, fragte der Präsident.


  »Die sind unterwegs. Sie sollten etwa drei Stunden nach Beginn der Kampfhandlungen hier sein. Die augenblickliche Planung sieht vor, sie um den Lake Jackson herum zu schicken, damit sie die Posleen an der Flanke angreifen.«


  


  Die überladenen Sattelschlepper, die das Dritte Bataillon des Five-Fifty-Fifth Mobile Infantry Regiment beförderten, hatten vor Stunden die sichere Interstate 81 verlassen. Die unter der Last der jeweils eine halbe Tonne schweren Anzüge ächzenden Fahrzeuge hatten die äußeren Blue Ridge Mountains überquert, ehe sie ins Pferdeland von Virginia hinuntergerollt waren. Dies hier war Niemandsland. Selbst die Polizei hatte sich den evakuierten Zivilisten angeschlossen und strebte den Bergen und damit der Sicherheit zu.


  Für die in den Trucks wie Sardinen zusammengepferchten Soldaten war die Fahrt der reinste Albtraum gewesen. Obwohl sie alle Hunderte von Stunden in ihren Anzügen hinter sich hatten, war es doch ein erschütterndes Erlebnis gewesen, teilweise unter einem Dutzend Anzügen auf dem Rücken zu liegen und stundenlang auf dem Hänger eines Sattelschleppers hin und her geworfen zu werden. Einige der Soldaten hatten Panikanfälle bekommen, und in einem Fall hatten die konvulsivischen Bewegungen eines Soldaten dazu geführt, dass die Seitenwand des Lasters aufriss und zwei Gruppen GKA-Soldaten zum Schaden eines jeden Fahrzeugs, gegen das sie prallten, auf die Interstate geschleudert wurden. Insgesamt war die Einheit in jämmerlichem Zustand, als der Konvoi außerhalb von Warrenton, Virginia, auf einen Posleen-Hinterhalt stieß.


  Es war nicht einmal als Hinterhalt geplant. Der Gottkönig hatte einfach keine Lust mehr gehabt, gegen Menschen zu kämpfen, als er fast sein ganzes Oolt an die Geschütze der North Carolina verloren hatte. Nicht gerade von dem Gedanken erbaut, sich mit Artillerie anzulegen, hatte er einfach den Weg des geringsten Widerstandes eingeschlagen. Er war einer jener seltenen Posleen, die nicht darauf brannten zu kämpfen.


  Unterwegs verlor er ein paar weitere Oolt’os an zufällig in Erscheinung tretende bewaffnete Menschen. Sie feuerten meist aus großer Distanz und aus der Deckung heraus, waren aber bemerkenswert hartnäckig und darüber hinaus gute Schützen. Und die Oolt lernten schnell, sich nicht mit Häusern aufzuhalten. Die wenigen, die nicht vor ihnen in die Luft flogen, lieferten nur spärliche Nahrung und nur ganz selten belanglose Wertsachen. Viele waren völlig leer geräumt worden. Der Gottkönig und seine Truppe folgten der U.S. 17 nordwärts durch die sanften Hügel von Spotsylvania, Stafford und Fauquier County, vorbei an meist verlassenen Bauernhöfen und gelegentlichen Ansammlungen von Wohnhäusern. Er stieß nirgends auf Lagerhäuser von Belang, andererseits aber auch nicht auf nennenswerten Widerstand; er hielt das für eine gute Mischung.


  An der Kreuzung der U.S. 17 und der 15/29 stieß die Gruppe auf ein großes, verlassenes Fahrzeug. Der Frachtraum enthielt reichliche Bestände einer Vielzahl von Lebensmitteln. Außen an der Fahrzeugwand war ein essbares Tier abgebildet, dem er bereits begegnet war. Das Tier lieferte ziemlich geschmacklose Nahrung. Da sie ähnlich wie die Threshkreen schmeckten, überlegten einige Kessentai, dass dies vielleicht die Nestlinge der Threshkreen waren. Die unterschiedliche Größe und Abweichungen im Körperbau sprachen dagegen. Aber die Posleen hatten schon ungewöhnlichere Arten der Fortpflanzung gesehen.


  Außerdem enthielt das Lastfahrzeug viele andere Arten von Nahrung, manche davon seltsam gewürzt und zubereitet. Einiges davon, mit dem Bild eines weißen Vogels verziert, schmeckte erstaunlich ähnlich wie Nestling.


  Im Gegensatz zu den Lagerhäusern der Thresh war dies bis jetzt die beste Beute, die sie gemacht hatten. Offenbar empfahl es sich daher, diese Frachtfahrzeuge wann immer möglich zu erobern. Auf dem Weg nach Norden hatten sie drei weitere davon gefunden. Nur eines enthielt mehr Lebensmittel, aber die anderen waren dafür mit einer nützlichen Mischung anderer Dinge gefüllt.


  Als die vier Fahrzeuge daher am Horizont auftauchten, folgten die Oolt’os ihren vorsichtig übermittelten schlichten Befehlen, das Feuer auf den Antriebsteil des vordersten Fahrzeugs zu eröffnen.


  Als der Sattelschlepper mit der Alpha-Kompanie und einem Teil des Bataillonsstabs ins Schleudern geriet, flogen die schweren Anzüge durch die dünnen Seitenwände des Hängers, die sie wie Schrotkugeln ein Blatt Papier durchschlugen. Die Soldaten wurden durch die Luft geschleudert und purzelten mehrere Meter über den Boden. Die Fahrzeuge dahinter bremsten sofort, und die Fahrer sprangen heraus, kaum dass ihre Fahrzeuge zum Stillstand gekommen waren, und suchten im Straßengraben Deckung.


  Die meisten Soldaten rollten sich wie Bälle zusammen, als sie durch die Luft flogen, und die Wucht von fünfhundert Kilo schweren Anzügen verteilte sie unkontrolliert über die Landschaft. Da die Posleen-Kompanie sich etwa auf gleicher Linie mit dem Trägheitsvektor des Fahrzeugs befand, wurden einige Soldaten und der Nachrichtenoffizier des Bataillons mitten in sie hineinkatapultiert.


  Das für die Entwicklung der Anzüge verantwortliche Konstruktionsteam hatte aus erfahrenen und bedächtigen Individuen bestanden, Leuten, die eine Vielzahl kleinerer und größerer Katastrophen entweder am eigenen Leib erlebt oder zumindest gründlich studiert hatten. Bis auf den letzten Mann, oder in einem Fall der letzten Frau, waren sie ausgemachte Pessimisten, wo es um Kampfhandlungen ging. Murphy und seine Gesetze waren ihnen ein alter, vertrauter Freund, der bei allen Überlegungen im Vordergrund stand.


  Darüber hinaus war die Situation, in der die Kompanie sich befand, einer Eindringtechnik verblüffend ähnlich, die während der ursprünglichen Entwicklungsphasen kurz in Erwägung gezogen worden war. Deshalb kam es bei Eintreten dieser ganz bestimmten Begleitumstände zu einer Folge geplanter, überlieferter Softwarereaktionen.


  Die Trägheitskompensatoren verlangsamten die Anzüge nicht, sondern dienten vielmehr dazu, die Auswirkung plötzlich auftretender Bremskräfte auf ihre Insassen abzumildern. Das verringerte die wahrgenommene Rollbewegung und passte die visuelle Wahrnehmung den scheinbaren Trägheitseffekten an. So fühlten sich die unglückseligen Soldaten nicht wie Kegelkugeln, sondern hatten eher das Gefühl, mit Melasse zu kämpfen. Aber die Geschwindigkeitsreduzierung erlaubte ihnen wenigstens zu sehen, was auf sie zukam, und sich mindestens teilweise darauf einzustellen.


  Drei der Soldaten, die mitten in die Posleen hineinkullerten, gehörten dem Alpha-Waffenteam an: Sensenmann-Anzüge. Aus der Erkenntnis heraus, dass sie unterwegs vielleicht in Kämpfe verwickelt werden würden, hatte der Platoon-Führer alle vier Waffenklappen für Flechettegatlings freigeschaltet.


  Jede dieser Waffen besaß zwölf Läufe für leichte Flechettes und konnte pro Minute vierzigtausend tödliche Stahlsplitter ausspeien. Selbstverständlich konnte das System wie alle der Sensenmänner seine Bordmunition in weniger als sechs Minuten aufbrauchen. Sensenmänner legten immer Wert darauf, sich nicht zu weit von ihren Munitionsquellen zu entfernen.


  Zwei der Soldaten kamen einer Kombination von Glück und Gymnastik zufolge auf den Beinen und praktisch Seite an Seite inmitten der Posleen an. Die meisten Posleen der Nachhut waren tot oder nicht weit davon entfernt, aber jene letzte Gruppe rappelte sich gerade mühsam auf, als die Sensenmänner das Feuer eröffneten.


  Alle vier Gatlings in horizontale Lage bringend, stellten sich die beiden Anzugkrieger Rücken an Rücken auf und verbreiteten sich langsam im Kreise drehend einen horizontalen stählernen Regen der Vernichtung. Die stählernen Bolzen zerfetzten jeden Posleen, der ihre Bahn kreuzte, und der tödliche Schwall von HV-Flechettes riss die gelben Zentauren buchstäblich in Stücke.


  Unglücklicherweise reichten zwei Soldaten nicht aus, um das ganze Umfeld abzudecken. Posleen von überall warfen sich auf die explosiven Derwische in ihrer Mitte, und ihre Monomolekular-Säbel hoben und senkten sich in einem schrecklichen Takt. Wenige Augenblicke später waren die glücklosen Sensenmänner zerlegt wie Hummer.


  Doch ihr Opfer war nicht vergebens gewesen. Die Wucht, mit der sie mitten in die Posleen-Truppe hineingeschleudert worden waren, hatte diese einen Augenblick zu lang aus dem Konzept gebracht. Und dieser Augenblick reichte vielen Soldaten der überfallenen GKAs aus, auf die Beine zu kommen und wieder klar zu denken.


  Ehe die Posleen die Oberhand zurückgewinnen konnten, rissen schnell denkende Soldaten ihre Gravkarabiner hoch und eröffneten das Feuer.


  Ein Orkan aus silbernen Blitzen ging auf die verbliebenen Posleen nieder. Der Gottkönig hatte die meisten seines Oolt schon bei Market Crossing verloren. Als der Tsunami aus Feuer über sie kam, wurde der Rest binnen Sekunden weggespült, und die wenigen verstreuten Schüsse, mit denen die Posleen sich verteidigten, verpufften im Nichts.


  Der glücklose Gottkönig versuchte der Flutwelle relativistischen Feuers zu entkommen, wurde aber von einem Feuerkegel von Dutzenden Soldaten aus dem Himmel gewischt. Die Detonation seiner Energiematrix wurde von den kinetischen Explosionen von Tausenden von Geschossen übertönt, die an dem Punkt im Raum zusammenprallten, wo gerade noch eine Untertasse gewesen war. Von dem Gottkönig selbst blieb nichts übrig, sah man einmal von einem fauligen Geruch ab, den der Wind schnell verwehte.


  Lieutenant Colonel Calvin Bishop stemmte sich aus dem zerbeulten Führerhaus des dritten Lasters und setzte sich auf die zerdrückte Tür. Sein AID war bereits dabei, den Schaden zu katalogisieren, und er verzog das Gesicht, als er das Ergebnis sah. Das Bataillon war im Großen und Ganzen intakt – die Verluste waren tatsächlich nur minimal –, aber dieser Überfall nach der kräftezehrenden Fahrt über den Blue Ridge vervollständigte den Albtraum.


  Er war jetzt mitten im Niemandsland, dreißig Meilen von der Schlacht entfernt und hatte bereits vier Stunden Verspätung. Deshalb war er sich keineswegs sicher, ob sein einsames Bataillon tatsächlich die Wende bringen konnte, aber wenn sie es rechtzeitig zur Front des Neunten Korps schafften, würden sie es vielleicht heraushauen können. So etwas war bei den GKA inzwischen zu einer Art Tradition geworden.


  Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich ein Bild von der Lage zu machen, und erteilte dann seinen Kompaniechefs Befehle. Da war eine Schlacht im Gange, und sie mussten einfach rechtzeitig hinkommen.
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  Monsignore O’Reilly überlegte sorgfältig, was er alles mitnehmen sollte. Die Posleen rückten seinem kleinen Haus in Arlington schnell näher, und er war sich ziemlich sicher, dass er die nächsten paar Tage zu Fuß unterwegs sein würde.


  Es gab so viele Dinge, unter denen er seine Wahl treffen musste. Seine Sammlung von Büchern und Manuskripten, die bis ins zwölfte Jahrhundert zurückreichten. Seine Antiquitäten und die vielen archäologischen Schätze, die er überall auf der Welt gesammelt hatte. Kompliziertes elektronisches Gerät, um damit die Geheimnisse der Antike ebenso wie die der modernen Zeiten zu entziffern. Andererseits würden einige davon gründlich zerstört werden müssen.


  Als ihm schließlich bewusst geworden war, dass der einzige für seine Sache wirklich wichtige Schatz in seinem Schädel verwahrt war, packte er ein paar Socken, einige Lebensmittel, aus denen sich schnell eine Mahlzeit bereiten ließ, und ein paar Flaschen Wasser in eine Büchertasche, sah sich ein letztes Mal in seinem behaglichen Zimmer um, schaltete die Selbstzerstörung ein und ging hinaus. Die Mühe, die Haustür abzusperren, sparte er sich.


  Er überlegte kurz, ob er die halbe Meile bis zur VA 123 zu Fuß gehen oder fahren sollte, und entschied sich schließlich für Letzteres. Möglicherweise hatte sich der Verkehr bereits wieder gelockert, und wenn nicht, würde er doch wenigstens ein bisschen Energie sparen. Er schulterte die Tasche und ging auf seinen Buick zu, erstarrte aber dann in seiner Bewegung, als aus der Finsternis ein Suburban mit dunkel eingefärbten Scheiben und abgestellten Scheinwerfern auftauchte und vor seinem Haus anhielt.


  Kurz überlegte er auch, ob er etwas Belastendes im Haus gelassen hatte oder gar bei sich trug und gelangte schnell zu der Erkenntnis, dass das nicht der Fall war, und beinahe ebenso schnell auch zu der weiteren, dass das seinen Besuchern wahrscheinlich gleichgültig sein würde. Er sammelte Kräfte für das, was jetzt gleich kommen würde, und zuckte deshalb kaum, als die hintere Tür des Suburban aufflog und er im Licht der Innenbeleuchtung den Indowy Aelool und Paul Des Jardins sah.


  »Einsteigen«, herrschte Paul ihn an, an dem nichts mehr den eleganten Dandy glücklicherer Tage verriet.


  O’Reilly überlegte kurz, was diese Situation zu bedeuten hatte – eine ganz gewöhnliche Falle –, und eilte dann auf den Offroader zu. »Bloß weil das Ding fast so groß ist wie ein Panzer, kommen Sie damit auch nicht besser durch den Verkehr.« Der schwergewichtige Fahrer legte den Gang ein und fuhr los, nicht in Richtung auf die VA 123.


  »Wir haben Vorkehrungen getroffen«, sagte der Indowy. »Ein Himmit-Tarnschiff wird uns am Burke Run aufnehmen.«


  »Es gibt da noch ein weiteres Problem«, sagte Des Jardins, deutete mit dem Kinn auf den Indowy und sah dann wieder zum Fenster hinaus. Die große Tasche zu seinen Füßen konnte nur Waffen enthalten, und O’Reilly lächelte milde. Wer einmal der Direction Generale de Securite angehört hatte, würde die in dieser Zeit geprägten Angewohnheiten nie ganz ablegen. Die Hand, die Des Jardins in der Tasche seines Savile Row-Anzugs hielt, umfasste ohne Zweifel irgendein tödliches Exemplar französischer Waffenschmiedekunst.


  »In der Tat«, fuhr der kleine Indowy fort. »Wir haben einen Liquidationsbefehl aufgefangen, der aus dem Büro des Tir Dol Ron stammt.«


  »Abgefangen?«, fragte der Jesuit mit ungläubiger Miene.


  »Die Bane Sidhe sind sehr alt und unter den Indowy gut vertreten«, erklärte der kleine Alien. Sein Fledermausgesicht verzog sich zu einer komplizierten Grimasse. O’Reilly konnte die Miene trotz aller Studien nicht entziffern. Sie schien einen Teil Zufriedenheit und drei Teile Verzweiflung auszudrücken.


  »Unsere Unfähigkeit für direktes Handeln resultiert aus einer ganzen Anzahl ähnlicher Beweggründe wie bei den Darhel. Und unsere Reaktion war meist ein Spiegelbild der ihren: Dreckarbeit soll man den Menschen überlassen.«


  Der ehemalige DGSE-Agent schnaubte. »Was nicht für uns spricht.«


  »Mir ist bewusst, dass der Unterschied häufig nicht in der Ausführung, sondern in den Zielen liegt«, räumte O’Reilly mit einem wehmütigen Lächeln ein. »Aber betrifft dieser Liquidationsbefehl denn uns? Gilt er einem Mitglied der Socie’te? Oder einem der Franklins?«


  »Nein«, gab der Indowy mit einer weiteren Grimasse zu. »Das betroffene Individuum weiß nichts von den Handlungen der Gesellschaften. Aber die Bane Sidhe stehen in der Schuld des Individuums. Außerdem glauben wir, dass das Individuum möglicherweise für die Darhel einen stark destabilisierenden Faktor darstellt.«


  »Ein Individuum ist es nicht wert, die Societe zu riskieren«, erklärte der Monsignore entschieden.


  »Normalerweise nicht. Aber dieses Individuum hat wiederholt Wesenszüge erkennen lassen, aus denen man schließen kann, dass er außerhalb der Norm steht. Und die Bane Sidhe verlangen es. Wir haben der Societe viel geholfen. Im Vergleich zu all dem, was wir für die Societe getan haben, ist das nichts.«


  »Und wie sehen Sie das, Paul?«


  »Unsere Marion-Teams befinden sich augenblicklich alle im Nordosten. Sonst würden wir das übernehmen.«


  »Sie meinen also, dass es das Risiko wert ist. Wo brauchen Sie denn dann Hilfe?«, fragte der Jesuit argwöhnisch.


  »Wir brauchen Team Conyers.«


  Der Monsignore lächelte verkniffen und gab sich alle Mühe, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Er konnte nur hoffen, dass die Darhel die Heilige Mutter Kirche nicht so gründlich penetriert hatten.


  


  Der mit einer Kutte bekleidete Mönch kniete in dem gepflegten Weinberg auf der Erde und kostete bedächtig eine Traube. Sein Mund arbeitete, als er die Säfte kreisen ließ, um sich keine Geschmacksnuance entgehen zu lassen. Man würde die Ernte bald einbringen müssen, sonst gab es vielleicht keine. Der Traube fehlte der letzte Hauch Süße, aber das war vielleicht ganz gut. Wein aus so bitteren Zeiten sollte ganz gewiss nicht süß sein. Der sanfte Abendwind war Labsal für seine Seele. Die Abende waren immer noch gleich, auch wenn die Welt rings um sie herum in Stücke gegangen war. Die schützende Nacht hatte sich nicht verändert.


  Er richtete sich mit der ganzen Grazie eines Tänzers auf, als einer der älteren Brüder auf ihn zukam. Der Bruder bedeutete ihm mit einer Handbewegung, dass er ihm folgen solle, und ging wortlos auf eines der Nebengebäude des Klosters zu. Der Mönch sah, dass dort schon andere versammelt waren, und begriff, dass ein besonderer Ruf ergangen sein musste. Der Bruder trat zur Seite, als er das Gebäude betrat.


  Der stellvertretende Abt würde sich in seine Zelle zurückziehen und so lange beten, bis das Team zurückgekehrt war. Er erinnerte sich an die Zeit, die er selbst in den Teams verbracht hatte, und hatte Sorge, dass sie vielleicht zur nächsten Vesper nicht mehr unter den Lebenden weilen würden. Ein Ruf der Societe war nur allzu oft ein Todesurteil. In mancher Hinsicht ähnelte sie der französischen Fremdenlegion; das Einzige, was der Societe wichtig war, war der Einsatz, ohne Rücksicht auf die Verluste. Für die Benediktiner waren das Ritual und die Kunst wichtig. Und deshalb waren die Spezialtruppen der Kirche einem weit verbreiteten Irrtum zum Trotz nicht Jesuiten. Die Shaolin besaßen nicht das Monopol, das sie zu besitzen glaubten.


  Der Mönch las die Einsatzdaten im Schein roter »Kampflichter«, während seine schwarz und grau gekleideten Brüder die Instrumente ihres Metiers zusammenfügten. Der Einsatz war kompliziert, aber nicht im Übermaß. Das entscheidende Problem war die Zeit. Und natürlich auch, dass sie ohne Fernmeldegerät und mit nur beschränkten nachrichtendienstlichen Erkenntnissen hinauszogen.


  Die Mönche hatten einen Sonderdispens, der es ihnen erlaubte, bei der Einsatzvorbereitung zu sprechen. Es gab aber keine Fragen. Sie nahmen ihr Gerät, wechselten die Kleidung und bestiegen wortlos die abgedunkelten Lieferfahrzeuge.


  


  O’Neal sah seinen Gegner über das im Halbdunkel liegende Grün an. Was er jetzt tat, würde die Entscheidung bringen. Die Einsätze waren hoch, aber Michael O’Neal senior hatte schon so manche schwierigere Lage überstanden. Es gab immer einen Ausweg, wenn man sich nur genügend anstrengte, über die Lage nachdachte und dann exakt und unter Einsatz höchster Gewalt handelte. Aber gewöhnlich hatte er bessere Karten.


  »Erhöhe auf fünf«, sagte Cally.


  »Zehn.«


  »Zwei Pärchen, ein König.«


  »Verdammt!«, rief Papa O’Neal und warf die Karten hin. Die beiden Asse lagen verloren auf dem Tisch, als wollten sie sich darüber lustig machen, dass er nicht imstande war, eine Achtjährige beim Pokern zu schlagen. Es war schon lange nach Mitternacht, und Cally hätte längst im Bett sein müssen. Aber schließlich kamen ständig neue Nachrichten von den Kämpfen, und ihr Vater war zur Front unterwegs! Deshalb wartete Mike senior, dass sie auf natürliche Weise einschlief. Bis jetzt freilich zeigte sie das Stehvermögen eines berufsmäßigen Spielers.


  »Noch eine solche Karte und du wäschst für den Rest des Monats das Geschirr«, sagte Cally und lachte.


  »Na ja, immerhin …« Er versuchte sich eine passende Erwiderung einfallen zu lassen, gab es dann aber auf. Was konnte man da schon sagen?


  Sein Piepser ließ sich vernehmen, und er zog ihn vom Gürtel. Das Gerät war an die Grundstückssensoren angeschlossen, nicht an sein Telefon; er mochte Ende der sechzig sein, aber das hieß noch lange nicht, dass er sich nicht die moderne Technik zu Nutze machen konnte. Bewegungssensoren und kurz darauf Metallsensoren hatten registriert, dass sich auf der langen Zufahrt zur Farm etwas bewegte.


  Das Gerät, das Sub-Raum Sendungen überwachte, war bis jetzt ruhig geblieben.


  Also keine Posleen. Vielleicht war es der Sheriff, der nachsehen kam, ob er keinen Moonshine braute. Oder wenigstens nicht im Haus, wo man das Gebräu finden konnte, was für ihn dann Peinlichkeiten zur Folge haben würde. Am besten war, man bot ihm keine Kostprobe vom letzten Ansatz an. Obwohl das um diese späte Stunde keinen Sinn machte.


  »Wir haben Besuch«, sagte er.


  »Freund oder Feind?«, fragte Cally ernsthaft. Sie warf die Karten hin, die sie gerade gemischt hatte.


  »Weiß ich nicht«, sagte er. »Ich denke, wir sollten nachsehen gehen.«


  


  Es war ein unauffälliger Ford Taurus. Wahrscheinlich gemietet. Ein Mann saß am Steuer. Sonst konnte Papa O’Neal nicht viel erkennen, auch nicht mit einem hoch auflösenden Lichtverstärkerglas. Er wartete im vorderen Zimmer des Hauses im Schutz der Vorhänge, bis der Wagen vor dem Haus ausrollte und zum Stillstand kam.


  Der Mann, der in den Kegel der Sicherheitsscheinwerfer trat, war Anfang zwanzig und allein. Er sah ein wenig wie ein Latino aus – hauptsächlich wegen seines dunklen Teints –, hätte aber auch hundert anderen über die ganze Welt verteilten Rassen oder Mischungen angehören können. Er trug eine alte, ziemlich abgewetzte Windjacke, auf deren rechter Schulter das Abzeichen der Special Forces zu erkennen war, aber sonst war nichts an ihr auffällig; »steril« nannte man das in der Sprache der Special Operations. Er kam ihm auch irgendwie bekannt vor, aber O’Neal wusste nicht, wo er das Gesicht hintun sollte.


  Mike senior öffnete die Haustür und trat hinaus, musterte den Fremden argwöhnisch. Es gab einfach keinen Anlass dafür, dass ein völlig Fremder ihn hier aufsuchte. Genau genommen hatte er noch nie ungeladenen Besuch gehabt. Mit Ausnahme gelegentlich der Polizei. Aber da hatte er ja keine große Wahl.


  »Mike«, sagte der Mann, als er ihn sah, und ein breites Grinsen ging über sein Gesicht. »Lange nicht gesehen, ’mano«


  Papa O’Neals Stirn fürchte sich nachdenklich, aber sonst blieb sein Ausdruck argwöhnisch. »Kenne ich Sie?«


  »Scheiße.« Der Fremde schüttelte den Kopf, gab sich verstimmt. »Wie war’s damit: ›Manchmal kriegst du die Federn und manchmal die Knochen‹.«


  Papa O’Neal legte den Kopf zur Seite und kramte in Erinnerungen, die eine Menge Jahre zurücklagen. Dann weiteten sich seine Augen. »Harold?«, fragte er ungläubig.


  


  »Das war der Deal, den sie mir angeboten haben. Mann. Ich habe ein neues Leben gekriegt, eine neue Identität und seitdem arbeite ich für den Mann. Du kannst mich Lazarus nennen«, schloss er mit einem schiefen Grinsen.


  »Du arbeitest für die Company?«, fragte Mike und lehnte sich in seinem mit Rindleder bespannten Sessel zurück.


  »Nein«, sagte Harold und schüttelte den Kopf. »Es gibt da Gruppen, von denen nie jemand redet.« Plötzlich beugte er sich in seinem Sessel vor. »Du weißt doch, womit die uns in den Sack gehauen haben, Mann. Das waren die Erbsenzähler in den Staaten. Die Peaceniks und die Politiker in Uniform, die nie erlaubt haben, dass wir unseren Job richtig erledigen. Das weiß du doch, Mann, du hast doch das erledigt, was man von uns erwartet hat!«


  »Sicher, Harold«, sagte Mike senior beruhigend. »Aber das war damals, Mann. Das war eine andere Welt. Und ein anderer Feind.«


  »Nein«, widersprach der Besucher und schüttelte den Kopf. »Der Feind ist immer noch der Gleiche. Die Etappenhengste in ihren klimatisierten Büros, die ständig Mist bauen und die armen Schweine draußen dafür büßen lassen, die den Job erledigen müssen.«


  »Harold«, sagte Mike senior und wies unauffällig auf Cally. Sie war auf der anderen Seite des Zimmers hinter dem Stuhl des Besuchers mit ihrer Puzzlebox beschäftigt. Er wollte damit andeuten, dass Harold auf seine Sprache achten sollte, hoffte aber auch, dass ihn das etwas ruhiger machen würde. Das tat es auch, aber es geschah auch noch etwas anderes, und das ließ Mike plötzlich hellwach werden, so als hätte ein Blitz eingeschlagen. Ein sechster Sinn, den er an einer Unzahl gefährlicher Orte auf der ganzen Welt entwickelt hatte, verriet ihm, dass sich irgendetwas in seinem Besucher verändert hatte. Und, wie er meinte, nicht zum Guten.


  »Schau mal, Mike«, sagte Harold und beugte sich vor, und seine Stimme wurde leiser, vertraulich, »es gibt einen Platz für dich.« Er nickte ernsthaft, und seine Augen bohrten sich in die des Sergeant, der ihn vor so vielen Jahren ausgebildet hatte. »Das sind die Leute, die wissen, wie man eine Sache erledigt. Manchmal gibt es Probleme, die Etappenhengste, die nicht wissen, wann sie scheißen oder vom Topf steigen sollen. Und manchmal brauchen die eine kleine Lektion. Kapiert?«


  »Harold«, sagte Mike senior und wünschte sich plötzlich sehnlichst, er wüsste, was hier eigentlich gespielt wurde, »das hier ist mein Haus. Hier gehöre ich hin. Ich bin alt, Mann. Wirklich alt.«


  »Ist doch egal, Mann. Ich bin auch alt«, sagte der Besucher und breitete die Arme aus, »und schau mich an. Die wollen erfahrene Leute. Und bei den ganzen Einberufungen sind die verdammt schwer zu finden. Der Computer hat deinen Namen ausgespuckt, und das war wie ein Zeichen des Himmels.«


  »Ich hab mich schon gefragt, warum du so gut aussiehst. Runderneuert?«, fragte O’Neal.


  »Wir kriegen alles, was man sich wünschen kann«, sagte Harold. Er beugte sich vor und machte eine weit ausholende Handbewegung. »Was auch immer du willst, wir kriegen es. Keine Frage. Was du willst.«


  Mike nickte ernsthaft und begriff schließlich, wohin das Gespräch sie geführt hatte. Dies hier war nicht ein Angebot, das man ablehnen konnte. Harold hatte ihm erklärt, dass er mit einer Gruppe zu tun hatte, die außerhalb der verfassungsmäßigen Grenzen stand, Zugang zur galaktischen Medizintechnik hatte und jede Waffe und jede sonstige Unterstützung bekommen konnte, die sie sich wünschte. Die Tatsache, dass niemand auch nur entfernt geahnt hatte, dass es eine solche Gruppe gab, deutete darauf hin, dass niemand je darüber gesprochen hatte. Nie.


  Und da O’Neal nicht die Absicht hatte, sich einer solchen Gruppe anzuschließen, würde das erfordern, dass er auch nie darüber sprechen konnte.


  Dass sein ehemaliger Schüler Cally im Zimmer gelassen hatte, war raffiniert. Harold nahm vermutlich zu Recht an, dass Mike ihn nicht vor dem Mädchen würde töten wollen. Harold andererseits würde keinerlei Skrupel dieser Art haben. Eines der Probleme, wenn man beim Militär ist, besteht darin, dass man sich seine Bekannten nicht auswählen kann und auch nicht die Leute, die man ausbildet. Was Harold anging, so hatte Mike senior ihn immer insgeheim verachtet. Der Mann war ein ausgemachter Psychopath. Wenn er versehentlich ein achtjähriges Mädchen erschoss, würde er dabei nichts verspüren, bloß den Rückstoß seiner Waffe.


  Und damit steckte Mike in der Zwickmühle, und zwar einer, von der er keineswegs sicher war, dass er sie überleben würde. Harold besaß ebenso viel Erfahrung wie er und war physiologisch Jahre jünger. Da Harold wusste, dass Mike senior sein Ansinnen durchaus auch ablehnen konnte, war er zweifellos bewaffnet und darauf vorbereitet, Mike und Cally zu töten. Und ebenso war er darauf vorbereitet, jedes Ablenkungsmanöver zu ignorieren oder zu beenden. Wenn Mike auch nur Anstalten machte, aufzustehen, würde das vermutlich das Gespräch beenden. Endgültig.


  Ihm blieb also keine andere Wahl, als auf das Spiel einzugehen. Natürlich würde Harold das argwöhnen – und das würde es umso interessanter machen.


  »Na ja«, sagte Papa O’Neal und legte die Fingerspitzen aneinander – der Augenblick des Nachdenkens war ganz kurz gewesen, eben ein Blitz; da sollte nichts gewesen sein, was seine plötzliche Erkenntnis verriet –, »das ist ein interessantes Angebot.« Und während er das sagte, ertönte sein Piepser. Erneut.


  Harold beugte sich vor, so schnell, dass eine Kobra im Vergleich dazu langsam gewirkt hätte, und seine Hand fuhr an seine Seite, aber Papa O’Neal blieb einfach ganz ruhig sitzen und hoffte, dass alles gut ging. Als Harold ebenfalls erstarrte, lächelte Mike. »Piepser.«


  Harold lachte. »Hä. Ja. Deiner?« Der Agent beugte sich vor, beide Hände auf den Oberschenkeln.


  Die Waffe war entweder an seiner Seite oder in einem Schnell-Zieh-Halfter am Rücken. Und wer in drei Teufels Namen sollte da jetzt zu Besuch kommen? Papa O’Neal hob sein Hemd, so dass man den Piepser sehen konnte. Eine völlig normal wirkende Bewegung, als er es jetzt seitlich wegzog. Er konnte nur hoffen und darum beten, dass Harold immer noch glaubte, dass er keine Ahnung hatte.


  Haralds Hände blieben auf seinen Schenkeln sichtbar. Also an der Seite. Papa O’Neal tat so, als würde er interessiert das kleine Display des Piepsers betrachten. »Mein Sohn«, log er. »Er ist zu seiner Einheit unterwegs.«


  Die Sensoren zeigten ein weiteres Fahrzeug. Diesmal wurde schweres Metall angezeigt. Entweder ein großer Truck oder ein Van, der Metall geladen hatte. Als er das letzte Mal eine solche Signatur gesehen hatte, waren er und seine Kumpel von Dahlonega in Georgia zurückgekommen, nach einem Wochenende mit einem Schießwettbewerb gegen die Rangers. Es sah wirklich verdächtig nach einem ganzen Van voll Typen aus, die einem die Türe eintraten. Da er keine Verstärkung erwartete, musste er annehmen, dass es Freunde seines Besuchers waren, die sicherstellen wollten, dass die Befehle auch ausgeführt wurden.


  »Wie gesagt«, fuhr Papa O’Neal fort, »das ist ein sehr interessantes Angebot. Besonders das mit der Runderneuerung. Davon reden wir doch auch, oder?«


  »Mhm«, machte Harold, und seine Muskeln lockerten sich ein wenig. »Das ist mit drin.«


  »Na ja, ich habe weiß Gott genügend Arbeit hinter mir …«, sagte er, als Cally ihn unterbrach.


  »Grandpa, hat Daddy dir den Schlüssel für diese Puzzlebox gegeben?«


  »Nein, Kleines«, erwiderte er knapp, ohne dabei den Blick von seinem Besucher zu wenden. Bei normalem Tempo würde der Van jetzt gerade das kleine Gehölz passieren. Möglicherweise stiegen sie dort in Deckung aus und versuchten sich anzuschleichen. Oder sie kamen in vollem Tempo bis zur Tür. In letzterem Fall würden sie in einer knappen Minute hier sein. Und das bedeutete, dass die Zeit für das Gespräch so ziemlich zu Ende war. »Du musst schon selbst damit klarkommen.«


  »Ich hab’s ein wenig eilig«, sagte Harold, als würde er seine Gedanken lesen. »Ich denke, ich brauche ein Ja oder ein Nein. Und zwar jetzt.« Er beugte sich vor, und seine rechte Hand glitt nach unten.


  »Also, ich bin mit diesem galaktischen Scheiß nie ganz klargekommen«, sagte Cally, an niemand Bestimmten gewandt. Dann war ein Geräusch zu hören, wie wenn der Schlitten einer Pistole zurückgezogen wird.


  Mike senior schloss die Augen, gerade rechtzeitig, um nicht Blut und Gehirnmasse von Harold Lockes Kopf hineinzubekommen, den ein explodierendes .380-Geschoss aus Callys Walther PPK wie eine Melone aufplatzen ließ.


  Er wischte sich die Augen, schoss in die Höhe und spuckte Gehirnmasse aus. Sie hatte die Konsistenz von hart gekochtem Ei. »Saubere Arbeit, Mädchen, aber wir haben Besuch.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Drum habe ich mich ja beeilt. Ich hatte schon gehofft, dass er noch mehr verraten würde. Bunker?«


  »Yeah.« Er hielt kurz inne, während Cally sorgfältig die Pistole sicherte, und setzte sich dann in Richtung auf den Kommandobunker in Bewegung. »Woher hast du es gewusst?«


  »Deine rechte Hand zuckt, wenn du schlechte Karten hast. Und weil du wegen dem Piepser gelogen hast.« Ihre erste Reaktion erwähnte sie nicht. Warum sie, gleich nachdem die beiden Männer hereingekommen waren, versucht hatte, ihre Puzzlebox zu öffnen. Weil der Mann sie nämlich so angesehen hatte, wie Grandpa immer ein Huhn ansah, wenn er vorhatte, ihm den Hals umzudrehen.


  Er nickte und lächelte dann. »Ich denke nicht, dass du das von deinem Vater gelernt hast, oder?«


  »Nein«, sagte sie und deutete mit einer viel sagenden Daumenbewegung auf die Tür. »Aber Dad hat mir auch nicht beigebracht, wie man Karten spielt. Das war Mom. Gehen wir.«
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  Der Kopf des Teamleiters ruckte hoch, als er einen Pistolenschuss hörte, und er schüttelte ihn heftig. Aber da waren zwei zu beschützende Personen. Bei der einen handelte es sich um ein junges Mädchen, und die Vorstellung, die in Anbetracht des Profils des Attentäters dabei in ihm aufkam, war nicht gerade angenehm. Aber sie hatten einen Einsatzbefehl, und die Frage war jetzt nur, wie sie vorgehen sollten.


  Er winkte dem vordersten Mann zu, dass er stehen bleiben sollte, und wandte sich seinem Technikexperten zu. Der war gerade dabei, die Daten auszuwerten, die ihm ein Lebenssensor aus galaktischer Produktion lieferte. Sein Handzeichen gab an, dass drei Menschen im Haus waren, einer davon liquidiert. Einer männlich, einer weiblich. Beide in Bewegung.


  Der Teamleiter überprüfte die Position und gab dem Mann Handzeichen, sich zur gegenüberliegenden Seite des Hauses zu begeben und unbemerkt einzudringen. Dann wartete er ungeduldig auf weitere Erkenntnisse.


  


  Mike senior hatte inzwischen Cally in eine Kevlarweste geschnallt und schlüpfte jetzt in die seine. Cally hatte ihre British 7.62-Bullpup geholt und wirkte mit Pistole und Karabiner ausgesprochen martialisch. Wenn man dann noch das allmählich eintrocknende Blut in Betracht zog, das sich in ihren blonden Haaren festgesetzt hatte …


  »Du siehst schrecklich aus, Grandpa.«


  »Du bist auch nicht gerade schön«, schnaubte er, zog sich die letzten beiden Gurte zurecht und griff nach seiner MP-5. Der Gurt saß gut, und O’Neal hüpfte kurz auf und ab, um sich zu vergewissern, dass nichts klapperte. »Und im Wohnzimmer sauber machen wird auch nicht gerade die reinste Freude sein.«


  »Dann tut’s mir Leid, dass ich ihn erschossen habe. Nämlich gar nicht.«


  


  Die Nummer eins der Mönche inspizierte das Fenster, durch das er ins Haus eindringen wollte. Dann zog er eine Mikrocam heraus und sah sich das Schlafzimmer dahinter genauer an. Offenbar unbenutzt, Bett gemacht, niemand zu sehen, keine persönlichen Gegenstände, aufgeräumt. Anschließend nahm er sich das Fenster selbst vor. Es war mit Magnetsensoren ausgestattet, aber die würden keine Schwierigkeiten bereiten. Aber Bewegungsmelder gab es im Raum. Er überbrückte die Alarmkontakte am Fenster, stemmte es auf und kletterte langsam ins Zimmer. Wenn man sich sehr langsam bewegte, nahmen einen die Sensoren nicht wahr. Falls sie auf derart langsame Bewegungen eingestellt waren, würden sie sonst bei jedem Lufthauch den Alarm auslösen. Er arbeitete sich bedächtig in den Raum hinein, und die Kamera auf seiner Schulter übermittelte das Bild an den Teamführer.


  


  »Sie sind im unteren Gästeschlafzimmer«, sagte Papa O’Neal. Der Kommandobunker war durch einen kurzen Tunnel mit der Küche verbunden. Aus ihm hatte er einen gut getarnten Ausblick auf die Umgebung des Hauses. Außerdem gab es Displays mit den Daten der über das ganze Grundstück und das Haus verteilten Sensoren. Die Sensoren waren nicht mit Alarmgebern verbunden und deshalb auf höchst mögliche Wahrnehmung geschaltet. Falschen Alarm von echtem zu unterscheiden war eine besondere Kunst. Aber das Schlafzimmer enthielt auch ein kleines Mikrofon und eine Kamera. Alte Gewohnheiten lassen sich eben nicht so leicht ablegen.


  »Wer ist es?«, fragte Cally, schob ihre Bullpup nach hinten und überprüfte die Minenschaltung. Sie hatte die Aufgabe, die Spaß machte: Sie sollte die Minen auslösen, wenn Papa O’Neal das sagte. Na ja, vielleicht ließ sie Papa O’Neal auch ein paar probieren. Wenn er nett war.


  »Mhm, lass mal sehen«, antwortete Mike senior. »Schwarzer Körperschutz. Schwarze Skimützen. Schwarze Waffen. Schwarze Stiefel. Mann! Der Weihnachtsmann?«


  »Polizei?«


  »Nein, das hätten die sonst in großen Lettern auf dem Rücken stehen«, sagte Papa O’Neal und deutete auf das Bild des Mönches, der sich verstohlen durch den Flur schlich. »Aber die sind gut. Wirklich schade, dass wir sie töten müssen.«


  


  Der Eindringling erstarrte am Eingang zum Wohnzimmer. Die Leiche, die da auf dem Ledersessel hing, war keiner der zu Beschützenden. Anscheinend war es die Zielperson. Seine Muskeln lockerten sich etwas.


  


  »Das ist eigenartig«, sagte Papa O’Neal.


  »Was?«, fragte Cally und überprüfte ihre Schaltkreise. Die Zünder waren so gebaut, dass man sie mit Niederspannung prüfen konnte, ohne dass sie explodierten. Lediglich zwei Stromkreise waren tot. Sehr gut. Und eine Claymore war unmittelbar hinter ihren Besuchern platziert. Sobald Papa O’Neal es sagte, würde sich ein komplettes Special Operations-Team in Hackfleisch verwandeln.


  »Er wirkt jetzt viel gelockerter. Wenn er Ersatzmann für Harold wäre, dann müsste er jetzt nervös geworden sein, nicht etwa ruhiger.«


  »Was könnte er denn sonst sein?«


  »Keine Ahnung. Aber seltsam ist es schon.«


  


  Der Teamführer sah den Techniker verblüfft an. Dann zuckte er die Achseln, zog sein Handy heraus und sah auf einen Fetzen Papier.


  


  Eine rote Lampe über dem Telefon im Bunker begann zu blinken. Papa O’Neal sah verblüfft hin und nahm dann ab.


  »Michael O’Neal senior?«, fragte eine Stimme mit einem schwachen, aber undefinierbaren Akzent.


  »Ja«, antwortete Papa O’Neal vorsichtig.


  »Sind Sie und Cally O’Neal bei gutem Befinden?«


  »Ja.«


  »Wenn ich fragen darf, wo sind Sie? Ganz allgemein, meine ich.«


  Mike senior schmunzelte grimmig. »In einem Kommandobunker, und ich beobachte Sie und Ihren Ersten, wie Sie sich den Kopf kratzen. Bitte lächeln für die Kameras.«


  »Ah«, sagte der Mönch vorsichtig. »Wir hatten Anweisung, Sie vor einem gewissen Harold Locke zu schützen, einem Agenten von … einem Agenten, der einen Kontrakt auf Sie hatte. Sind Sie wohlauf?«


  »Ja.«


  »Oh. Das ist gut. Dann werden wir uns zurückziehen.«


  »Okay«, nickte Papa O’Neal, immer noch etwas argwöhnisch. »Sie haben sicher Verständnis dafür, dass wir Sie nicht zum Tee einladen?«


  Ein trockenes Glucksen. »Ja, selbstverständlich. Frage: Wollen Sie, dass wir die Leiche beseitigen, oder machen Sie das lieber selbst?«


  Das war eine gute Frage. Wenn es zu Ermittlungen kam, würde die Leiche ein gewichtiges Beweisstück sein, das unmittelbar auf Cally wies. Die Tatsache, dass der Mann ein Auftragskiller war, war es nicht einmal wert, dass man sie vor Gericht erwähnte. Es gab ja keine Beweise.


  Die eigentliche Frage war, ob er darauf vertrauen konnte, dass diese Leute das Beweismaterial nicht nur beseitigten, sondern das auch wirklich perfekt erledigten? Er würde das Risiko eingehen.


  »Ja, gern. Danke. Kommen Sie ein anderes Mal zum Tee. Mit ein paar Freunden weniger.«


  »Gott sei mit Ihnen, Mister O’Neal.«


  Mit diesem eigenartigen Lebewohl setzte bei der Gruppe Aktivität ein. Der Mann an der Spitze öffnete die Haustür, während drei weitere schwarz gekleidete Männer sich die Waffen umhängten und im Laufschritt ins Haus eilten. Binnen Sekunden rollten zwei Lieferwagen vor, und während die vier in Schwarz, die ins Haus geeilt waren, die Leiche in einem Sack verstauten, entstieg dem zweiten Lieferwagen eine weitere Gruppe in weißen Isolieranzügen. Sie schleppten eine Vielzahl von Gegenständen, hauptsächlich Reinigungsgerät und Reinigungsmittel, und fingen sofort an, den Raum gründlich zu säubern.


  Nachdem praktisch jeder Fetzen Gehirnmasse und jeder Blutstropfen weggewischt war, zogen sie die Vorhänge des Zimmers vor und löschten das Licht. Papa O’Neal konnte nicht exakt feststellen, was jetzt vor sich ging, konnte es sich aber einigermaßen vorstellen. Bei vielen modernen Ermittlungstechniken wurden fluoreszierende oder nur im ultravioletten Licht sichtbare Stoffe eingesetzt. Zweifellos war das Team jetzt dabei, diese sonst unsichtbaren Spuren zu beseitigen.


  Als das Licht wieder eingeschaltet wurde, konnte Papa O’Neal noch sehen, wie das letzte Mitglied der Gruppe ein perfekt gesäubertes Zimmer verließ. Das einzig Verdächtige daran war, dass die meisten Wohnzimmer nicht wie der Clean Room einer Fabrik aussehen. Der Leichensack war bereits im Schlund des Lieferwagens verschwunden. Sobald die beiden Gruppen eingestiegen waren, rollten die beiden Fahrzeuge wieder ab, und zwar, soweit Papa O’Neal das feststellen konnte, ohne dass ein einziges Wort gewechselt worden war. Einer der vorher weiß Gekleideten hatte Zivilkleidung angelegt und fuhr den Mietwagen. Seit dem Augenblick, wo der Eindringling das Wohnzimmer betreten hatte, war weniger als eine Stunde verstrichen. Das einzige Gesicht, das sie zu sehen bekamen, war das, das vorher in einem weißen Schutzanzug gesteckt hatte, und der Mann trug eine dunkle Sonnenbrille und einen Vollbart.


  »Verdammt«, flüsterte Cally. »Wer waren diese maskierten Männer?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Papa O’Neal mit einem breiten Lächeln. »Aber ihr Handwerk haben sie jedenfalls verstanden.« Tüchtige Profis waren so schwer zu finden.
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  Jack Homer starrte die Landkarte auf dem großen Bildschirm an und fragte sich, was er jetzt eigentlich machen sollte. Die Straßen, die aus dem Kessel von Arlington herausführten, waren mit Flüchtlingen voll gestopft. Das Wendemanöver des Korps hatte den ganzen Evakuierungsplan durcheinander gebracht, und es würde noch eine Weile dauern, bis alles wieder richtig lief. Obwohl die Fernstraßen inzwischen von allen liegen gebliebenen Fahrzeugen geräumt worden waren, hatte sich auf den Nebenstraßen alles so ineinander verkeilt, dass praktisch niemand mehr vorankam.


  Die meisten zu Evakuierenden waren in Panik geraten, als das Zehnte Korps vernichtet worden war. Sie begriffen nicht, dass die Posleen viele Stunden brauchen würden, um den Occoquan-Stausee zu umgehen, und dass da auch noch das Neunte Korps war, um sie daran zu hindern. Quantico – das dem Korps, das dort einmal zu Hause gewesen war, zur Grabstätte geworden war – war keine halbe Stunde von Arlington entfernt. Der zum Erliegen gekommene Verkehr hatte viele dazu veranlasst, einfach aus ihren Fahrzeugen zu steigen und zu Fuß weiter zu gehen.


  Und diese Fahrzeuge stellten jetzt ein unbewegliches Hindernis dar. Die meisten Flüchtlinge hatten zu Fuß die Interstates erreicht, wo Busse sie aufgenommen hatten. Aber viele waren ziel- und planlos auf Nebenstraßen in nördlicher Richtung unterwegs und nahmen an, die Posleen seien ihnen auf den Fersen. Jene Verirrten würden schließlich die Potomac-Brücken und damit eine sichere Zuflucht erreichen. Aber viele würden auf der falschen Seite festsitzen. Zu viele. Im Augenblick rechnete man mit Hunderttausenden.


  Normalerweise – wenn dies ein Manöver gewesen wäre – hätte er jetzt fliegende Panzerkolonnen hineingeschickt, mit dem Ziel, den Vormarsch der Posleen zu verlangsamen und sie in die Irre zu führen, und unterdessen hätte Militärpolizei, unterstützt von leichten Panzerverbänden, die Flüchtlinge zusammengeholt und teilweise aufgenommen.


  Unglücklicherweise wäre diese Aufgabe entweder dem Zehnten Korps zugefallen, das es nicht mehr gab, oder dem Neunten, das schnell dahinschmolz.


  Ein Teil des Achten Korps, die Einhundertfünfte Infanteriedivision, war im Norden der Hauptstadt eingetroffen, aber weit verstreut. Sie würden eine Weile brauchen – eine ganze Weile sogar, falls man aus der unmittelbaren Vergangenheit Lehren ziehen konnte –, bis sie sämtliche Panzer von ihren Transportfahrzeugen heruntergeholt und die Einheiten in Formation gebracht hatten. Und der Gedanke, diese Truppen als fliegende Kolonnen einzusetzen, war ein Witz. Vor drei Monaten hatte er eine ganze MP-Brigade aus Fort Bragg nach Fort Dix geschickt, um eine Meuterei ebendieser Einheit zu ersticken. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie einfach nach New Jersey zurückkehrten, war etwa ebenso groß wie die, dass sie sich zwischen die Posleen und die Zivilisten warfen.


  Und dann waren da die Landungen. In den letzten vierundzwanzig Stunden waren vierzehn G-Deks aus dem Hyperraum ausgetreten. Vier waren von den noch verbliebenen Fregatten und Jägern total vernichtet worden. Aber der Preis dafür waren drei Fregatten gewesen.


  Die planetarischen Verteidigungszentren steckten immer noch in der Klemme. Ihre Aufgabe bestand darin, die Landungsoperationen zu verhindern, aber diese Funktion konnten sie nicht erfüllen und wurden deshalb in Reserve gehalten, um stattdessen Starts der Landungsschiffe zu verhindern. Trotzdem hatte Europa zwölf seiner insgesamt zwanzig PVZ verloren. China acht. Und Amerika vier.


  Aber die Landungen erfolgten überall. Eine hatte sogar in Phoenix stattgefunden, man stelle sich vor! Und da ständig mehr Posleen auftauchten, weiß der Himmel woher, konnte er aus keiner Region die örtlichen Verteidigungsstreitkräfte abziehen. Aber von irgendwoher brauchte er Truppen. Er wusste, dass Landkarten und Grafiken nicht die ganze Wirklichkeit waren, aber etwas anderes stand ihm nicht zur Verfügung. Die Grafik, die die Kampfstärke des Neunten Korps anzeigte, ging herunter wie ein Wasserfall, als immer mehr Posleen in die Lücke zwischen Lake Jackson und dem Occoquan stürmten. Das Icon der Zweiten von der Fünffünfundfünfzig stand fast unmittelbar über dem Sammelgebiet hinter Lake Jackson, aber in diesem Stadium waren die Posleen nicht einmal mit einem Flankenangriff aufzuhalten. Zum Teufel, ein solcher Angriff würde sie vielleicht sogar in die falsche Richtung locken. Bis jetzt hatten sie das noch nicht versucht.


  In Indiantown Gap war nur eine einzige mobile Einheit übrig, und das war der Arlington am nächsten liegende Stützpunkt, der noch nicht geräumt worden war. Harrisburg verfügte über eine Brigade der Achtundzwanzigsten Motorisierten zur Verteidigung des Areals. Also. Zeit, ganz unten in der Schublade zu kramen und ein paar Leute aus ihren Verstecken zu holen.


  


  Das sanfte Schaukeln des Fünftonners im dichten Verkehr auf der Interstate ging einem auf die Nerven, lullte einen aber zugleich auch ein. Aber Michael strebte dem fernen Geschützdonner zu, so schnell er konnte.


  Jedes Mal, wenn eine Einheit anhielt, um Rast zu machen oder der Truck, auf dem er sich befand, einen Defekt hatte, nahm er sich ein anderes Fahrzeug. Gewöhnlich sorgte allein schon die Flottenuniform dafür, dass man ihn mitnahm. Einmal hatte sein Name ihm geholfen. Ein anderes Mal hatte er eine höhere Befehlsebene einschalten müssen. Aber es ging recht langsam. Er machte sich keine Sorgen, dass die Posleen nicht mehr da sein würden; die würden zumindest noch wochenlang das Land unsicher machen. Seine Sorge war vielmehr, dass man die Kompanie unter der Führung Nightingales ins Gefecht schicken würde. Und das war für ihn ein Albtraum.


  So kam es, dass er fast eingeschlafen war, als sein AID zirpte.


  »Anruf von General Horner.«


  Mike seufzte und machte sich nicht die Mühe, die Augen zu öffnen. »Annehmen.«


  »Mike?«


  »General.«


  Eine kurze Pause. »Wir haben es versucht.«


  »Ich weiß.«


  Wieder eine Pause. »Wir haben ein Problem …«


  »Flüchtlinge.«


  »Ja«, seufzte der General.


  Jetzt schlug Mike die Augen auf. Inzwischen konnte das AID praktisch seine Gedanken lesen, und deshalb erschien plötzlich auf der Ladebrücke des Lasters ein Hologramm der Gefechtszone. Diejenigen Soldaten, die wach waren, sahen einander voll Unbehagen an. Plötzlich, ohne einen Befehl des Offiziers von Fleet Strike, schwebte auf der abgedunkelten Ladebrücke des LKWs ein Hologramm der Gefechtslage in den östlichen Vereinigten Staaten. Die Lichter des hinter ihnen dahin rollenden LKWs überlagerten es teilweise, aber das AID polarisierte die Fläche sofort und erzeugte eine Schattenzone.


  Das AID war für die meisten immer noch etwa ebenso geheimnisvoll wie ein Radio für einen Aborigine und auch ebenso fremdartig. Und so gut die Soldaten auch oberflächlich ausgebildet waren – die Technik war für sie immer noch verblüffend.


  Das AID skizzierte wahrscheinliche Bewegungsgeschwindigkeiten für die verstreuten Flüchtlinge in Arlington und anschließend die Zeit, die die Posleen brauchen würden, um sie zu erreichen, vorausgesetzt, das Neunte Korps hielt so lange durch wie erwartet. Dann skizzierte es die bestmögliche Verlegungszeit für das MI-Bataillon. Die drei Farbsäulen schnitten sich nicht.


  »Wir werden zu spät kommen«, sagte Mike leise. Alle rechneten damit, dass im letzten Augenblick die Kavallerie mit flatternden, gelben Wimpeln angeprescht kam. Nun, diesmal war die Kavallerie einfach zu weit entfernt und in alle vier Himmelsrichtungen verstreut. Nach all seinen sorgfältigen Vorbereitungen – zu spät, zu wenig!


  »Ich befehle trotzdem die Verlegung. Mein Gefühl sagt mir, dass der schlimmste Punkt in der Gegend der Brücke die Fourteen’th Street sein wird.«


  »Mhm«, nickte Mike, »Das macht Sinn. Das ist fast die letzte auf der Reihe, die nach Osten führt, dazu ein Engpunkt und alle wissen, wo sie ist.« Man konnte die Brücke vom Arlingtoner Friedhof aus sehen, sie führte direkt zum Lincoln Memorial.


  »Ja. Ich rechne damit, dass es dort, sobald die Flüchtlinge Feindkontakt haben, zur größten Stauung kommt. Und die Dritte Infanterie hat vor, die Südseite so lange es geht zu halten.«


  »Lassen Sie mich raten.«


  »Ja, richtig, der CO hat mehr oder weniger gesagt, dass die Posleen Arlington Heights nur über seine Leiche kriegen.«


  »Und das hat er wörtlich gemeint.« Die alte Garde war, wenn es um Arlington ging, fanatisch. Viel mehr, als wenn es um irgendeinen Präsidenten ging, dem ja immer wieder ein anderer folgte, oder um Denkmäler von geringerem Rang. Doch die Einheit hatte hauptsächlich zeremonielle Aufgaben und verfügte praktisch über keinerlei schwere Waffen.


  »Na ja, ich denke, ein weiterer dummer, symbolischer Einsatz wird auch nicht mehr schaden als alle anderen.«


  »Er ist unser Präsident, Captain O’Neal«, sagte der General leise. Die Zurechtweisung war eindeutig, aber Mike spürte auch, dass sie nicht von Herzen kam.


  »Ihr Präsident«, sagte Mike ebenso leise. »Beim Eintritt in die Flotte geben wir unsere Staatsbürgerschaft auf. Erinnern Sie sich daran? Sir?«


  Schweigen.


  »Haben Sie dem Bataillon schon gesagt, dass sie in Marsch gesetzt werden?«, fragte Mike, auch um das Thema zu wechseln.


  »Nein, ich werde jetzt dann gleich Major Givens anrufen, wenn wir fertig sind.«


  »Ich muss dort sein, General.« Mike schnippte das Hologramm mit einer Handbewegung weg und atmete aus. Es war so kalt, dass sein Atem im Scheinwerferstrahl des hinter ihnen rollenden LKWs wie weißer Nebel in der Luft hing.


  »Also, ich wüsste nicht, wie wir das schaffen können, Captain.«


  »Hubschrauber.«


  »Sind Sie wahnsinnig? Den holen die Posleen herunter, ehe Sie die Hälfte des Weges nach Indiantown Gap zurückgelegt haben! Verdammt, schauen Sie sich doch an, was mit dem Zweiten Bataillon passiert ist!«


  »Zufall«, konterte Mike und rief die Karte wieder auf. Diesmal griff er in die Darstellung ein, tippte Vektoren an und teilte Gefahrenstufen zu. »Shelly, Querverbindung zu General Horner.«


  Erst jetzt wurde den Soldaten auf der Ladebrücke des LKWs bewusst, mit wem der Fleet Captain gesprochen hatte. Sie zogen die Köpfe ein, als ob sie jeden Augenblick der Blitz treffen würde. Mike achtete nicht auf sie.


  »Wir sind beinahe in Winchester. Sorgen Sie dafür, dass mich dort ein Vogel abholt. Blackhawk, Kiowa, egal. Wir bleiben ganz unten und schlüpfen bei Harper’s Ferry durch die Lücke. Auf die Weise treffe ich die Einheit irgendwo auf der Interstate 83.«


  Am anderen Ende herrschte Schweigen, als Horner die Karte studierte. Das Hologramm zeigte die Posleen-Standorte und wahrscheinliche Reichweiten ihrer Waffen. Wenn ein Flugzeug unter hundert Fuß blieb, endeten sämtliche Linien vor der Route, die Mike skizziert hatte. »Sie gehen von zwei Voraussetzungen aus, die nicht zutreffen. Erstens: dass die Posleen nicht starten. Wenn ein Lander aufsteigt, ist alles im Eimer. Zweitens: es kommen keine weiteren Lander herein. Aber im Laufe der letzten Stunde hat es drei Landungen gegeben.«


  »Und wenn einer reinkommt oder aufsteigt, ändert sich die Darstellung. Shelly wird sie ständig auf aktuellem Stand halten. Dazu ist sie da. Wenn wir müssen, landen wir eben, bis die Gefahr vorbei ist.«


  »Mir gefällt das nicht, Mike. Ich habe das Gefühl, das ist ein unnötiges Risiko für einen taktisch wichtigen Aktivposten.«


  Mike schluckte einen Kloß hinunter, der ihm in der Kehle saß. Horner war für ihn so etwas wie ein Ersatzvater, aber er war sich nie ganz sicher, was der General wirklich empfand. Ein besseres Kompliment konnte ein Sohn sich nicht wünschen. »Gilt das für mich oder den Helikopter?«, witzelte er. »Schon gut, ich bin nicht wichtig, Sir. Aber ich bin trotzdem der Meinung, dass es ganz gut wäre, wenn ich an dieser Operation beteiligt bin.«


  Wieder langes Schweigen. »Ich besorge den Hubschrauber. Wir haben tatsächlich nicht viel Zeit.«
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  »Lieutenant«, zischte Keren.


  Lieutenant Leper fuhr hoch, das AIW in der Hand. Keren packte den Lauf und richtete ihn nach oben.


  Der Lieutenant schüttelte ein paar Mal den Kopf und sah Keren dann schlaftrunken an. »Wie spät ist es?« In dem Bradley war es stockfinster.


  »Halb fünf, Lieutenant. Die GKAs sind gerade reingekommen. Sie formieren sich hinter uns. Der Colonel, er hat gesagt, er würde gerne mit Ihnen sprechen. Ich hab ihm gesagt, Sie schlafen …«


  Leper schnaubte. So wie er Keren kannte, hatte er mehr getan, als es dem Colonel nur zu sagen. »Ist schon in Ordnung. Ich war gerade da, wo wir den Dreier verloren haben.«


  »Ja. Es ist genau so, wie Sie gesagt haben, Lieutenant, alles geht klar, bis wir bei Ladung Null sind.« Keren schauderte. Mörserplatoons sollten den Feind eigentlich nie zu Gesicht bekommen. Diejenigen, die es doch tun, überleben das nur selten.


  Der Lieutenant richtete sich immer noch ein wenig schlaftrunken auf und überprüfte automatisch sein AIW. Er hebelte eine Granate in die Kammer, vergewisserte sich, dass Karabiner und Granatwerfer gesichert waren, und tastete sich dann über die diversen im Inneren des Panzers verteilten Ausrüstungsgegenstände und die Schlafenden zur Ausstiegsluke.


  Draußen war pechschwarze Nacht, die Sterne funkelten am klaren Himmel. Aber zur Beleuchtung trugen sie nur wenig bei. In der Nähe konnte Leper das glucksende Plätschern des Kettle Run hören. Der Bach beschrieb einen Bogen nach Norden und wieder zurück, ehe er in den Occoquan-Stausee floss. Die Überreste der Kompanie waren im Inneren der Schleife auf der Brentsville Road versammelt.


  Jetzt tat es ihm Leid, dass er sich keine Nachtsichtbrille mitgenommen hatte. Die Hochspannungsleitung nach Manassas war unterbrochen, und deshalb fehlte auch jenes schwache Leuchten im Hintergrund, das sonst zu jener dunkelsten Nacht in den östlichen Vereinigten Staaten wenigstens ein Quäntchen Licht beigetragen hätte. Er konnte kaum die Hand vor Augen sehen.


  Er trat einen Schritt nach vorn, und sein Kevlarhelm stieß gegen eine Wand aus Metall.


  Leper konnte undeutlich die Konturen der Erscheinung ausmachen, die da vor ihm in die Höhe ragte. »Lieutenant Leper?«, fragte die Erscheinung.


  »Ja«, sagte der Lieutenant und rieb sich die Stirn, wo der Helm ihm vermutlich einen blauen Flecken verschafft hatte.


  »Lieutenant Colonel Bishop, Fleet Strike.«


  »Yes, Sir«, sagte der müde Lieutenant. Zwei Stunden Schlaf nach allem, was sie durchgemacht hatten, war einfach nicht genug.


  »Wie ist die Lage, Lieutenant?«


  Leper versuchte die Frage zu verarbeiten und verspürte plötzlich den Drang, den frischen, mit allen Segnungen der Technik ausgerüsteten Offizier anzubrüllen. Wie die Lage ist? Die Lage ist, dass wir alle in der Scheiße stecken! Vom Neunten Korps hatten sie gehört, dass die nicht mehr lange würden aushalten können. Und wie jemand mit den Posleen auf den Fersen den Rückzug antreten konnte, war eine gute Frage. Es würde zehn Mal so schlimm wie Occoquan sein. Da waren die Posleen wenigstens weit verteilt gewesen. In diesem Fall würden sie massiert und dicht hinter dem Korps aktiv werden.


  Und seine Einheiten befanden sich auf der falschen Seite des Neunten Korps. Da sie die Südflanke schützten, würden die Posleen, wenn das Korps weichen musste, hinter ihnen schwärmen. Und das war nur eine Frage der Zeit. Es gab ein Gerücht, ein ziemlich gesichertes Gerücht sogar, dass hinter den Linien MP-Einheiten eingesetzt worden waren, die Anweisung hatten, Deserteure zu erschießen.


  Aber all das würde bald ohne Belang sein. Wenn der Deich brach, war das alles egal.


  »Wir halten die Südflanke des Korps, Sir.« Tatsächlich hielten sie die Südflanke von Lake Jackson. Lake Jackson selbst war so etwas wie die Verankerung der Südflanke des Korps. »Die Gegend war ruhig. Ein Gottkönig mit einer Kompanie ist hier aufgetaucht, aber damit sind wir ohne nennenswerte Verluste klar gekommen.


  Insgesamt wurde die Front von einer nicht mehr vollzähligen Brigade gehalten. Und die meisten waren nicht einmal Infanterie. Schreiber und Köche und die Offizierskapelle. Alles, was vom Zehnten Korps minus Divisionsartillerie übrig geblieben war.


  Die Verluste, als die Posleen-Kompanie angegriffen hatte, hatten weniger als ein Platoon ausgemacht. Andererseits war dies alles, was von einem ganzen Korps übrig geblieben war. Es gab da gewisse Berechnungen, an die er lieber gar nicht erst dachte. Würde jenes Platoon für das Korps das Äquivalent eines Bataillons sein? Und wenn ja, sollte man sie dann ebenso wie den Verlust eines Bataillons betrachten? So weit, so gut?«, endete er.


  »Wie ich informiert bin, haben Sie sich von der Interstate zurückgezogen?« Die Frage kam völlig ausdruckslos, aber Leper spürte, wie Keren hinter ihm an sich hielt.


  »Wir waren die Nachhut, Sir«, sagte der Lieutenant mit monotoner Stimme.


  »Wie schätzen Sie die Posleen-Verbände ein?«


  »Sir?«


  »Wie viele sind es, Lieutenant?«, fragte der Colonel mit eiserner Geduld.


  Der erschöpfte Offizier starrte ihn einen Augenblick lang mit großen, runden Augen an. »Ist das eine Trickfrage?«


  »Nein.« Die Gesichtsplatte im Helm von Bishop bestand aus facettiertem Piastahl und war beinahe unsichtbar, und auch wenn sie das nicht gewesen wäre, hätte er den Ausdruck des Offiziers nicht erkennen können. Die Frage war sinnlos.


  »Sir, es sind mehr als Sterne am Himmel stehen, mehr als es Grashalme gibt, mehr als es im Wald Bäume gibt. Man braucht bloß einen Blick auf sie zu werfen. Sie füllen die Welt von einem Horizont bis zum anderen, und jeder von diesen Scheißgäulen versucht einen umzubringen«!


  Die gepanzerte Gestalt stand völlig reglos da und blieb einen Augenblick lang stumm. »Und wie haben Sie dann überlebt?«


  Leper blinzelte ein paar Mal und dachte an all diejenigen seiner Leute, die nicht überlebt hatten. »Das weiß ich nicht«, gab er dann zu. »Eigentlich sollte ich tot sein.« Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf.


  »Wir haben – großer Gott – vergessen Sie, dass wir die Kompanie und den Alten an die Artillerie verloren haben. Wir haben sie so verloren, wie ein Fluss Wasser verliert! Manchmal hatte ich fünfzig, sechzig Leute. Und dann blieben wir eine Sekunde lang stehen, um … um Luft zu schnappen, um … um uns neu zu formieren, zum Teufel, um rauszukriegen, wer an den Fahrzeugen hing. Und dann kamen sie. Und … dann waren wir wieder auf der Straße und sind gerannt, so schnell wir konnten. Und hatten vielleicht noch zwei Gruppen. Und das ist immer wieder passiert.« Er hielt sich jetzt die Hand über die Augen und schüttelte ständig den Kopf.


  »Ich weiß nicht, wie viele durch meine Hände gingen, Colonel. Ich weiß nicht, wie viele ich entlang der Straße verloren habe. Ich weiß nicht, an wie vielen wir vorbeigerannt sind. Einige haben einfach aufgegeben. Einige davon waren verletzt. Einige andere konnten einfach nicht mehr. Ich kenne nicht einmal ihre Namenl« Der Lieutenant richtete sich auf und versuchte die Tränen zurückzuhalten.


  Der Colonel griff nach oben und nahm seinen Helm ab. Die massive Pyramide aus Piastahl löste sich mit einem schmatzenden Geräusch aus der Kragenhalterung. Er tippte einen Schalter an, und der Anzug begann schwach blau zu leuchten, gerade genug, dass man ein wenig sehen konnte.


  »Konnten Sie einen Lagebericht liefern?«, fragte der ranghöhere Offizier mit sanfter, überrascht klingender Stimme.


  »Nein, Sir«, antwortete Keren für den Lieutenant, als der bloß den Kopf schüttelte. »Als wir in das Gebiet des Neunten Korps rollten, wollten die uns loswerden, als ob wir die Pest hätten. Die haben uns bloß gesagt, wir sollen hier rübergehen und zusehen, dass wir unseren Scheiß zusammenbekommen. Und ja nicht auf den Rasen treten.«


  Der Colonel nickte zu der Antwort. »Schön, Lieutenant, ich glaube, Sie haben es gut gemacht.« Seine Stimme klang fest und glaubwürdig. Der Colonel legte dem Lieutenant die Hand auf die Schulter. »Sohn, das war die Hölle. Ich weiß. Ich war auch in der Hölle.«


  Der Lieutenant blickte zu dem Offizier auf und atmete tief durch, man konnte den Atem rasseln hören.


  »Meine Kompanie hatte in Dak-To ein Feuergefecht, das Wochen gedauert hat. Wir verloren immer wieder ein paar Mann und haben Ersatz bekommen, und die haben wir dann auch wieder verloren. Ich wusste nie, wer in den Löchern steckt. Am Ende der ganzen Geschichte sind die Vietkong einfach wieder im Dschungel verschwunden. Da hatte ich noch fünfzehn Mann von der Kompanie übrig, die von Anfang an dabei waren, mich eingeschlossen. In diesen zwei Wochen habe ich fast zweihundert Mann verloren. Ich hab sie verbraucht, so wie man Wasser in einen Brunnen schüttet. Keinen einzigen Namen habe ich gekannt. Und sonst in der Kompanie war auch keiner, der die Namen kannte.«


  »Keine Aufzeichnungen, Sir«, sagte der Lieutenant leise.


  »Nein. Und das wird Sie wahrscheinlich noch lange plagen. Aber da muss trotzdem noch etwas erledigt werden. Werden Sie das tun?«


  »Yes, Sir.«


  »Haben Sie Beobachtungsposten aufgestellt?«


  »Ja, Sir. Bis jetzt, mit Ausnahme dieser einen Kompanie, nichts.«


  »Streifen?«


  »Nein. In zwei Stunden zieht eine aus. Die Posleen werden ja diese Ecke hier über kurz oder lang finden. Aber wir sind erst vor zwei Stunden mit dem Löchergraben fertig geworden. Wenn ich jetzt eine Streife ausschicke, würden die nach zwei-, dreihundert Metern einfach umkippen.«


  »Also gut«, sagte der Colonel. Der Mann war zwar total fertig, hatte aber die Realitäten nicht aus dem Auge verloren. »Ist ganz gut so, dass Sie keine Streife draußen haben. Wir werden in etwa zehn Minuten Ihre Linien passieren. Dann schlendern wir die Bristow Road hinunter und versuchen, uns die Posleen vorzunehmen, so wie der Affe sich die Müllersfrau vorgenommen hat. Vielleicht klappt es, vielleicht auch nicht. Aber wahrscheinlich kommen wir ebenso schnell zurück, wie wir ausgezogen sind. Werden Sie dann hier sein?«


  »Yes, Sir.«


  »Gut. Freut mich zu hören. Und wie steht’s mit Ihnen, Keren?«


  »Vielleicht«, sagte der Private. »Kommt drauf an, wer zuerst hier auftaucht. Wenn es die Posleen sind, sollten Sie sich besser drauf einstellen, sich zu den Bergen zurückzuziehen.«


  »Einverstanden«, sagte der Colonel und setzte seinen Helm wieder auf. Das blaue Leuchten seines Panzers verblasste einen Augenblick später, als er die Schultern rollte. »Dann ist’s jetzt wohl Zeit, dass wir gehen, finden Sie nicht?«


  


  Ardan’aath knurrte, als sie eine weitere Straße nach Norden links liegen ließen. »Können wir immer noch nicht abbiegen?«, wütete er. Er deutete mit seiner Plasmakanone nach Norden, wo man deutlich das Donnern von Artillerie und Raketenbeschuss hören konnte. Scheinwerferbalken und die orangefarbenen Bahnen von Leuchtspurmunition stiegen in den Himmel. »Dort! Dort ist die Schlacht!« Er jagte wütend einen Plasmaschuss in die Ferne.


  »Bald«, versuchte Kenallai ihn zu beruhigen. Er sah seinen Eson’antai an. »Bald?«


  »Bald«, pflichtete der junge Kessentai ihm bei und richtete dankbar seinen Kamm auf. »Dort vorne ist die Straße. Arnata’dra ist bereits auf ihr.«


  »Endlich!«, knurrte der ältere Kessentai. »Die Schlacht wird um sein, ehe wir diese dämliche Wende machen!«


  »Ardan’aath«, sagte Kenallai, »sieh dir doch an, was geschieht, wenn man diese Thresh von vorne angreift! Vor den Füßen dieser Thresh liegen mehr tote Oolt’ondai, als es Po’os im Schwarm gibt!«


  Ardan’aath sträubte wütend den Kamm, musste aber zustimmen. Die dreimal verdammte Ernte dieser Welt verstand sich verdammt gut aufs Kämpfen. Als ihn einmal niemand beobachtete, hatte er endlich Gelegenheit gehabt, sich die Informationen von Aradan 5 anzusehen. Die metallgekleideten Thresh würden schreckliche Gegner sein. Er hatte sich schon überlegt, wie man am besten gegen sie kämpfte und hatte da ein paar Ideen. Hoffentlich würde er sie nicht schon jetzt ausprobieren müssen.


  


  Es dauerte länger als zehn Minuten. Das Fleet Strike-Bataillon hatte seine Anzüge erst vor einem Monat bekommen. Während das Erste Bataillon der Fünffünfundfünfzigsten im Durchschnitt über tausend Stunden Anzugzeit hinter sich hatte, hatten die meisten im Zweiten Bataillon weniger als dreihundert Stunden absolviert. Die Offiziere brauchten noch Zeit, um die Icons für ihre Verbände zu entziffern, die Formationen aufzustellen, Besprechungen abzuschließen und die Anzüge aufzuladen, ehe sie sich in die Schlacht begaben. Sie hatten all das getan, während der Colonel mit dem örtlichen Befehlshaber sprach. Aber sie brauchten trotzdem mehr als zehn Minuten dazu.


  Am Ende brauchten sie mehr Zeit, als sie hatten.


  Als die ersten Kundschafter die Linien des Zehnten Korps erreichten, fingen ihre Sensoren zu kreischen an.


  


  »Colonel«, sagte der S-3, der zwischen den beiden vorderen Kompanien und der Reserve unterwegs war.


  »Hab’s gesehen«, bellte Bishop. Er hatte zwei Kompanien in Bewegung, und die Dritte wartete, ob sie auf etwas stießen. Wenn er damit gerechnet hätte, dass dort draußen böse Buben waren, hätte er es umgekehrt eingerichtet. »Bravo und Charlie aufhalten. Charlie soll sich mit den Leuten von der Motorisierten eingraben. Sagen Sie Bravo, sie sollen Charlie Feuerschutz geben, bis die eingegraben sind. Und Alpha schicken Sie nach rechts, damit sie die Flanke suchen.«


  Das war die normale Standardreaktion eines kampferprobten Offiziers. Aber es war eine Taktik für den Kampf gegen Menschen, nicht gegen Posleen.


  


  Die Augen des Kundschafters waren geweitet, um jedes Quäntchen Licht aufzunehmen. Die Schlacht im Norden erzeugte hie und da schmerzhafte Blitze in seinen Augen, aber darauf achtete er nicht. Er achtete nur auf wenige Dinge, weil er ganz auf die Verbindung zwischen ihm und seinem Gott konzentriert war und auf die Frage, wo die Thresh waren. Er lechzte nach ihnen, lechzte nach der Billigung seines Gottes, beim Sammeln und bei der Ernte. Regungen wie Selbsterhaltung oder Schmerz standen ganz am Ende der Hierarchie.


  Er hielt inne, und die Staubklappen hoben sich von seiner Nase, damit er Witterung aufnehmen konnte. Hinter ihm hielten seine Rudelbrüder ebenfalls inne, nahmen Witterung. Der Geruch war eine beißende Mischung aus Chemikalien und organischem Atem. Er drehte sich um und sah seinen Gott an.


  


  Arnata’dra studierte seine Anzeigen einen Augenblick und leitete sie dann mit einer Schaltung zu Kenallurial weiter.


  


  Der Kessentai studierte sie einen Augenblick lang und zuckte dann zusammen. »Mein Edas’antai, wir haben ein Problem.«


  Kenallai studierte die Werte kurz und plusterte dann den Kamm auf. »In der Tat.«


  »Wir könnten versuchen, sie zu umgehen …«


  »Feiges Baby …«


  »Halt!« Kenallai studierte die Daten erneut. Die Signaturen waren ganz eindeutig die der metallgekleideten Thresh, und sie weiteten bereits ihre Front aus. Diese würde jetzt gleich gegen sein Oolt’ondai vorrücken. Außerdem wurden sie von regulären Truppen unterstützt, die sich eingegraben hatten. Es schien sich um die Krieger zu handeln, den Geistern des Landes sei Dank, und nicht um diese widerwärtigen Militärtechniker. Trotzdem würde es Sprengstoff geben und die ballistischen Waffen.


  »Nein. Es gibt eine Zeit zum Manövrieren und eine Zeit zum Zuschlagen. Wir müssen die Thresh von hinten angreifen. Und zwar mit aller Macht! Wenn wir um sie herum manövrieren, wird ihre Hauptmacht versuchen, sich zurückzuziehen. Wir werden einfach durchbrechen und den Widerstand im Kessel vernichten. Das Netz wird den Wert dieser Maßnahme erkennen und uns Erweiterungen unserer Lehen gewähren.«


  »Ja, mein Edas’antai.«


  »Ardan’aath.«


  »Mein Oolt’ondai?«


  »Zerstöre sie.«


  Ardan’aath hatte die Berichte von Barwhon und Diess studiert. Diese Threshkreen waren fähig und trickreich, auf ihre Art stellten sie eine größere Herausforderung dar als die Po’oslena’ar in Orna’adar. Aber an Ort und Stelle gab es nur drei Dinge, die sie fürchten mussten. Die ballistischen Waffen, die Tatsache, dass sie gruben wie die Abat, und die in Metall gehüllten Thresh.


  Den ballistischen Waffen war nur beizukommen, wenn man die Thresh in den Nahkampf verwickelte. Sobald sein Oolt’ondar über die Ernte gekommen war, würden die ballistischen Waffen ihr Feuer einstellen müssen. Und wenn er in ihrer Mitte war, dann würden sie sie ausgraben, wie die Abat, die sie waren. Die metallgekleideten Thresh blieben das einzige Problem. Aber auch sie waren für die Säbel der Posleen verletzbar, und wie gewöhnlich waren es nur wenige. Er konnte sie mit seiner zahlenmäßigen Übermacht überwältigen, besonders wenn er seine Front ausdehnte und sich ganz auf sie konzentrierte.


  Alles schrie nach einem Angriff auf breiter Front. Es hätte gar nicht vollkommener sein können.


  »Telaradan! Vorwärts! Assarnath! Nach links. Wir werden ihre Brut essen! Vorwärts! Ausschwärmen. Und tötet zuerst die Metall-Thresh! Tel’enaa, fuscirto mit!«


  


  »Eingraben!« Der First Sergeant der Charlie-Kompanie ging mit langen Schritten an der Reihe von Anzügen entlang und schob sie in Position oder hantierte an ihren Waffen herum. Und erteilte noch in aller Hast einige Ratschläge.


  »Nein! Verdammt noch mal!« Er riss dem Soldaten, der mit seinen Panzerhandschuhen Erde schaufelte, eine Kraterladung vom Gürtel. Die Anzüge konnten in erstaunlich kurzer Zeit erhebliche Erdmengen bewegen, aber die dafür vorgesehenen Grabladungen waren trotzdem schneller. »Die Schützenlochladungen verwenden!«, schnarrte der Sergeant über die Kompaniefrequenz, riss dem nächsten verwirrten Soldaten eine Ladung vom Gürtel und klatschte sie ihm in die Hand.


  


  »Da kommen sie jetzt!«, schrie einer der vorgeschobenen Posten, sprang aus seinem Loch und versuchte die schützende Front zu erreichen. Er hätte es beinahe geschafft – aber da platzte seine Brust rot auf. In der Dunkelheit schwebte eine Leuchtkugel zischend nach oben. Dann war ein Klatschen am Himmel zu hören, und das ganze Feld vor der Infanteriekompanie war taghell erleuchtet. Es war mit Zentauren bedeckt.


  


  Die Maschinengewehrstellung des Dritten Platoon eröffnete als Erste das Feuer. Das orange Leuchtspurfeuer, das dem unerwarteten Besuch träge durch die unbewegte Nachtluft entgegenschwebte, schien einen Feuersturm auszulösen.


  


  »Geschütz Drei! Leuchtspur! Einstellung fünf!«, schrie Keren. Die Geschützmannschaft fuhr ruckartig aus dem Schlaf und taumelte zu ihrem Mörser. Als die Überreste des Korps neu verteilt worden waren, hatten genügend Geschützfahrzeuge zur Verfügung gestanden, um sie alle aufzunehmen. Als einigermaßen intakte Einheit hatte die Mörsergruppe Alpha zwei verwaiste Fahrzeuge zugeteilt bekommen, um damit ihre Verluste auszugleichen. Außerdem hatte man ihnen einen Feuerleitpanzer zur Verfügung gestellt. Keren hatte verzichtet. Der Suburban war viel bequemer.


  Auf Kerens Vorschlag hatte das Platoon die Mörser eingestellt in Stellung gelassen, um die Kompanie zu unterstützen. Geschütz drei hatte einzig und allein die Aufgabe, Leuchtkugeln zu verschießen, der Rest brauchte bloß ungezielt zu feuern.


  Die stellvertretende Geschützbedienung, also die Person, die den Mörser tatsächlich abfeuert, hatte an das kalte Metall ihrer Waffe geschmiegt geschlafen. Auf den Ruf von der Feuerleitstelle hin war sie einfach mit einer Granate in der Hand in die Höhe gefahren. Noch ehe sie ganz wach war, hatte sie das Geschoss im Rohr und feuerte. Es handelte sich um ein reguläres HE-Geschoss, nicht eine Leuchtrakete, und so wie die Waffe eingestellt war, traf das Geschoss fast eine Meile hinter den angreifenden Posleen auf. Aber die Absicht allein zählte.


  Das nächste Geschoss war eine Leuchtkugel.


  Lieutenant Leper rannte nach vorn zu dem vorgeschobenen Befehlsstand. Er hatte nicht nur das Kommando über die Mörser, sondern auch über die Kompanie selbst. Und damit waren die normalen Abläufe völlig durcheinander geraten. Die Mörser waren ziemlich weit vorgeschoben, und sein Befehlsstand befand sich näher bei ihnen als bei der eigentlichen Front. Er hatte vorgehabt, am Morgen da etwas Ordnung zu schaffen, aber dazu hatten die Posleen ihm keine Zeit gelassen.


  Als er das große Loch erreichte, das sie aus dem Lehmboden Virginias gegraben hatten, sah er den Feind zum ersten Mal klar und deutlich und verzweifelte. Die Kompanie hatte gegen diese gewaltige Phalanx keine Chance; vermutlich waren die Posleen ihnen zahlenmäßig wenigstens um das Hundertfache überlegen. So wie es aussah, stürmte eine ganze Brigade Posleen im Galopp auf sie zu.


  Er hechtete in das Loch und griff nach dem Funkgerät.


  


  Wenn es etwas gab, was Keren in seiner langen Karriere gelernt hatte, dann, dass man nie zu viel Information haben konnte. Und deshalb hatte er ein Funkgerät auf Kompaniefrequenz, ein weiteres auf der Frequenz der Feuerleitung und zwei »buchmäßig nicht vorhandene« Funkgeräte, die er sich unterwegs besorgt hatte; diese waren auf das Bataillon und die Brigade eingestellt. Und deshalb war er der Erste in der Kompanie, der hörte, wie der Lieutenant sie zum Tode verurteilte.


  »Papa Eins Fünf, hier November Eins Fünf, Ende.« Das ferne Knallen der Railguns und das Hämmern der Maschinengewehre hallte mit aus den Kopfhörern. »November Eins Fünf, hier Papa Eins Fünf, Ende.«


  »Papa Eins Fünf, wir sind mit annähernd einem Regiment Posleen in Kontakt. Ich schätze nicht, dass wir sie aufhalten können, Ende.«


  »Roger, verstanden. GKA-Unterstützung ist unterwegs, Ende.«


  »Papa, die sind schon hier. Ich schätze nicht, dass wir durchhalten können. Die Posleen sehen frisch aus und stürmen unsere Front, während wir jetzt reden. Die GKA ist ausgeschwärmt und wirkte ziemlich verwirrt. Ich habe nicht vor, hier abzuhauen, aber ich sehe auch nicht, dass wir diese Typen aufhalten. Das Korps sollte sich besser darauf einstellen, die Beine unter die Arme zu nehmen und abzuhauen. Ende.«


  »November Eins Fünf. Sämtliche Reserven des Korps sind im Einsatz. Der Befehl lautet: Halten. Ende.«


  »Papa, Sie träumen. November Ende.«


  


  »Tango Drei Sechs, hier November Eins Fünf, Ende.«


  Keine Reaktion. Die Feuerleitstelle war beschäftigt; die hatten immer noch alle Hände voll zu tun, das zentrale Feuernetz zu ersetzen.


  »Rufe Einheit, Rufzeichen wiederholen, Ende.«


  »Tango Drei Sechs, hier November Eins Fünf. Feuerschutz für den Rückzug, Bezeichnung Eins Eins Bravo. Posleen in engem Kontakt. Feuerschutz für den Rückzug.«


  »November, Artillerie im Augenblick knapp. Geben für das ganze Neunte Korps Feuerschutz für den Rückzug.«


  »Na schön, wenn die uns überrennen, werdet ihr verdammt bald Besuch bekommen. Überlegt es euch also. Ende.«


  


  »Alle Geschütze!« brüllte Keren vom Rücksitz des Suburban. »Feuerschutz für den Rückzug! Dauerfeuer!«


  Specialist Nick Warren kauerte in seinem Schützenloch und versuchte seine Abschüsse zu zählen. Das Schützenloch war für Sperrfeuer gebaut worden, mit einem Erdhaufen davor und dem Feuerschlitz im 45-Grad-Winkel nach rechts gerichtet. Das bezweckte, dass er auf alles von der Seite schießen konnte und selbst nicht von den Gäulen getroffen werden konnte, auf die er selbst schoss. Das war gut und schön, nur dass der ganze Erdwall von Geschossen sowohl aus Railguns wie auch den verdammten Schrotbüchsen der Gäule bepflastert wurde. Erde und Sand floss in Strömen über ihn, als der ständige Beschuss die Sandsäcke der äußeren Schicht zerfetzte und anschließend die dicht bepackte Erde dahinter aufwühlte.


  Seine Feuerzone war mit Gäulen voll gepackt. Es waren so viele, dass er sich gar nicht mehr die Mühe machte, zu zielen. Wenn er einen verfehlte, traf seine Kugel mit Sicherheit den dahinter. Er wäre lieber weggerannt, aber das hatte er einmal getan und wusste, wozu das führte. Die Gäule holten einen schneller ein, als man entkommen konnte. Er hatte gar keine andere Wahl als sie zu töten und immer weiter zu töten und zu hoffen, dass es ausreichte. Er musste sie von den anderen Löchern fern halten und hoffen, dass auch noch genügend seiner Kameraden übrig waren, um die Gäule von seinem Loch fern zu halten. Er wünschte sich, er hätte ein paar Granaten zurückbehalten, die wären jetzt ein Geschenk des Himmels. Aber die waren ihm ausgegangen, die Gewehrgranaten ebenso wie die Handgranaten.


  Er hörte ein metallisches Klicken, als der Schlagbolzen auf eine leere Kammer traf, und das Plastikmagazin flog heraus. Fix tastete er seine Munitionstaschen ab und versuchte ein Magazin zu finden, als er ein Geräusch hörte, so wie wenn eine Machete eine Wassermelone trifft, und sah sich um.


  Die Soldatin, mit der er das Schützenloch teilte, war tot, ein Geschoß aus einer Railgun, das zu guter Letzt den Wall aus Sandsäcken durchschlagen hatte, hatte ihr das halbe Gesicht weggerissen. Er konnte sich nicht einmal mehr an ihren Namen erinnern, irgend so ‘ne Biene aus der Headquarters Kompanie. Einen Augenblick lang schämte er sich, weil seine erste Empfindung Freude darüber war, dass sie noch zwei Magazine übrig hatte. Aber er hatte nicht viel Zeit, sich zu schämen. Plötzlich ging ein ganzer Erdschauer auf ihn nieder, schwerer als der vorher. Und deshalb sah er die Säbelklinge nicht, die ihm von hinten den Kopf spaltete, durch den Kevlarhelm, Knochen und Gehirnmasse fuhr, als wäre das alles nur Butter.


  


  Sie hatten einfach nicht genügend konzentrierte Feuerkraft zur Verfügung. Gegen Posleen kämpfen war oft als der Versuch beschrieben worden, mit einem Feuerwehrschlauch eine Lawine aufzuhalten. Es funktioniert nur dann, wenn man genügend Feuerwehrschläuche hat.


  Die Posleen rückten auf schmaler Front vor, überquerten freies Gelände. Tatsächlich boten sie ein perfektes Ziel für eine auf sie vorbereitete Einheit kampferfahrener Truppen mit entsprechender Unterstützung, oder selbst eine intakte, eingegrabene grüne GKA-Einheit. Aber ohne massives Artilleriefeuer, ohne ein intaktes GKA-Bataillon, ohne zusätzliche Soldaten und Stolperdraht, Stacheldraht und Minen konnte Ardan’aath seine Verbände in einer wilden Attacke vorwärtstreiben, die die Verteidiger binnen Minuten überwältigte.


  Als Erste fiel die Bravo-Kompanie der GKA, die an der Flanke der Motorisierten Kompanie ungeschützt war. Ihre silbernen Blitze jagten den heranstürmenden Posleen entgegen und rissen sie auseinander wie Papier. Jede menschliche Truppe wäre von diesem Gemetzel schockiert zur Bewegungslosigkeit erstarrt. Aber da stürmten mehr als zwölftausend Posleen und Dutzende von Gottkönigen auf schmaler Front heran. Und Posleen bleiben einfach nicht stehen.


  Die Posleen konzentrierten sich zuerst auf diese Gefahr, nahmen die Kompanie unter direkten Beschuss. Gewöhnlich schützte die Panzerung gegen alles außer Plasmakanonen oder HVM. Aber unter so massivem Feuer fanden hie und da auch 3-mm-Geschosse eine Schwachstelle. Und da griffen über sechshundert HVM-Werfer und neunhundert schwere Railguns an. Die derart massiver Feuerkraft und den Gottkönigen ausgesetzte GKA-Kompanie wurde ausgelöscht, bevor sie mehr als fünf- oder sechshundert Feinde töten konnte.


  Denen, die sich hatten eingraben können, erging es etwas besser, aber nicht so viel besser, dass es etwas ausgemacht hätte. Die erste, deren Waffen zum Schweigen gebracht wurden, war die nur teilweise eingegrabene Charlie-Kompanie, als die schweren Waffen der Posleen-Brigade sich ihre Gravkarabiner und ihre Sensenmänner vornahmen. Die Charlie-Kompanie lieferte einen tapferen Kampf, aber die Zentauren stürmten einfach mit schrillen Pfiffen gegen die Feuerwand an, und ihre Gefallenen türmten sich zu Bergen, bis der Kampf schließlich in Handgemenge überging und die Posleen die Schützenlöcher der Einheit erreichten und sie im Sturmangriff mit ihren Monomolekular-Säbeln niedermachten.


  Unterdessen konzentrierten sich die leichteren Railguns und Schrotflinten der Posleen-Normalen auf die Schützenlöcher der Motorisierten Einheit, nahmen sie unter so massiven Beschuss, dass sie das Feuer kaum erwidern konnten. Jeder, der aus einem Loch sprang und zur Flucht ansetzte, wurde von ihrem Feuer in Stücke gerissen. Als die Posleen schließlich die Front erreichten, war alles schnell vorbei. Die Soldaten wurden an Ort und Stelle niedergemetzelt wie die Schafe. Einigen wenigen gelang es in dem Durcheinander zu entkommen, aber praktisch betrachtet existierte die Einheit nicht mehr.


  


  »Wir können diese Metall-Thresh nicht einfach herumvagabundieren lassen«, sagte Kenallurial und deutete auf die Lagedarstellung. Innerlich kochte er vor Neid. Er wusste, was er wert war, aber von einem erfolgreichen re’ruzath’-Sturmangriff wie dem hier würde man noch in tausend Jahren sprechen. Wessen Findigkeit und Geschick es zu verdanken war, dass es dazu kommen konnte, würde man vergessen.


  »Ardan’aath wird sie zur rechten Zeit erledigen«, sagte Kenallai ruhig. »Schaut, wie die Thresh rennen«, fuhr er dann fort und zeigte auf das Display. Die Reste des Zehnten Korps gaben ihre Stellungen auf und zogen sich so schnell sie konnten in Richtung Manassas zurück. »Wie Abat von einer Leiche.«


  »Wir sollten nachrücken«, sagte Kenallai. »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie anhalten und vor der großen Beute im Norden neue Verteidigungsstellungen bauen.«


  »Das werden wir, mein Eson’antai, das werden wir«, sagte der Oolt’ondai und sträubte den Kamm. »Sei nicht so neidisch.«


  Kenallai wandte sich bei dieser Einsicht ab und tippte an das Display, um die Darstellung auszuweiten. Dies war schönes Land, reich und mit viel Beute, die zu gewinnen war. Das würde gute Lehen abgeben. Wenn nur das Netz seinen Beitrag anerkannte.


  In der Ferne endeten die Schreie, und das Dröhnen der Dieselmotoren verhallte.
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  Cally rieb die orangerote Lösung in den Cordura-Nylon und mühte sich ab, die letzten Flecken zu tilgen. »Ich wünschte, diese Typen in den weißen Anzügen wären noch ein wenig da geblieben, um das Zeug hier sauber zu machen.«


  Papa O’Neal schmunzelte und kratzte einen Knochensplitter aus einer Spalte. Sie hatten beide geduscht, um die Überreste von Harold Locke abzuwaschen, aber ihre Panzerung hatte eine ganze Menge Beweismittel abbekommen. Die mussten verschwinden, das hatte hohe Priorität.


  »Ja, wir werden wohl ein wenig Mühe damit haben.« Er paffte an seiner Pfeife und schrubbte dann an einem Blutfleck weiter.


  »Wer, meinst du, waren die eigentlich?«, fragte sie ernsthaft.


  Er hielt kurz in seiner Arbeit inne und lehnte sich zurück. Das war eine gute Frage. »Honey, ich weiß es wirklich nicht. Die waren ganz offensichtlich gekommen, um unseren Hals zu retten. Nun hab ich zwar eine Menge Freunde in der Branche, aber keinen, der ein solches Team bestellen kann. Und die wussten, dass Harold hierher unterwegs war. Möglicherweise haben sich die auch etwas überlegt, wie man das hier alles so einrichten kann, dass die Leute, die ihn geschickt haben, von der ganzen Sache nichts erfahren. Und so ist es ja auch mehr oder weniger gelaufen. Wenn die Frage aufkommt, können wir behaupten, dass wir ihn erledigt haben.


  Aber das ist natürlich immer noch keine Antwort auf die Frage, wer sie geschickt hat.«


  Sie nickte und machte sich wieder an die Arbeit, aber ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie überlegte. »Was denkst du denn gerade?«, fragte er.


  »Ich glaube, es war jemand, der Daddy eine Gefälligkeit schuldig war.«


  Er klappte den Mund auf, um zu widersprechen, hielt dann aber inne. Mike junior hatte ihm von dem Kampfanzug erzählt, den man ihm geschenkt hatte. Bei einem Wert von einer halben Milliarde Credits war ein solcher Anzug vorsichtig gesagt nicht gerade eine kleine Aufmerksamkeit. Jemand, der der Meinung war, ihm einen Anzug um eine halbe Milliarde zu schulden, könnte durchaus auch der Meinung sein, ihm den Einsatz eines Kommandoteams zu schulden. Und so nickte er bedächtig, anstatt zu widersprechen. »Okay, das könnte ich mir denken.«


  Sie nickte ebenfalls und griff nach der Zahnbürste, als der Überschallknall ertönte.


  Beide blickten nach oben und fluchten gleichzeitig.


  »Flick!«, sagte Mike senior.


  »Scheiße!«, kam das Echo von Cally.


  Michael O’Neal sah den nassen, nach Orangen riechenden Schutzpanzer an, den er in der Hand hielt, und schüttelte den vom Duschen noch feuchten Kopf. »Was zum Teufel geht denn heute sonst noch schief?«, fragte er mit einem leicht hysterischen Lacher.


  


  Der Leiter des Teams presste sich die Finger an die Stirn, wie um einen Gedanken hineinzupressen. In der Umgebung gab es keine Safe Houses, wo das Team Unterschlupf finden konnte. Selbst wenn der Lander nicht unmittelbar auf ihnen landete, würde das Team sicherlich aufgehalten werden, und die lokalen Einsatzteams würden die Fahrzeuge beschlagnahmen. Und dann war wirklich Dreck Trumpf. Ihre hastig vorbereiteten Tarnidentitäten würden einer Untersuchung nicht standhalten.


  Es gab nur einen möglichen Weg in die Sicherheit.


  »Wenden«, knurrte er zum Fahrer gewandt. Der Mönch gehorchte wortlos, bog nach rechts ab und riss den übermotorisierten Van herum. »Zum O’Neal-Haus.« Er zog zum zweiten Mal in einer Stunde sein Handy heraus.


  Papa O’Neal hatte die lokale Wetterstation auf volle Lautstärke gedreht, während er und Cally damit beschäftigt waren, alles dichtzumachen. Es gab eine bereits vor Wochen ausgearbeitete Vorgehensweise für eine Landung, eine, die sie für ihre unerwarteten Besucher nicht hatten praktizieren können. Läden wurden geschlossen, auch diejenigen, die der Überschallknall hatte zerspringen lassen. Die Pferde wurden in die Scheune geholt. Die Kühe konnten für sich selbst sorgen. Schaltkreise wurden überprüft, Munition bereitgelegt, Ersatzwaffen griffbereit verteilt.


  Fast hätte das Radio das Klingeln des Telefons übertönt, die Automatenstimme betete gerade eine Litanei von Landungswarnungen herunter. Aber Cally hörte es und rannte hin, um abzunehmen.


  »Hallo?«, sagte sie.


  »Miss Cally O’Neal?«, fragte eine Stimme mit einem schwachen, undefinierbaren Akzent.


  »Ja.«


  »Dürfte ich bitte Mister Michael O’Neal senior sprechen?«


  »Darf ich fragen, wer da spricht?«


  »Ihr letzter Besuch«, sagte die Stimme, offenbar leicht erheitert.


  »Oh. Augenblick.« Sie rannte hinaus und presste dabei das schnurlose Telefon an sich. »Grandpa!«, rief sie.


  Er war damit beschäftigt, eine der Leitungen zu einer Mine zu reparieren und blickte verblüfft auf.


  Sie fuchtelte heftig mit dem Telefon herum. »Er kommt sofort«, sagte sie zu dem »Besucher«.


  Es dauerte eine Weile, bis O’Neal senior den Abhang heraufgeeilt kam. Cally konnte im Hintergrund ein lautes Motorengeräusch hören. Ihre Besucher schienen es eilig zu haben.


  »Darf ich eine Frage stellen?«, fragte die Stimme mit dem leichten Akzent unterdessen.


  »Klar.«


  »Wie soll ich es ausdrücken? Der andere Besucher. Er ist anscheinend …«


  »Das war ich.«


  »Ah. Das würde es erklären.« Irgendwie klang es so, als wäre der Besucher mit der Antwort zufrieden.


  »Hier ist jetzt Grandpa. Wiedersehen.«


  Sie hielt die Hand über die Muschel und lächelte. »Anscheinend kommen unsere Besucher zurück, zum Tee.«


  »Oh, Scheiße«, sagte O’Neal senior und schüttelte den Kopf. »Man sollte mit dem, was man sagt, immer vorsichtig sein.«


  »Hallo?«


  »Mister O’Neal?«


  »Ja.«


  »Hier spricht einer Ihrer letzten Besucher. Wir sind in einer etwas schwierigen Lage …«


  »Kommen Sie nur. Stellen Sie die Fahrzeuge in die Garage. Ich fahre den Pick up raus, damit Platz ist. Und beeilen Sie sich. Wenn unsere Freunde hier vor Ihnen auftauchen, schalte ich das Minenfeld scharf, dann sind Sie auf sich selbst gestellt.«


  »Selbstverständlich. Wir sind beinahe da.«


  In der Ferne war das Grollen von Artillerie und das Knattern von Maschinengewehrfeuer zu hören. Das Posleen-Landungsschiff hatte es geschafft, genau zwischen der Dreiundfünfzigsten Infanterie, die Rabun Gap verteidigte, und den Hauptstellungen der Tennessee Volunteers zu landen. Und nur zwei Meilen vom Eingang zum O’Neal Tal entfernt. Aller Wahrscheinlichkeit nach würden sie an dem schmalen Zugang zum Tal vorbeiziehen. Die Abzweigung von der Hauptstraße war bewusst nicht beschildert.


  Andererseits, so wie der Tag bisher gelaufen war …


  


  Papa O’Neal ließ die linke Schulter kreisen, damit der Panzer besser saß. Entweder hatte er beim Saubermachen fünf Liter Wasser aufgenommen oder er wurde allmählich zu alt für diesen Scheiß. Er lächelte dem Mann in der schwarzen Maske zu, der jetzt auf ihn zukam, und streckte ihm die Hand entgegen. »Mike O’Neal. Und Sie sind? Beim letzten Mal habe ich den Namen nicht richtig verstanden.«


  »Nennen Sie mich Raphael«, sagte der Teamleiter. Er ergriff die ausgestreckte Hand, während sein Team von hinten herangeeilt kam. Die »Weißen« folgten ihnen. Die Kommandos in den schwarzen Anzügen waren bewaffnet, die in den weißen Kombinationen nicht. Sie trugen auch keine Schutzwesten.


  »Wollen Sie die auch ausstaffieren?«, fragte Papa O’Neal und deutete mit dem Kinn auf die »Weißen«.


  »Das wäre ziemlich sinnlos«, meinte Raphael. »Ich bezweifle, dass die ein Scheunentor treffen würden. Aber wenn Sie irgendwo ein kleines Loch haben, in dem man sich verstecken kann, dann wäre das wirklich perfekt.«


  »Na ja, ich kann nicht behaupten, dass es mir ausgesprochen Leid tut, Sie wieder bei uns zu haben«, gab Papa O’Neal zu. »Wir können ein wenig zusätzliche Feuerkraft gebrauchen, falls die Posleen hier raufkommen.« Er deutete auf das Haus und setzte sich in Bewegung.


  »Es bereitet mir Trost, dass wir nicht die Einzigen sind, die von diesen Besuchern angegriffen werden«, meinte der Besucher trocken. »Ganz offenbar hat Gott uns nicht verlassen, wenn sie auch auf den Muslimen landen.«


  


  Leutnant Mashood Farmazan seufzte, als er durch seinen altehrwürdigen Zeiss-Feldstecher auf die feindliche Heerschar hinunterblickte. Die Posleen-Gruppe war ein Überrest der Horde, die über Turkmenistan hergefallen war. Einem Verband, der sich in ihrem verarmten Land breit gemacht hatte, nach der Landung in der Nähe des verwüsteten Tschardshou ausgeschwärmt war und jede Einheit vernichtet hatte, die sich ihnen entgegengeworfen hatte. Der Verband, der jetzt in Richtung auf die iranische Grenze marschierte, umfasste immer noch Zehntausende und hatte der alten Seidenstraße folgend eine blutige Schneise durch Bagram-Ali geschlagen. Andere Posleen-Verbände hatten das antike Buchara dem Erdboden gleich gemacht und strebten jetzt auf das sagenumwobene Taschkent zu. Dieser Verband hier hatte sich wahrscheinlich Teheran und die dort aufgespeicherten Schätze als Ziel ausgesucht.


  Er hätte gern gesagt, dass dies hier der Ort war, an dem ihr Vormarsch zu Ende sein würde. Das Terrain um diesen Pass durch die Berge von Koppetdag war sehr günstig, um ihren Vormarsch zu stoppen. Aber er war der Kommandeur und der einzige Offizier des einzigen unterbesetzten Bataillons, das im Augenblick zwischen den Posleen und der Hochebene von Fars stand.


  Seine Einheit gehörte der Ersten Panzerdivision an, den Unsterblichen. Die Division führte ihre Ursprünge auf die Sagen umwobene Zeit der Meder und des Königs Cyrus zurück, war aber seit den Tagen des Schahs in Ungnade gefallen. Das gegenwärtige Regime schien die Integrität einer Einheit in Frage zu stellen, die ihre Genesis auf Zoroaster zurückführte.


  Aber die Vorgänger der Division hatten einfallenden Barbarenhorden schon wiederholt in genau diesen Bergen die Zähne gezeigt. Wenn die Barbaren klug waren, nahmen sie den Umweg durch Pulichatum und an den Flanken der Salzwüste Dasht-e-Kavir entlang, um dann Meschhed einzunehmen. Oder sie zogen nach Norden zu den Pässen, entlang des Kaspischen Meeres. Nur sehr dumme Barbaren kamen durch die kleine Ortschaft Badschgiran. Durch den Badschgiran-Pass mit seinen endlosen Serpentinen. Durch den sehr leicht zu verteidigenden Pass.


  Da dies eine wohl bekannte Tatsache war, hatte das Gros der Division mit zwei weiteren anderen regulären Infanteriedivisionen außerhalb von Meschhed Stellung bezogen. Reservedivisionen und die islamische Garde waren noch dabei, Stellungen rings um Gorgan zu besetzen. Mazandaran würde vielleicht fallen, aber dann würde der Feind ein gutes Stück vor Khorramshar aufgehalten werden.


  Die einzige Einheit, die zur Verfügung stand, um den belanglosen Badschgiran-Pass zu verteidigen, war ein »Bataillon« klappriger M-60-Panzer, die noch aus der Zeit des Schahs stammten. Die Gesamtzahl einsatzfähiger Panzer betrug weniger als eine Kompanie, und die meisten hielt nur noch Isolierband und Draht zusammen. Und ein einziger ähnlich belangloser, übermäßig intellektueller Offizier ohne jegliche politischen Verbindungen, der ein Bataillon befehligte, das dies nur dem Namen nach war. So also sahen die Verteidiger von Badschgiran aus.


  Das Dorf schmiegte sich in ein Hochtal hinter ihm. Ein typisches Bergdorf; der grüne Winterroggen fing gerade auf den Feldern zu sprießen an, und zwischen den Feldern und einem ausgedehnten Pappelwald plätscherte ein Flüsschen. Die Ortschaft selbst war eine Ansammlung aus alten Lehm- und Backsteinhütten, die sich an die hochragenden grauen Berge schmiegten, und zwischen denen einige wenige moderne Gebäude verteilt waren. Und selbst die stammten aus der Blütezeit der siebziger Jahre. In diesen Bergdörfern änderte sich nur selten etwas.


  Straßen wurden mit Kopfsteinpflaster versehen oder asphaltiert und verkamen dann wieder zu kaum wahrnehmbaren Spuren im Staub. Im fernen Teheran oder Isfahan oder Taschkent – wo auch immer sich gerade das Zentrum der Macht befand – wuchsen Reiche heran und sanken wieder in Bedeutungslosigkeit, aber der Muezzin rief fünfmal am Tag die Gläubigen zum Gebet, ganz gleich, wer gerade das Sagen hatte. Und die Ziegen fraßen das spärliche Gras auf den Bergen. Und im Winter fiel der Schnee. Und gelegentlich zogen Barbaren durch. Dann wurden die Felder von Schlachten aufgewühlt, bis ein neuer Steuereinnehmer ernannt wurde. Und das Leben ging weiter, für die meisten wenigstens.


  Leutnant Farmazan hatte große Mühe gehabt, den örtlichen Mullah davon zu überzeugen, dass dies bei diesem Invasionsheer nicht der Fall war. Er hatte dem alten Mann Bilder von fernen Sternen gezeigt. Die hatte der als Märchen abgetan. Er hatte ihm die Erlasse des Revolutionsrates gezeigt, die Anordnung, die Ortschaft vor der herannahenden Horde zu evakuieren. Der Mullah hatte sie abgetan, mit langatmigen Darlegungen über den Koran und die Belanglosigkeit sterblicher Herrscher. Er hatte ihm Videos aus dem fernen Amerika gezeigt, wo zu Lande, zu Wasser und in der Luft Schlachten tobten. Amerika – ein bekannter Ort der Gottlosen, war die Antwort gewesen, was konnte man in einem solchen Gomorrah anderes erwarten. Schließlich hatte der Leutnant sich beinahe die Haare gerauft und den Dämon Tamerlan heraufbeschworen.


  Und bei diesem gefürchteten Namen war der gestrenge alte Mullah bleich geworden. Der Mongolenfürst hatte das sagenhafte alte Perserreich zu einem Schatten seiner selbst gemacht, hatte jeden einzelnen Adeligen, Führer, Beamten oder Angehörigen der Intelligenz getötet. Die einzigen Perser, die übrig geblieben waren, nachdem Tamerlan mit seinen Horden durch das Land gezogen war, waren die Bauern gewesen. Und die meisten von ihnen waren getötet oder in die Sklaverei verschleppt worden.


  Nachdem der Mullah weitere Beschreibungen gehört und man ihn auf Ähnlichkeiten hingewiesen hatte, hatte er schließlich nachgegeben. Unter großem Geschrei und Zähneknirschen hatte er angefangen, die Armen, Bauern und Handwerker der abgelegenen Ortschaft aus ihren Häusern zu drängen und die lange Straße zum fernen Meschhed hinunter. Dort, wo die Straße von dem Plateau abzweigte, konnte man noch die letzte einsame Gestalt sehen, als die schreckliche Heerschar in der Ebene sichtbar wurde.


  Der Leutnant hatte ein paar Kanonen und einige wenige Granaten zusammenkratzen können. Die Artillerie war lächerlich, hauptsächlich uralte 105-mm-Haubitzen. Sie stammten noch aus der Zeit des letzten Pahlavi. Die Vereinigten Staaten hatten sie im Zweiten Weltkrieg im Rahmen der Pacht-Leih-Verträge geliefert. Und daneben verfügte er noch über ein paar heruntergekommene britische Fünfpfünder. Die robusten Kanonen waren jahrzehntelang das Rückgrat der britischen Artillerie gewesen, inzwischen aber so veraltet, dass die meisten Länder sie als Museumsstücke betrachteten. Die Rohre waren praktisch bis auf das blanke Metall abgewetzt, und die Schildzapfen an den Lafetten konnten jeden Augenblick springen.


  Und mit dieser zusammengekratzten Schar halb ausgebildeter Wehrpflichtiger, antiquierten Waffen, knapper Munition und knappen Lebensmittelvorräten sollte er eine Armee von Aliens aufhalten, die ein halbes Dutzend turkmenischer Brigaden vernichtet hatte! Er hoffte, dass sie nach Norden abbiegen würden, wo sich die Überreste der turkmenischen Armee gerade eingruben, um Aschgabad zu verteidigen. Vielleicht würden sie das tun, aber irgendwie bezweifelte er es.


  Wahrscheinlich könnte es noch schlimmer kommen, dachte er, obwohl er sich das nicht recht vorstellen konnte. Und während er so sinnierte, fielen erste Schneeflocken auf die ausgetrockneten, grauen, mit Felsbrocken übersäten Bergwiesen. Er seufzte. Ob es wohl irgendjemanden auf der Welt gab, dem das Schicksal mehr zugesetzt hatte als ihm?


  


  Pham Mi schüttelte den Kopf und nahm dem jungen Rekruten den Karabiner weg. Er zerlegte die altehrwürdige Kalaschnikow mit ein paar schnellen Handgriffen und schüttelte den Kopf. Der Miliz-Rekrut ließ beschämt den Kopf hängen, als der Veteran ihm die Rostflecke am Schloss zeigte.


  »Dummes Kind«, schimpfte der narbige Pham. Er schlug dem jungen Mann mit dem herausgenommenen Schlagbolzen auf den Kopf. »Mag ja sein, dass du sterben willst, aber deine Kameraden wollen leben. Mach das sauber, und dann hilf den Frauen beim Stellungengraben.«


  Es war Jahre her, dass Pham zuletzt im Zorn einen Schuss abgefeuert hatte. Viele, viele Jahre. Er war nicht Mitglied der Demokratischen Armee gewesen, als sein Land sich gegen China verteidigt hatte, auch nicht bei dem Einfall nach Kambodscha. Aber als Führer der Volksmiliz seiner Ortschaft war er dafür verantwortlich, das Vorrücken des Feindes so lange wie möglich zu verzögern. Die Führung erwartete nicht von ihm, dass er sie aufhielt. Aber die Volksmilizen würden ganz ohne Zweifel dem Feind zusetzen und seinen Vormarsch beeinträchtigen. Sie hatten die Feinde des Volkes immer wieder gelähmt. Dies war ihre tausendjährige Geschichte. Und auch diesmal würde es nicht anders sein.


  Hundert Frauen aus dem Dorf arbeiteten an den Gräben und Bunkern, während die Männer der Miliz an ihren Waffen und sonstigem Gerät tätig waren. Wie unsinnig das alles doch anmutete. Die meisten Waffen waren Museumsstücke, Überreste des großen Kampfes gegen die Franzosen und die Yankees. Das sonstige Gerät aber – die Stiefel, die Tornister, die Munitionsgurte und Uniformen – war ausnahmslos amerikanischer Herkunft.


  Natürlich war alles gebraucht, und ein Großteil des Materials in den Kisten und Kartons, die die Miliz erhalten hatten, war so beschädigt, dass eine Reparatur ausgeschlossen werden musste. Aber vieles war durchaus noch brauchbar. Nur die Amerikaner konnten so verschwenderisch sein, gutes Gerät einfach wegzuwerfen. Und nur Amerikaner waren so seltsam, dass sie es einem ehemaligen Feind gratis zur Verfügung stellten.


  Außerdem waren da mehrere Kisten mit ganz hervorragenden amerikanischen Minen. Die Waffen waren so vertraut wie ein alter Freund: Als junger Mann in der Miliz hatte er solche Minen aus dem Gelände vor amerikanischen Stellungen ausgegraben, um sie später wieder einzusetzen. Dies war das erste Mal, dass er sie im verpackten Zustand sah, und er staunte über die komplizierte Verpackung. Offenbar hatten die Amerikaner damit gerechnet, dass sie in einem Hurrikan versandt wurden.


  Mit den Waffen, der Munition, dem Gerät und ganz besonders den Claymores und den »hüpfenden Bettys« würde die Volksmiliz dem Feind ernsthaft zusetzen. Der Verband aus dem einzelnen Landungsboot würde zweifellos den ersten Verteidigungsring durchbrechen. Und trotz der rhetorischen Leistungen des örtlichen Kommissars würden sie Dak-To einnehmen. Aber die Miliz würde ihnen weiterhin Stiche versetzen. Und immer wieder zustechen. Bis es sie nicht mehr gab. Das war das wenigste, was sie tun konnten. Amerika hatte seine eigenen Probleme, die Amerikaner würden ihnen nicht zu Hilfe kommen. Was wirklich ein Witz wäre. Sich zu wünschen, dass ein Bataillon amerikanischer Fallschirmjäger vom Himmel fiel. Wirklich ein Witz.


  


  »Oh, das ist wirklich ein Witz!«, brauste Sharon O’Neal auf.


  »Was ist denn, Ma’am?«, fragte Michaels über Funk.


  Sharon schüttelte in der durchsichtigen Kuppel, die den Helm ihres Kampfanzugs darstellte, den Kopf und schimpfte. »Die Halterungen von Werfer Vier sind verbogen!«


  Die schnellen Fregatten waren nie für den Kriegseinsatz bestimmt gewesen. Menschlichem Geschick war es jedoch gelungen, einige Probleme zu umgehen. In diesem Fall bestand die Lösung in externen Werfersystemen für mit Antimateriesprengköpfen versehene und von Antimaterie angetriebene Geschosse; die Fregatten konnten sechs der großen, kastenförmigen Werfer aufnehmen, von denen jeder vier Geschosse lagerte. Aber da die Fregatten nicht über zusätzlichen Lagerraum verfügten, war nur Platz für zwei zusätzliche Werfersysteme, und um diese anzubringen, musste ein Team nach draußen gehen (EVA), mutmaßlich mitten im Gefecht.


  Trotz sorgfältigen Umgangs mit den Waffen hatte Captain Weston schließlich alle vierundzwanzig Geschosse aufgebraucht. Obwohl es immer noch zu gelegentlichen Austritten von Posleen-Schiffen aus dem Hyperraum kam, hatte sie entschieden, dass es das Risiko wert war, die zusätzlichen Magazine anzubringen. Und aus diesem Grund waren Sharon, zwei menschliche Techniker und ein Indowy mit einem Werfer »ausgestiegen«. Und einer verbogenen Halterung …


  Michaels studierte das Bild der Halterung auf dem Monitor. »Wir haben ein Ersatzteil, das funktionieren wird, Ma’am.«


  »Nein«, herrschte ihn Commander O’Neal an. »Wir nehmen Nummer Fünf.«


  »Der Anschluss an Fünf ist defekt, Ma’am«, erinnerte sie Michaels.


  Sharon schüttelte den Kopf und verfluchte die Müdigkeit, die ihre Denkprozesse beeinträchtigte. Trotz der Wunderdroge Provigil beschlich einen gelegentlich die Müdigkeit. Sie musste sich immer wieder selbst daran erinnern, dass sie nicht in Höchstform war, selbst wenn sie sich das einbildete.


  »Wir haben die Drei nachgeladen«, sagte sie. »Zwei und Sechs sind hin.« Das Posleen-Nuke war zu nahe detoniert. Wahrscheinlich war auch das der Grund für die Beschädigung des Werfers, an dem sie gerade tätig waren. Wenn es vor dem Schiff explodiert wäre, wo der Deflektorschirm immer noch nicht repariert war, statt darunter, würde die ganze Mannschaft sich bereits mit den Engeln unterhalten.


  »Und wir kriegen unregelmäßige Fehlermeldungen vom Dreier, Ma’am«, schloss Michaels. »Ich denke, wir müssen das Scheißding reparieren oder eben bloß mit einem Werfer zufrieden sein.«


  Sharon nickte. Sie wusste, wie sie entscheiden würde, aber das war wirklich eine Entscheidung, die der Captain treffen musste. Solange sie EVA waren, bildete ihr Team eine Schießscheibe. »Captain Weston?«, fragte sie und wusste, dass das AID die Kanäle wechseln würde.


  »Ich habe zugehört«, antwortete Weston mit einer Stimme, die von all den Stunden, in denen sie Befehle erteilt hatte, rau geworden war. Sharon zuckte zusammen, als sie heraushörte, wie müde ihre Vorgesetzte war. Nun, sie waren wohl alle an der Grenze ihrer Leistungsfähigkeit angelangt. »Wir brauchen jeden verfügbaren Werfer, Commander. Tut mir Leid.«


  »Geht klar, Ma’am«, antwortete Sharon. »Bin ganz Ihrer Meinung. Michaels?«


  »Ich hol die Klammern aus dem Lager, Ma’am.«


  »Wir fangen inzwischen damit an, die hier abzumontieren.« Wieder schüttelte sie den Kopf. Wenn man EVA arbeitete, war das immer anstrengend; aber EVA unter dem Damoklesschwert eines plötzlichen feindlichen Angriffs war die reinste Hölle.


  Sie drehte sich zu dem Indowy-Techniker herum, um ihn zu bitten, ihr behilflich zu sein, hielt aber inne, als ihre Augen sich weiteten.


  Niemals hätte sie erwartet, so etwas jemals mit bloßem Auge zu sehen und rechnete auch nicht damit, dieses Erlebnis ein zweites Mal zu haben – ein Posleen-Battleglobe verlagerte sich aus dem Hyperraum. Der Riss im Realitätsgefüge erzeugte lokalisierte Energiespitzen, die zu Verzerrungen der Sterne dahinter führten, so dass das Schiff einen Augenblick lang auf einer leicht gekräuselten Wasserfläche dahinzugleiten schien. Einen Augenblick lang tanzten noch Entladungen statischer Elektrizität über den Koloss, und dann war der Battleglobe da, voll aufgetaucht und scheinbar zum Berühren nahe.


  »Austritt!«, brüllte der Sensortechniker plötzlich hellwach. »Winkel Zwei Neun Vier, Mark Fünf!« Die Augen traten ihm hervor, als er den Entfernungswert begriff. »Viertausend Meter!«


  »Erfasst«, rief der Taktikoffizier, als das Lidar-Zielerfassungssystem und die Subraum-Detektoren das gigantische Signal erfasst hatten.


  »Feuer«, befahl Captain Weston automatisch. Und dann weiteten sich ihre Augen. »Kommando zurück!«


  Aber das war bereits eine Ewigkeit zu spät. Der Waffentechniker hatte achtzehn Stunden Dienst hinter sich, und Feuerbefehle lösten eine Reaktion aus, an der das Gehirn nicht beteiligt war. Sein Daumen hatte bereits die Sicherungsklappe hochgeschnippt und den Schalter gedrückt.


  Ein pyrotechnischer Gasgenerator zündete, als die Klammern, die das Geschoss festhielten, aufflogen. Das Gas schob das fünfeinhalb Meter lange Waffensystem weit genug vom Schiff weg, damit es seine Trägheitsaggregate und die Antimateriekonversionsrakete aktivieren konnte.


  Gefahrlos für das Schiff. Aber nicht gefahrlos für das Installationsteam. Oder das Magazin mit Antimateriegeschossen, das sie gerade installierten.
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  »Mr. President, es wird Zeit«, sagte der Leiter des Secret-Service-Trupps.


  Thomas Edwards starrte auf den Bildschirm an der Wand des Lageraums. Was da gelegentlich rot über Fairfax County flimmerte, näherte sich erschreckend schnell dem Fairfax Parkway. Ein massiver Farbbalken stellte die vorrückenden Posleen dar, die die Überreste des Neunten und Zehnten Korps die U.S. 28 hinuntertrieben. Sobald sie die U.S. 29 und die I-66 erreichten, würden sie vermutlich nach Osten abbiegen, in Richtung auf Washington und die am nächsten gelegenen Brücken, dachte er. Wenn es den verstreuten Einheiten nicht gelang, die Brücken vor den Posleen zu erreichen, würde niemand von ihnen überleben.


  Er hatte Monsoon Thunder beobachtet. Er wusste, was ein Rückzug unter feindlichem Feuer bedeutete. Und auch was schmähliche Niederlagen bedeuteten. Er war überzeugt gewesen, jene gut versorgten und gut vorbereiteten Korps würden sich den Posleen stellen und den Kampf überleben können. Alle seine Berater waren davon überzeugt gewesen. Und sowohl er als auch sie hatten Unrecht gehabt. Ganz und gar Unrecht. Und das hatte zu der schlimmsten militärischen Katastrophe in der amerikanischen Geschichte geführt.


  Und das war noch nicht das Schlimmste.


  Der Bildschirm zeigte auch, dass die Straßen mit Flüchtlingen voll gepackt waren, die meisten in Alexandria oder schon fast auf der anderen Seite des Potomac, aber der Abstand zwischen ihnen und dem Feind wurde von Minute zu Minute kleiner. Bald würden die ersten Berichte hereinkommen, dass Flüchtlingskolonnen von den Posleen überrannt worden waren. Und er konnte nichts dagegen unternehmen.


  »Es tut mir Leid«, flüsterte er halblaut und im Selbstgespräch.


  »Shit happens, Mr. President«, sagte eine unerwartete Stimme.


  Der Präsident blickte zur Tür. Da stand Captain Hadcraft von den Marines, der Kommandant seiner persönlichen Garde, neben dem Geheimdienstchef. Der monströs wirkende Gepanzerte Kampfanzug wirkte im Weißen Haus völlig deplatziert.


  »Nein, nicht in diesem Maß«, brauste der Präsident auf. »Nicht hier. Nicht uns.«


  »Was? Sie dachten wohl, weil dies die Erde ist, wäre es anders?«, fragte der Captain mit einem Anflug von Spott. »Also da kann ich nur sagen, willkommen in der realen Welt, Sir.«


  Der Präsident drehte sich in seinem Sessel herum, um den Marine, der ziemlich aufgebracht zu sein schien, ganz zu sehen. Da die Marines von der Flotte ausgeliehen waren, gab es zwischen ihnen und dem Secret Service Reibungen, auch wenn diese im Widerspruch zur Tradition standen.


  Die Marines waren seit der Zeit eines John Adams für den Schutz der amerikanischen Präsidenten zuständig gewesen. Ihre Tradition in dieser Funktion ging tiefer und reichte weiter zurück als die des Secret Service. Dennoch hatte der Service sie immer wie eine Art bezahlte Helfer behandelt. Die Marines bewachten das Umfeld, während der Service für den eigentlichen Personenschutz zuständig war.


  Als die Marines von den anderen Waffengattungen abgetrennt und der Flotte zugeteilt worden waren, hatte die Präsidentenwache angenommen, dass sie jetzt die volle Verantwortung für den Schutz des Präsidenten übernehmen würde. Aber dazu war es nicht gekommen, vielmehr stellte die Flotte auf Rotationsbasis Personal für den Präsidentenschutz ab. Und das entzweite den Schutztrupp und die Marines in doppelter Hinsicht – einmal in finanzieller Hinsicht, zum andern auch wegen geteilter Loyalität.


  Amerikanische Angehörige der GKA, die sich auf Barwhon und Diess im Kampf ausgezeichnet hatten und auch sonst gut beurteilt wurden, konnten sich zur Versetzung zum Präsidentenschutz melden. Der jeweilige Einsatz dauerte zwei Jahre und fand dankenswerterweise außerhalb des Kampfgebietes statt.


  Bei positiver Beurteilung der Bewerbung schickte man die Soldaten mit ihren Anzügen zur Erde zurück. Nach einem kurzen »Auffrischungskurs« in Parris Island wurden sie als United States Marines vereidigt, bekamen dunkelblaue Paradeuniformen des Marine Corps verpasst und wurden nach Washington geschickt.


  Dort konnten sie dann Jagd auf Mädchen oder Jungs machen – je nachdem –, über die Garnisonssoldaten der alten Garde die Nase rümpfen und sich ganz allgemein einen schönen Tag machen.


  Aber das änderte nichts daran, dass sie Angehörige der Flotte blieben. Die Anzüge und das Personal waren formal Leihgaben der Flotte. Und die Föderation kam den Vereinigten Staaten, was die Kosten anging, in keiner Weise entgegen. Dass der amerikanische Präsident von allen Staatschefs und Staatsoberhäuptern auf der ganzen Welt der einzige war, der über eine einsatzstarke Kompanie von Wach-GKAs verfügte, lag einfach daran, dass sie entsetzlich teuer waren. Die Anzüge kosteten pro Stück rund eine halbe Milliarde Credits und wurden von den Darhel über einen Zeitraum von zwanzig Jahren amortisiert. Wenn man dazu noch die überhöhten Gehälter von Fleet Strike addierte, betrug der monatliche Aufwand für die Kompanie fast genauso viel wie für eine Division regulärer Truppen.


  Dann gab es da auch noch das Problem der geteilten Loyalität. Die Flotte verlangte von ihren Angehörigen zwar nicht konkret, dass sie ihre Staatsbürgerschaft aufgaben, hatte aber eine sehr geringe Meinung von Nationalismus. Und der Flotteneid stand über jedem anderen. Nach den Gesetzen der Föderation unterstanden die Marines der Präsidentengarde immer noch der Befehlsgewalt der Flotte und waren, wie alle anderen GKA-Einheiten, einzig und allein ihr verantwortlich.


  Die Marines wussten es besser. Einige von ihnen hatten sich gemeldet, einfach um von Barwhon wegzukommen, wo die Hölle der Schlacht im Sumpf Tag für Tag an ihrer Seele fraß. Aber die meisten waren da, weil sie im Herzen Amerikaner waren und stolz darauf, ihren Präsidenten beschützen zu dürfen. Trotzdem nagten die unglaublich hohen Kosten der Einheit und ihre mehrdeutige Loyalität wie ein Krebsgeschwür an der Truppe.


  An all das dachte der Präsident, als er jetzt den mit Silver Star und Fleet Cross dekorierten Marine Captain musterte. Niemand hatte ihm gegenüber seit Monaten ein solches Maß an ironischer Antipathie gezeigt. So etwas widerfuhr einem Präsidenten einfach nicht. Andererseits war dies ein Mann mit Erfahrung auf zahlreichen Kriegsschauplätzen, einer der »den Elefanten gesehen hatte«, wie das in der bilderreichen Sprache der Marines hieß. Er hatte sich das Recht erworben, mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg zu halten.


  »Yeah«, brummte der Präsident. Seine glatte, geschulte Stimme war nach vielen Stunden des Redens dahin. Er war jetzt seit fast sechsunddreißig Stunden auf den Beinen und fühlte sich so, als wäre er seit einer Woche tot. »Yeah«, wiederholte er und räusperte sich. »Das habe ich tatsächlich geglaubt. Alle haben mir gesagt, das Terrain und die Situation wären richtig. Es käme nur darauf an, es zu versuchen.«


  Wenn die Anzüge nicht im Kampfmodus waren, zeigten sie das Siegel des Präsidenten, aber mit dem Helm und seiner undurchsichtigen Gesichtsplatte ließ ein Siegel natürlich keine Gefühlsregung erkennen. Der einzige Hinweis darauf lag in der Stimme. »Wie ich schon sagte, willkommen in unserer realen Welt, Mr. President. Wir kommen zurück zur ›Welt‹ und hören, dass die Kommentatoren und die Bunkergeneräle darüber reden, wie man die Posleen mit ›mobiler Kriegfüh-rung‹ und ›sorgfältiger Wahl des Terrains‹ besiegen wird. Und wir lachen. Und betrinken uns.


  GKA-Soldaten betrinken sich oft und sind auch manchmal stoned, Mr. President. Weil wir immer diejenigen sind, die auf den Schlachtfeldern sauber machen, nachdem die Generale Mist gebaut haben. Und nach all dem Mist, den die auf Barwhon angerichtet haben, schlägt das hier dem Fass den Boden aus.«


  Präsident Edwards erkannte, dass der Chef des Secret-Service-Trupps am Explodieren war, und hob abwehrend die Hand. »So. Und was, meinen Sie, sollte ich jetzt tun? Zurücktreten?«


  »Nein«, erwiderte Hadcraft mit fester Stimme. »Abhauen bringt einem bloß einen Säbel in den Rücken ein. Das ist eine weitere Lektion, die wir auf Barwhon gelernt haben. Wenn Sie der Ansicht sind, dass Sie müssen, dann müssen Sie. Aber wenn Sie meine Ansicht hören wollen, dann meine ich, dass Sie bleiben sollten. Und das sage ich in aller Öffentlichkeit. Aber ich kann Ihnen nur empfehlen, schnell zu lernen. Solche Fehler dürfen nur einmal passieren.«


  Der Präsident nickte. »Dann ist jetzt Zeit, hier wegzugehen?«


  »Ja, Mr. President«, sagte der Mann vom Secret Service und warf dem Marine einen letzten finsteren Blick zu.


  »Und wo gehen wir hin?«, fragte der Präsident desinteressiert.


  »Camp David, Mr. President«, erklärte der Mann vom Secret Service.


  »Es gibt da bloß ein winziges Problem«, stellte Captain Hadcraft fest. Seine Stimme klang beinahe amüsiert.


  »Wir können nicht hier bleiben. Wegen all der Brücken kann General Horner nicht garantieren, dass die Gäule nicht eine davon intakt erobern und rüberkommen. Aber es hat überall Landungen gegeben, Mr. President«, gab der Secret-Service-Mann mit einem gequälten Seufzer zu bedenken. »Gerade ist eine weitere Landung in Pennsylvania gemeldet worden. Also bin ich nicht der Ansicht, dass es absolut sicher ist, Sie zu bewegen.«


  »Und vergessen Sie nicht«, warf der Captain ein, »zwischen hier und dort steht eine Division. Und einige davon sind vielleicht gegenüber Präsidenten-Fehlern nicht so nachsichtig wie ich.«


  Wieder hob der Präsident die Hand, um den Secret-Service-Mann zurückzuhalten. »Und, wie lautet die Antwort?«


  »Wir stecken Sie in einen Anzug«, antwortete Hadcraft.


  Der Präsident riss die Augen weit auf. »Ich dachte, einen Anzug kann immer nur eine ganz bestimmte Person tragen.«


  »Das schon«, räumte der Marine ein und hob beide Hände mit den Handflächen nach oben. »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Dann machen Sie sie gefälligst kurz«, empfahl der Präsident.


  »Okay«, seufzte der Captain. Er ging zu dem Konferenztisch hinüber und ließ sich auf dessen Kante heruntersinken, ohne um Erlaubnis zu bitten. Der Präsident sah, wie die Überreste der letzten Mahlzeit des Verteidigungsministers von der Tischplatte tanzten und einen Augenblick lang in der Luft hängen blieben. Dann wurde ihm bewusst, dass sich das Antigravitationssystem des Anzugs eingeschaltet haben musste, um den Druck des schweren Anzugs auf den relativ zerbrechlichen Tisch zu verringern.


  »Zunächst einmal sind Anzüge auf eine Person abgestimmt«, sagte der Captain. »Und sobald sie für die Konturen dieser Person ›ausgehärtet‹ sind, kann nur der liebe Gott oder höchstens ein Indowy-Meisterwerker sie ändern. Deshalb versuchen wir sicherzustellen, dass die Leute im Allgemeinen ihre Form halten, ehe wir sie anpassen. Allmähliche Veränderungen im Laufe der Zeit gehen in Ordnung. An langsame Veränderungen passt der Anzug sich selbsttätig an. Plötzliche Gewichtszunahme ist aber wirklich schlecht. Ebenso auch Abnahme. Aber die Unterschicht kann sich ein gutes Stück ausdehnen oder zusammenziehen, also kommen wir im Allgemeinen klar.


  Den Anzug einer anderen Person kann man jedoch trotzdem anziehen. Wenn die Körperform einigermaßen übereinstimmt.«


  »Ich vermute also, dass ich im Allgemeinen etwa dieselbe Körperform wie jemand in der Einheit habe?«, fragte der Präsident trocken.


  Der Marine blieb einen Augenblick lang stumm. Der Präsident war sich sicher, dass er gewisse Anzeichen von Verstimmung erkennen würde, falls er jetzt das Gesicht des Offiziers sehen könnte.


  »Über diese Dinge reden wir gewöhnlich nicht, Sir«, fuhr Hadcraft widerstrebend fort und verstummte dann wieder.


  »Was?«


  Wieder hob der Anzugkoloss die Handflächen nach oben. Der Präsident erkannte, dass das möglicherweise die einzige Geste war, die dem Benutzer eines Kampfanzuges möglich war. »Mehr als die Hälfte der Einheit wird auf Basis der Physiologie des Inhabers des Präsidentenamtes gewählt. Wir waren uns immer im Klaren, dass wir, wenn die Kacke einmal wirklich am Dampfen ist, den zu Schützenden in einen Panzer stecken müssen.«


  »Oh.« Der Präsident sah zu dem Mann vom Geheimdienst hinüber, der sich alle Mühe gab, seine Verblüffung zu verbergen. »Nun, Agent Rohrbach?«


  Der Secret-Service-Offizier schüttelte den Kopf. »Habt ihr das geplant?«


  »Hey, Agent«, sagte der Marine und schmunzelte grimmig, »›den Sieg erwarten und für die Niederlage planen‹ ist die einzige Methode, um auf Barwhon zu überleben. Ja, natürlich haben wir das geplant. Sie können’s mir glauben oder nicht, aber wir nehmen unsere Verantwortung für Mr. Pres verdammt ernst.«


  Der Anzug veränderte seine Haltung auf dem Konferenztisch um kein Jota, trotzdem war sich Rohrbach sicher, dass er jetzt gemustert wurde. Er nickte, um anzuzeigen, dass er diesen wichtigen Punkt akzeptiert hatte.


  »Wie auch immer«, fuhr der Marine nach kurzer Pause fort, »wir haben einen freien Anzug. Sergeant Martinez war auf Urlaub und wird in unmittelbarer Zukunft auch nicht zurückkommen. Heimatstandort ist Los Angeles.«


  »Ich nehme an, dass Sergeant Martinez meine Größe hat«, sagte der schmächtige Präsident und schmunzelte.


  »Ja, schon«, antwortete der Captain. »Das ist nicht das Problem.«


  »Sondern?«


  »Na ja, genau genommen sind es noch zwei. Ein größeres und ein kleineres.«


  »Das größere zuerst«, forderte Rohrbach ohne einen Funken Humor.


  »Okay. So wie diese Dinger funktionieren, ›lesen‹ sie unsere Nervensignale. Im Allgemeinen dauert es etwa dreißig Stunden, bis sie ganz eingearbeitet sind. Und das Programm, das die Pseudonerven antreibt, ist ein autonomes AID, das nicht nur die neuralen Signale, sondern auch unsere Persönlichkeit aufnimmt. Und das Programm fußt auf einem völlig anderen Algorithmus als die AIDs«, fuhr der Marine fort und deutete auf das AID des Präsidenten, das auf seinem Schreibtisch lag. »Die ›Gestalt‹ ist daher imstande, die Kontrolle über den Anzug zu übernehmen, falls der in ihm steckende Mensch verletzt wird, und kann auch alle möglichen Dinge erledigen, gegen die ein AID gesperrt wäre. Chirurgische Eingriffe beispielsweise, Kampf, alles Mögliche.«


  »Moment mal«, sagte Rohrbach. »Sie meinen, in dem Anzug steckt ein sich selbst kontrollierender Computer mit einer Art ›Persönlichkeit‹? Wie wird der darauf reagieren, dass jetzt der Präsident in dem Anzug steckt?«


  »Wir wissen nicht, wie er reagieren wird«, gab der Marine zu.


  »Nein«, brauste der Secret-Service-Mann auf. »Kommt nicht in Frage!«


  »Was«, fragte Hadcraft mit müder, zynisch klingender Stimme, »wollen Sie, dass wir ihn in einem Ihrer beschissenen Suburbans durch eine Landung kutschieren?«


  »Augenblick«, sagte der Präsident. »Halt. Captain, können wir … mit dieser Persönlichkeit reden? Ihr sagen, was passiert? Uns mit ihr auseinander setzen?«


  »Ja, wahrscheinlich, aber ich weiß es nicht. Wissen Sie, wir nehmen die ›Gestalt‹ nämlich gar nicht wahr. Dieses Ding sind wir. Führen Sie Gespräche mit Ihrer Milz?«, fragte er rhetorisch.


  »Sie werden also versuchen, mit dieser Anzugpersönlichkeit zu reden, ehe ich den Abzug anprobiere?«


  »Ja, Sir. Und wenn wir zu der Ansicht kommen, dass es zu gefährlich ist, dann machen wir nicht weiter«, fuhr er fort, mehr an Rohrbach denn an den Präsidenten gewandt.


  Der Präsident hob die Hand, um einem Einspruch des Geheimdienstlers zuvorzukommen, und nickte. »Okay, wir versuchen es. Ich gebe zu, dass es in Anbetracht der herrschenden Lage keine so gute Idee wäre, in einem Suburban rumzufahren. Sie sagten, es gäbe da noch ein kleineres Problem?«


  »Äh, ja«, sagte der Marine verlegen.


  


  Roselita Martinez war allem Anschein nach eine sehr zornige Frau. Wenn es so etwas wie ESP gab, dann erlebte Präsident Edwards das jetzt am eigenen Leib. Die Wut des Anzugs übertrug sich über ein Link und sollte eigentlich nicht wahrnehmbar sein. Der Grund für die Wut der Anzuggestalt war vielschichtig. Der Anzug vermisste »seinen« Benutzer. Er hasste Posleen. Er hasste »die dort oben« und hatte den höchsten Vertreter dieser Gattung im Bauch. Aber er liebte seinen Schützling. Er betete ihn förmlich an. Er musste den Schützling beschützen. Er war sehr verwirrt. Er war sehr zornig. Er war sehr, sehr zornig.


  


  »Mr. President«, sagte der Captain. Die Stimme klang seltsam, unglaublich klar und scharf und ohne irgendwelche technischen Nebengeräusche.


  Der Präsident versuchte in dem Gelee, das den Helm füllte, den Kopf zu bewegen. Das war schier unmöglich, aber als er gegen den Wackelpudding ankämpfte, verlagerte sich der Blickpunkt des Helms heftig. Er flog so schnell hin und her, dass ihm davon schwindlig wurde.


  »Mr. President«, sagte der Captain erneut, packte den Anzug und drehte ihn herum. Schließlich beruhigte sich die Sicht des Anzugs und konzentrierte sich auf den Offizier, war allerdings durch Dutzende nicht zu entziffernder Anzeigen beeinträchtigt. »Sehen Sie einfach nach vorn und gehen Sie ganz vorsichtig. Wenn das Gesichtsfeld wieder anfängt, sich zu bewegen, dann blicken Sie einfach nach vorn und schließen die Augen.«


  »Da sind alle möglichen Anzeigen«, sagte der Präsident und schloss die Augen, als sein Gesichtsfeld wieder zu hüpfen anfing.


  »AID, sag dem Anzug, er soll das Sichtfeld räumen und die Empfindlichkeit auf Sichtverlagerungen um fünfzig Prozent reduzieren«, sagte der Captain. »Sir, wir haben keine Zeit, Sie auf dem Anzug auszubilden. Wir müssen hier weg.«


  »Okay«, sagte der Präsident und kämpfte gegen die Aufwallungen von Wut an, die ihn durchströmten. Er atmete tief durch. »Okay, gehen wir.« Er setzte dazu an, den Kopf zu schütteln, aber das Gel der Unterschicht hinderte ihn daran. Trotzdem wanderte das Sichtfeld hin und her. Wie man sich an dieses Wahnsinnsding gewöhnen sollte, war ihm wirklich ein Rätsel.
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  »Mich würde wirklich interessieren, wie man sich an so etwas gewöhnen kann?«, meinte Captain O’Neal, der gegen Übelkeit ankämpfte, als der OH-58-Kiowa bei Harper’s Ferry scharf abschwenkte und der Interstate 70 in Richtung auf Baltimore folgte. Die Straße war mit Militärfahrzeugen voll gestopft, die meisten von ihnen standen.


  »An was gewöhnen?«, fragte der Pilot, der ständig nach irgendwelchen Drähten Ausschau hielt. Unter hundert Fuß zu bleiben war die reinste Tortur. Man wusste schließlich nie, wo irgendeine dämliche Elektrizitätsgesellschaft ihre Drähte gespannt hatte, und die Hälfte der Zeit sah es so aus, als wären sie auf der verdammten Karte überhaupt nicht eingezeichnet.


  »Schon gut«, murmelte Mike und wünschte sich, wieder in einem Anzug zu stecken. Selbst das Interface mit seinen Milspecs funktionierte nur beschränkt. Er sehnte sich nach dem Gefühl völligen Verbundenseins, wie es einem der Anzug vermittelte. Es war wie Rauschgift. Aber im Augenblick hatte er andere Sorgen.


  Er lehnte sich im Sitz des kleinen Helikopters zurück und verarbeitete die Informationen, die über die VR-Brille hereinströmten. Die Interstates waren völlig überlastet, ebenso die Nebenstraßen. Doch sein Einsatzbefehl lautete, das Bataillon vor den Posleen nach Washington zu bringen. Das schien unmöglich, aber das war eine Illusion.


  Unter dem Diktat der Notwendigkeit lösten sich Zweifel und Ängste allmählich auf. »Unmöglich« war ein Wort, für das in seinem Vokabular von dem Augenblick an kein Platz mehr war, als die Informationen hereinzuströmen begannen.


  Die Posleen hatten seine Welt in Stücke gerissen und dem goldenen Zeitalter, in dem er herangewachsen war, ein Ende gemacht. Doch die Erde war für sie Endstation! Er nickte, als die letzten Details seines Plans Gestalt annahmen, und betätigte dann sein AID.


  »Shelly, Verbindung mit Major Givens.« Es war Zeit, den Tanz zu beginnen.


  


  Bob Givens war ein erfahrener Offizier. Und weil er das war, wusste er, dass er sich mitten in einer militärischen Katastrophe befand, nicht etwa in einem Albtraum. Der Unterschied war ganz einfach. Aus Albträumen erwachte man.


  »Ich weiß, Sergeant Clarke. Bin ganz Ihrer Ansicht«, sagte er zu dem für die Einsatzplanung des Bataillons zuständigen Unteroffiziersdienstgrad. Der Sergeant First Class war einer der wenigen Angehörigen des Bataillonsstabs, die nicht in alle vier Winde verstreut waren. Und sein Einwand war berechtigt. Die Aufgabe, die der Armeestab ihnen stellte, war schlicht unmöglich. Die Straßen waren mit Militäreinheiten voll gestopft, die nach allen Richtungen unterwegs waren, ganz zu schweigen von den Zivilisten, die in die Berge strebten und dort Schutz suchten. In weniger als zwanzig Stunden nach Washington zu kommen grenzte an ein Wunder. »Aber so lauten die Befehle.«


  »Wie in drei Teufels Namen kann General Horner erwarten, dass wir sie ausführen? Hat er dazu etwas angedeutet?«


  »Nein, da müssen wir uns etwas einfallen lassen.«


  »Ich werde anfangen, Transportgerät bereitzustellen«, sagte Sergeant Clarke. »Aber verdammt will ich sein, wenn ich weiß, wie wir damit durch die verstopften Straßen kommen.«


  »Major Givens«, zirpte sein AID. »Anruf von Captain O’Neal.« Givens sackten die Schultern nach vorn. Er sollte sich nicht über sein Entzücken schämen, dass der Captain endlich eine Verbindung hergestellt hatte. Der Colonel hatte ihm gesagt, dass O’Neal die operative Leitung übernehmen würde, wenn er es schaffte, zu ihnen zu kommen. Givens würde das Kommando führen. Und er konnte weiß Gott jede Hilfe gebrauchen, die er kriegen konnte. Im Augenblick war nur ein einziger Kompaniechef anwesend, und die Hälfte der First Sergeants waren noch unterwegs. Stabsoffiziere vom Bataillon gab es augenblicklich überhaupt keine. Er würde ein paar Lieutenants von den Kompanien kapern, damit die bei den Verwaltungsdingen halfen. Einen Captain zu bekommen wäre selbst dann ein Geschenk des Himmels, wenn es nicht O’Neal war. Aber es war O’Neal. Und obwohl Givens ein fähiger und erfahrener Stabsoffizier war, glomm da noch ein winziges Fünkchen Hoffnung, dass der hoch dekorierte Captain irgendein Wunder in petto hatte.


  Er griff nach dem AID und beschloss, dass Humor jetzt die beste Medizin war. »Verdammt noch mal, O’Neal, wo zum Teufel haben Sie eigentlich gesteckt?«, sagte er und lächelte dabei.


  O’Neal kam sein Verstand wie eine auf Hochtouren laufende Maschine vor, und er ging weder auf die humorvolle Begrüßung ein, noch missverstand er sie. »Ich habe mich die I-81 raufgekämpft, Major, genau wie die Elfte Division.«


  »Schön, dass Sie wieder da sind. Wo stecken Sie im Augenblick?«


  »In einer Kiowa auf dem Flug an der I-70 entlang nach Norden. Ich habe vor, in Baltimore zu Ihnen zu stoßen.«


  »Na gut, da werden Sie wahrscheinlich vor uns da sein.«


  »Yes, Sir. Aber nicht lange vor Ihnen.«


  »Ich schätze, dass wir fast zwölf Stunden brauchen werden, um uns durch den Verkehr zu wühlen, Captain. Sergeant Clarke bestellt gerade die Trucks.«


  »Trucks, Sir?«, fragte O’Neal und tat so, als wäre er erstaunt. »Wir brauchen doch keine stinkenden Trucks.«


  


  Der Kommandopanzer kam ruckartig zum Stillstand, und der MP-Humvee dahinter fuhr auf den Mann zu, der am Straßenrand stand. Der Fahrzeugkommandant stieg aus und erwies dem jungenhaft wirkenden Colonel eine Ehrenbezeigung. »Colonel Cutprice?«, fragte er. Der Kampfanzug des Offiziers zeigte lediglich Rangabzeichen, kein Namensschild und nichts, was den Träger als Angehörigen der Bodenstreitkräfte der Vereinigten Staaten auswies.


  »Ja«, erwiderte der Colonel knapp. Er hatte zwei Wochen in der Verjüngungsklinik verbracht und war noch ziemlich wund. Und hatte mit dem Rest der Offiziers-»Helden« zusehen müssen, wie die oberste Heeresleitung Mist baute, was noch viel schlimmer gewesen war. Um ehrlich zu sein, sah es freilich nicht so aus, als ob es Taylors und Homers Schuld war, dass alles so schlecht gelaufen war. Die meisten Probleme hatten sie von ihren Vorgängern geerbt und hatten sich auch redlich Mühe gegeben, Besserung zu schaffen. Trotzdem war es qualvoll gewesen, einfach zusehen zu müssen, wie diese braven Jungs infolge schlechter Strategie und mangelhafter Ausbildung hingeschlachtet wurden. Es war wieder wie in Korea. Und Kasserine. Und Bull Run. Und übrigens auch wie an der Somme. Diese gottverdammten Lamettaträger lernten es einfach nie.


  »Der General würde Sie gerne sprechen«, sagte der MP, ging ihm zum hinteren Teil des Schützenpanzers voraus und öffnete die Luke.


  Horner saß vor einem Videokom und lächelte ein Tigerlächeln. Der Colonel, dem das Lächeln galt, hatte keine große Freude an dem Gespräch.


  »Colonel, wenn Sie von jenen Einheiten Befehle erhalten, dann haben die Priorität über alle anderen Befehle unterhalb meiner eigenen Kommandoebene. Ist das klar?«


  »Sir …«, setzte der Colonel zur Antwort an.


  »Gottverdammt nochmal, ich habe gefragt, ob das klar ist!«, brüllte Horner, ein Ausbruch, der bei diesem sonst stets gelassenen Mann ausgesprochen selten war. »Wenn ich keine klare Antwort bekomme, schicke ich Ihnen so schnell eine MP-Einheit hinüber, dass Ihnen die Augen übergehen! Ich habe schon ein halbes Dutzend Colonels, die Munition laden und Trucks fahren! Wollen Sie das auch?«


  »Nein, Sir, aber …«


  »Ja oder nein?«


  »Ja, Sir«, sagte der aufsässige Colonel. »Ich werde die Befehle weitergeben.«


  »Gut, dann verschwinden Sie jetzt von meinem Bildschirm«, knurrte der erregte General. Er drehte sich um und durchbohrte Cutprice mit seinen Blicken.


  Der Colonel war freilich schon von anderen Vorgesetzten mit Blicken durchbohrt worden, das perlte an ihm ab wie Tau. Er stand in Habachtstellung, den Blick sechs Zoll über den Kopf des Generals gerichtet. »Colonel Cutprice meldet sich wie befohlen zur Stelle.«


  Horner musterte ihn einen Augenblick lang und fuhr dann in seinem Sessel wieder herum. Er wühlte in einem Schreibtisch und brachte schließlich ein kleines Abzeichen zum Vorschein. »Nehmen Sie das«, sagte er und warf sie dem Colonel hin. »Tragen Sie sie.«


  Es handelte sich um ein blaues Feld mit einem Karabiner darauf. Das Feld war von einem Kranz umgeben und trug zwei Sterne. Die Infanteriekampfspange bedeutete, dass der Träger an Kampfhandlungen der Infanterie teilgenommen hatte; echten Feuergefechten, in denen andere versuchten, einen zu töten und man selbst sich alle Mühe gab, ihnen zuvorzukommen. Die Sterne zeigten an, dass die Kampfhandlungen im Verlauf von drei Kriegen stattgefunden hatten. Es gab nur wenige Leute, die noch atmeten und diese Spange tragen durften.


  »Rühren, verdammt nochmal«, herrschte der General ihn an. »Ich habe gehört, dass Sie nicht einmal ein Namensschild tragen. Also habe ich eines für Sie besorgt. Glauben Sie, dass Sie sonst noch etwas brauchen?«


  »Nein, Sir«, erwiderte Cutprice ruhig. Er schob die Füße auf Schulterbreite auseinander und sah den General an, wie der Befehl das jetzt zuließ. Die Tür hinter ihm öffnete und schloss sich wieder, und jemand trat neben ihn und nahm ebenfalls Haltung an. »Sergeant Major Wacleva meldet sich wie befohlen zur Stelle, Sir«, sagte der Soldat. Cutprice musterte ihn kurz. Wacleva war ein kleiner, hagerer junger Mann mit den Streifen eines Sergeant Major am Kragen. Seinem scheinbaren Alter nach zu schließen, musste er runderneuert sein. Er kam ihm irgendwie bekannt vor.


  »Rühren, alle beide«, sagte Horner und schüttelte den Kopf. »Ich denke, Sie kennen einander.«


  »Tatsächlich?«, fragte Cutprice.


  Der Sergeant Major lächelte bloß, zog ein Päckchen Pall Mall aus der Tasche und klopfte eine Zigarette heraus. Er schnippte sein Feuerzeug an, und dann erfüllte der würzige Duft einer ungefilterten Zigarette den Raum. »Ja, doch«, antwortete er mit überraschend tiefer Stimme. Es war beinahe eine Reibeisenstimme, für ein verjüngtes Individuum höchst ungewöhnlich. »Wir sind uns kurz begegnet.« Er blies einen Rauchring. Und hustete.


  »Du meine Güte!«, sagte Cutprice und lachte. »Sie sparen wohl schon auf neue Lungen?«


  Horner schüttelte bloß den Kopf. »Ich möchte, dass Sie beide den Rest Ihrer jeweiligen Gruppen zusammenkratzen und zur Washington Mall gehen. Die meisten Einheiten, die Lake Jackson und den anschließenden Rückzug überlebt haben, sind dort. Ich möchte, dass Sie nachsehen, ob davon noch welche kampftauglich sind. Eine GKA-Einheit ist bereits unterwegs, eine Division gerade beim Sammeln. Ich mache mir Sorgen, dass die Posleen einen Brückenkopf erobern könnten. Wenn sie das tun, heißt es kämpfen oder sterben.«


  »Yes, Sir«, sagte Wacleva. »Wenn wir die über den Potomac lassen, sind wir im Arsch.«


  Horner nickte. »Das größte Problem wird sein, dass wir es wahrscheinlich nicht schaffen werden, sie vor den Hauptlandungen aus ihren Stellungen zu verjagen. Das bedeutet, dass die gesamte Produktionskapazität und die Kontrolleinheiten in diesem Gebiet verloren sind. In dem Bereich zwischen dem James und dem Potomac gibt es eigentlich nicht sehr viel, was wichtig wäre – und wir werden das Gebiet ja auch zurückerobern. Aber dass wir das Gebiet nördlich des Potomac so früh verlieren, wird ernsthaft wehtun.


  So, und jetzt holen Sie sich Ihre Schar von Brüdern zusammen«, fuhr er mit einem schwachen, aber echten Lächeln fort, »und dann sehen Sie zu, dass Sie zur Mall kommen. Finden Sie dort ein paar, die noch Rückgrat haben, und organisieren Sie sie. Und bereiten Sie sich auch darauf vor, sie einzusetzen. Ich habe nämlich in Bezug auf den Potomac wirklich ein schlechtes Gefühl.«


  Wieder lächelte er. »Zum Glück habe ich neben Ihrer ›Schar von Brüdern‹ noch eine weitere Karte im Ärmel.«


  


  O’Neal wartete in der Dämmerung am Baltimore Loop, wie die Überführung der Crosby Road über die I-695 genannt wurde. Als die ersten schemenhaften Gestalten auftauchten, lag noch der Kerosingestank des sofort wieder gestarteten Kiowa in der Luft.


  Die gepanzerten Kampfanzüge wurden in großen Behältern aus galaktischer Produktion geliefert und auch gelagert. Die silbern schimmernden »Leichenhallen« sahen aus wie überdimensionierte Frachtcontainer und enthielten jeweils vierzig Anzüge. Jeder Behälter verfügte über eine Fusionsstation der Föderationsklasse Zwei, also einen Antimateriegenerator zum Aufladen der Anzüge.


  Die Leichenhallen waren so gebaut, dass man leichten Zugang zu den Anzügen hatte; jeder einzelne Anzug steckte in einer Innenkapsel, die in Doppelreihen zu beiden Seiten des Containers angeordnet waren. Wenn die Soldaten die Anzüge anlegten, gingen sie in den Container, warfen ihre Uniformen in Wäschekörbe und kletterten in die Kapseln. Wenn dann vierzig nackte Männer durcheinander wuselten, gab es gewöhnlich ein paar kleine Balgereien, aber insgesamt war es eine recht effiziente Prozedur. Die einsatzbereiten Soldaten verließen den Container dann in ihren Anzügen durch Seitenportale.


  Die gepanzerten Kampfanzüge der Fleet Strike-Truppe waren komplett mit Trägheitskompensatoren und Antriebsaggregaten ausgestattet. Wenn genügend Energie vorhanden war, konnten die Anzüge unter kombiniertem Einsatz von Kompensator und Antriebsaggregat »fliegen« und taten das auch, auch wenn das sehr viel Energie kostete. Ein normaler Kampfanzug konnte sich etwa zehn Minuten fliegend fortbewegen, Kommandoanzüge zwischen zwanzig und dreißig Minuten im Vergleich zu drei Tagen im normalen Einsatz. Anschließend mussten sie unter normalen Umständen wieder aufgeladen werden.


  Aber wie schon erwähnt, verfügten die Leichenhallen über eigene Bordladegeräte. Und diese Anlagen waren für Intensivladung eingerichtet.


  


  Mike nahm an, dass die silbernen Container wahrscheinlich eine ganze Anzahl Unfälle ausgelöst hatten, als sie über die Interstate schwebten. Ihre Geschwindigkeit war nicht besonders hoch, höchstens hundert bis hundertzwanzig Stundenkilometer, aber das hatte ausgereicht, um das Bataillon die Strecke von Harrisburg bis Baltimore in einer Stunde zurücklegen zu lassen. Und von dort bis Washington war es ein Katzensprung – sobald sie einen abhanden gekommenen Captain abgeholt hatten.


  


  Die riesigen Boxen kamen lautlos rings um die Straßenbrücke zum Stillstand und schwebten dann allmählich zur Straße hinunter. Die Steuerung durch vierzig zusammengeschaltete AIDs war ein wenig ruckelig, und die meisten Boxen setzten ein wenig unsanft und mit einem Poltern auf, das die Morgenruhe störte. Viele der noch zurückgebliebenen Bewohner rannten ins Freie, um zu sehen, ob das Geräusch auf landende Posleen hindeutete. Als sie die ungewöhnlichen und offenkundig außerirdischen Gegenstände auf der Straße verteilt sahen, nahmen viele dies als ein letztes Zeichen, dass es jetzt höchste Zeit war, in die Berge zu flüchten.


  Der ihm am nächsten stehende Container begann Anzüge auszuspeien, und Mike seufzte erleichtert auf. Bis zu diesem Augenblick war ihm nicht einmal bewusst gewesen, wie beunruhigt er war. Ein Soldat ohne seine Einheit ist wie ein Mann mit nur einem Arm. Endlich war er zu Hause.


  Der erste Anzug, der auf ihn zugerannt kam, zeigte die unverkennbaren Konturen von Gunny Pappas. Mike grinste, als Pappas vor ihm zum Stehen kam. »Wo bleiben Sie denn so lange, Gunny?«


  »Verdammt noch Mal, bin ich froh, Sie zu sehen, Boss«, sagte der Sergeant leise. »Die Lage ist ganz schön beschissen.«


  »Yeah, kann man wohl sagen. Wie kommt die XO denn zurecht?«, fragte er und hatte Angst vor der Antwort, die er bekommen würde.


  Pappas zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde. »Lieutenant Nightingale macht sich gut, Sir«, antwortete er dann ausdruckslos.


  O’Neal blieb stehen und drehte sich zu dem Sergeant herum. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, durch die Gesichtsplatte des Helms sehen zu können. »Heißt das, dass sie es einigermaßen schafft?«


  »Nein«, erwiderte Pappas sofort und entschieden. »Sie hat sich gewaltig gebessert. Ich denke, sie wird ihre Sache gut machen.«


  »Jetzt wird es ernst, Top«, sagte der Captain mit einer Stimme, die wie Stahl klang. »Jetzt darf wirklich nichts schief gehen. Ich kann nur hoffen, dass sie bereit ist.«


  »Das weiß ich, Sir«, antwortete Pappas. »Sie ist bereit. Ich würde sagen, … aber wie auch immer. Sie ist bereit.«


  O’Neal legte den Kopf etwas zur Seite und runzelte die Stirn. »Würden Sie das bitte noch einmal sagen?«


  »Sie ist so weit, Sir. Sie wird ihre Sache gut machen. Ich sorge dafür.«


  Mike hatte Tausende von Stunden in Anzügen und in ihrer unmittelbaren Umgebung verbracht. So etwas wie Körpersprache gab es da praktisch nicht, aber praktisch war eben nicht dasselbe wie überhaupt nicht. Und die Körpersprache des First Sergeant stand im Widerspruch zu seinen Worten. O’Neal stemmte beide Hände in die Hüften. »Top, was zum Teufel geht hier vor?«


  Der Gunny zögerte einen Augenblick und machte dann eine abwehrende Handbewegung. »Es hat keinen Einfluss auf die Leistungsfähigkeit der Kompanie oder meine Beurteilung von Lieutenant Nightingale, Sir. Das müssen Sie mir einfach glauben.«


  Mike schüttelte den Kopf und seufzte. »Okay, Gunny, ich werde Sie beim Wort nehmen.« Die anderen Anzüge bildeten einen kleinen Schutzverband. Er war nicht sicher, ob jemand das befohlen hatte oder ob die Soldaten selbst dafür die Verantwortung übernommen hatten. »Was soll das denn?«, fragte er.


  »Die Lander sind überall, Sir«, brummte der First Sergeant und wies auf den Container. Das Thema, oder vielleicht auch das Un-Thema, über das sie gerade nicht gesprochen hatten, war damit offensichtlich abgetan. »Auf dem Weg hierher hat uns doch tatsächlich ein Lander angefallen.«


  »Verluste?«, fragte Captain O’Neal. Er zog sich schnell aus und warf seine Kleider in den Korb. Irgendwann würde jemand die Sachen schon auseinander klauben.


  »Nein, Sir«, erwiderte der Sergeant. »Wir haben überall an den Dingern Sensorbälle angebracht, um zu sehen, wo die Reise hingeht. Wir haben den Lander kommen sehen und sind runtergegangen. Die Gäule haben einen ziemlich heißen Empfang bekommen.«


  Mike schüttelte den Kopf, lächelte und stieg in seine Kapsel. Der Container klappte auf, ehe er ihn ganz erreicht hatte, und der Anzug war aufgeklappt wie ein Hummer, als er hinaufkletterte. »Hast mich wohl vermisst, was?«, fragte er schmunzelnd. Er klatschte Shelly in den Interface-Schlitz und trat in die Zukunft.
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  Keren wurde ruckartig wach und riss das Steuer nach links, als der Suburban die Fahrspur verließ.


  »Tut mir Leid, Mann«, sagte die Fahrerin und schüttelte den Kopf, um wach zu werden. Er wusste nicht einmal, wie das Mädchen mit Vornamen hieß; auf ihrem Namensschild stand »Elgars«. Sie trug ein Abzeichen der Dreiunddreißigsten Infanteriedivision, und das bedeutete, dass sie meilenweit von ihrer Einheit entfernt war. Wie sie es zum Lake Jackson geschafft hatte und dann auch wieder aus dem ganzen Schlamassel heraus, als das Neunte Korps in Stücke ging, war ihm ein Rätsel. Er hatte sie mitgenommen, als er sie am Straßenrand entdeckt hatte, wo sie mit einem zerlegten AIW gestanden hatte, damit beschäftigt, die Teile zu ölen. Dass sie vom Davonlaufen genug hatte, war offenkundig gewesen.


  »Wo sind wir eigentlich?«, fragte Keren mit rauer Stimme. Er hatte in den letzten achtundvierzig Stunden keine drei Stunden Schlaf bekommen. Eigentlich hätte die Division die neuen Anti-Schlafmittel bekommen sollen, aber wie so vieles andere auch hatte das nicht geklappt. Das Platoon hielt sich mit Koffein wach. Und allmählich ließ die Wirkung nach.


  »Wir haben gerade den Beltway passiert«, sagte die Soldatin mit rauchiger Altstimme. »Aber wir haben ein Problem.«


  »Ist ja interessant«, pflichtete Keren ihr bei. »Sonst noch was Neues?«


  Die Interstate 66 war die wichtigste Straße durch das Fairfax County, Virginia, und führte in die Hauptstadt. Die Armee hatte sie für den sonstigen Verkehr gesperrt, um auf ihr Truppen und Material bewegen zu können, bis die Posleen die Stellungen um den Lake Jackson durchbrochen hatten. Seitdem war die Interstate ein einziger Strom fliehender Fahrzeuge, seien es nun von Panik erfüllte Zivilisten, die sich einfach nicht abdrängen ließen, im fluchtartigen Rückzug begriffene Einheiten des Neunten und Zehnten Korps oder Deserteure, denen die MP nicht mehr Herr werden konnten.


  Von ihrem augenblicklichen Standort aus konnte man die Nebenstraßen der Umgebung gut überblicken. Zunächst gelangte Keren infolge des dichten Verkehrs zu dem Schluss, dass es auch nicht besser wäre, das Platoon von der Interstate herunterzunehmen, aber dann änderte er seine Meinung. Die Hauptdurchfahrtsstraßen waren total verstopft, aber viele Straßen, die durch Wohngebiete führten, dagegen offen.


  »Die gute Nachricht daran ist«, flüsterte er, »dass das die Gäule ein wenig abbremsen wird.« Er griff nach dem Funkgerät und schob die Peitschenantenne zum Fenster hinaus. »Reed, bist du da?«, fragte er.


  »Ja«, tönte es aus dem Hörer.


  »Sieht so aus, als müssten wir Nebenstraßen nehmen«, sagte er und zog einen DeLorme-Straßenatlas heraus, der ihm schon mehrfach gute Dienste geleistet hatte, wo taktische Karten in kleinerem Maßstab versagt hatten. Er brauchte jetzt Details.


  »Wir biegen an der Sechsundsechzigsten ab und nehmen Kurs auf Arlington«, entschied er über Funk, immer noch bemüht, auf der Karte eine passende Route zu finden. »Dort sammeln sich sicher ein paar weitere Einheiten. Reed, ich möchte, dass du die Spitze übernimmst. Wenn irgendwelche Fahrzeuge den Weg versperren, versuchst du, sie mit deinem Panzer wegzuschieben. Wenn wir nicht durchkommen, fahren wir außen rum. Wir nehmen die Nebenstraßen, und wenn es sein muss, fahren wir auch durch Hinterhöfe. Und durch Häuser und Gebäude.«


  »Geht klar.«


  »Okay, dann bieg jetzt ab und fahr den Zaun einfach um. Ich komme nach, dann der Dreier und anschließend der Einser. Beisammen bleiben, aber Tempo machen. Die verdammten Gäule können nicht weit hinter uns sein.«


  


  Kenallurial musterte den Bericht, und sein Kamm sträubte sich verblüfft.


  Ardan’aath sah ihm über die Schulter und grunzte. »Offenbar erkennt das Netz deinen Wert an.« Der ranghöhere Kessentai schmunzelte angesichts der Zahl auf seinem eigenen Monitor. »Und den meinen auch.«


  Die Umgebung von Fredericksburg war vom Informationsnetz als »sicher« definiert worden, und die verteilten Prozessoren fingen jetzt an, Ressourcen zuzuteilen. Wie das Netz die Entscheidung traf, welcher Bereich welchem Kessentai zugeteilt wurde, entzog sich dem Verständnis der Aliens; die eingesetzte Technologie stammte aus einer Zeit vor ihrer aufgezeichneten Geschichte. Aber im Allgemeinen war die Verteilung fair und stellte die beste Möglichkeit dar, anfängliche Beute aufzuteilen. Häufig war das die einzige Möglichkeit, ein frühes Absinken in das Orna’adar zu verhindern, die Apokalypse von Welten nach einer Eroberung.


  Es gab sogar Handel und Wetten, die auf künftigen Eroberungen basierten. Ardan’aath schuldete ein großes Stück des ihm vermachten Bereichs dem nicht mehr unter den Lebenden weilenden Aarnadaha; das Ergebnis einer Wette auf während der Reise ausschlüpfenden Nachwuchs. Die Schuld war jetzt getilgt. Der Tod tilgte alle Schulden.


  »Und wenn wir den Thresh weitere Ländereien wegnehmen«, sagte Kenallai und schaltete sich damit in das Gespräch ein, »wird es noch mehr werden. Bei diesem Tempo werden wir die reichsten Kessentai in sieben Systemen sein. Du wirst bald einen Kastellan brauchen.«


  Kenallurials Nasenlöcher sträubten sich, ein Zeichen seiner Zustimmung. Seine bisherigen Dienste als Spürmeister hatten ihm nur wenig Land eingebracht. Eine kleine Farm, ein Stück Land für die Jagd und eine unbedeutende Fabrik. Sie wurden alle von einem Stellvertreter-Kastellan geleitet. Bis jetzt hatten die spärlichen Mittel keine Notwendigkeit erkennen lassen, selbst den Aufwand für einen eigenen Kastellan zu tragen.


  Die Ergebnisse der Arbeit der letzten drei Tage hingegen waren kein bescheidenes Vermögen, sondern ein recht großes. Mit den Erträgen aus all dem fruchtbaren Land, mehreren Industrieflächen und vier Chemieanlagen konnte er sich in den Ruhestand begeben. Er hatte die Wahl, in den Ruhestand zu gehen oder sich neu auszurüsten. Ardan’aath beispielsweise verfügte über die am besten bewaffneten Oolt’os des Schwarms. Er war an fünf Eroberungen beteiligt gewesen, und sein einziges Interesse war der Pfad. Aus diesem Grund setzte er seinen ganzen Reichtum dafür ein, seine Oolt’ondai und Eson’antai gut auszustatten. Die Folge war, dass er weniger Verluste hinnehmen musste und somit im Stande war, mehr Land zu erobern und für bessere Ausrüstung bezahlen zu können. Sein ganzes Oolt war jetzt mit 3-mm-Railguns ausgestattet, und die Oolt seiner »Untergebenen« waren fast ebenso gut bewaffnet.


  Kenallurial hatte immer vorgehabt, sich vom Pfad zurückzuziehen, um ein langfristiges genetisches Modifikationsprogramm beginnen zu können. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass dies so bald der Fall sein würde.


  »Erstaunlich«, murmelte er und sinnierte dabei über zukünftige Pläne. Er hatte bereits begonnen, von den intelligentesten Normalen hochwertige genetische Proben zu nehmen. Er plante, eine komplette Linie überlegener Normaler zu entwickeln, Standard-Posleen mit einer Intelligenz und einem Maß an Unabhängigkeit, die den Gottkönigen nahe kam. Eine solche Linie könnte die verschwommen definierte Lücke auf dem Arbeitsmarkt schließen, die durch die Knappheit an Kenstain entstanden war, den feigen »Kastellanen«, die dazu eingesetzt wurden, die Domänen der Kessentai-Schlachtenmeister zu leiten. Das würde ihm ein gewaltiges Einkommen sichern. Besonders wenn es gelang, sein neu entwickeltes Geschick für kybernetische Reparaturen auch nur an einen geringen Teil der Nachkommenschaft weiterzugeben.


  Diese Einkünfte würden dazu ausreichen, ein Dutzend Eson’antai so auszustatten, dass sie hinauszuziehen und wieder neue Welten erobern konnten. Und sie würden für das Gerät in seiner Schuld stehen, so wie er in Kenallais Schuld gestanden hatte. Diese Schuld war vor der Landung getilgt worden, er war also schuldenfrei.


  »Und der größte Preis liegt vor uns!«, dröhnte Ardan’aath. Wieder sträubte sich sein Kamm und stand jetzt im Zustand höchster Erregung aufrecht.


  »Solange er nicht so schlimm wie der ›Preis‹ im Süden ist«, sagte Kenallurial besorgt, aber auch leise.


  Kenallai antwortete darauf nur mit einem Flattern seines Kamms.


  


  Colonel Abrahamson ging den anderen voraus die Erdrampe hinauf. Das flotte gelbe Halstuch, das er sich umgelegt hatte, war von Öl und Ruß geschwärzt und mit menschlichem Blut und auch dem der Posleen verschmiert. Er ging mit entschlossenen Schritten, doch wenn man seine hängenden Schultern sah, konnte man ihm die Müdigkeit anmerken.


  General Keeton, der hinter Abrahamson ging, blieb einen Augenblick lang stehen und brachte damit die Reihe hinter ihm zum Stocken. Er stampfte prüfend auf die weiche Erde. Die Rampe und auch der Rest des Erdwalls an der Innenseite des Flutwalls von Richmond waren locker und nicht verdichtet, kaum fest genug, um zu Fuß darauf zu gehen. Die erste ernsthafte Flut würde alles wegspülen, aber bis jetzt hatte die improvisierte Aufschüttung ihren Zweck erfüllt, und sogar recht gut.


  Bei dem Gedanken, dass der erste kräftige Regenguss das Produkt all der Mühe wegspülen würde, schüttelte General Keeton den Kopf und setzte den Weg nach oben fort. Oben angelangt, musterte er den Wall und schüttelte erneut den Kopf. Das Mauerwerk sah aus, als ob jemand daran gekaut hätte. Aus der rauchenden Mauerkrone fehlten Stahlbetonbrocken, teilweise reichten die Risse bis hinunter zu der unverdichteten Erdaufschüttung. Die Toten und Verwundeten der Sechzigsten Infanteriedivision hatte man bereits weggebracht, aber die dunklen Flecken in der Erde legten Zeugnis ab für die schrecklichen Verluste, die die Division erlitten hatte. Und das Gleiche galt für die flackernden Treibstofffeuer und die rauchenden Panzerfahrzeuge entlang der Zufahrt.


  Die Überlebenden der Brigade in diesem am härtesten getroffenen Sektor waren unterwegs und mit den üblichen Aufräumungsarbeiten nach der Schlacht beschäftigt. Munitionstrupps kamen von den LKWs am Ansatz des Walls herauf, und Techniker reparierten oder ersetzten Manjacks. Die Soldaten taumelten herum wie Betrunkene, aber die Arbeit ging voran.


  Der General ging jetzt zu dem Kavallerieoffizier hinüber, der an die Mauer getreten war und jetzt stumm über das Tal dahinter blickte. Ein Teppich aus toten Posleen und zerschmetterten Untertassen dehnte sich so weit das Auge reichte. Der General beugte sich vor und blickte nach unten. Tatsächlich, da war sie, die Rampe aus toten Posleen, von der man ihm berichtet hatte. Die dicht aufeinander geschichteten und ineinander verschlungenen Leichen von Zentauren reichten mindestens hundert Meter weit bis nahe an die Tore der Vierzehnten Straße. Wie viele Leichen allein in diesem Hügel lagen, war unmöglich zu berechnen. Die meisten von ihnen waren von ihren Kameraden einfach niedergetrampelt worden in dem vergeblichen Versuch, die von John Keene erdachten Hindernisse zu überwinden.


  »›Sie sind einfach auf die uralte Tour auf uns losgegangen‹«, zitierte er leise. Sah man vom fernen Dröhnen des Geschützfeuers auf Konzentrationen der feindlichen Streitkräfte ab, war es ein ruhiger Morgen.


  »Mhm«, murmelte Colonel Abrahamson, wie um zu widersprechen. »Die dritte Welle war ein wenig anders. Da steckte endlich ein wenig Vernunft dahinter, oder es waren einfach mehr Gottkönige als bei den anderen Angriffen dabei, die ihre Vernunft einsetzten. Sie haben uns angegriffen, als wir noch nach draußen zu ihnen unterwegs waren.«


  »Das war, als Sie Ihr Fahrzeug verloren haben?«, fragte der General.


  »Genau. Eine Weile war’s da ziemlich haarig.« Sie hatten den Vormarsch der Posleen ein wenig aufgehalten, indem sie volle Artilleriekonzentration auf seine eigene Position angefordert hatten. Er würde sich bis zu seiner letzten Stunde an das Geräusch von 155er-Schrapnell-Geschossen erinnern, die wie stählerner Regen auf seinen Panzer herunterprasselten, während das Fahrzeug zur gleichen Zeit einen HVM-Treffer nach dem anderen abbekam. Warum keines der Geschosse bis in den Mannschaftsraum durchgedrungen war, würde ewig ein Rätsel bleiben. Aber bei dem Gegenangriff hatte er seinen Fahrer, sechs andere Panzer und ein Dutzend Soldaten verloren. Die verbliebenen Posleen ließen es sich nicht nehmen, sie trotzdem noch bis zur Wand zurückzuverfolgen. Jene Welle hatte die Verteidiger beinahe überrannt, als sich eine halbe Million Posleen im Blutrausch in die Todeszone gedrängt hatte, bloß auf die Chance hin, dass es einigen von ihnen gelingen würde, den Wall oder die Hindernisse an den Seiten zu überwinden. Und dann waren fast zweihundert Gottkönige in ihren Untertassen aufgetaucht und über die ganze Länge des Flutwalls gesegelt.


  Scharfschützen aus den Wolkenkratzern hatten durch die Hochstraßen über den Verteidigungsstellungen oder von der anderen Seite des James geschossen, während die Verteidiger die angreifenden Untertassen unter massierten Beschuss genommen hatten. Sie hatten erhebliche Verluste hinnehmen müssen, als die gelborangen Zungen der Plasmakanonen über die Böschung strichen und HVM-Geschosse in die Munitionsvorräte und die Treibstofftanker schlugen, die hinter dem Wall bereit standen.


  Aber am Ende hatte selbst das nicht gereicht. Die Verteidiger hatten den Gottkönigen standgehalten, hatten Verluste hingenommen und welche ausgeteilt und das Feuer von der anderen Seite des Flusses verstärkt. Und die Gottkönige waren gestorben, einer nach dem anderen oder in ganzen Scharen. Ebenso wie die führerlosen Normalen im Kessel. Und am Ende waren die Überlebenden, die aus dieser Hölle hervorgegangen waren, weniger als ein Bataillon gewesen. Jämmerliche zweihundert vielleicht von der halben Million, die das Tal des Todes betreten hatten.


  Keeton war sich unsicher, wie er reagieren sollte. Er war versucht, mit der 57th Armored noch einmal einen Ausfall zu unternehmen und sie noch einmal anzugreifen und einige von ihnen zurückzulocken. Andererseits waren die Verteidigungsanlagen in erbärmlichem Zustand, und allem Anschein nach zogen die Posleen sich nach Norden zurück.


  Da war es besser, sie zu einem günstigeren Zeitpunkt mit vorbereiteten Einheiten zu verfolgen. Er hielt zwar viel von Bedford Forrests Aphorismus, »die Angst nicht abflauen lassen«, aber er wusste auch, dass es eine Sache war, dem Feind in vorbereiteten Stellungen gegenüberzutreten, und eine ganz andere, sie die I-95 und die U.S. 1 hinauf zurück zu treiben. Die Elfte Motorisierte Infanterie war beinahe an Ort und Stelle. Sollten die doch hinausgehen und mit den Posleen Fangen spielen. Dafür gab es schließlich Kampfanzüge. Er würde seine Kräfte schonen. Das sah schließlich nach einem langen Krieg aus.


  »Die versuchen immer noch, uns in die Flanke zu fallen«, sagte Colonel Abrahamson, der offensichtlich seine Gedanken gelesen hatte. »Und sie könnten es immer noch schaffen.«


  »Vielleicht«, nickte der General. »Die zahlenmäßige Stärke dafür haben sie immer noch. Und darüber werde ich mir den Kopf zerbrechen, wenn es so aussieht, als würden sie ernsthaft zurückkehren wollen. Und dann schicke ich jemanden hinaus, der ihnen auf die Fresse haut.«


  »Jemand anderen, wie ich hoffe«, meinte der Colonel trocken.


  »Jemand anderen.« Der General nickte.


  »Gut«, sagte der erschöpfte Colonel. »Wird auch langsam Zeit, dass ein paar der Kollegen ein bisschen Spaß haben.«
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  »Hey, wenn das keinen Spaß macht!?«, schnaubte Papa O’Neal.


  Die Tennessee Volunteers hatten bisher noch keine Chance gehabt, sich auszuzeichnen. Die Landung war bescheiden, nur ein einziger Lander – also allerhöchstens sechshundert Posleen, wahrscheinlich sogar nur vierhundert. Aber die Gäule waren alle in eine Richtung gerannt und auf reguläre Truppen gestoßen. Dann hatten sie kehrtgemacht und waren auf die Verteidiger von Rabun Gap geprallt. Jetzt rannten sie einigermaßen ziellos herum, und dies mehr oder weniger am Zugang zu O’Neals Tal. Und deshalb waren die ersten Anzeichen von Kundschaftern auf den Sensoren aufgetaucht.


  »So haben Sie uns also entdeckt«, meinte Raphael ruhig, ohne den Blick von den Sensoren zu wenden.


  »Allerdings. Das war eine Signatur wie eine Rakete.« Papa O’Neal schmunzelte.


  »Mhm.« Der Anführer des Einsatzteams nickte. »Meine Leute wissen nicht recht, was sie mit Ihrer Enkeltochter anfangen sollen. Die macht sie ganz konfus.«


  »Na ja«, erwiderte O’Neal trocken, »ich glaube, es kommt mehr darauf an, was meine Enkeltochter mit denen anfängt.«


  


  »Haben Sie schon einmal eines von diesen Dingern benutzt?«, fragte Cally den Kommando in der schwarzen Maske und wies dabei auf die von General Electric produzierte Minikanone. Da sie die »Demo« übernehmen würde, was bedeutete, dass einer der Kommandos die 7.62-Gatling übernahm, hatte Grandpa die Hände frei, um sich um sonst notwendige Maßnahmen zu kümmern.


  Als der Kommando den Kopf schüttelte, tippte sie einen Schalter an. »Das schaltet es scharf«, sagte sie, während der Lauf unter leisem Summen ausfuhr. »Schmetterlingsabzug wie das Ma-Deuce, aber die Sicherung ist außen.« Sie deutete auf den entsprechenden Knopf und betätigte ihn. »Ansonsten funktioniert das Ding wie ein Schlauch. Achttausend Schuss in der Minute. Sieht so ähnlich aus, wie wenn man mit einem Laser nach unten hält, man wandert mit dem Feuer einfach auf den Feind zu.« Sie reckte sich auf Zehenspitzen, um zum Sehschlitz des Bunkers hinauszusehen, feuerte aber nicht. Die Posleen waren noch nicht in Sicht, und es war ja immerhin noch möglich, dass sie einfach weiterziehen würden.


  Der Kommando nickte und trat einen Schritt vor. Er sicherte die Waffe wieder sorgfältig und fuhr erneut die Läufe aus. Eine einzelne Patrone wurde ausgestoßen und fiel in eine leere Plastiktonne.


  »Um zu verhindern, dass man bis zu den Knöcheln in Patronenhülsen steht«, sagte Cally und deutete auf die riesige Munitionskiste unter der Waffe. »Der Schwenkbereich ist nicht sehr groß, aber es hilft.«


  Der Mann nickte erneut und sah zum Schlitz hinaus.


  Cally tippte ein paar Mal mit dem Fuß auf und ließ dann die Schultern kreisen. Die Schutzweste drückte und fühlte sich im Übrigen auch viel bequemer an, wenn sie trocken war. »Sie reden aber nicht viel.«


  Die Maske drehte sich zu ihr herum, und braune Augen musterten blaue. Er räusperte sich. »Wir können reden«, sagte der Mann. Das war alles.


  Er hatte einen schwachen Akzent, aber ganz anders als der Teamführer. Cally nickte und fügte die neu gewonnene Erkenntnis dem hinzu, was sie bereits kombiniert hatte. »Darf ich Sie was fragen?«, fragte sie.


  Er nickte.


  »Darf ich Ihre linke Hand sehen?«


  Der Mann legte den Kopf leicht zur Seite, zog sich aber dann den dünnen schwarzen Nomex-Handschuh ab. Er hielt ihr die Hand kurz hin, drehte sie ein wenig, damit sie sie gut sehen konnte, und wackelte dann mit den Fingern. Offenbar hielt er die Frage für unsinnig. Er streifte den Handschuh wieder über.


  Cally musterte die Hand und lächelte dann. Als seine kleine Pantomime beendet war, sah sie ihm gerade in die Augen und bekreuzigte sich.


  Als die Augen des Mannes sich daraufhin weiteten, lächelte sie erneut, drehte sich um und verließ wortlos den Bunker.


  


  »Oh, das ist wirklich gut!«, knurrte Monsignore O’Reilly, als er die Nachricht auf seinem Palm Pilot las.


  Die Mitteilung war in attischem Griechisch, ein halb Dutzendfach verschlüsselt und benutzte Codesätze. Trotzdem war sie klar und eindeutig.


  »Was?«, fragte Paul und blickte von seinem Kartenspiel mit dem Indowy auf. Das Himmit-Tarnkappenschiff lag sechzig Meter unterhalb der Wasseroberfläche in der Hudson Bay. Und der Indowy hatte erklärt, dass es dort auch bleiben würde, bis die Mehrzahl der Posleen vernichtet waren und die Behörden eindeutig erklärt hatten, welche Bereiche außerhalb des feindlichen Einflusses lagen. Himmit waren gelegentlich durchaus bereit, definierte Risiken einzugehen, lebten aber nach dem Grundsatz, dass Vorsicht der bessere Teil der Tapferkeit war.


  »Unser Team steckt in der O’Neal Farm fest!«, schnaubte er.


  »Ruhig, Nathan, ruhig bleiben«, besänftigte ihn der Indowy. »Die O’Neals sind ein erfinderischer Clan. Für das Team wird gut gesorgt sein.«


  »Wirklich eine verblüffende Wendung.« Paul lächelte und nahm eine Karte von dem Stapel auf dem Tisch. Er verzog das Gesicht. »Sie sind dran.« In dem seltsamen blaugrünen Licht waren die Karten schwer zu erkennen. Im Gegensatz zu anderen Himmit-Schiffen war dieses nie für menschlichen Gebrauch umgebaut worden.


  Der Tisch war zu niedrig, und die Bank, auf der er saß, war dafür gebaut, dass man bäuchlings darauf lag. Die Luft war dünn, die Schwerkraft zu stark und die Beleuchtung auf Himmit-Norm eingestellt, also überwiegend auf für menschliche Augen unsichtbare violette Strahlung. Das Resultat war ein seltsames Blaugrün, in dem alles so aussah, als befände es sich ein paar Meter unter Wasser. Es gab seltsame Geräusche am Rande des menschlichen Hörbereichs; die Himmit kommunizierten miteinander in stark komprimierten Quietschlauten, die für menschliche Ohren kaum zu hören waren. Es gab eigenartige chemische Gerüche und gelegentlich seltsame schlurfende Geräusche. Alles in allem war das wohl eine der unbequemsten Umgebungen, die der weit gereiste Des Jardins bisher erlebt hatte.


  Aelool sah den Monsignore an, der schließlich eine resignierende Geste machte. »Es ist ja nicht so, dass es nicht schon zu Durchbrüchen gekommen wäre«, meinte der kleine Alien.


  »Mhm«, sagte der Monsignore, immer noch gereizt. »Aber dort wimmeln fast genauso viele Reporter wie Posleen herum. Es hat bereits Berichte gegeben, dass es in der Nähe des Landungsortes eine gut verteidigte Farm gibt. Und der örtliche Befehlshaber sagt, sie hätten deshalb die Posleen bis jetzt noch nicht angegriffen, weil sie sehen wollten, wie die Farm zurechtkommt. Er sagt, er habe Angst, die Farm mit eigenem Feuer zu treffen, aber es klingt eher so, als würde er sich darauf verlassen, dass die O’Neals mit dem Angriff fertig werden. Ein alter Mann und ein junges Mädchen gegen eine Kompanie Posleen?«


  Paul lächelte. »Na ja, immerhin sind sie irischer Abkunft, nicht wahr?«


  Nathans Lider senkten sich, was ihn schläfrig wirken ließ, und er starrte Des Jardins’ Rücken an. »Das ist hier ein kleines Schiff, Paul, und die Beleuchtung setzt mir wirklich zu. Übertreibe es also nicht.«


  


  »Wir müssen Druck machen«, sagte Captain O’Neal nach einem Blick auf seine virtuelle Datenfülle. Er befand sich in einer Art Trancezustand der Datenaufnahme, als kaskadenförmig Kurven und Landkarten an ihm vorüberzogen. Gelegentlich waren auch Videoschnipsel von der Front dabei, wo jetzt die Reporter zum ersten Mal den Feind aus unmittelbarer Nähe zu sehen bekamen.


  In vielen Fällen musste man sich hinsichtlich der Standorte der vorrückenden Posleen auf Mutmaßungen verlassen. Da reagierte mal eine Kompanie nicht, dort fiel eine Sendung aus, aber allmählich verfestigte sich das Bild der Lage. Das Bataillon war noch ein gutes Stück von der Hauptstadt entfernt, während die Posleen sich bereits in Fairfax County befanden und schon dicht vor der Grenze nach Arlington standen. Sie waren auf der Nordseite des Potomac ausgeschwärmt und zogen jetzt schnell über den Beltway auf die Kreuzung östlich von Arlington zu.


  Das war keine planmäßige Bewegung, erzeugte aber im Bereich Arlington einen Kessel. Alle Überlebenden wurden auf die Brücken in der Innenstadt von Washington zu gedrängt, genau so, wie General Horner das vorhergesehen hatte.


  »Ganz Ihrer Meinung, Captain«, erwiderte der diensttuende Bataillonskommandeur. »Irgendwelche weiteren Vorschläge?«


  »Nein, Sir. Im Augenblick nicht.« Die Behälter bewegten sich so schnell, wie die AIDs die Informationsladung verarbeiten konnten. Dazu musste nicht nur jeder einzelne Anzug gesteuert werden, sondern darüber hinaus musste auch noch die Belastung zwischen allen Anzügen austariert werden. Im Augenblick bewegten sie sich mit durchschnittlich einhundertdreißig Stundenkilometern, und das war das Maximum, das für sie in Frage kam. Die Alternative, nämlich die Container zu verlassen und sich aus eigener Kraft fortzubewegen, war langsamer. Die Höchstgeschwindigkeit, die Anzüge auf längere Zeit einhalten konnten, betrug etwa fünfundsechzig Stundenkilometer, immer vorausgesetzt, dass die Straßen frei waren.


  Die Straßen waren aber nicht frei, sondern mit Militäreinheiten und Flüchtlingen voll gepackt, die First Army war jetzt endlich so weit, dass sie ihre Kampfstärke konzentrieren konnte, und aus dem Nordosten strömten überall Einheiten in den Potomac-Bereich. Ebenso wie das bei den Einheiten des Neunten und Zehnten Korps der Fall war, waren auch diese Verbände nur mangelhaft ausgebildet, und ihr Gerät befand sich in jämmerlichem Zustand. Aber wenn sie Glück hatten, würden sie aus festen Stellungen kämpfen können.


  Mike betrachtete das Außenbild, und seine Augen verengten sich. Jemand hatte in einer Anwandlung von Intelligenz dafür gesorgt, dass die Einheiten an der Spitze vorzugsweise Artillerieverbände waren. Bis es zum Feindkontakt kam, würde jede Menge Artillerie zur Verfügung stehen. Aber die Befehls- und Führungsfunktionen waren immer noch knapp besetzt.


  »Ich werde mir etwas einfallen lassen. Ich melde mich wieder bei Ihnen, Sir.«


  »Okay, Captain. Wenn das gelingen soll, brauchen wir einen guten Plan.«


  »Roger, Sir. Shelly«, dabei betrachtete er weiterhin die Datenflut vor seinen Augen. »Was hörst du aus Washington?«


  »Alles ziemlich beschissen, Sir«, erwiderte das AID.


  Mike lächelte. Das Gerät passte sich immer besser menschlichen Verhaltensmustern an. Jetzt fing es sogar schon an, sich der etwas rauen Soldatensprache zu bedienen.


  »Lauter kunterbunt durcheinander gewürfelte Einheiten«, fuhr Shelly fort. »Einige davon hat man hinbefohlen, zum Beispiel die Pioniere, die die Brücken zur Sprengung vorbereiten, und die Eins-Null-Fünf-I-D. Aber die meisten sind vom Neunten und Zehnten Korps.«


  »Irgendwelche Anzeichen von Führung?«


  »Ein paar kleine Einheiten hängen noch zusammen. Aber nichts, was über eine Kompanie hinausgeht.«


  »Mhm. Zeig mir ein entsprechendes Szenario. Geh davon aus, dass die Posleen eine Brücke intakt einnehmen.« Wenn die Posleen keine Brücke einnahmen, konnte das Bataillon abwarten, bis das Achte Korps einsatzfähig war und funktionierte und dann den Fluss in aller Ruhe überqueren und den Posleen mit Nadelstichen zusetzen. Wenn aber auch nur eine der Washingtoner Brücken fiel, wurde es kritisch.


  »Haben wir dafür ein Szenario in der Kiste?« Mike vermutete, dass das der Fall war, aber es gab so viele ausentwickelte »Spiel«-Szenarien, dass man die unmöglich alle im Kopf behalten konnte.


  »Die Brücke über den Todesfluss«, erwiderte das AID. »Auf der Basis wahrscheinlicher Posleen-Zahlen beim Kontakt und vermutlicher freundlicher Unterstützung würde ich Reaktionen für Schwierigkeitsgrad sechs empfehlen.«


  »Genau«, flüsterte der Offizier und las das Szenario, als dieses links von seiner Head-up-Darstellung herunterscrollte. Jetzt erinnerte er sich. Er hatte es wenigstens dreimal durchgespielt. Nicht gerade eines seiner Lieblingsszenarien, aber es enthielt ein paar interessante Überraschungen. Die Ähnlichkeiten mit der augenblicklichen Situation waren verblüffend. Selbst die Gebäude waren ähnlich; der Autor des Szenarios hatte sich ganz offensichtlich Washington als Ziel vorgestellt. Das stand nicht in der Beschreibung, und Mike war die Ähnlichkeit bisher auch nicht aufgefallen, aber jetzt war es offenkundig. »Wer hat es geschrieben?«


  »Ein Teenager in Fredericksburg. Thomas Sunday junior.«


  »Oh, verdammt.« Fredericksburg war natürlich dahin. Schade um einen so guten Kopf. Der Autor verfügte offenbar über ein sehr gutes Verständnis für Anzugtaktiken. Wirklich ärgerlich, so jemanden so früh zu verlieren. »Scheiße! Shelly, spiel das ein. Auf Stufe acht. So, was fehlt uns für eine Reaktion auf Schwierigkeitsgrad acht?«


  »Kommando und Stab. Ein Reaktionsgrad dieser Schwierigkeit setzt voraus, dass alles von Anfang an perfekt klappt.«


  »Was ist der erste offenkundige Schwachpunkt? Der Reihe nach aufzählen.«


  »Artilleriekommando und Feuerkontrolle. Wir haben kein Team für Artilleriesupport.«


  »Richtig. Wen haben wir im Bataillon, der einigermaßen Erfahrung in Feuerleitung hat?«


  »Sie ausgenommen?«, fragte Shelly trocken.


  Mike verdrehte die Augen. Der Himmel bewahre mich vor einem witzigen AID. »Mich ausgenommen.«


  »Wir haben im Bataillon vier Unteroffiziersdienstgrade mit Erfahrung in Feuerkontrolle und einen Lieutenant.«


  »Wer ist der Lieutenant?«


  »Lieutenant Arnold vom Mörser-Pl …«


  »Passe«, sagte er. »Arnold brauche ich dort, wo er ist.« Falls er für Nightingale einspringen muss.


  »Dann einer von den vier Unteroffiziersdienstgraden.«


  »Wer ist der Dienstälteste?«


  »Ein E-6 in der Bravo-Kompanie. Staff Sergeant Duncan.«


  Mike verzog in dem flexiblen Gel das Gesicht. Er wusste nicht, wo er den Namen hintun sollte, auf der Liste seiner eigenen Kompanie hatte er ihn bisher noch nie gesehen. Und soweit er wusste, hatte – mit Ausnahme von Sergeant Brook – im Mörser-Platoon keiner der Unteroffiziersdienstgrade der Bravo je mit Feuerleitung zu tun gehabt. »Der Name kommt mir irgendwie vertraut vor«, meinte er dann. »Aber nicht in der Bravo-Kompanie.«


  »Er ist gekommen, als Sie in Urlaub waren.«


  Mike dachte kurz nach und verzog dann erneut das Gesicht. »Gib mir Gunny Pappas.«


  Nach wenigen Augenblicken zirpte das AID, und die Stimme des Gunny war zu hören. »Yes, Sir?«


  »Dieser neue Sergeant, der während meines Urlaubs dazugestoßen ist …«


  »Duncan?«


  »Genau. Lassen Sie mich raten. Man hat ihm die zweite Gruppe im Zweiten Platoon gegeben.«


  »Richtig. Die einzige ohne einen Staff Sergeant. Ich hatte da keine große Wahl.«


  »Richtig. Und wie kommt Stewart damit klar?«


  »Recht gut. Duncan ist ja, wie Sie wissen, ein wirklich erfahrener Mann. Er redet Stewart nicht viel drein und hilft Boggy bei der Ausbildung. Stewart holt sich sogar bei ihm Rat. Die beiden arbeiten gut zusammen.«


  »Augenblick mal«, sagte Mike, nachdem er das verdaut hatte. »›Wie ich weiß‹? Ist das etwa Bob Duncanl«


  »Genau. Tut mir Leid, Boss, ich dachte, Sie wüssten das.« Normalerweise war der Alte ja beinahe allwissend. »Shelly hat Ihnen das nicht gesagt?«


  »Nein. Verdammt. Shelly, schalte Sergeant Duncan in dieses Gespräch ein.«


  »Yes, Sir.« Gleich darauf war ein Zirpen zu hören, das anzeigte, dass eine weitere Verbindung hergestellt war.


  »Captain O’Neal?«, fragte die ruhige Stimme.


  »Duncan! Wer zum Teufel hat mir Sie in meine Kompanie geschickt?«, herrschte Mike den anderen gespielt ernsthaft an.


  Einen Augenblick lang herrschte Stille. »Nun«, antwortete dann die ruhige Baritonstimme, »die wollten, dass ich eine Beförderung zum Captain annehme. Die haben gesagt, da gäbe es eine richtig versaute Kompanie, die einer geradebiegen muss. Da habe ich denen gesagt, dass ich mich zuerst mal als Unteroffiziersdienstgrad einschleichen will. Und da bin ich jetzt.«


  Mike und der First Sergeant schmunzelten. »Ich hab’s ja gesagt«, meinte Pappas. »Ein echter Witzbold.«


  »Genau«, sagte Mike, und seiner Stimme war anzuhören, dass er dabei lächelte. »Das ist mir auch schon aufgefallen.« Er dachte kurz über die Situation nach und überlegte dann, ob er Sergeant Bogdanovich einbeziehen sollte, aber die hatte zweifellos mit ihrem Platoon alle Hände voll zu tun. Es gab noch vier weitere kampferfahrene Leute im Bataillon, aber keiner davon war Offizier. Vermutlich war dies daher der beste Vorschlag.


  »Wir haben in Washington eine total verfahrene Situation.« Er schilderte kurz, was sie erwartete. »Wir verfügen über reichlich Kampfkraft, aber niemand hat die Dinge unter Kontrolle, und die meisten Einheiten dort haben gerade ein mörderisches Rückzugsgefecht hinter sich. Das erste Problem auf Shellys Liste war Artillerieunterstützung. Wir haben kein Team für die Feuerleitung. Und das automatische System ist vom Netz genommen worden. Wir brauchen jemanden, der die Artillerieunterstützung koordiniert.«


  »Mich«, erklärte Duncan.


  »Richtig. Wenn ich einen Feuerleitoffizier hätte, dann wäre der das. Aber wir haben keinen. Und deshalb sind Sie dran.«


  »Wird die Artillerie das mitmachen?«, fragte der First Sergeant. Die Frage war durchaus berechtigt. Duncan würde letzten Endes Befehle an Artilleriebataillone erteilen. Normalerweise lassen sich Colonels keine Befehle von Sergeants erteilen.


  »Darum kümmere ich mich«, sagte Mike. »Shelly, E-Mail an General Horner. Sag ihm, wir übernehmen die Kontrolle über die Verteidigung der Brücken von Washington gemäß Dauerbefehl für das Zusammenwirken von Föderations- und lokalen Verbänden.«


  »Oh Scheiße«, flüsterte Duncan.


  »Haben Sie gerade das gesagt, von dem ich glaube, dass Sie es gesagt haben?«, fragte Gunny Pappas mit ungläubiger Stimme.


  »Ganz richtig. Wir sind jetzt für die Verbände in Washington zuständig«, sagte O’Neal in einem Tonfall, der keine Zweifel ließ. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er vielleicht Major Givens darüber hätte informieren sollen. Er hatte gerade eine Nachricht an einen General geschickt und ihm mitgeteilt, dass ein bescheidenes Bataillon unter dem Befehl eines Majors das Kommando über eine seiner Armeen übernehmen würde. Wenn der General irgendein anderer außer Jack Horner gewesen wäre, wäre das unmöglich gewesen, ganz gleich, wie die Dauerbefehle lauteten. »Shelly, gib ihm diesen Plan durch, damit er versteht, was wir machen.«


  »Yes, Sir.«


  »Werden sie auf mich hören?«, fragte Duncan.


  »An dem Punkt kommen Sie ins Spiel. Der erste Befehl wird darin bestehen, das automatische Feuerkontrollnetz wieder herzustellen. Die AIDs werden jeden Virus, den sie darin entdecken, löschen, und damit ist Sicherheit kein Problem mehr. Das müssen sie hinkriegen. Anschließend haben wir tatsächlich die Kontrolle. Ohne direkte dazu im Widerspruch stehende Befehle werden die Kanonenheinis der Computerführung folgen. Und die Computer werden gemäß unseren Anweisungen handeln.«


  »Und was dann?«, fragte Duncan. Er wusste, dass sein eigenes AID die Einzelheiten registriert hatte.


  »Shelly?«


  »Das nächste Problem ist Führung. Uns fehlen drei bis vier Kompaniechefs mit Kampferfahrung.«


  »Passe. Nightingale schafft die Kompanie«, sagte O’Neal. Herr, erhöre mein Gebet. »Für den XO von Alpha gilt dasselbe. Wir nehmen die Bravo für den Angriff und Alpha und Charlie für den Support.«


  »Dieses Szenario setzt voraus, dass alle drei Kompanien perfekt koordiniert sind«, wandte das AID ein.


  »Wenn nötig, übernehme ich den direkten Befehl über die Anzüge. Bereite ein Programm vor, mit dem man jeden Soldaten in Alpha und Charlie an der Hand führen kann. Notfalls führen wir die so, dass sie das nachvollziehen, was die Leute in Bravo machen. Auf die Weise haben wir für jeden Schützen in der Bravo die dreifache Feuerkraft. Die Sensenmänner der Delta werden der direkten Kontrolle des Artilleriesupports unterstellt. Die sind kein Problem. Nächster Punkt.«


  »Kommunikation.«


  »Übernimm das.«


  »Captain, ich kann nicht die gesamte Kommunikationsstrategie schaffen!«, widersprach das AID. Der Tonfall klang beinahe hysterisch. »Das sind zu viele Variable.«


  »Problem definieren«, schaltete sich Duncan ein.


  »Wir brauchen den Support der kämpfenden Truppe in der Gefechtszone, um den Einsatz zu schaffen«, antwortete sein eigenes AID plötzlich unerwartet. Es hatte eine etwas andere Stimme als Shelly, mehr im Alt. »Captain O’Neal, Sie selbst haben Schwierigkeitsgrad acht festgelegt. Unter dieser Voraussetzung brauchen wir die Mehrzahl der Streitkräfte als Feuerbasis in der Gefechtszone. Wir brauchen dann ein komplettes Feuerleitnetz. Außerdem brauchen wir Verbindung mit dem Hauptquartier für logistische Unterstützung. Und zusätzlich nachrichtendienstliche Überwachung. Wir AIDs schaffen das nicht allein, wir sind schon mit der lokalen Koordination überlastet. Besonders, wenn Sie gezwungen sind, das direkte Kommando über die Anzüge zu übernehmen.«


  »Einverstanden. Okay, okay.« Mike wünschte sich plötzlich, sich am Kopf kratzen zu können. In der Kapsel konnte er nicht einmal den Helm aufklappen, dafür war einfach kein Platz. »Für den Augenblick übergehen. Nächster Punkt.«


  »Das wär’s«, antwortete Shelly. »Mit den Truppen, die sich bereits in der Kampfzone befinden, und denen, die dorthin unterwegs sind, verfügen wir über genügend Kampfkraft, um zwei beliebige nicht mehr als zehn Kilometer voneinander entfernte Brücken zurückzuerobern und zu zerstören.«


  »Okay. Duncan, Pappas, ich erwarte Vorschläge hinsichtlich des Kommunikationsproblems.«


  »Debbie«, fragte Duncan, »was hast du dir für Kommunikation außerhalb des Bataillons überlegt? Das heißt, mit wem wirst du sprechen?«


  »Normalerweise würden wir mit dem örtlichen Kommandeur sprechen. Aber einen örtlichen Kommandeur gibt es nicht. Die Einheiten sind alle versprengt.« Plötzlich füllte ein Plan der Umgebung der Washington Mall alle drei Bildschirme. Er war mit Punkten und Flecken in allen Farben des Regenbogens übersät. Die Farben ergaben allerdings nicht den geringsten Sinn. »Jede dieser Farben stellt eine Einheit dar, die es nach Washington geschafft hat. Die Farbdarstellung basiert auf einem Spektrum von Einheiten sämtlicher betroffenen Divisionen. Das heißt, dass Einheiten aus annähernd ähnlichen Einheiten ähnlich eingefärbt sind.«


  Mike machte eine Handbewegung, die seine Zustimmung andeutete. Es war ein Signal, das die GKA entwickelt hatten, um ein Kopfnicken zu ersetzen. »Okay. Hübsches Bild.«


  »Danke.«


  »Und in Wirklichkeit sieht’s dort natürlich ein wenig anders aus«, fuhr er fort. »Diese Einheiten sind wirr durcheinander gemischt.«


  »Richtig. Ein kompletter Mischmasch. Kunterbunt, ein Gewirr …«


  »Ja, danke. Wir haben’s schon verstanden. Das wäre also das Kommunikationsproblem. Du müsstest die Frequenz jeder einzelnen Einheit herausbekommen und an sie senden.«


  »Richtig. Wir haben die Frequenzen aller Einheiten, die kommuniziert haben. Aber es gibt andere, die nicht kommunizieren. Vielleicht verfügen sie nicht einmal über Funkgeräte.«


  »Sind sie alle in der Mall?«, fragte Duncan.


  »Viele von ihnen jedenfalls«, antwortete Shelly. »Die Mall ist ein Hauptziel. Die Einheiten vom Neunten Korps versuchen Transportmöglichkeiten zu ihren Stützpunkten zu finden. Die vom Zehnten Korps sind total durcheinander und haben keine Ahnung, wo sie eigentlich hin sollen.«


  »Du lieber Gott«, murmelte Gunny Pappas. »Was für ein Schlamassel.«


  »Dantren«, murmelte Duncan rätselhaft.


  »Genau«, pflichtete Mike ihm bei. »Wirklich erstaunlich, dass die Posleen uns das immer wieder antun.« Die vorrückenden Posleen hatten die mobilen Einheiten des Ersten Expeditionskommandos nach Diess durch ihr Vorrücken in einem Indowy-Megascraper eingekesselt. Das Platoon des damaligen Lieutenant O’Neal hatte die Belagerung schließlich durchbrochen. Die amerikanischen und britischen Einheiten hatten so gewaltige Verluste erlitten, dass nur verstreute Gruppen übrig geblieben waren.


  »Wie steht’s mit Artillerie?«, fragte Duncan und sah sich die Einheitsdaten auf dem Bildschirm etwas näher an. Die meisten davon schienen aus Kampfgruppen aus der vordersten Front zu stammen.


  »Artillerie und Supporteinheiten sind im Allgemeinen besser beisammen geblieben«, antwortete Shelly. »Es sind zwar viele von ihnen weiter flussaufwärts über den Potomac gegangen, aber diejenigen, die im Kessel von Arlington stecken, haben in überwiegender Zahl den Fluss überquert und sammeln sich gerade im Bereich von Chevy Chase und Rock Creek Park. Die Überreste der Artillerie des Neunten Korps sammeln sich gerade im Country Club von Chevy Chase.«


  Der First Sergeant schnaubte. »Na, das gibt eine Rechnung!«


  »Yeah«, schnaubte O’Neal. »Wenn mir einer eine Rechnung schickt, dann sag ich dem, er soll sie sich dahin stecken, wohin der Affe die Erdnuss gesteckt hat, Duncan.«


  »Sir?«


  »Hier hängt alles voll und ganz von der Artillerieunterstützung ab. Knöpfen Sie sich diese Einheiten vor und sorgen Sie dafür, dass die sich nicht bloß versammeln, sondern bald feuerbereit sind.«


  »Yes, Sir«, sagte Duncan mit einem zweifelnden Unterton.


  »Wenn irgendjemand sich sperrt, rufen Sie General Horner unmittelbar an«, erklärte Mike entschieden.


  »Okay.«


  »Tun Sie’s.«


  »Yes, Sir.«


  »Gunny.«


  »Sir.«


  »Sehen Sie zu, dass Sie ein Verbindungsnetz mit diesen Einheiten auf der Mall herstellen. Überlegen Sie, wie Sie sammeln wollen, und veranlassen Sie das dann. Bringen Sie die Einheiten, die Sie dazu überreden können, dazu, dass sie Tafeln für die Sammelflächen machen. Nehmen Sie das Farbschema, das sie bereits haben.«


  »Yes, Sir.«


  »Und sehen Sie zu, dass die wieder ein wenig Rückgrat kriegen. Wir brauchen Unterstützung. Machen Sie allen klar, was Sache ist: Wenn die Posleen den Potomac überqueren, haben wir keine andere Wahl, als Leine zu ziehen und bis zum verdammten Susquehanna zu fliehen.«


  »Geht in Ordnung.«


  »Lassen Sie sich von Ihrem AID helfen.«


  »Kein Problem, Sir.«


  »Okay. Gut.« Mike wünschte sich sehnlich, sich das Gesicht reiben zu können. »Okay, Shelly. Noch etwas?«


  »Nur eines noch«, erwiderte sie.


  »Ja?«


  »Dieses Szenario erfordert Truppen, die bereit sind, sich dem Feind zu stellen und zu kämpfen. Für Truppen, die gerade eine ziellose Flucht hinter sich haben, ist das nicht der normale Zustand.«


  »Na ja«, meinte Mike ruhig, »wir müssen eben hoffen, dass die Überlebenden nicht bloß die mit den schnellsten Pferden waren, sondern auch die, die am besten zielen können.«
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  Der Suburban Offroader schwankte leicht, als er über die wie Zahnstocher aufgereihten Überreste eines Gartenzauns fuhr.


  Der schnellste Weg durch das Viertel mit seinen verstreuten ein- und zweistöckigen Häusern führte häufig durch die Gärten. Sie hatten an der Glebe Road wenden und den Wilson Boulevard zurückfahren müssen, bis sie schließlich eine nicht von stehen gelassenen Fahrzeugen blockierte freie Stelle gefunden hatten. Die verstopften Straßen waren gleichsam über die Ufer getreten, in den Ladenzentren und Schnellimbissen entlang der Durchfahrt standen überall verlassene Fahrzeuge herum. Als sie schließlich den Wilson Boulevard überquert hatten, blieben sie so weit wie möglich auf Seitenstraßen und versuchten nur, an den unwahrscheinlichsten Stellen die Hauptstraße zu überqueren.


  Sie hätten die Fahrzeuge getrost auch stehen lassen können, schließlich standen überall in der Region verlassene Militärfahrzeuge herum. Aber wenn sie ihre Kettenfahrzeuge aufgaben, würden sie damit auch die Mörser und Maschinengewehre verlieren. Keren war deshalb bereit, das Risiko einzugehen, dass die Posties sie einholten, wenn er dafür seine Feuerkraft behalten konnte.


  Aber die Umwege, die sie fuhren, brachten andere Probleme mit sich.


  »Wo sind wir?«, fragte Elgars, lehnte sich zum Fenster hinaus und blickte nach hinten zu den beiden Mörserträgern, die ihnen folgten. Erstaunlicherweise war keines der Fahrzeuge defekt geworden, als sie Hals über Kopf aus Manassas geflohen waren. Offenbar war der ganze Plunder in Prince William County zurückgeblieben. »Hast du eine Ahnung?«


  »Eigentlich nicht«, sagte Keren und reichte ihr die Karte. Er hatte das Steuer von ihr übernommen, als sie die Hauptstraße verlassen hatten. Sie fuhr recht gut, aber auf schwer zugänglichem Gelände hatte er mehr Erfahrung.


  Sie fand die letzten Eintragungen, die er gemacht hatte, aber das war noch am Wilson Boulevard. »Das sagt mir nicht viel.«


  Er griff nach dem Mikrofon. Nachdem er es zum dritten Mal zum Fenster hinausgehalten hatte, hatte Elgars eine Rolle Isolierband gefunden und das Funkgerät so befestigt, dass die Antenne durch das Schiebedach des Fahrzeugs ins Freie zeigte. Das hatte erstaunlich gut funktioniert, und er fragte sich, weshalb er nicht selbst auf die Idee gekommen war. Wahrscheinlich, weil er die letzten drei Tage ständig auf der Flucht gewesen war und nur zwischendurch gelegentlich ein paar Stunden wie ein Toter geschlafen hatte.


  »Reed.«


  »Yeah?«


  »Sieh zu, dass du einen Wegweiser findest.«


  »Geht in Ordnung.«


  Der Mörserträger schwenkte scharf nach links ab und walzte dabei tiefe Spuren in den manikürten Rasen. Er zerquetschte ein Dreirad aus Plastik und schlüpfte in den Zwischenraum zwischen zwei nebeneinander stehenden Häusern. Der Holzzaun dazwischen zersplitterte, als das schwere Kettenfahrzeug darüber hinwegpolterte. Als er das Haus passiert hatte, bog er wieder scharf nach rechts ab.


  Die Häuser standen in der Mitte einer Straßenzeile. Das Mörser-Platoon rollte bis an das Ende der Straße, wo eine der allgegenwärtigen grünen Tafeln ihnen schließlich verriet, an welchem Punkt sie waren.


  »Jackson und Sixth«, sagte Reed über Funk.


  »Verdammt«, meinte Elgars. »Nicht schlecht. Wir sind fast beim Arlington-Friedhof.«


  »Wie weit noch?«, fragte Keren und spähte nach vorn. Vor ihnen waren Wolkenkratzer, und das war nicht gut. Die verdammten Dinger zogen die Posleen an wie Fliegen. Er drückte erneut den Sprechknopf seines Mikrofons. »Sieht jemand einen großen Hügel? Sollte in Richtung Neun Uhr sein.«


  »Ich hab ihn«, meldete jemand vom Dreier. Die Gruppe stammte aus einer anderen Brigade und hatte sich ihrem fast intakten Platoon beim Lake Jackson angeschlossen. Man hatte zwar noch nicht den Eindruck, dass sie zur Familie gehörten, aber wenigstens hielten sie Schritt. »Zwischen zwei Gebäuden. Du kannst es wahrscheinlich von dort aus nicht sehen.«


  »Okay«, erklärte Keren, »das ist unser Ziel …«


  Eine gewaltige Explosion riss die Fassade eines Wolkenkratzers im Süden weg, und eine Garbe Leuchtspurgeschosse fegte über den Himmel.


  »Scheiße!«, schrie Reed. »Posleen!« Das 50-mm-MG oben auf dem Mörserträger schwenkte nach Süden, die Sixth Street hinunter, und begann Feuer zu spucken.


  »Sachte!«, schrie Keren über Funk, ließ den Worten die Tat folgen und legte den Gang des Suburban ein. »Hockt nicht bloß hier rum!«


  Er bog in dem Moment in die Straße ein, als der Mörserträger sich in Bewegung setzte. Ein HV-Geschoss verwandelte ein Stück Straße rechts von ihnen in eine Rauchsäule, als der Suburban in die Kreuzung schlitterte. Elgars hatte bereits ihr AIW herausgeholt und war dabei auf den Sitz zu klettern, so dass ihr Oberkörper aus dem Schiebedach ragte. Aus dem Augenwinkel sah er, wie die anderen Fahrzeuge quer durch den Parkplatz an der Ecke preschten, aber er drückte das Gaspedal durch und jagte dem fernen Hügel entgegen.


  Als der Tachometer vierzig Meilen anzeigte, stieß Elgars ihn schmerzhaft an der Schulter an.


  »Halt!«, schrie sie, als ein weiteres HVM vorbeipfiff. Die Schockwelle schüttelte den schweren Offroader wie einen Terrier, und das Geschoss demolierte eine Tankstelle an der Ecke.


  »Fuck you!«, schrie er zurück und fing an Zickzack zu fahren. Die silberne Lanze aus einer Plasmakanone schoss aus dem Nichts heraus, und er sah, wie der Zweier sich in einen Feuerball verwandelte. »Verdammt noch mal!« Die Panzer feuerten alle aus ihren MGs, aber so wie sie ständig über Bordsteinkanten hüpften, hatten sie nicht die geringste Chance, den Posleen-Führer zu treffen, der den gut gezielten Schuss abgegeben haben musste. Man konnte ihn kaum im Rückspiegel sehen, er war mindestens tausend Meter entfernt. Diese Distanz war das Einzige, was sie vor den notorisch ungenau schießenden Posleen rettete. Aber gegen Gottkönige half Entfernung gar nichts.


  »Anhalten, oder wir sind alle IM ARSCH!«, schrie Elgars erneut. Sie stemmte beide Füße gegen die Rücklehnen der Vordersitze und stand da wie angewachsen, die Waffe eisern im Griff.


  Keren trat auf die Bremse und griff nach hinten, holte sich sein eigenes AIW. Er war alles andere als ein Scharfschütze, aber wenn sie diesen Gottkönig nicht wegputzten, war für sie Feierabend. Zwei Karabiner waren besser als einer. Von der Konstruktion her konnte man mit den 7.62-Gewehren auf diese Distanz durchaus jemand treffen. Bisher hatte er freilich auf über fünfhundert Meter nicht einmal eine Scheunenwand getroffen.


  Der Offroader war gerade schwankend zum Stillstand gekommen, als von oben ein Schuss peitschte. »Los!«


  Keren sah in den Rückspiegel, als ein wahrer Feuersturm losbrach und nach ihnen griff. Die Posleen-Normalen der Kompanie griffen an wie die Berserker. Aber sie schossen auf alles, was sie sahen, nicht nur die Fahrzeuge, und deshalb verteilte sich ihr Feuer. Genug davon krachte gegen die Rückwand des Suburban, aber der Gottkönig war ganz eindeutig tot. Seine Untertasse war kaum mehr zu sehen und driftete seitlich ab. Keren legte den Gang wieder ein und trat das Gaspedal durch. Der Rauch von der brennenden Tankstelle stieg unmittelbar vor ihnen auf. Wenn sie es schafften, an der Brandstelle vorbeizukommen, würde der Rauch ihnen Deckung bieten.


  »Heilige Mutter aller Gaspedale, lass uns jetzt nicht im Stich!«, schrie Elgars und fing an, eine Granate nach der anderen zu verfeuern. Die 20-mm- Geschosse krachten hinaus wie ein Metronom, tanzten hinter dem davonjagenden Platoon einen Tanz der Zerstörung.


  Das Platoon war durch Fort Myer gebrettert, als ob es die Ortschaft überhaupt nicht gäbe. Früher einmal Hauptquartier der Kontinentalarmee und einer der berühmtesten Militärstandorte der Vereinigten Staaten, war es jetzt eine Geisterstadt; die einzigen vernunftbegabten Lebewesen der Welt, die es im Augenblick bevölkerten, waren das Platoon und die Posleen, die es verfolgten. Die Mörsereinheit konnte im Vorüberrasen die verschwommenen Umrisse der Verpflegungsstation und der Klinik erkennen, dann ragte vor ihnen bereits die Mauer des Arlington-Friedhofs auf.


  Da Keren wusste, dass diese Mauer gleich kommen würde, hatte er sein Tempo etwas verlangsamt, damit die Kettenfahrzeuge aufholen konnten. Er griff wieder nach dem Mikro. »Drei, fahr das Ding um«, sagte er und wies auf die Mauer.


  »Gibt’s da nicht irgendwo ein Tor?«, hallte es aus seinem Kopfhörer zurück. Das war jemand vom Einser.


  »Hast wohl Zeit, es zu suchen?«, fragte der Kommandeur der Drei und wies auf die Mauer. Sein Fahrzeug schob sich mit mahlenden Ketten vor und drückte die Nase gegen die niedrige Steinmauer. Gleich darauf sackte ein breites Mauerstück in sich zusammen.


  »Und jetzt Tempo. Drei und Feuerleitung nach vorn. Los!«


  Keren reihte sich hinter Nummer Drei ein, als der sich zwischen all den flachen Grabsteinen seinen Weg bahnte. Der Specialist sah sich um, betrachtete die weißen Steine rings um sich und schüttelte den Kopf. Vermutlich würden diejenigen, die unter diesen Steinen lagen, das pietätlose Vordringen des Platoons verstehen, auch wenn es ihnen nicht gefiel, dass sie sich auf der Flucht befanden. Nun ja, über kurz oder lang mussten sie ja eine richtige Einheit finden, der sie sich anschließen würden. Und dann konnten sie ihre Flucht beenden.


  Nummer Drei bog auf der ersten Straße nach rechts und folgte ihr um den Hügel herum. Die Bäume, die überall standen, lieferten ihnen zwar Deckung, aber so lange sie nicht die Hinterseite des Hügels erreicht hatten, würde Keren sich nicht wohl fühlen. Mörser sollten nie – wirklich nie – den Feind sehen. Das brachte man ihnen bereits bei der Grundausbildung bei und wiederholte es ständig. Im Gegensatz zur Artillerie konnten sie einen Angreifer nicht unter direkten Beschuss nehmen. Aber bei richtigem Einsatz konnten ihre riesigen f 20-mm-Geschosse vernichtenden Schaden anrichten.


  Sie näherten sich gerade dem Verkehrskreisel, als ein Offizier den Hügel herunter auf sie zu geschritten kam. Der Lieutenant Colonel trug blaue Paradeuniform und hielt eine MP-5-Maschinenpistole in der Hand. Er baute sich vor dem vordersten Panzer auf und hob die Hand, um ihn zum Halten zu bringen. Nach einem kurzen Wortwechsel mit dem Fahrzeugkommandanten ging er weiter und auf den Suburban zu.


  Elgars legte ihr AIW weg und griff nach der 9-mm-Pistole, die halb vergessen in Kerens Holster steckte.


  Ohne den Kopf zu wenden sagte er: »Nein.«


  »Warum?«, fragte sie. Ein kurzer Blick nach oben zeigte ihm, dass ihre eisblauen Augen so tot wie die eines Haifischs wirkten.


  Keren deutete nach rechts den Hügel hinauf. Man konnte dort eine Reihe von Schützenlöchern sehen, die bis zum Grabmal der Unbekannten Soldaten reichte. Die Soldaten in den Schützenlöchern warteten geduckt auf die herannahenden Zentauren. Ihre AIWs und Maschinengewehre waren deutlich zu sehen.


  »Willst du das Risiko eingehen, dass die alle diesen Typen nicht mögen?«, flüsterte er, als der Offizier näher kam.


  »Ich werde es mir überlegen«, sagte sie und lehnte sich in dem Beifahrersitz zurück. »Wir werden ja sehen.« Sie war ebenso fest entschlossen wie alle anderen auch, einen Fluss zwischen sich und die Posleen zu bringen.


  Keren setzte eine militärische Miene auf und salutierte, als der Offizier näher trat. Unter den vorliegenden Umständen war dies nicht unbedingt korrekt, aber zu salutieren konnte nie wirklich schaden.


  »Colonel«, sagte er, »Specialist Keren, Mörser-Platoon, Alpha-Kompanie, Erstes Bataillon, Vierzweiundfünfzigste Infanterie, Dritte Brigade, Fünfzigste Infanteriedivision.«


  Der Colonel war groß und schlank und sah so gut aus, dass es beinahe wehtat; er wirkte eher wie ein Filmstar in einem völlig vor die Hunde gegangenen Kriegsfilm. Er erwiderte die Ehrenbezeigung zackig wie auf dem Exerzierplatz. »Lieutenant Colonel Alexander.« Er musterte den Suburban. Das Fahrzeug war einmal der ganze Stolz eines Yuppie gewesen, ehe es in die Klauen der Infanterie gefallen war, jetzt besaß es nur noch eine intakte Fensterscheibe, und seitlich und hinten war die Karosserie von Flechette-Treffern mit Pockennarben bedeckt, die linke Hinterpartie war bei zu engem Kontakt mit einem Mörserträger zum größten Teil abgerissen worden, und aus der Motorhaube quoll Dampf.


  »Wo haben Sie dieses Fahrzeug her, Specialist?«, fragte er mit gefährlich eisig klingender Stimme.


  Keren blinzelte ein paar Mal. Das war die letzte Frage, mit der er hier gerechnet hatte. Verdammt noch eins, das Platoon war im Gegensatz zu den meisten anderen Einheiten zusammengeblieben. Sie hatten praktisch keine Unteroffiziersdienstgrade mehr, die Panzer pfiffen aus dem letzten Loch, sie hatten keine Offiziere, keine Reservemunition, keine Funkverbindung. Und dieser dämliche Idiot wollte wissen, warum sie einen Truck gestohlen hatten.


  Da gab es nur eine Möglichkeit. Lügen.


  »Sir, unser Feuerleitfahrzeug ist bei der Verteidigung von Occoquan von eigenem Feuer getroffen worden. Mein Kompaniechef persönlich hat dieses Fahrzeug beschlagnahmt, das mit leerem Benzintank am Prince William Parkway stand. Wir haben es beim Rückzug für den Transport von Verwundeten und von Munition benutzt. Dann sind wir bei Lake Jackson erneut überrannt worden, diesmal war ein Bataillon Gepanzerte Kampfanzüge dabei. Wir haben beim ersten Feindkontakt bei Lake Jackson den Kompaniechef, den Platoon Führer und sämtliche Unteroffiziersdienstgrade verloren. Seitdem habe ich den Suburban als Feuerleitfahrzeug benutzt, Sir. Wir sind die letzte Einheit und haben uns unter Beschuss kämpfend zurückgezogen. Ohne Fahrzeug hätte ich das nicht geschafft, Sir.«


  Soweit es Keren anging, konnte der Colonel davon glauben oder nicht glauben, was er wollte. Wenn der Mistkerl noch etwas auszusetzen hatte, würde Keren dieses Miststück neben ihm, dieses Weib mit den Haifischaugen, das tun lassen, was sie vorhatte. Und dann würde das Platoon eben den Rückzug unter Beschuss fortsetzen.


  Der Kommandeur einer solchen Einheit hätte ein im Dienst ergrauter Veteran und ein Zuchtmeister in einer Person sein sollen. Keren wusste sehr wohl, dass die Marines der Präsidentengarde das waren. Jeder einzelne von ihnen war ein Veteran von Barwhon oder Diess. Und trotzdem konnten sie sich bewegen wie die Roboter. Demzufolge machte es durchaus Sinn, dass der Kommandeur der alten Garde in dieses Schema passte. Aber der viele Obstsalat auf seiner dunkelblauen Paradeuniform verriet etwas anderes.


  Keren gehörte nicht zu den Typen, die die ganze Zeit irgendwelche Medaillen und Auszeichnungen auswendig lernten, die sie irgendwann einmal bekommen wollten. Aber das war auch nicht das erste Mal, dass er Obstsalat zu sehen bekommen hatte. Und er wusste auch, wonach er suchen musste. Die höchste Auszeichnung auf der Brust des Colonels kannte er nicht, aber wahrscheinlich war es eine Legion of Merit. Und die verriet schon so ziemlich alles. Ein L-o-M war die Art von Auszeichnung, die ein wirklich tüchtiger Papierkrieger für dreißig Jahre Sklavendienst im Pentagon verliehen bekam.


  Nachdem er die vielen Orden und Medaillen gründlich, aber unauffällig gemustert hatte, stellte Keren ein paar Lücken fest. Da war kein Silver Star, auch kein Bronze Star. Der Colonel gehörte zur Infanterie und hatte deshalb die Spange mit den zwei überkreuzten Karabinern, aber keine Infanterie-Kampfspange. Die Schützenspange hatte er, auch Abzeichen für gute Schießleistungen, und die Flügel für Fallschirmspringer. Aber keinen Kampfspringerstern. Die mit Medaillen bedeckte Brust verkündete jedem, der sich darauf verstand, dass der Colonel noch nie einen im Zorn abgefeuerten Schuss gehört hatte.


  Patton wäre vielleicht in einem solchen Augenblick in Paradeuniform erschienen. Wahrscheinlich hätte er Battledress getragen, aber Georgie war manchmal komisch. Das Gleiche galt für McArthur. Wenn man ihn angewiesen hätte, den Friedhof von Arlington bis zum letzten Mann zu halten, wäre er wahrscheinlich mit der ganzen Einheit in Paradeuniform erschienen. Es war eine unmögliche Aufgabe, und alle würden ohnehin sterben. Und wenn man schon sterben musste, konnte man das schließlich auch mit einem gewissen Stil tun. Aber die beiden hatten schließlich den Elefanten gesehen.


  Kerens Gesicht war eine höfliche Maske, aber er wusste, was gespielt wurde. Der Typ war ein Drückeberger. Er hatte die Hosen gestrichen voll und opferte seine Einheit, um zu beweisen, dass er kein Feigling war. Wenn der Augenblick da war, würde er wahrscheinlich den Hügel hinunterrennen und zusehen, dass er eine der Brücken erreichte. Und dabei ein Stoßgebet zum Himmel schicken, dass die Pioniere sie nicht hochjagten, ehe er die andere Seite erreicht hatte.


  Der Colonel musterte ihn kühl und nickte. »Sehr wohl. Mir ist bewusst, dass es die letzten zwei Tage gewisse Besonderheiten gegeben hat.« Sein Gesicht verzog sich, wurde säuerlich und wirkte am Ende verächtlich. »Ihre Division ist schon eine ganze Weile auf dem Rückzug.«


  Keren unterdrückte einen zornigen Atemzug, als ein letztes Tröpfchen Adrenalin seinen Kreislauf erreichte. Nach einer kurzen Pause nickte er. »Ja, Sir. Das ist richtig.«


  »Nun gut.« Der Offizier lächelte kühl. »Sie haben Glück. Mit dem Rückzug ist für Sie jetzt Schluss.« Er wies den Hügel hinauf, auf das kaum sichtbare Grabmal. »Verlegen Sie Ihre … Einheit dort hinauf. Und graben Sie Ihre Mörser ein. Sie werden für uns als Verstärkung nützlich sein.«


  Keren nickte respektvoll und griff nach seiner Landkarte. »Yes, Sir. Sir, ich darf vielleicht auf zwei Dinge aus der Mörserdienstvorschrift hinweisen …«


  Die Gesichtszüge des Offiziers verhärteten sich. »Ich kenne die Mörserdienstvorschrift recht gut, Specialist. Ich habe Ihnen einen Befehl erteilt.«


  »… und da steht, dass bei enger Feindberührung Mörser auf den Trägerfahrzeugen verbleiben müssen. Wenn wir in den Fahrzeugen bleiben, sind wir vier Minuten nach dem Anhalten einsatzbereit, Sir. Wenn wir uns eingraben, kostet das Zeit.« Er sah dem Offizier gerade in die Augen. »Wir hatten in weniger als zwei Meilen Entfernung von hier Feindkontakt, Sir.«


  Als er das hörte, spannten sich die Züge des Offiziers. Die Einschläge hyperschneller Geschosse konnte er nicht überhört haben, hatte aber offenbar gehofft, dass der Feind noch weiter entfernt sei. »Wo?«


  »Die Posleen-Einheit befand sich bei Arlington Hall, Sir. Ihr Gottkönig hat eine Plasmakanone eingesetzt. Sie haben das Feuer sicherlich gesehen, Sir?«


  »Ja. Specialist, wir haben jetzt nicht die Zeit für lange Diskussionen …«


  Ich habe alle Zeit der ganzen Welt, du Esel. Wenn du uns auf diese Hügelkuppe schickst, leben wir vielleicht noch eine Viertelstunde. »Sir, wir waren zu einem Verkehrskreisel am King Drive unterwegs. 120-mm-Mörser haben eine minimale Schussdistanz von beinahe achthundert Metern. Von der Hügelkuppe aus kann ich Ihrer Einheit keinen Feuerschutz bieten.« Das war eine glatte Lüge. Die Distanz betrug nur ein Drittel des genannten Wertes. Aber er setzte darauf, dass dieser Offizier das nicht wusste.


  Und damit hatte er Recht.


  »Nun gut«, entschied der Offizier. »Aber wenn Sie versuchen, Ihre Stellung zu verlassen, sobald wir Feindberührung haben, lasse ich Ihre Fahrzeuge zerstören. Mit dem Davonrennen ist jetzt für Sie Schluss, Specialist.«


  »Yes, Sir!«, sagte Keren. »Wie lautet Ihre Feuerleitfrequenz?«


  Der Offizier strengte sich verzweifelt an, sich nicht über die Schulter nach den näher rückenden Posleen umzusehen. Sein plötzlich schockierter Blick wirkte daher geradezu komisch. »Äh …«


  »Wir sind auf dreiundsechzig siebzig, Sir«, sagte Keren hilfsbereit. Er zog sein Gefechtstagebuch und schrieb etwas. Dann riss er das Blatt heraus und reichte es dem Colonel. »Hier, Sir. Wir richten uns dann ein, ja?«


  »Ja. Gehen Sie, ich …«


  »Rufen Sie uns.«


  »Ja.«


  Keren salutierte erneut und griff nach dem Mikro. »Panzer Drei. Stehen bleiben. Ich fahre zur Stellung voraus.« Er war froh, dass der Empfänger ganz leise geschaltet war und sich dicht an seinem Ohr befand.


  »Was? Wir halten an?«, fragte Drei. Eins reagierte ähnlich, aber wegen der Antwort von Drei kam das nur gestört herein.


  »Ja, wir fahren zu dem Kreisel. Ich habe die Landkarte, und der Colonel hat unsere Frequenz. Ich fahre voraus. Bereit machen, um in Stellung zu gehen.« Er lächelte dem Colonel zu und salutierte erneut, ohne das Mikro wegzulegen. Dann legte er den Gang ein und preschte um den großen Mörsertank vor ihm herum. Die Hinterräder des großen Offroaders rissen den sorgfältig gepflegten Rasen auf und ließen hinter ihm Erde aufspritzen. Er sah in den Rückspiegel, wo der Colonel immer noch mit dem kleinen Fetzen Papier in der Hand stand. Was für ein Arschloch.


  


  »Du Arschloch«, schnaubte der Specialist, im Fenster lehnend. Der Führer der Dritten Gruppe war nicht erbaut davon, anhalten zu müssen. Keren blickte von seiner Plottertafel auf und sah, dass der Führer der Ersten Gruppe ebenfalls zu ihm unterwegs war. Der Sergeant stammte aus einem anderen Bataillon in der Dritten Brigade und stand im Rang über Keren. Aber er war ursprünglich Leiter eines Maschinengewehrteams gewesen und verstand nicht viel von Mörsern. Und von Führung verstand er auch nicht viel. Er war während des ganzen Rückzugs gern bereit gewesen, sich Keren unterzuordnen. Keren war gerade mit seinen Einstellungen fertig, als der Sergeant neben ihm auftauchte.


  »Yeah, kann schon sein«, räumte Keren ein. Dann deutete er mit einer Kinnbewegung auf den Hügel. »Dort oben sind Dragon-Panzerfäuste. Und vielleicht diese großen gottverdammten Scharfschützengewehre. Wenn wir jetzt versuchen abzuhauen – willst du, dass die damit auf uns ballern?« Er sah dem Führer der Dritten Gruppe in die Augen. »Die Posties sind jeden Augenblick hier. Meinst du nicht, dass es da besser wäre, wenn wir schussbereit sind?«


  Der Gruppenführer war ein großer, breitschultriger Mann mit dünnem blondem Haar, das bis auf ganz kurze Stoppeln abrasiert war. Die Stoppeln in seinem Gesicht waren fast ebenso lang. Seine Nasenflügel blähten sich jetzt auf, als er die Hände zu Fäusten ballte und sie wieder lockerte. Dann sah er den Hügel hinauf zu den Schützenstellungen, fluchte, drehte sich um, stampfte zu seinem Panzer zurück und rief seinen Leuten zu, sie sollten den Mörser in Stellung bringen.


  Der Führer der Ersten Gruppe war schon älter, hatte eine Halbglatze, war fett und schwarz wie die Nacht. Er stand mit vor der Brust verschränkten Armen da, als der andere Gruppenführer davonstampfte, und musterte Keren nachdenklich.


  Keren erwiderte seinen Blick. »Yeah?«


  »Wie lange bleiben wir hier?«, fragte er.


  Keren schüttelte resigniert den Kopf. »Eine gescheite Antwort darauf wäre«, sagte er und wies mit dem Kinn erneut auf das Bataillon, »bis die sich richtig in die Gäule verkeilt haben. Bis die keine Zeit mehr haben, um sich um eine Mörsereinheit zu kümmern, die abhaut.«


  Der Sergeant nickte. »Mit anderen Worten, wir werden im schlechtestmöglichen Augenblick abhauen.« Er sagte das ohne jede Betonung.


  Keren sah auf seine zitternden Hände herunter, die auf der Plottertafel lagen. »Dass ich intelligent bin, hat man mir noch nie vorgeworfen«, antwortete er. »Stur schon. Blöd auch. Lästig. Oh ja. Aber nicht gescheit.«


  Der Sergeant lächelte schwach und nickte dann. Und dann ging er zu seinem Panzer zurück.
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  »Mr. President«, sagte Captain Hadcraft, »das ist dumm.«


  Der Bradley-Infanterie-Panzer arbeitete sich seitlich die Straßenböschung hinauf. Das Platoon der Einhundertfünften Infanteriedivision hatte sich nur widerstrebend von seinen Fahrzeugen getrennt. Aber eine direkte Anordnung des Präsidenten im Verein mit einem Platoon gepanzerter Kampfanzüge hatte sie schließlich überzeugt. Jetzt verfügten die Anzüge über Transportmittel, die sogar in noch höherem Maße geländefähig waren als die Suburbans, mit denen sie die Reise angetreten hatten.


  Aber wenn sie von einem aufgeputschten Mob überrannt wurden, würde ihnen das auch nicht helfen.


  Die U.S. 29 und die U.S. 50 im Norden der Hauptstadt wurden rücksichtslos von jeglichem Fahrzeugverkehr geräumt. Alle, die es bis zu diesem Augenblick nicht bis zum Beltway geschafft hatten, erhielten Anweisung, ihre Pkws, Trucks oder Vans zu verlassen, worauf diese von mit Räumeinrichtungen versehenen Panzern zur Seite geschoben wurden. Die Insassen der Fahrzeuge und Flüchtlinge von den Schlachten im Süden wurden mit LKWs in Parks rings um das Veteran’s Hospital gebracht, wo eine Zeltstadt im Entstehen war.


  Der Konvoi des Präsidenten war in dieser Gegend unterwegs gewesen, als ihm diese Tatsache zur Kenntnis gebracht worden war. Daraufhin hatte er sofort einen Umweg angeordnet.


  Aus der Sicht des Secret Service – und übrigens auch der Marines – brachte das das Problem mit sich, dass die Popularität des Präsidenten sich im Augenblick nicht gerade auf einem Höhepunkt befand. Infolge eines direkten Befehls des Präsidenten hatten die Vereinigten Staaten gerade im Zeitraum von achtundvierzig Stunden mehr Soldaten verloren als während des ganzen letzten Jahrhunderts. Das hatte eine Art formlose Wut erzeugt, wie man bereits in dem immer noch funktionierenden Internet feststellen konnte. Und soweit die Wut doch Formen angenommen hatte, richtete sich diese gegen den Präsidenten. Wenn dann noch die Wut von Menschen dazukam, die man aus ihren Häusern getrieben hatte, war es durchaus nicht von der Hand zu weisen, dass diese Leute auch nicht davor zurückscheuen würden, den Präsidenten zu attackieren.


  Der Präsident drehte den Helm in der Hand und schüttelte schließlich den Kopf. »Mag sein. Dass ich besonders gescheit sei, hat von mir noch nie jemand behauptet. Stur, das schon. Lästig, ja, das auch. Aber nicht gescheit.« Er sah zu dem Marine-Offizier hinauf, der zusammengekauert vorne auf einem Mannschaftssitz hockte. Bradleys waren nicht dafür konstruiert, Kampfanzüge aufzunehmen, und das war offenkundig. Die Truppe in diesem Fahrzeug war zusammengequetscht wie Sardinen. Er blickte auf die Stelle in der Gesichtsscheibe des Helms, wo er die Augen des Captain vermutete. »Aber dies sind meine Leute. Das gehört mit zu meinem Job. Ich will es einmal so ausdrücken: Wenn einer Ihrer Soldaten im Lazarett ist, besuchen Sie ihn dann?«


  Der Anzug bewegte sich nicht, aber der Präsident bildete sich ein, dass sich die Haltung seiner Arme ein wenig veränderte. »Yeah.«


  »Das ist dasselbe. Und manchmal sind die auch wütend auf einen.«


  Der Captain hob beide Hände mit den Handflächen nach oben. Dagegen war nichts zu sagen.


  Der Präsident drehte den Helm wieder zwischen den Händen und sah zu, wie das bewegliche Gel darin floss und Verdickungen bildete. Es sah aus wie etwas aus einem schlechten Horrorfilm – und das sollte er sich über den Kopf stülpen!? »Ich muss diese Leute besuchen. Wenn ich einfach vorbeirase und zusehe, so schnell wie möglich nach Camp David zu kommen, dann wäre das eine Ohrfeige, von der sich meine Administration vielleicht nie mehr erholt.« Er blickte auf, und seine Züge strafften sich. »Also, sagen Sie dem Fahrer, er soll dort hinüberfahren.«


  


  Die Flüchtlinge waren eine formlose, ständig in Bewegung befindliche Menschenmasse. Tausende von Menschen, einzeln und ganze Familien, waren mit LKWs und Bussen hingekarrt und auf dem Golfplatz abgeladen worden. Eine Kompanie Militärpolizei bemühte sich redlich, aber ohne großen Erfolg, die Leute auseinander zu sortieren und Zelte bauen zu lassen, aber im Großen und Ganzen standen, saßen oder gingen die Flüchtlinge einfach herum, wie es ihnen passte. Der Kompaniechef der MPs hatte ein Platoon als Eingreiftrupp aufgestellt, und sie mussten gelegentlich in die Masse eindringen, um Prügeleien zu schlichten oder zu verhindern, dass größere Unruhen entstanden. Je mehr Zeit verstrich, umso mehr ähnelte das Ganze dem Umgang mit Kriegsgefangenen.


  Die Bradleys und Suburbans des Präsidenten-Konvois bogen in den Arnold’s Drive auf das Veteran’s Hospital zu und hielten dann an. Da nicht alle Marines in die Bradleys und Offroader gepasst hatten, hatte sich eine Gruppe außen an den Panzern festgehalten. Diese Soldaten sprangen jetzt herunter, ehe die Ketten ganz zum Stillstand gekommen waren, und sahen sich mit den Gravgewehren im Anschlag um, ob irgendwo etwas die Sicherheit des Präsidenten bedrohte.


  Die Flüchtlinge hatten das Herannahen des Konvois mit einer Mischung aus Neugierde und Unbehagen beobachtet. Die Suburbans deuteten daraufhin, dass es sich um eine höher gestellte Persönlichkeit aus der Regierung handeln musste, andererseits fehlte die übliche Stretchlimousine. Die gepanzerten Fahrzeuge andererseits, für die meisten ganz schlicht und einfach Panzer, erinnerten in beängstigender Weise daran, dass die Regierung nicht immer ein Freund war. Da die Umstände ohnehin bereits dazu geführt hatten, dass man sie effektiv wie Gefangene behandelte, stimmte sie der Anblick zusätzlicher militärischer Stärke und insbesondere die gepanzerten Kampfanzüge, die die einen als Heilige und die anderen als Dämonen betrachteten, nicht gerade wohlwollender. Als die Marines dann ihre Waffen senkten und nach äußeren Bedrohungen Ausschau hielten, ohne dabei daran zu denken, wie das auf die Zivilisten wirken würde, strömten sie zurück.


  


  Die Medienvertreter hatten sich auf die Flüchtlingslager gestürzt wie Fliegen auf Marmelade. Aus den Live-Sendungen einiger ihrer Kollegen war offenkundig geworden, dass die Berichterstattung über das Vorrücken der Posleen dem Selbstmord gleichkam. Das nächst beste Thema für die Medien war daher Unfähigkeit der Regierung und Schikanen gegenüber der Bevölkerung. Da die »Regierung« nicht imstande gewesen war, unverzüglich Nahrung und Unterkunft für fünfzehntausend Flüchtlinge bereitzustellen, war sie offensichtlich unfähig. Wenn man die fast hunderttausend gefallenen Soldaten in Nord-Virginia mit dazuzählte, ergab das einen Scoop von geradezu legendären Ausmaßen. So schien es zumindest.


  Mit der Zerstörung der Satelliten durch die Posleen waren die meisten Fernsehsender ausgefallen. Obwohl die Kabelgesellschaften sich alle Mühe gaben, ihre Netze mit Hilfe des Internet neu aufzubauen, hatten die meisten Menschen auf die nationalen Breitbandstationen geschaltet und benutzten diese als primäre Informationsquelle.


  Die regulären Medien hatten immer noch einen beachtlichen Anteil an diesem Bereich, aber viele Zuschauer waren bereits mit dem immer noch in Entwicklung befindlichen Medium hinreichend gut vertraut, um sich ihre eigenen Informationsquellen zu suchen.


  Die meisten »alternativen« Nachrichtenquellen waren so überlastet, dass ständig Server ausfielen. Trotzdem waren genügend Server übrig geblieben, dass die Zuschauer zu Hause sich ein eigenes Bild davon machen konnten, was wirklich »neu« war. Zum ersten Mal wurde deshalb ein großer Krieg praktisch ungehindert in jede Wohnung geschickt.


  Die Zuschauer hatten die Wahl zwischen Live-Übertragungen aus dem Inter-Vehicular-Information-System, die klar erkennen ließen, wo Kämpfe stattfanden, oder Live-Videos aus Kampfanzügen, die entweder zu irgendwelchen Gefechten unterwegs waren oder sogar daran aktiv beteiligt. Ein Gefecht zwischen der Fünfhundertachten Mobile Infantry des First Battalion und einer kleinen Landung außerhalb von Richmond, Washington, hatte die höchste Sehbeteiligung in der Geschichte und übertraf sogar die letzten Stunden der Schlacht von Fredericksburg. Die Tatsache, dass die Kämpfe in der besten Sendezeit stattfanden, hatte damit zu tun.


  Und die »Show« mit der höchsten Sehbeteiligung, die diese Schlacht betraf, wurde nicht etwa von einem der regulären Sender übertragen. Vielmehr lieferten mehrere große Suchmaschinen eine Website, die eigentlich den Streitkräften vorbehalten war, wenn man »Kämpfe, Nachrichten« eingab. Diese relativ kleine Website hatte während der vollen drei Stunden, die die Schlacht dauerte, beinahe sechzig Millionen Simultanverbindungen. Das ganze Geschehen wurde von Text »Popups«, Beschreibungen der beteiligten Einheiten und erklärenden Grafiken »kommentiert«.


  Der »Kommentator« war ein ehemaliger Colonel der Army, der trotz des Verjüngungsprogramms zu alt war, um noch einmal einberufen zu werden. Seine Expertenanalyse wurde von einem Team von Internet-Freaks zusammengetragen und dann allein in den Vereinigten Staaten interaktiv von über hundert Millionen Menschen angeklickt. Er sagte nicht nur das exakte Ergebnis der Schlacht voraus, sondern lieferte auch eine bis auf zwei Anzüge genaue Vorhersage der eigenen Verluste. Das Video wurde mit Audioclips aus der Schlacht und weisen Kommentaren über ähnliche Schlachten bis zurück zu Sargon und Hammurabi ergänzt. Häufig wurde Sun Tzu zitiert, was in den meisten Suchmaschinen, die zu der Site geführt hatten, zu Überlastungen führte. Und der Hauptsponsor, die Herstellerfirma der Barrett-Sturmgewehre, erlebte den höchsten Bestelleingang, den ihre Site je hatte verkraften müssen. Sie und alle die angelinkten Verkaufsaußenstellen waren total überlastet.


  Die »großen Medien« ignorierten freilich diese Eingriffe in ihren Marktanteil und konzentrierten sich weiterhin auf jene Taktiken, die sich in der Vergangenheit als für sie erfolgreich erwiesen hatten.


  Als daher die Menge vor den Gewehren der Marines zurückwich, drängten die Reporter vor. Die Schreie der hysterischen Flüchtlinge, die der Verlust ihrer Häuser und des ganzen, über Jahrzehnte angesammelten Besitzes bereits an den Rand der Verzweiflung getrieben hatte, wurden live in die ganze Welt gesendet.


  Der Marine Captain legte dem Präsidenten die Hand auf die Brust und hielt ihn zurück, während der Rest der Kompanie Aufstellung nahm. »Erst, wenn es sicher ist«, knurrte er.


  Präsident Edwards, der immer noch den verhassten Helm in der Hand hielt, nickte bloß. Der Lärm der Plastahlpanzer, die durch die Ausstiegsluken ins Freie trampelten, und das Dröhnen des Dieselmotors übertönte jedes Geräusch von draußen. Aber einen Augenblick später schob der Leiter der Truppe den Kopf durch die Tür.


  »Sir«, sagte er mit angespannter Miene. Er steckte in einer Zwickmühle. In der Menge konnte jeden Augenblick ein Aufruhr ausbrechen, und der Einzige, der dem vielleicht Einhalt gebieten konnte, war der Präsident. Andererseits war das so gefährlich, dass es einem Albtraum gleichkam.


  Captain Hadcraft legte die Hand an den Helm und fluchte dann. Da er auf Lautsprecher geschaltet hatte, wurde jede Silbe getreulich übertragen. »Sir«, sagte er und packte den Präsidenten am Arm, »wir haben wieder ein Problem.«


  Der Präsident duckte sich, um sich den Kopf nicht an der Tür anzustoßen. Der Anzug versuchte bereits, sich an seine Körperkonturen und Bewegungsgewohnheiten anzupassen, interpretierte aber gelegentlich seine abrupten, präzisen Bewegungen als Sprungbefehl. Glücklicherweise war das nicht geschehen, als er mit dem Helm in der Hand im Mannschaftsabteil gesessen hatte. Jetzt riss ihn der Anzug in die Höhe und schleuderte ihn die Rampe hinunter, dass er beinahe der Länge nach gestürzt wäre.


  Als er um den Transportpanzer herum war, war ihm sofort klar, worin das Problem bestand. Er ließ den Blick kurz zwischen den Marines mit ihren schussbereiten Waffen, der Menge und den Reporterkameras hin und her wandern.


  »Herrgott«, flüsterte er, »was geht denn noch alles schief?«


  Er überlegte kurz, und dann setzte zum Glück seine Fähigkeit schnell und wirksam zu handeln ein, die ihm während seines ganzen Aufstiegs auf der politischen Leiter so zustatten gekommen war.


  »AID, der Anzug funktioniert auch als Verstärker, ja? Wie diese Anzugeinheit auf Diess?«


  »Ja, Sir.«


  »Okay, dann sag den verdammten Marines, sie sollen die Waffen hochnehmen.« Er stemmte sich auf das Dach des Fahrzeugs, konnte die Sprossen nicht finden, von denen er wusste, dass es sie an der Fahrzeugwand gab.


  Gerade in dem Augenblick, als die Marines ihre Waffen hochnahmen, erreichte er das Dach des Fahrzeugs, ließ den Helm fallen, hob beide Hände und sagte »Verstärken.«


  »Meine amerikanischen Mitbürger!« dröhnte es mit gewaltiger Lautstärke aus jedem Anzug. Das orkanartige Geräusch, die Worte und die vertraute Stimme ließen die Menge erstarren. Der Präsident stemmte die Hände in die Hüften des Anzugs und beugte sich vor. »Ich bin hergekommen, um zu sehen, ob ich irgendwie helfen kann!«


  


  Der Präsident stand mitten in der Menge und der Secret Service war am Verzweifeln. Sie konnten kaum mit seinem schnell dahinschreitenden Anzug Schritt halten, der Hände schüttelte und Menschen umarmte, dass ihnen die Knochen knackten. Der Geruch der Menge war völlig anders als all die Menschenmengen, die er bisher erlebt hatte. Das lag nicht nur daran, dass sie sich schon eine Weile nicht mehr gewaschen hatten. Da war auch eine Ausdünstung von Angst, die man beinahe greifen konnte, und die Auswirkung der Tatsache, dass sie über keine Latrinen verfügten. Wenn sie das Lager nicht ganz schnell besser unter Kontrolle bekamen, würden hier Seuchen ausbrechen. Die Vorstellung von Cholera und Typhus im modernen Amerika war so erschreckend, dass sich sein Verstand dabei sträubte. Noch dazu auf den Stufen eines Krankenhauses.


  »Wir tun alles, was wir können«, sagte er und nickte zu einem weiteren Problem. Als er eine Mutter mit einem schlafenden Kind in den Armen sah, blieb er stehen. Der kleine Junge hatte eine große Platzwunde seitlich am Kopf, die nur teilweise verheilt war.


  »Ma’am«, sagte der Präsident vorsichtig. Die Frau stand mit geschlossenen Augen da und schwankte sachte vor und zurück. »Ihr Sohn ist verletzt.« Die Frau antwortete nicht, sondern schwankte nur weiter, und der Präsident sah sich um. Er wusste nicht, was das alles für Anzüge waren, aber die Kompanie verfügte ganz sicherlich über medizinisches Material. »Captain Hadcraft«, rief er, als seine Bewacher schließlich durch die Menge zu ihm aufgeschlossen hatten.


  »Sir.«


  »Haben wir einen Sanitäter?«


  »Einen Sanitäter, Sir? Nein, da steht keiner auf der Liste.«


  »Und medizinisches Gerät?«


  »Bloß die Anzüge, Sir.«


  »Herkommen«, befahl er und ging auf die Frau zu. »Ma’am?«


  »Sir«, warnte Agent Rohrbach und streckte die Hand aus, um den Präsidenten aufzuhalten. Der schwergewichtige Mann streckte sanft die Hand aus und berührte die Frau am Arm.


  Die Augen der Frau flogen auf, und sie zischte den Secret-Service-Mann an. »Er ist tot!«, herrschte sie ihn an. »Tot! Lasst mich in Frieden! Er ist tot! Tot!«


  Der Präsident und der Secret-Service-Mann traten beide zurück, als die Frau jetzt zu weinen anfing.


  »AID?«, fragte der Präsident, »kannst du …«


  »Das Kind ist nicht tot, Sir«, erklärte das Gerät entschieden. »Seine Lebenszeichen sind nicht einmal schlecht. Aber er hat anscheinend Schädelverletzungen.« Die Sensoren der Anzüge waren auf diese Distanz besser als jeder Kernspintomograph. »Er ist wahrscheinlich bewusstlos und im Koma. Aber nicht tot.«


  Die Menge drängte jetzt wieder vor, um besser sehen zu können, was da vor sich ging, und die Reporter verschafften sich gewaltsam Platz, als Captain Hadcraft eintraf. Er stellte nicht einmal eine Frage, sondern trat bloß mit einem Injektor vor und fing die beiden fallenden Körper auf. Er reichte die Mutter einem Angehörigen seiner Gruppe, drückte das Kind an die Brust und eilte zu den Panzern zurück.


  »Captain?«, fragte der Präsident. Das alles war so schnell und reibungslos gegangen, dass eine Reaktion gar nicht möglich gewesen war, und der Anzug hatte bereits wieder die halbe Strecke zu den Fahrzeugen zurückgelegt.


  »Ich bringe ihn in das Krankenhaus, Sir. Sorgen Sie dafür, dass hier Ruhe eintritt.«


  Der Präsident schüttelte den Kopf und lächelte. Gute Untergebene zu haben war ein Geschenk des Himmels. Die Menge drängte immer noch vor, aber für eine kurze Ansprache war genug Platz. Es wäre besser gewesen, erhöht zu stehen, um mehr Leute sehen zu können und gesehen zu werden, aber er musste eben das Beste daraus machen.


  Er sah sich um, entdeckte eine Frau, die einigermaßen gefasst erschien. »Was brauchen Sie? Zelte? Die sind bereits hier, und mehr kommen nach. Was sonst?« Sein Blick war wie ein Laserstrahl, auf seine Frage nicht zu antworten war unmöglich.


  Einen Augenblick wirkte sie verblüfft, dann antwortete sie. »Zu essen. Die meisten von uns haben fast nichts. Und es hat schon Prügeleien wegen Essen gegeben. Wir brauchen auch mehr Schutz. Hier drinnen ist die Hölle.« Ihre Augen weiteten sich dabei, und sie sah sich um.


  »Okay.« Er nickte. »Ich werde sofort etwas unternehmen, aber …« Er sah sich um. Er musste zu der Menge sprechen, aber da war kein Podium, keine Tribüne, nichts. »AID, ich muss höher stehen.«


  »Das lässt sich machen. Ich kann Sie einfach mit Antigravitation hochheben. Aber das könnte negativ wirken.«


  Der Präsident schüttelte den Kopf. Sich zu erheben wie Christus wäre kein gutes Bild. »Na ja, ich kann ja schließlich nicht gut jemandem auf die Schultern steigen.« Der Anzug wog eine halbe Tonne und war mit Munition voll geladen.


  »Wenn Sie es wünschen, kann ich das Effektivgewicht des Anzugs auf beinahe Null reduzieren. Dann könnten Sie auf Agent Rohrbachs Schultern steigen. Ich kann ihn auch stabilisieren, damit Sie nicht herunterfallen.«


  »Tu es«, sagte der Präsident und sah Rohrbach an. »Sie haben gehört?«


  »Ja«, sagte der vierschrötige ehemalige Footballspieler mit zweifelndem Blick.


  Als der Präsident spürte, wie er leichter wurde, kletterte er auf die Schultern des Agenten. Seine Beschützer drängten sich um ihren Schutzbefohlenen, um zu verhindern, dass er von der Menge bedrängt wurde.


  Er blickte einen Augenblick lang in die Runde und entschied, dass er mit einem Scherz beginnen musste. »Hallo, Leute, ich komme von der Regierung und bin hier, um euch zu helfen!«


  Ein paar der Zuhörer rissen verblüfft Mund und Augen auf, aber einige schmunzelten sogar.


  »Ganz ernsthaft«, fuhr er fort, immer noch über Verstärker, aber nicht mehr so laut, weil die Menge sich inzwischen einigermaßen beruhigt hatte. »Hilfe ist unterwegs. Ich selbst werde hier erst dann weggehen, wenn sie eingetroffen ist. Aber Sie müssen auch mithelfen! Dort drüben liegen Zelte, die aufgebaut werden müssen. Ich werde weitere Soldaten herschicken, damit die mithelfen, aber mit ein wenig Organisation hätten Sie die Zelte auch schon längst selbst aufbauen können. Lebensmittel«, fuhr er fort und hielt dann inne. »AID?« Auch das wurde über Lautsprecher übertragen.


  »Sir?«


  »Gibt es irgendwo eine größere Feldkücheneinheit, die man hierher schicken könnte? Eine in der Nähe?«


  »Ja, Sir. Die Versorgungskompanie für die Dreiunddreißigste Division befindet sich weniger als vier Meilen von hier.«


  Der Präsident ließ den Blick über die Menge schweifen. »Ich werde die hierher in Bewegung setzen. Und andere Einheiten zu den anderen Camps. Sie haben Ihrem Land Ihr Bestes gegeben, und jetzt bekommen Sie etwas von dem, was Ihnen gehört, zurück.


  Aber Sie müssen mithelfen. Zusammenarbeiten! Helfen Sie sich gegenseitig! Dort drüben ist ein Krankenhaus«, sagte er und wies über seine Schulter. »Wenn es hier Verletzte gibt, dann helfen Sie ihnen, dass sie dort hinüberkommen. Die Starken sollen den Schwachen helfen, bis wir unser Leben wieder neu aufgebaut und in Ordnung gebracht haben!«


  »Wann können wir nach Hausei«, hallte eine Stimme aus der Menge. Das löste ein ärgerliches Grollen aus.


  Das Gesicht des Präsidenten verfinsterte sich. »Ich habe es nicht gewollt, dass die meisten von Ihnen weggehen müssen! Und deshalb habe ich den größten Fehler in der ganzen amerikanischen Geschichte begangen. Das werde ich nie wieder tun! Wenn die Streitkräfte aufgestellt und bereit sind, werden wir nach Hause gehen. Wenn alle Einheiten bereit sind. Wenn wir diesen verdammten Posleen-Mistkerlen in den Hintern getreten haben, gehen wir nach Hause!« Die Jubelrufe, die das auslöste, klangen nicht sehr überzeugend, aber mehr war unter diesen Umständen nicht zu erwarten. Dass die meisten Häuser wahrscheinlich zerstört sein würden, erwähnte er lieber nicht. Diejenigen, die nicht vermint waren, würden von den Posleen zuerst geplündert und dann demoliert.


  »Ich habe großen Mist gebaut«, räumte der Politiker ein. »Und sobald einen Augenblick lang Ruhe herrscht, werde ich mich dem Kongress stellen, damit er ein Amtsenthebungsverfahren einleitet.«


  Der Schock, den er mit dieser Aussage auslöste, war so groß, dass ein Kameramann tatsächlich die Kamera fallen ließ. Auch ein paar Mikrofone fielen herunter.


  »Bis dahin werde ich durchhalten. Ich stehe mit General Horner und General Taylor in Verbindung. Ich weiß nicht, ob Sie das wissen, aber wir haben die Invasion im Süden völlig zerschlagen, indem wir die Taktik eingesetzt haben, die schon vor der Landung ausgearbeitet war. General Keeton und das Zwölfte Korps haben Großartiges geleistet.


  Aber hier in Nord-Virginia ist die Schlacht noch nicht vorbei. Es kommt immer noch zu vereinzelten Landungen, und wir haben in diesem Bereich keine nennenswerten Streitkräfte. Also werde ich hier bleiben, bis weitere Unterstützung eintrifft.«


  Als der Chef seines Bewachertrupps, auf dessen Schultern er stand, das hörte, begann er leise und hingebungsvoll zu fluchen.


  »Dem Plan nach war ich nach Camp David unterwegs und sollte dort einen Bunker aufsuchen«, gab er zu und schüttelte den Kopf. »Aber wenn ich das hier sehe, dann sehe ich auch, wo man mich wirklich braucht. General Horner und General Taylor können diese Schlacht auch führen, ohne dass ich ihnen dabei dreinrede. Und sobald hier alles in Ordnung ist, werde ich zu den anderen Camps fahren, um sicherzustellen, dass alles in Ordnung geht.«


  Er ließ den Blick ein letztes Mal über die Gesichter schweifen, die ihm alle entgegenblickten, und hatte das Gefühl, dass der Mob von ihm geradezu Energie trank. Die Gruppe war völlig gemischt. Vielleicht waren da ein paar schwarze Gesichter mehr als andere, aber da standen weiße Männer in Anzügen neben schwarzen Arbeitern, Latinos neben Orientalen, Hindus Schulter an Schulter mit Pakistanis. In Anbetracht des Entsetzlichen, das die Aliens über die Erde gebracht hatten, waren kleine Unterschiede wie die zwischen Shiva und Allah für den Augenblick vergessen.


  Und alle blickten auf ihn, suchten bei ihm die Kraft, um die schweren Zeiten zu überstehen. Was auch immer für Fehler er gemacht haben mochte, wie schlimm auch immer es gewesen war und sein würde, er war ihr Präsident und stand in der Zeit der Not zu ihnen. Das war fast eine warme Mahlzeit wert.


  »Und jetzt werde ich meinen Marines sagen, dass sie Ihnen zeigen sollen, wie man Zelte aufstellt und wie man Latrinen gräbt. Alle werden mithelfen müssen, alle werden etwas zu tun bekommen. Und alles, was hier getan wird, ist wichtig. Und ich werde dafür sorgen müssen, dass Proviant herbeigeschafft wird und was sonst noch gebraucht wird.


  Wir sind Amerikaner, schwarz, weiß, rot oder gelb, wir sind die Nachkommen von Leuten, die gelernt haben, wie man überlebt! Und wir haben immer wieder bewiesen, dass wir deswegen die zähesten und die härtesten Menschen der ganzen Welt sind! Jetzt ist die Zeit, das erneut zu beweisen.« Unter lauten Jubelrufen sprang er von Rohrbachs Schultern und schüttelte den Kopf.


  »Was für eine beschissene Lage«, flüsterte er dem Mann zu.


  Rohrbach rieb sich bloß die Schulter und runzelte die Stirn.
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  Keren runzelte die Stirn, während er sich einen Sargnagel herausholte. Er zündete die Pall Mall mit einem Gasfeuerzeug an und lehnte sich dann in den bequemen Fahrersitz des Suburban zurück. Die Plottertafel hatte er auf das Steuerrad gelegt, im Becherhalter stand eine frische Tasse wirklich lausigen Kaffees und dazu gönnte er sich jetzt eine Zigarette. Besser konnte man es sich kaum wünschen. Zumindest unter den derzeitigen Umständen.


  »Die bringen dich noch um«, sage Elgars leise. Sie setzte das frisch gereinigte AIW mit geübten Griffen wieder zusammen und bedeutete ihm, er solle ihr das Päckchen reichen. »Auch eine.«


  Keren schnaubte und holte das Päckchen wieder heraus.


  Elgars suchte nach einem Feuerzeug am Armaturenbrett, aber der Suburban verfügte nur über einen leeren Stecker, über dem »12 Volt« stand. Außerdem verfügte der Wagen auch über keinen Aschenbecher, dafür aber über ein hübsches kleines Abfallfach, das jetzt zum Überlaufen mit Plastikhüllen von Verpflegungsrationen voll gestopft war. Keren reichte ihr das Feuerzeug hinüber, sie zündete sich die Zigarette an und legte dann die Füße dort hin, wo früher einmal die Windschutzscheibe gewesen war.


  »Also«, sagte sie und legte sich die Waffe quer über die Oberschenkel. »Was passiert jetzt?« Sie nahm einen langen Zug an der filterlosen Zigarette und hustete dann hingebungsvoll. »Du lieber Gott. Das ist ja schrecklich!«


  Keren blies eine blaue Rauchwolke aus und lachte. »Ja, finde ich auch. Na ja, in Kürze werden die Gäule auftauchen. Und die da hinten werden dann Artilleriefeuer anfordern«, sagte er und deutete zu der Hügelkuppe hinüber. »Ich habe hier alle wahrscheinlichen Zugangswege eingegeben.« Er tippte auf die Tafel vor ihm. »Wenn die Feuer anfordern, dann sag ich ‘s den Mörser-Boys. Die schießen dann ihre Dinger ab, und die bösen Jungs sterben. Und alle, die was zu sagen haben, sind glücklich.«


  »Mhm«, machte Elgars, die zwei blutige Niederlagen hinter sich hatte. »Und wenn diese gelben Mistkerle dann immer noch kommen?«


  Keren nahm wieder einen langen Zug, blies den Rauch von sich und verlagerte sein linkes Bein auf das Armaturenbrett, so dass der Stiefel in den zurückgebliebenen Splittern der Windschutzscheibe ruhte. »Na ja, dann wird’s interessant.«


  


  »Mörser, Rufzeichen angeben.«


  Keren griff nach dem Mikro. »Golf Eins Eins.«


  »Golf Eins Eins, hier Drittes Regiment, Feuerleitung. Feuer anpassen, Ende.«


  Keren schüttelte den Kopf und schnaubte.


  »Was?«, fragte Elgars und griff nach ihrer Waffe. In der knappen Viertelstunde, die sie jetzt gewartet hatten, hatte sie sich ein Nickerchen geleistet.


  »Ruhig bleiben«, schmunzelte er und antwortete dann: »Roger, Drittes Regiment, Feuer anpassen, Ende.« Er schaltete das Mikro ab und schnaubte wieder. »Die wollten unser Rufzeichen wissen, das man benutzt, damit der ›Feind‹ nicht weiß, welche Einheit dran ist. Aber ihre eigene Einheit haben sie in Klartext angegeben.«


  »Oh«, sagte sie und runzelte die Stirn. Ihr war anzusehen, dass sie das nicht für wichtig hielt.


  »Elgars, jeder in einer Infanterieeinheit sollte die Funkvorschriften kennen. Das lernt man in der Grundausbildung. Aber die wissen das nicht. Was sagt dir das?«


  »Oh«, machte sie erneut und nickte dann. »Die haben keine Ahnung?«, riet sie.


  »Allerdings«, sagte Keren und nickte. »Und das macht die Sache verdammt interessant, nicht wahr?«


  »Ähmm«, sagte das Funkgerät und verstummte dann wieder. »Golf …« Es verstummte erneut.


  »Eins Eins«, schlug Keren vor. »Oder sag einfach Morsen.«


  »Golf Eins Eins, Feuereinsatz, Ende.«


  »Weiter.«


  »Die Posleen sind an der Kreuzung Washington und Fifty. Und am Navy Annex sind noch mehr.«


  Keren schüttelte den Kopf, schmunzelte jetzt aber nicht mehr.


  »Was?«, sagte Elgars.


  Keren drückte den Sprechknopf. »Roger, warten.« Er drehte seine Tafel herum. »Würdest du mal sehen, ob du auf dieser Karte etwas findest, was sich Navy Annex nennt?«, bat er Elgars.


  Er griff wieder nach dem Mikrofon, um die Frequenz einzugeben, als sie sagte »Ja, da gibt es ein großes Gebäude, das sich Navy Annex nennt. Drüben beim Pentagon.«


  »Geschütze: Seite siebzehn-drei-sieben, Höhe elf-null-null, Ladung drei. Vier Schuss, kommen.« Er ließ das Mikro fallen und drehte die Tafel wieder zu sich herum. »Wo beim Pentagon?«


  


  Das Posleen-Normale starrte das Symbol an. Es war keines von denen, die es kannte. Da gab es die überkreuzten Projektilwaffen; die waren vertraut und machten keine Schwierigkeiten. Da war das Gebäude mit den zwei Türmen von den Militärtechnikern. Sie hatten Befehl, jenem Symbol stets aus dem Weg zu gehen. Das hier war neu. Es sah aus wie ein Bild von einer Welt, mit irgendeinem Gegenstand darüber und einem Seil um den Gegenstand. Vielleicht war es ein Symbol einer Gruppe, die die Welt ankettete. Das Normale sah sich über die Schulter nach seinem Gottkönig um. Und der wies es mit einer Geste seines Krokodilkopfes an, die Tore zu öffnen.


  


  C-9 war ein Sprengstoff mit atomarem Katalysator. Die Garde des Präsidenten hatte uneingeschränkten Zugang zu galaktischen Waffen und Explosivstoffen. Die Marines, die der Garde angehörten, waren darüber hinaus auch Veteranen der Einsätze auf Barwhon und Diess. Da ihnen wohl bekannt war, dass die Posleen die meisten der Gebäude, die sie eroberten, zuerst plünderten und dann zerstörten, sahen sie keinen Anlass, den Zeitplan ein wenig abzukürzen. Nun ja, den Zeitplan für die Zerstörung jedenfalls. Und mit Henderson Hall verbanden sich viele Traditionen. Deshalb gab es überhaupt keinen Grund, das Gebäude den Gäulen zu überlassen. Das war nicht die Art der Marines.


  


  Keren hatte entdeckt, dass es nicht sehr viele sicherere Orte gab als unter der Steuersäule eines Chevy Suburban. Als der weiße Blitz zu seiner Linken sich daher anfühlte, als ob eine Flammenzunge über seine Haut hinweggegangen wäre, tauchte er unter.


  Die Schockwellen der schnell hintereinander hämmernden mikroatomaren Explosionen kippten den Suburban aufs Dach und wälzten ihn dann wieder auf seine Räder zurück. Keren nahm sich einen Augenblick lang Zeit, seine Fassung zurückzugewinnen und sich zu vergewissern, dass das Schlimmste vorbei war, und zog sich dann wieder auf seinen Sitz hinauf und blickte nach Süden.


  Wo vorher undeutlich das Pentagon zu sehen gewesen war, stieg jetzt eine Rauchwand auf. Die Bäume auf der anderen Seite des Arlington Hill hatten den größten Teil ihres Herbstlaubs verloren, und die Wipfel der weiter südlich stehenden waren abgerissen. Am Südrand des Hügels waren an einigen Stellen Brände ausgebrochen.


  Er nahm schnell Inventur auf, um den angerichteten Schaden zu überprüfen. Eines der PRC-2000, dasjenige, das für den Support des Regiments eingestellt war, war in Stücke gegangen. Das andere hatte sich anscheinend unter einem der Sitze verkeilt und deshalb die letzten Minuten überstanden. Er würde dann gleich nachsehen, ob es noch funktionierte.


  Im Inneren des Fahrzeugs sah es aus wie auf einer Müllhalde. Alles, was sich von ihren persönlichen Gegenständen hinten angesammelt hatte, und ihre halb verzehrten Mahlzeiten, ihre offenen Getränkebehälter und anderer Kram waren gründlich durcheinander gewirbelt worden. Andererseits war es auch nicht viel schlimmer, als es schon vor der Explosion gewesen war. Bloß dass vorher weniger Spaghettisauce an der roten Dachverkleidung geklebt hatte. Aber nicht viel weniger.


  Elgars lebte offenbar. Sie stemmte sich gegen die Tür und hielt ihr linkes Handgelenk an sich gepresst, ihre verzerrten Gesichtszüge ließen erkennen, dass es ziemlich wehtat.


  Eines nach dem anderen. Elgars blutete nicht, also war es vorrangig, festzustellen, ob ihr Fahrzeug noch intakt war. Keren drehte den Zündschlüssel, und der Motor sprang nach ein paar ächzenden Geräuschen an. Blauer Rauch quoll in den Fahrgastraum, aber alle Skalen zeigten Grün, und der Motor lief weiter. Er legte vorsichtig den Gang ein, und die mahlenden Geräusche waren nicht schlimmer, als sie das vorher gewesen waren.


  Er sah wieder zu Elgars hinüber. »Gebrochen oder bloß verstaucht?«, fragte er.


  »Gebrochen, glaube ich«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Er nickte. »Ein paar Minuten musst du noch aushalten.« Die letzte Frage war, ob das Funkgerät noch funktionierte. Die Explosionen hatten wie Nukes gewirkt, und das bedeutete elektromagnetischen Puls. Und EMP zerstörte angeblich alles, was mit Elektronik zu tun hatte. Aber der Motor war angesprungen, und das war verblüffend. Wenn jetzt auch das Funkgerät noch überlebt hatte …


  »Geschütze, seid ihr da?«, fragte er.


  »Roger, Feuerleitstelle. Was war denn das?«, fragte der Sergeant von der Eins.


  »Keine Ahnung«, antwortete Keren. »Kann einer von euch die Brücken sehen?«


  »Yeah«, antwortete Mörser Drei. »Ich kann die Arlington-Brücke sehen. Die steht noch.«


  »Okay, ich muss die Frequenz wechseln. Bin gleich wieder da. Alles in Ordnung bei euch?«


  »Wir sind hier«, antwortete Kanone Eins.


  »Für eine Weile«, fügte Drei hinzu.


  Keren schaltete auf die Regimentsfrequenz und richtete das ihm verbliebene Funkgerät so ein, dass er ohne Mühe hin und her schalten konnte.


  »Regiment, hier Mörser, Ende.« Keine Antwort. Er drehte sich zu Elgars herum. »Augenblick noch.« Er kroch nach hinten und fing an, in dem Durcheinander aus Rucksäcken, Kleidung, Schokoladenpapier und Schlafsäcken herumzuwühlen. Nachdem er ein paar Augenblicke gesucht hatte, fand er einen Sanitätskasten, den er beim Rückzug irgendwo entdeckt und mitgenommen hatte. Wie erwartet, enthielt er auch eine aufblasbare Schiene. Ein paar Augenblicke später hatte er Elgars’ Handgelenk geschient und wandte sich jetzt wieder dem Funkgerät zu.


  »Regiment, hier Mörser, Ende.« Er schaltete auf Empfang und atmete tief durch. Die Brände auf dem Hügel hatten sich ausgeweitet und das trockene Gras im Friedhof erfasst, sie bildeten jetzt eine zusammenhängende Feuerwand. Ein paar Bäume auf der Südseite hatten ebenfalls Feuer gefangen. Wenn es sich weiter ausbreitete, würden sie hier verschwinden müssen, ob das Timing nun passte oder nicht.


  »Mörser, hier Regiment«, ließ sich eine andere Stimme vernehmen. Die, die er zuletzt gehört hatte, war ganz eindeutig jung und äußerst konfus gewesen. Das war jetzt eine ältere Stimme, älter und sicherer.


  »Regiment, da sind Brände, die sich in Richtung auf uns ausbreiten. Wir werden hier bald weg müssen. Braucht ihr Feuer, Ende?«


  Der Mann am anderen Ende hatte offensichtlich Humor. »Mörser, wir brauchen eine ganze Menge mehr Unterstützung, als ihr uns liefern könnt. Wie sieht’s denn bei euch mit Munition aus, Ende?«


  Keren wusste nicht, mit wem er da sprach, aber jedenfalls war das ein ganz anderes Kaliber als der Colonel, der das Kommando führte. »Nicht gerade berauschend. Wir haben noch etwa fünfzig Schuss pro Mörser, und Ma Deuce ist uns so ziemlich ausgegangen.«


  »Roger.« Einen Augenblick herrschte Stille. »Wie wär’s mit fünfzig Schuss Einzelfeuer pro Geschütz auf die große verschlungene Kreuzung, dicht beim Marine Memorial. Wie es aussieht, haben die Marines die aus irgendeinem unerfindlichen Grund nicht hergerichtet. Gitterkoordinaten 1762-8974, falls Sie eine Militärkarte haben.«


  Kerens Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Roger. Aber wer spricht da eigentlich?«


  »Major Cummings. Ich bin der S-3.«


  »Also Major, es tut wirklich gut, zur Abwechslung mal mit einem Profi zu sprechen. Bis gleich.«


  


  »Ja, ebenso, Mörser«, sagte Major Alfred Cummings und ließ das Mikro sinken. Nicht, dass es einen großen Unterschied machen würde. Die Alpha-Kompanie war in heftige Gefechte mit den in Massen aus dem Norden herunterdrängenden Posleen verwickelt. In Andatha auf Barwhon wäre das der Zeitpunkt für massives Artilleriefeuer gewesen, vorzugsweise Splittergranaten. Was ihn wirklich ärgerte war, dass er wusste, es gab Artillerieverbände in Reichweite, aber er hatte weder die Frequenzen noch die Codes, um von ihnen Feuer anzufordern. Wieder einmal eine Panne.


  Sein Posten galt eigentlich als Sinekure. Eine bequeme Einheit für einen Kompaniechef, der ein wenig zu viele Kampfhandlungen erlebt hatte. Er und ein paar Unteroffiziersdienstgrade waren nach Washington versetzt worden, um der rein zeremoniellen Wacheinheit einen Anstrich von Realität zu verleihen.


  Aber jetzt sah das ganz anders aus. Der Colonel hatte beschlossen, dieses dämliche Theater abzuziehen und so zu tun, als könne er den Friedhof halten. Natürlich hatte er nicht durchgehalten, als das C-9 hochgegangen war und wirklich Druck aufkam. Major Cummings hatte diesen heiligen Boden wirklich ungern mit dem Blut dieses Feiglings besudelt, aber er war sicher, dass die Geister der Gefallenen seine Handlung billigen würden. Einige seiner Jungs waren beim Eingraben auf die Särge gestoßen. Die meisten waren intakt, aber ein paar waren aufgeplatzt. Er hatte sie angewiesen zu graben, immer weiter zu graben. Die Soldaten, Matrosen und Marines, die auf diesem Hügel begraben waren, würden nichts dagegen einzuwenden haben, wenn sie ein wenig herumgeschubst wurden. Sie verstanden das.


  Und der Mann am Funkgerät hatte es auch verstanden. Das spürte der Major. Das war ein guter Soldat. Er lächelte, als er im Hintergrund das Krachen der Mörser hörte. Bloß zwei, das war jammerschade. Mörser setzten diesen gelben Teufeln höllisch zu.


  »Sir«, sagte Sergeant First Class Smale. »Die haben die Alpha-Kompanie jetzt ziemlich fertig gemacht. Bravo und Charlie hält noch, und was von der Delta noch übrig ist, ist oben am Grabmal.«


  »Aber die greifen von der Flanke an.«


  »Yes, Sir.«


  »Sollten wir abhauen?« Die Antwort verwunderte ihn nicht, der Sergeant war ebenfalls ein Veteran.


  »Nee, Major. Was soll’s auch? Die sind überall gelandet. Da können wir genauso gut hier sterben wie sonstwo. Besser als in dem beschissenen Andatha.« Der Sergeant drehte den Kopf zur Seite und spuckte.


  »Das schon. Aber das ist kein Grund, alle mitzunehmen.«


  


  »Golf Eins Eins, hier Echo Neun Vier, Ende.«


  Keren griff nach dem Mikro, ohne dabei den Hügel im Westen aus dem Auge zu lassen. »Golf Eins Eins, Ende.« Der Stimme nach war es der S-3.


  »Golf Eins Eins, die Explosionen von dem Komplex haben die Touristen dort drüben ein wenig aufgehalten. Aber wir werden jetzt nach Norden zurückgedrängt. Wir rechnen damit, in Kürze die Brücke zu verlieren. Ich schlage vor, dass Sie nach Beendigung des Feuereinsatzes abziehen.«


  Keren lächelte, und seine Augen wurden dabei ein wenig feucht. »Roger, Echo Neun Vier.« Er überlegte, wie er seine nächste Frage formulieren sollte. »Werden wir Gesellschaft haben?«


  Man konnte das Lächeln aus der Stimme des anderen heraushören. »Nein, es sei denn, Sie sind sehr langsam und unsere Besucher von auswärts holen auf. Ich denke, ich werde wohl nicht viel weiter kommen.«


  Keren nickte. »Naja, es gibt schlimmere Orte.«


  »Roger, Golf, und die meisten hab ich am eigenen Leib erlebt. Sieht so aus, als ob bloß noch einer übrig wäre.«


  Keren lächelte. »Roger Echo. Wir sehen ans dann dort. Golf Eins Eins, Ende.« Er wechselte die Frequenz. »Kannst du noch mit deiner Waffe umgehen?«, fragte er Elgars. Ihr Gesicht war vom Schmerz weiß, aber sie hatte die Waffe auf die Brände im Norden gerichtet.


  »Ja. Wann verschwinden wir hier?« Während sie das fragte, war im Südosten eine laute Explosion zu hören. »Und was zum Teufel war das?«


  »Wahrscheinlich eine Brücke. Und wir müssen noch über eine von denen, ehe wir der Hauptgang sind.« Er schaltete das Mikro wieder ein. »Geschütz Eins, wie viel fehlen noch an der Salve?«


  »Wir sind so ziemlich fertig. Ich hab nicht genau gezählt.«


  »Roger. Drei?«


  »Das war die letzte.«


  »Roger, dichtmachen and abtanzen. Das Regiment hat uns den Segen gegeben.« Bei diesen Worten erwachte Mörserträger Drei ruckartig zum Leben. Der Fahrer hielt es offenbar nicht für nötig, das Geschütz abzuschalten. Keren hatte den Motor des Suburban erst gar nicht ausgeschaltet, deshalb legte er jetzt ebenfalls den Gang ein. Geschütz Eins bewegte sich immer noch nicht.


  »Geschütz Eins, seid ihr fahrtüchtig?«


  »Roger.« Der Mörser spie ein letztes Projektil in den Himmel und setzte sich dann ruckartig in Bewegung. »Wir verduften hier.«


  »Hoffentlich wissen die Pioniere, dass wir kommen«, flüsterte Elgars pessimistisch.
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  Lieutenant Ryan hatte sich nicht verlaufen. Sich auf der Washington Mall zu verlaufen war unmöglich. Man wusste immer ganz genau, wo man sich gerade befand. Was er nicht wusste, war, wo er und sein Platoon sich in diesem Augenblick befinden sollten.


  Nach Occoquan war es dem Platoon nicht gelungen, irgendjemanden in seiner Befehlskette zu finden. Die LKWs, die die Schützenkompanie herangekarrt hatten, die sie ablösen sollte, waren sofort wieder weggefahren. Ohne irgendwelche Transportmittel waren sie einfach in Richtung Norden losmarschiert, hatten es gelegentlich geschafft, Fahrzeuge anzuhalten und sich mitnehmen zu lassen. Ihr Ziel war Fort Belvoir gewesen, aber kurz ehe sie den Stützpunkt erreicht hatten, waren sie von der Militärpolizei aufgehalten worden, die sie angewiesen hatte, sich den versprengten Einheiten anzuschließen, die nach Washington unterwegs waren. Schließlich hatten sie jemanden gefunden, der sie mitnahm, aber der Busfahrer hatte ebenso wenig gewusst, wo genau sie sich einfinden sollten, als irgendjemand sonst.


  Und so waren sie schließlich auf der Mall angelangt. Die meisten, die vom Neunten und Zehnten Korps übrig geblieben waren, waren dort, Einheiten vom Elektronischen Nachrichtendienst, die ihre Divisionen verloren hatten, Feldküchen ohne Bataillone, hie und da eine Artillerie- oder Infanterieeinheit, die dem Chaos im Süden entkommen war. Da war keinerlei Versuch zu erkennen, das Ganze irgendwie zu organisieren, jede Einheit ließ sich einfach dort nieder, wo sie gerade stand.


  Lieutenant Ryan parkte sein Platoon in der Nähe des War Memorial und schickte Sergeant Leo aus, um zu requirieren, wobei er hoffte, dass er auch wirklich zurückkommen würde. Der Sergeant hatte berichtet, dass für den entsprechenden Preis alles zu bekommen war, was man haben wollte. Da niemand Anweisung hatte, irgendetwas herzugeben, war der Schwarzmarkt die einzig funktionierende Methode, es doch zu bekommen. Jemand hatte eine Feldküche aufgebaut, aber der waren in null Komma nichts die Lebensmittel ausgegangen. Jetzt lautete die Devise: bar auf die Kralle oder verhungern.


  Aber Leo berichtete auch, dass Pioniereinheiten unterwegs waren, um die Brücken zur Sprengung vorzubereiten. Sobald sie auftauchten, würde das Platoon sich möglicherweise anhängen können und wenigstens etwas Verpflegung bekommen.


  Lieutenant Ryan ließ seine Mütze herumgehen, um Spenden zu sammeln. Nachdem dabei nichts herauskam, nahmen er und Sergeant Leo sich jeden Einzelnen ihrer Pionier Privates persönlich vor. Diesmal ließ Lieutenant Ryan Leo beim Platoon zurück und machte sich selbst auf den Weg. Er zweifelte zwar nicht im Geringsten daran, dass der ältere Soldat wahrscheinlich beim Feilschen bessere Ergebnisse erzielte, machte sich aber andererseits keine Illusionen, dass er dann auch wirklich mit seinen Einkäufen zurückkehren würde.


  Die zweihundert Dollar, die sie zusammengekratzt hatten, reichten für zwei Kisten Feldrationen. Der Ring, den er beim Abschlussexamen auf der Militärakademie bekommen hatte, trug ihnen darüber hinaus noch eine warme Mahlzeit ein. Die Wasserversorgung in der Stadt funktionierte noch, das war also kein Problem. Während das Platoon gemeinsam Lasagne verspeiste, wies der Lieutenant sie darauf hin, dass das immerhin besser als auf der Ranger School sei. In ein oder zwei Tagen sollten sie es schaffen, eine Einheit zu finden, der sie sich anschließen konnten, und bis dahin musste der Proviant eben reichen. Sergeant Leo wies darauf hin, dass er es wenigstens dreimal geschafft habe, um die Ranger School herumzukommen.


  Der näher rückende Gefechtslärm hatte eine ganze Menge krankhaft Neugieriger zum Potomac gelockt. Lieutenant Ryan andererseits hatte diese Richtung eingeschlagen, weil er hoffte, dort die Pioniere zu finden, die die Arlington-Brücke zur Sprengung vorbereiteten. Die MPs, die die Neugierigen zurückhielten, ließen ihn kommentarlos durch, als sie sein Pionierabzeichen sahen. Er konnte Gestalten sehen, die sich vorsichtig auf der Brücke bewegten und Draht verlegten. Es sah etwa so wie ein Platoon Pioniere aus, und er wusste, dass er es jetzt beinahe geschafft hatte. Eine einzelne Gestalt lehnte an einem Humvee und überwachte die Arbeiten. Lieutenant Ryan ging auf ihn zu und salutierte.


  »Ryan, Sir. Second Lieutenant, Pionierkorps«, meldete er sich bei dem Offizier.


  Der, ein ziemlich kleiner, breitschultriger Colonel, hatte eine Zigarre im Mund; er musterte den Lieutenant einen Augenblick lang von Kopf bis Fuß und nahm dann die Zigarre aus dem Mund. »Was kann ich für Sie tun, Lieutenant?«


  »Sir, mein Platoon ist irgendwie aus der Kommandokette gerutscht. Wir waren von Belvoir aus eingesetzt und konnten nicht wieder zurück. Wir haben keine Verpflegung mehr und wissen nicht, wo wir uns melden sollen.« Der junge Offizier hielt inne, ihm war anzumerken, dass er nicht recht weiter wusste. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Sir. Ich habe noch nicht einmal die ganze Grundausbildung hinter mir!«, schloss er, wobei er mit der Stimme hinaufging. Er ertappte sich dabei, wie er beinahe zu plappern anfing. Bloß weil hier ziemliches Durcheinander herrschte, war noch lange nicht Anlass für einen Absolventen der Militärakademie, die Kontrolle über sich zu verlieren. Es konnte ja immer noch schlimmer kommen.


  Der Colonel paffte an seiner Zigarre und musterte ihn dann nachdenklich. »Wo waren Sie?«


  Der Lieutenant verstand die Frage falsch. »Wir haben auf der Mall gelagert, Sir.«


  »Nein«, sagte der Colonel und schnippte Asche weg. »Welche Brücke haben Sie gesprengt? Das haben doch die Jungs aus Belvoir alle getan, stimmt’s?«


  »Oh. Yes, Sir. Mein Platoon war an der Virginia 123-Brücke bei …«


  »Occoquan.«


  »Yes, Sir«, Der Lieutenant nickte müde. »Woher wissen Sie das?«


  Endlich hellten sich die starren Züge des Colonel auf, und ein Lächeln zog darüber. »Sie sind das ›verlorene Platoon‹, Lieutenant.«


  »Sir?«


  »Wo ist der Rest Ihrer Einheit, Lieutenant?«, fragte der Offizier, ohne die beiden Fragen zu beantworten.


  »Auf der Mall«, erwiderte der jetzt völlig konfuse Lieutenant.


  »Nun, ich würde Ihnen ja gern meinen Humvee anbieten, aber Sie werden wohl noch ein Stück zu Fuß gehen müssen. Holen Sie Ihre Leute und sagen Sie denen, sie sollen sehen, dass sie ihre Ärsche hierher bewegen. Ich muss ans Funkgerät.«


  »Yes, Sir«, sagte der Lieutenant. Der Colonel erwiderte seine Ehrenbezeigung nachlässig, und der müde und immer noch konfuse Lieutenant machte sich auf, zum Biwak seines Platoon zurückzutrotten.


  


  »Castle Six, hier Castle Fünf, Ende.«


  Der Offizier, der sich über den Feuerleitoffizier beugte und ihm das Mikrofon wegschnappte, war ein Koloss von einem Menschen. In Anbetracht seiner Größe von beinahe zwei Meter zehn und der entsprechenden Breite mussten seine Uniformen maßgeschneidert werden. Das schwere M-60-Maschinengewehr, das er am Schulterriemen trug, wirkte an ihm wie ein Spielzeug. »Castle Fünf, hier Sechs effektiv, Ende.« Er hatte eine tiefe, volle Bassstimme.


  »Sechs, wir haben das ›verlorene Platoon‹ gefunden, Ende.«


  Das ebenholzfarbene Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln, und der General reckte beide Daumen in die Luft, obwohl der Colonel in der Ferne das natürlich nicht sehen konnte. »Klasse! Welches war es denn?«


  »Ryan.«


  »Also, da wird die West-Point-Schutzveremigang wirklich mächtig froh sein, wenn sie das hört.«


  Es war, als könnte man den Offizier in der Ferne lächeln sehen, als er darauf antwortete: »Nur die Creme davon, Boss.«


  »Na ja, halt die, die nach oben steigen«, korrigierte ihn der General, ein Absolvent einer ›geringeren‹ Schule. »Wie läuft’s denn sonst?«


  »Recht gut. Ich werde diese armen Jungs noch einmal arbeiten lassen müssen, aber wir werden bereit sein.«


  »Roger. Wir haben den Champagner schon kalt gestellt.«


  »Tut mir Leid, dass ich die Party verpassen werde.«


  »Mir auch. Aber gelegentlich müssen wir eben alle ein Opfer bringen. Viel Glück, Tom. Ende.«


  


  Der General sah sich um und lächelte. Die meisten Verbände, die man zur Sprengung der Brücken über den Occoquan ausgeschickt hatte, waren sofort zurückgekehrt. Gleich darauf hatte man sie, nur diesmal etwas besser organisiert, wieder weggeschickt, um andere Sprengungen vorzubereiten und Stellungen einzurichten. Nach Erledigung dieser Aufgaben waren sie wieder zu ihrem Stützpunkt in Fort Belvoir zurückgekehrt.


  Nach der Vernichtung des Neunten und Zehnten Korps hatte der General seinen ganz persönlichen Plan für Ragnarök in Gang gesetzt. Die Munitionslager von Fort Belvoir, die erneut für die Ausbildung von Rekruten aufgefüllt worden waren, hatten eine erstaunliche Vielfalt an aller Art von Sprengstoff und Minen enthalten.


  Da er das Äquivalent einer Brigade von Pionierkampftruppen des Heeres zur Verfügung hatte, hatte er sich vorgenommen, für die Posleen einen besonders heißen Empfang vorzubereiten. Andererseits war er alles andere als ein Narr und hatte keineswegs die Absicht, den Helden zu spielen. Deshalb setzte er sämtliche Auszubildenden und ihre Ausbilder daran, Belvoir in eine mechanisierte Hölle zu verwandeln.


  Das Legen von Minen und Sprengladungen ist Kunst in höchster Vollendung. Es kommt nicht nur darauf an, den Feind zu töten, sondern es gilt auch, ihm vorher Angst und Schrecken einzujagen. Und das schafft man immer noch am besten mit dem Einsatz überwältigender Macht. Aber in Anbetracht all der vielen Munition und der reichlich bemessenen Zeit, die ihnen zur Verfügung stand, war der General der Ansicht, dass die »Heimat der Pioniere« auch noch mehr leisten konnte.


  Also wählte er ein Computerprogramm, das sich ein perverser Pionier einmal ausgedacht hatte, und prüfte es. Das Programm nannte sich »Perfect Hell« und war ein Hilfsprogramm zum Bau von Minenfeldern. Es erzeugte eine heimtückisch gemeine Folge konzentrischer, sich selbst aktivierender Felder. Sinn des Ganzen war, den Feind zuerst hi-neinzulocken und ihn dann in der Falle festzuhalten. Man brauchte dem Programm nur eine Inventurliste des verfügbaren Materials und Personals einzugeben, dann spuckte es einen Verlegungsplan und die dazugehörige Zeittafel aus.


  Er hatte die verfügbaren Parameter eingespielt und wäre fast erstickt, als das Programm ihm die Lösung präsentierte. Es verwandelte Belvoir in einen wahren Albtraum von Minennetzen. Das Schöne daran war, dass es bereits auf Posleen abgestimmt war. Sie konnten ihre Massen über das Minenfeld treiben, aber es auf diese Weise zu räumen würde sie Tausende und Abertausende von »Truppen« kosten. Wenn er freilich später zurückkehren und alles wieder abbauen musste, würde das nicht gerade hübsch sein. Aber darüber brauchte er sich heute den Kopf nicht zu zerbrechen.


  Er hatte die Umsetzung des Plans eingeleitet, und die Brigade hatte gearbeitet wie die Berserker. Nach Fertigstellung der einzelnen Abschnitte hatte er die Auszubildenden dann zu dem Fort hinuntergeschickt, wo sie auf Fähren über den Potomac gebracht wurden.


  


  Er war mit ein paar noch verbliebenen höheren Offizieren und Unteroffiziersdienstgraden dageblieben und wartete jetzt. Die letzte Stunde hatten sie sich über alte Zeiten unterhalten und die entlang der U.S. 1 verteilten Monitore betrachtet. Jetzt war er gerade auf einen Augenblick ins Freie getreten, um Luft zu schnappen. Auf einen lauten Ruf aus dem Inneren des Bootshauses eilte er mit langen Schritten wieder hinein.


  »Die sind in Sicht«, sagte der Belvoir-Einsatzoffizier. Der Colonel stand vorgebeugt da, die Hand auf der Schulter der Technikerin am Bildschirm.


  Der General packte die Uniformjacke des Colonels hinten und zog ihn sanft weg. »Sie schaffen es auch nicht, dass sie schneller kommen. Und das hier ist praktisch der einzige Private, den wir haben. Die ist wichtiger als drei von uns Offizieren.«


  Der Colonel schüttelte sich und lachte dann ein wenig verlegen. »Tut mir Leid, Soldat«, sagte er.


  Die junge Frau nickte lächelnd und schaltete auf einen anderen Bildschirm. Diesmal kam das Bild von einem Sensor über der Tafel am Haupteingang. Die Minenfelder fingen auf der anderen Seite der Tafel an. Die Stabsoffiziere beugten sich vor, als würden sie ein Footballspiel betrachten, und der General musste lachen. Der Einsatzoffizier rieb sich tatsächlich erwartungsvoll die Hände.


  »Sir«, sagte der Sergeant Major von Belvoir, ohne dabei den Blick vom Bildschirm zu wenden, »ich habe einen kleinen Abstecher in die Offiziersbar gemacht.« Er hob zwei Flaschen Moet & Chandon. »Ich dachte, wir würden vielleicht den ersten Knall feiern wollen. Oder so etwas.«


  Wieder lachte der General. Die Jungs waren wirklich voll dabei. »Klar, warum nicht«, sagte er, wandte sich dann aber zum Bildschirm um, als er ein leises »Scheiße« hörte.


  Die Masse der Posleen auf dem Bildschirm war zum Stillstand gekommen. Ein einzelner Posleen stand ein Stück vor ihnen und war jetzt fünfzig Meter vor der Begrüßungstafel des Forts zum Stillstand gekommen. Die Zahl der hinter ihm wartenden Posleen ging in die Tausende. Sie waren mit ihm die Interstate heraufgeprescht und drängten sich jetzt unruhig vor der Tafel.


  Ein Gottkönig kam herangeflogen, dann ein zweiter. Ihre Untertassen waren ständig in Bewegung, um den Scharfschützen das Zielen zu erschweren. Ein paar von ihnen sammelten sich vor der Tafel; es sah aus, als würden sie miteinander diskutieren. Dann kamen die Untertassen allmählich zum Stillstand, und man konnte sehen, wie Kämme sich sträubten und Krokodilszähne freigelegt wurden.


  Eine weitere Untertasse kam angeschwebt, offenbar ein höherer Vorgesetzter. Der Gottkönig warf einen Blick auf die Tafel und zog sich zurück. Zog sich weit zurück. Dann rief er die anderen Gottkönige zu sich und setzte die Diskussion fort. Schließlich machte der ranghöhere Gottkönig dem Ganzen ein Ende. Auf ein Zeichen von ihm machten die meisten Gottkönige und ihre Verbände einfach kehrt und trotteten in südlicher Richtung davon, weg von der Anlage.


  Ein Anführer mit einer einzigen Kompanie blieb zurück. Er blickte den anderen nach, als sie sich zurückzogen, sah sich ein letztes Mal über die Schulter um und schloss sich ihnen dann an.


  


  Im Inneren des improvisierten Lageraums im Bootshaus herrschte betroffenes Schweigen. Der General beugte sich vor und tippte der Technikerin auf die Schulter. »Schalten Sie auf U.S. 1 Norden«, sagte er leise.


  Dort trottete ein weiterer Verband, eine Kompanie ohne ein erkennbares Individuum an der Spitze. Der Gottkönig schwebte zwar ziemlich weit vorne, aber inmitten seiner Kompanie, andere waren ein Stück weiter oben auf der Straße zu erkennen. Die Kompanie trottete die U.S. 1 hinunter zum Haupteingang und bog dort ab. Als sie sich freilich der MP-Station näherte, wo die Minen anfingen, hielt sie ebenfalls an, und zwar so ruckartig, dass die vorderen Posleen von den hinteren Reihen niedergetrampelt wurden. Der Gottkönig kam nach vorne, um zu sehen, was da los war, und sein Kamm sträubte sich. Offenbar schrie er etwas und hob seine Untertasse etwas an. Noch ehe die regulären Posleen seiner Kompanie auch nur umkehren konnten, war der Anführer bereits wieder auf der U.S. 1 zurück und beschleunigte in nördlicher Richtung.


  Der General erfuhr nie, wo das Gelächter anfing. Einige sagten, es sei der Sergeant Major gewesen. Andere behaupteten, das ansteckende Kichern der Technikerin hätte es ausgelöst. Und dann gab es welche, die sagten, es sei die tiefe Basslache des Generals selbst gewesen. Wer auch immer angefangen hatte, sie konnten beinahe zehn Minuten nicht aufhören, während ein Bildschirm nach dem anderen völlig unverletzte Posleen, die kein einziger Schuss getroffen hatte, im vollen Rückzug zeigte.


  Noch Jahre später und inmitten der schlimmsten Nachrichten konnten die wenigen Glücklichen, die sich in jenem Lageraum befunden hatten, einander ansehen und den anderen zum Lachen bringen, indem sie bloß die Augen weiteten oder eine Handbewegung machten, die einen in panischer Angst gesträubten Posleen-Kamm andeutete. Völlige, totale und abgrundtiefe Angst. Vor einer Burg mit zwei Türmen. Vor »Fort Belvoir, Heimat der Pioniere«. Vor den Sappeuren.


  


  66


  Washington D.C.,


  United States of America, Sol III


  


  1045 EDT, 11. Oktober 2009


  


  »Ich denke, wir halten uns da besser fern«, meinte Kenallai. Einer von Kenallurials »Gefährten« hatte die Ankündigung ausfindig gemacht. Da jetzt das Lehen der Militärtechniker endlich neutralisiert war, würden sie vielleicht in geringerer Zahl auftreten.


  Allerdings wurden die Krieger mit den überkreuzten Gewehren immer mehr zur Gefahr. Jene Gruppe hatte, obwohl zahlenmäßig unterlegen und nur mit jämmerlichen Waffen ausgestattet, dem Oolt’ondar, das sie angegriffen hatte, ernsthafte Verluste zugefügt. Das letzte Gefecht, das sie ihnen auf der Hügelkuppe geliefert hatten, war eines Liedes würdig gewesen, und es gab immer noch Diskussionen darüber, wer ihr Kessentai war. In Anbetracht der Tatsache, dass mehr als genug Thresh zu haben war, einschließlich vieler zu Fuß, die noch unberührt waren, könnten sie die ganze Gruppe, die inmitten des Monuments aufgetürmt war, zu Kessentai erklären und ihnen einen gemeinsamen Kessanalt geben.


  Der Ort, an dem sie Widerstand geleistet hatten, ergab einfach keinerlei Sinn. Auf der Hügelkuppe gab es einigermaßen guten Schutz, aber der war ein gutes Stück von dem Denkmal entfernt, um das sie sich gedrängt hatten. Und die ganze Hügelkuppe war mit Steinen bedeckt. Er hatte Kenallurial den Auftrag gegeben, Sinn und Zweck der Kuppe zu erkunden, während er und Ardan’aath das Problem im Osten musterten.


  »Also, alter Freund«, sagte er und wies auf die Brücke unter ihnen. Sie war noch intakt, aber sie hatten gelernt, was passierte, wenn sie eine dieser Brücken zu überqueren versuchten. »Was sollen wir tun?«


  »Ich weiß es nicht«, gab der alte Oolt’ondai zu. »Wenn wir eine Klaue auf dieses Gebilde setzen, dann trägt es uns zu den Fuscirt.«


  »Ja«, pflichtete Kenallai ihm bei. »Fuscirto uut, diese ›Sappeure‹!«


  »Ich habe vielleicht zwei Antworten auf deine Frage, Edas’antai«, sagte Kenallurial, der lautlos von hinten herangeschwebt kam.


  Ardan’aath wandte sich ab, während Kenallai fragend den Kamm hob. Aber der ältere Kessentai ging nicht so weit, die Vorschläge des Jüngeren nicht anzuhören.


  »Dieser Ort ist eine ›Grabstätte‹, ein Ort, wo bestimmte Thresh nach dem Tod abgelegt werden.«


  Kenallai legte fragend den Kopf zur Seite. »Ich verstehe das nicht.«


  »Mir ist es auch schwer gefallen, es zu begreifen, Edas’antai. Aber anscheinend recyceln die Thresh ihre Toten nicht, sondern legen sie in Kästen, die sie in der Erde vergraben.« Er zeigte auf einen Grabstein. »Hier ist aufgelistet, wer sie waren und wann sie gelebt haben.«


  »Das ist ja«, der Kessentai rümpfte angewidert die Schnauze, »das ist ja widerwärtig.«


  Der jüngere Kessentai hob beipflichtend den Kamm und schnaubte. »Dennoch scheint es der Fall zu sein. Außerdem sind diejenigen, die an diesem Ort verwahrt sind, nicht nur Thresh, sie sind alle Threshkreen.«


  Als Ardan’aath das hörte, drehte er sich um und blickte auf die dicht geschlossenen Reihen von Grabsteinen, die sich nach allen Richtungen erstreckten. »Oh, Abaf-Scheiße«, flüsterte er.


  Kenallai sah ihn fragend an. »Was?«


  »Ich biete dir eine Wette an. Die meisten oder alle davon sind nicht nur Threshkreen. Ich wette mit dir, sie sind Kessanalt.«


  Bei diesen Worten durchströmte eine Aufwallung von Kampfhormonen die beiden anderen Kessentai. Kessanalt wurde nur dem Mächtigsten, den Tapfersten verliehen. Von nicht recycelten Seelen von Kessanalt umgeben zu sein, das war wie ein Nestlingsalbtraum. Jahrtausende alte Instinkte erwachten, und plötzlich fühlten sie sich von den größeren, wilderen Zähnen umringt, die seit Urzeiten die Posleen angetrieben hatten, so sicher wie möglich zu werden.


  »Fuscirto mit!«, hei Kenallai. »Zuerst Metall-Threshkreen. Dann der Ort, wo die Kessanalt zum Sterben hingehen. Was kommt als Nächstes?«, schloss er mit einer rhetorischen Frage. »Du hast gesagt, du hättest zwei Antworten?«


  »Ja, mein Edas’antai«, bestätigte Kenallurial. »Ich sehe eine Möglichkeit, die Brücke zu erobern.«


  »Ah!«, rief der Oolt’ondai aus. »Und wird das auch funktionieren?«


  »Das könnte es«, meinte der jüngere Kessentai und schilderte ihnen, was er sich überlegt hatte.


  Kenallai beobachtete ein zur Landung ansetzendes Schiff, das zur anderen Seite des Flusses strebte. Wenn sie es nicht schafften, die Brücke zu überqueren, könnte es sein, dass die Nachzügler einen Brückenkopf errichteten. Er könnte seine Oolt’pos nach vorne rufen und ihnen befehlen, die Brücke zu überqueren. Aber viele von den großen Kommandoschiffen waren bei ebendiesem Unterfangen zerstört worden, und außerdem würde es sie wertvolle Zeit kosten. Nein, da war es besser, es mit der Idee seines Eson’antai zu versuchen.


  »Seht euch diese Abat an«, schnaubte Ardan’aath. »Wir tun die ganze Arbeit, und sie kommen einfach angeflogen, um uns unsere Beute wegzuschnappen.«


  »Sie landen auf der anderen Seite des Flusses, Ardan’aath«, erwiderte Kenallai schnaubend. »Mir scheint, die landen in einem Grat’s Nest.«


  


  Nach all dem Artilleriefeuer und den Sprengungen der letzten Stunden war der Überschallknall am Himmel kaum wahrnehmbar. Trotzdem blickte Keren auf.


  »Oh Scheiße«, sagte er, während der Suburban über den aufgerissenen Rasen im Süden des Washington Monument polterte. Der Rasen war bereits von einer Vielzahl von Ketten- und Radfahrzeugen malträtiert worden und von zahlreichen Furchen durchzogen. Sie hatten die über die Mall und sämtliche Denkmäler verstreuten Einheiten gesehen und fragten sich jetzt, wo in drei Teufels Namen in dem Meer von Zelten, LKWs und Kampffahrzeugen wohl ihr Sammelplatz sein mochte.


  »Bloß ein weiterer Lander«, sagte Elgars. Ein paar Ibuprofen hatten offensichtlich die Schmerzen gelindert, die ihr Handgelenk ihr bereitete.


  »Yeah, aber der wird auf ein paar armen Teufeln landen, und dann werden die etwas dagegen unternehmen müssen.«


  »Das Ding landet in einem Hornissennest.«


  »Das schon. Aber es wird auch eine Menge Hornissen umbringen.«


  


  Sergeant Carter hatte in seiner ganzen militärischen Laufbahn bisher nie ein Zelt aufgebaut. Aber das AID hatte dafür exakte Anweisungen, was ihn keineswegs überraschte. Und deshalb waren er und seine Gruppe damit beschäftigt, einer Gruppe Zivilisten zu zeigen, wie man Zelte baut, während eine Gruppe Soldaten das Plangitter für die Zeltstadt markierte. Der Rest der Kompanie erklärte in einem anderen Bereich, wie man Feldlatrinen baut oder hielt einfach Wache. Die Wachen waren immer noch bei den Bradleys und nicht beim Präsidenten, als das Posleen-Schiff landete.


  Das Schiff verlangsamte seine Fahrt praktisch auf Null und schwebte leicht wie ein Hauch zur Fifth Street hinüber. Dort setzte es auf und klappte die Rampe runter.


  Beim ersten Überschallknall war die Menge noch in Panik geraten. Das inzwischen vertraute Geräusch wanderte kurzschlussartig in das reptilische Raupenhirn und löste Flucht aus. Bedauerlicherweise hatte freilich jeder andere Vorstellungen davon, in welche Richtung man am besten floh, und die Folge war Chaos.


  Das Chaos hörte auf, als das Schiff eintraf. Als der Schatten über sie hinwegzog, registrierte der Mob in seinem Mobbewusstsein Entfernung und Richtung und bewegte sich in entgegengesetzter Richtung. Die Folge war, dass die Bewachertruppe einfach mitgerissen wurde.


  Der Präsident andererseits, in seinem schweren Kampfpanzer, wurde einfach hin und her gestoßen. Einmal wurde er umgeworfen, als er sich einfach nicht von der Stelle rühren wollte, aber als die Menge dann dünner wurde, richtete er sich wieder auf.


  Der Golfplatz zwischen dem Posleen-Schiff und ihm war mit Verletzten und Toten aus dem in Panik geratenen Mob übersät. Die meisten von ihnen waren Kinder oder alte Leute. Als das Schiff sich heruntersenkte, schüttelte der Präsident den Kopf. Er sah sich um, registrierte all die armen Leute, die bei diesem letzten Zwischenfall getötet oder verletzt worden waren, und registrierte sie in seinem Hauptbuch. Er hätte anordnen können, dass die Menge verteilt wurde, dass sie Gruppen bildete. Dann wären all diese armen Kinder, die jetzt wie weggeworfene Puppen auf der Erde lagen, noch am Leben. Und wenn er so viel Verstand gehabt hätte, wie ihn der Herrgott einem Esel mitgab, dann wären all die armen Kinder, die jetzt über ganz Prince William County verstreut waren, noch am Leben.


  Ein letztes Mal schüttelte er den Kopf und blickte in die Tiefen des verhassten Helms. Er hoffte wirklich von ganzem Herzen, dass der Anzug wusste, was er tat. Der Anzug wusste es. Präsident Edwards konnte spüren, wie die Innenschicht pulsierte, und war im Begriff, sich ganz der Führung der Gestalt zu überantworten.


  Er setzte den Helm auf und wartete darauf, dass er Taschen über seinen Augen, der Nase und dem Mund öffnete, ehe er die Augen aufschlug. »AID?«


  »Sir?«


  »Wenn der erste Posleen auftaucht, lässt du dich von der Gestalt steuern.«


  »Ja, Sir.«


  »Ich werde versuchen, keine Bewegungen oder Geräusche zu machen, die dich ablenken. Aber wenn ich mich in größerem Maße bewege, AID, folgst du Sergeant Martinez. Klar?«


  »Klar«, sagte das AID. Der Präsident verspürte eine ausgeprägte und recht komplizierte Aufwallung der Gestalt und nahm das als Zustimmung.


  Er griff nach hinten und senkte den M-300-Gravkarabiner. Als die schwere Waffe sich an Ort und Stelle befand, blühte eine Reihe von Bildern vor seinen Augen auf. Zur Abwechslung handelte es sich um verblüffend verständliche Information. Entfernung und Richtungsdaten krochen an seinen Augen vorbei, während er die Waffe hin und her bewegte. Jetzt öffnete sich oben an der Einsatzplattform des Schiffs ein Spalt.


  »Also, Jungs«, flüsterte er den elektronischen Symbolen zu, »jetzt liegt es an euch. Macht eurem Präsidenten Ehre.« Wenigstens würde er den Gespenstern, die ihn peinigten, in die Augen sehen können.
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  Der schroffe, aber nicht unfreundliche Colonel hatte sich entfernt, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Ryans Platoon sich den örtlichen Streitkräften angeschlossen hatte. An seine Stelle war ein Captain getreten, der wesentlich mürrischer wirkte. Lieutenant Ryan hatte das Gefühl, als wäre er mitten im dritten Akt in ein Theaterstück hineingeschlendert. Der Colonel und der Captain schienen miteinander in einer Art Code zu kommunizieren. Dennoch spürte er, dass der Captain nicht sehr erfreut darüber war, seine Bekanntschaft zu machen. Seine einzige Bemerkung war etwas von wegen Punkten für die WPSV.


  Nun war Lieutenant Ryan zwar noch nicht lange beim Militär, wusste aber, worum es sich bei der »West-Point-Schutzvereinigung« handelte. Da sie normalerweise dann in Aktion trat, wenn es darum ging, die Karriere eines West-Point-Absolventen zu retten, musste er wohl davon ausgehen, dass er tiefer in Ungnade war, als er das vermutet hatte, weil er sein Platoon »verloren« hatte. Die gute Arbeit, die sie in Occoquan geleistet hatten, war natürlich vergessen, und das Einzige, woran man sich erinnerte, war, dass er den ganzen Tag auf der Mall herumgezogen war, um sich ein neues Zuhause zu suchen. Sehr fair kam ihm das nicht vor, aber das war das Militär ja schließlich auch nicht. Man konnte Pluspunkte sammeln, so viel man wollte, ein einziges »Oh Scheiße« löschte die alle aus.


  Aber ob der Captain ihn nun mochte oder nicht, Ryan fand, dass es seine Pflicht war, ihn auf einiges hinzuweisen. Also nahm er seinen ganzen Mut zusammen und trat vor ihm hin.


  »Sir?«, sagte er unsicher. Der Captain hatte die Arbeiten an der Arlington-Brücke überwacht und drehte sich jetzt halb zu ihm herum. Der Ort, an dem er sich befand, eignete sich ideal dafür, sich einen guten Überblick zu verschaffen, da die Rückseite des Lincoln Memorial genau auf die Brücke ausgerichtet war. Aber ein paar Nachteile hatte dieser Standort auch.


  »Ja, Lieutenant Ryan?«, fragte er in herablassendem Tonfall. Captain Spitman war ein hoch gewachsener, breitschultriger Offizier mit durchdringenden, schwarzen Augen.


  »Ich habe mir nur überlegt, Sir«, sagte der Lieutenant zögernd und räusperte sich dann. »Diese Position ist … irgendwie exponiert.« Einige der Pioniere waren von den Blitzen bei der Zerstörung des Pentagons geblendet worden. Das bestätigte nur, wie exponiert die Position war.


  Dass Gesicht des Captains spannte sich. Das hätte ebenso gut eine Frage eines Offiziers niedrigeren Rangs sein können, der sich einfach informieren wollte, aber der Captain nahm Ryans Bemerkung offenbar als Angriff auf. »Und vermutlich basiert diese Feststellung auf Ihrer umfänglichen Kampferfahrung, Lieutenant?«, schnarrte er.


  Das dies eine völlig überzogene Reaktion war, wurde dem Lieutenant gar nicht bewusst. Ryans erste Reaktion auf die Worte des Captains, die er freilich für sich behielt, war sarkastisch. Er hätte gerne gesagt, Nein, die basiert darauf, dass ich den Kopf ein Stück über der Gürtellinie trage. Die Position war exponiert. Die ersten Posleen, die sich der Brücke näherten, würden sie sofort entdecken. Und wenn sie auch nur einen Funken Verstand hatten, würden sie diesen idiotischen »Kommandostand« in Grund und Boden schießen.


  Aber er nahm sich mannhaft zusammen. »Nein, Sir. Ich habe nur überlegt.«


  »Dies hier ist der beste Standort, um das Anbringen und anschließend das Auslösen der Sprengladungen zu steuern, Lieutenant. Wir haben drei separate Methoden zur Sprengung, die alle ins Kommandozentrum führen. Ich würde wirklich nicht wollen, dass eine davon draußen ist, wo jeder die Brücke ganz nach Belieben hochjagen könnte. Außerdem verschafft mir diese Position ungehinderten Ausblick auf herannahende Posleen. Und schließlich liegt sie auch außerhalb der üblichen Kampfdistanz für Posleen-Verbände.«


  Der Lieutenant nickte zu dieser törichten Erklärung, sie erinnerte ihn an die Nummer Sieben von Murphys Gesetzen für den Krieg: Wenn der Feind in Schussweite ist, bist du das auch. »Sehr wohl, Sir. Vielen Dank für diese Erklärung. Ich wollte mich nur informieren, es gibt ein paar Dinge, die ich mit meinem Platoon Sergeant besprechen muss. Sie gestatten, Sir?« Das war eine rituelle Bitte, wegtreten zu dürfen.


  Der Captain erteilte ihm dafür mit einer großspurigen Geste die Erlaubnis und machte sich wieder daran, das Anschließen der letzten paar Drähte an die Schalttafel zu beobachten. Die Brücke war tatsächlich mit drei voneinander unabhängigen Sprengsystemen versehen. Eines von den dreien würde garantiert funktionieren. Alle konzentrierten sich natürlich auf den Kommandostand, also war dies auch die größte Fehlerquelle. Und eines war dem noch in der Ausbildung befindlichen Lieutenant sofort aufgefallen. Eine Winzigkeit, auf die in mehreren Stellen ihrer Handbücher hingewiesen wurde, ein Fehler, den es unter allen Umständen zu vermeiden galt. Aber irgendwie war der dem Kommandeur der Pionier-Kompanie völlig entgangen.


  


  »Echo Drei Golf Eins Eins, hier Whiskey Vier Delta Eins Fünf, Ende.«


  Keren warf einen verdutzten Blick auf das Funkgerät und reichte Elgars das Mikro, während er sein ANCD herauszog. Das Ding war im Begriff den Geist aufzugeben, und er hatte keine Ahnung, wo er sich ein anderes besorgen konnte.


  Das Platoon war auf der Rückseite des Hügels zum Stillstand gekommen, auf dem das Washington Monument stand. Damit befanden sie sich in teilgedeckter Stellung in Bezug auf irgendwelche Posleen auf Höhe des Potomac, aber immer noch in Sicht von Arlington Hill. Vom Hügel her gab es kein Feuerwerk mehr, er musste also wohl davon ausgehen, dass der Major der alten Garde sich zu seinen verblichenen Kameraden gesellt hatte und jetzt mit denen einen hob. Aber das Platoon war für den Augenblick aus dem Schlimmsten heraus.


  Sie hatten ihre Mörser feuerbereit gemacht, und Keren hatte sie automatisch eingerichtet und auch die Plottertafel vorbereitet, aber jetzt ruhten sie sich einfach aus. Er hatte vor, sich nach einer Weile jemanden zu suchen, der wenigstens ein bisschen Ahnung hatte, was eigentlich gespielt wurde. Aber für den Augenblick war er ganz damit zufrieden, einfach abzuwarten. Sie hatten schließlich das Ihrige getan, und vielleicht sogar ein wenig mehr.


  Und deshalb war das, was da über Funk hereingekommen war, diese unbekannte Station, die versuchte, sich in ihr Netz einzuloggen, für ihn völlig unerwartet.


  Das ANCD wies den Anrufer als Feuerleitzentrale der Fünfzigsten Artilleriedivision aus. Aber die Hackerangriffe am ersten Tag der Schlacht machten ihn vorsichtig. Er nahm das Mikro von Elgars zurück. Sie stieg aus dem Suburban und flüsterte: »Muss mal weg.«


  »Whiskey Vier Delta Eins Fünf, hier Echo Drei Golf Eins Eins. Bestätigen Victor Charlie, Ende.« Eine solche Bestätigungsfolge gab es nicht. Das war ein Trick.


  »Golf Eins Eins, eine solche Bestätignng gibt es nicht, Ende«, sagte die Stimme aus dem Funkgerät. Genau genommen klang sie ein wenig mechanisch. Das konnte auch ein sehr gutes Stimmverarbeitungsprogramm sein, und Keren war plötzlich froh, dass er den alten Trick angewandt hatte.


  »Aber natürlich ist es das, Delta. Sieh zu, dass da es rauskriegst oder verschwinde aus meinem Netz.«


  Einen Augenblick lang herrschte Stille. Plötzlich bemerkte Keren, dass Elgars mit festen Schritten auf eine Gruppe Soldaten zuging, die etwa siebzig Meter vor dem Platoon standen. Ihrer Haltung nach zu schließen gab es ein Problem, und jetzt sah er, wie sie ihre 9-mm-Beretta aus der Schenkeltasche ihrer Kombination zog. Er hatte eigentlich angenommen, dass sie eine Latrine suchte; das war aber offensichtlich nicht der Fall. Er wechselte die Frequenzen.


  »Sergeant Chittock«, schrie er. »Sofort jemand rausschicken und Elgars Deckung geben!«


  Elgars war mitten in die Gruppe hineingegangen und dort auf einen vierschrötig wirkenden Soldaten zu, der der bewundernden Menge sein Scharfschützengewehr Kaliber .50 zeigte. Während Keren entsetzt zusah, drückte sie dem Soldaten den Lauf ihrer Beretta gegen den Hinterkopf und zog den Hammer zurück. So wie es aussah, würde sie gleich abdrücken.


  Einer aus der Gruppe machte einen Satz auf sie zu, erstarrte aber in seiner Bewegung, als das .50-mm-Maschinengewehr vom Panzer Drei einen Feuerstoß abfeuerte. Das schwere Maschinengewehr würde die ganze Gruppe in Hackfleisch verwandeln, wenn der Schütze den Lauf nur ein paar Zoll weit senkte. Die Leuchtspurgeschosse fegten am Washington Monument vorbei, dem fernen Feind zu.


  Inzwischen waren die Mannschaften der beiden Panzer herausgesprungen und hatten mit schussbereiten Waffen Aufstellung genommen. Ihre Karabiner und Granatwerfer überzeugten die Gruppe, dass es nicht ratsam war, aus der formlosen Kriegserklärung der Dame eine große Sache zu machen. Offenbar überredete Sergeant Chittock Elgars dazu, zu dem Suburban zurückzukehren. Sie schimpfte wütend auf den Soldaten mit dem Scharfschützengewehr ein, dessen Gesicht jetzt totenbleich geworden war. Einige seiner ehemaligen Bewunderer schienen ihre Bewunderung inzwischen etwas zurückgenommen zu haben.


  Keren wechselte erneut die Frequenz, als die durcheinander wuselnde Menge, von den Waffen des Platoon getrieben und von den beiden Maschinengewehren bedroht, zu dem Suburban herüber kamen.


  »Whiskey Vier Delta Eins Fünf, hier Echo Drei Golf Eins Eins, Ende.«


  »Golf Eins Eins, hier Eins Fünf«, sagte eine neue Stimme. »Was gibt es da für ein Bestätigungsproblem? Und wo haben Sie gesteckt?«


  »Delta, wir haben da einigen Scheiß bekommen, als wir hier runterkamen, tut mir Leid. Bestätigen Sie Victor Charlie oder verschwinden Sie aus meinem Netz.« Keren war das Spiel langsam leid, aber er war fest entschlossen, sich nicht noch einmal von irgendwelchen Befehlen aus dem Nichts reinlegen zu lassen.


  »Echo Drei Golf Eins Eins, hier Whiskey Vier Delta Eins Fünf. Bestätige Khe-Mother-Fucking-San. So, und gibt es noch irgendwelche dämlichen Funktricks, mit denen Sie uns ärgern können?«


  Keren lächelte. »Negativ, Delta Eins Fünf, willkommen im Netz.«


  »Roger, wie ist Ihre Position und Ihr Status, Ende?«


  Die Gruppe Soldaten, die immer noch von den Waffen des Platoons bedroht wurde, hatte inzwischen den Suburban beinahe erreicht. Sergeant Chittock hielt jetzt das Scharfschützengewehr und die Beretta. Allmählich fing das an interessant zu werden. Keren wünschte sich für die nächste Zukunft wieder ein wenig Langeweile.


  »Delta, ich werde Sie auf Warten schalten müssen. Wir haben hier ein Personalproblem, das ein wenig heiß geworden ist. Unsere Position ist auf der Ostseite des Washington Monuments, ein Stück vor der Fifteenth Street. Wir sind ein Eins-Zwanziger-Mörser-Platoon mit zwei verbliebenen Rohren auf Kettenfahrzeugen. Wir haben noch etwa zwanzig Schuss H-E pro Waffe und ein paar Leuchtkugeln. Wir brauchen dringend Nachschub an Dieseltreibstoff, Bohnen und Kugeln. Wir waren jetzt seit Dale City in der letzten Reihe dieses gottverdammten Rückzugs und sind ziemlich fertig. Das ist unser Status. Ende.«


  »Roger, Golf Eins Eins«, sagte die Stimme kühl. »Verstanden. Wir versuchen etwas für euch zusammenzukratzen. Melden Sie sich wieder, wenn bei Ihnen alles unter Kontrolle ist. Ende.«


  Keren nickte in Richtung auf die ihm unsichtbare Feuerleitstelle und schaltete wieder auf die Platoon-Frequenz zurück. Die Konfrontation draußen war inzwischen in heftiges Fluchen seitens Elgars übergegangen. Keren stieg aus dem Suburban und hob beruhigend beide Hände, als Sergeant Chittock ihm die Beretta gab. »Okay, einer nach dem anderen. Was zum Teufel ist hier los?«


  »Dieser Schweinehund …«


  »Diese verlogene Schlampe …«


  »Sie hat gesagt, er …«


  Keren hob die 9-mm und gab einen Schuss in Richtung Potomac ab. »Ich habe gesagt, einer nach dem anderen. Sergeant Chittock?« Er hielt die Pistole nach unten gerichtet.


  Wenn jemand sich fragte, weshalb ein Specialist Fourth Class einen Sergeant herumkommandierte, kleidete er diese Frage jedenfalls nicht in Worte.


  Das runde und sonst immer freundliche Gesicht des Sergeant war von harten Falten durchzogen. »Sie sagt, dass das ihr Karabiner ist und dass dieser Soldat und einige seiner Kumpane sie vergewaltigt und ihr den Karabiner weggenommen hätten.«


  Keren überlegte. Er bildete sich ein, Elgars inzwischen in verschiedenen Situationen kennen gelernt zu haben, und sie machte ihm nicht den Eindruck, als wäre es so einfach, sie zu vergewaltigen. »Okay.« Er wandte sich Elgars zu und hob warnend den Finger. »Ganz ruhig«, betonte er, »erklär mir das.«


  Sie atmete tief durch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich war Scharfschützin bei der Dreiunddreißigsten. Bravo-Kompanie, Zweites Bataillon. Fünfeinundneunzigste Infanterie. Wir waren in der Dritten Brigade. Mein Platoon ist bei diesem Chaos in Dale City der Einundzwanzigsten Cav zugeteilt worden. Ich war auf der Westseite, als alles in Stücke ging. Und dann fand ich mich plötzlich bei diesen Clowns hier.« Sie deutete mit dem Daumen auf den rotgesichtigen Specialist, der den Scharfschützenkarabiner in der Hand gehalten hatte. »Ich weiß nicht, wo die anderen alle sind, aber er war bei einer LKW-Einheit. Ich hab mich denen bei Lake Jackson angeschlossen, weil ich keine Ahnung hatte, wo ich hingehen sollte. Er wollte ständig meinen Karabiner ausprobieren und hat ein paar Mal versucht, mich an-zugrabschen. Ich hab mir nicht viel dabei gedacht. So was passiert ja ständig.


  Und als dann alles in die Binsen ging, hatte ich mich gerade ein wenig ausruhen wollen. Wir saßen hinten auf einem LKW und waren in Richtung Manassas unterwegs.« Sie hielt kurz inne, atmete durch.


  »Als ich aufwachte, haben zwei von denen mich festgehalten, und dieses Schwein da zog mir die Hosen runter. Als die drei fertig waren, haben sie mich am Straßenrand rausgekippt und mir dieses Stück Scheiße von einem Gewehr gelassen und ein einziges beschissenes Magazin.« Wieder atmete sie tief durch. »Und dort habt ihr mich gefunden.« Sie sah Keren mit funkelnden Augen an. »Ich möchte meine Kanone zurück und dass dieses Schwein unter Anklage gestellt wird. Ich würde ja Kastrieren vorziehen, aber ich habe keine Lust, dafür nach Fort Leavenworth zu gehen, um im Militärknast zu versauern.«


  Keren nickte ihr zu, als er sicher sein konnte, dass sie fertig war, und wandte sich dem rotgesichtigen Specialist zu. Auf dem Namensschild über seiner linken Brusttasche stand »Pittets«.


  »Was haben Sie zu sagen?«, fragte er ruhig. Er war zu neunundneunzig Prozent sicher, dass Elgars die Wahrheit sagte. Aber da aus irgendeinem unerfindlichen Grund alle von ihm erwarteten, dass er eine Entscheidung traf, musste er unparteiisch sein.


  »Die Schlampe lügt«, knurrte der vierschrötige Specialist und ballte die Fäuste. »Ich hab das Weib nie zuvor gesehen, und die hält mir plötzlich ihre beschissene Knarre an den Schädel. Sie will bloß meinen Karabiner, die Schlampe, und ich will einfach nicht glauben, wie jemand zulassen kann, dass dieses Miststück mich so fertig macht!«


  Sergeant Chittock konnte Elgars gerade noch rechtzeitig am Kragen ihres Kampfanzugs packen und bekam dafür einen Ellbogen in den Bauch. Aber als sie dann bemerkte, wen sie getroffen hatte, wurde sie ruhiger.


  Keren nickte erneut. Er rieb sich nachdenklich die Stoppeln am Kinn und nickte ein letztes Mal. »Wie lautet denn die Seriennummer auf dem Karabiner?«, fragte er Pittets.


  Der Specialist blinzelte ein paar Mal. »Warum sollte ich mir denn eine Seriennummer auswendig merken? Ich verstehe nicht, was …«


  »BR 19784«, zischte Elgars. »Das steht für Barrett Rifles. Und unten am Kolben sind meine Initialen eingeritzt. A-L-E.« Sie lächelte. »Wenn ich dich nie kennen gelernt habe, dann kenne ich den Karabiner auch nicht, stimmt’s, du Schwein?«


  Keren sah Sergeant Chittock an, der die Seriennummer der Waffe suchte. Er las, blickte dann zu Keren auf und nickte.


  Kerens Gesicht verhärtete sich. Er sah Pittets an. »Wickelt ihn in Hundert-Meilen-Band ein und bindet ihn am Einser-Panzer fest. Wir übergeben ihn den zuständigen Stellen, wenn wir die je finden. Wenn er zu viel Lärm macht, klebt ihr ihm den Mund zu.«


  »Hey«, schrie der Specialist, als ihn willige Hände zu dem Mörser-Träger zerrten. »Das könnt ihr mit mir nicht machen! Ich habe meine Rechte …«


  Elgars nahm den Karabiner und versuchte ihn mit ihrem gebrochenen linken Handgelenk zu stützen. Sie verzog das Gesicht und ließ den Lauf sinken.


  »Nun«, sagte Keren mit grimmiger Miene. »Jetzt hast du ihn wieder. Was in drei Teufels Namen wirst du jetzt damit machen?«


  Sie stellte den Kolben auf den Boden auf und klappte mit einer Hand das Zweibein auf. »Na ja, zuerst werde ich ihm mal ein ordentliches Bad verschaffen«, sagte sie. »Und dann stelle ich ihn neu ein.« Sie setzte die Waffe auf und setzte sich mit überkreuzten Beinen daneben. »Ich weiß bloß nicht, wie ich die Magazine laden soll.«


  »Na ja«, meinte Keren und lächelte dabei. »Ich schätze, da wirst du wohl Hilfe brauchen.«
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  »Können wir irgendwie behilflich sein, Lieutenant?«, fragte Sergeant Leo. Der Alte wirkte so bedrückt, wie der Sergeant ihn noch nie erlebt hatte. Schlimmer noch als damals, als er geglaubt hatte, sie hätten nichts mehr zu essen.


  Der Lieutenant saß auf der Treppe des Lincoln Memorial und sah auf den Spiegelpool hinab. Es war wieder ein herrlicher Tag, so strahlend blau, wie all diese schrecklichen Tage des Todes und der Verwüstung gewesen waren. Es war gerade, als würde die Natur sich über sie wegen ihrer albernen Kriegsspiele lustig machen. Die einzige Auswirkung der kinetischen Bombardements waren bis jetzt ein paar spektakuläre Sonnenauf- und -untergänge gewesen.


  Lieutenant Ryan hatte sich den idealen Punkt ausgesucht, um das Spiegelbild des Denkmals im Wasser zu betrachten. Er schwankte hin und her zwischen Hysterie und Depression, die beide nur um Haaresbreite voneinander entfernt waren. Er war ein Absolvent der Militärakademie, und sein erster professioneller Einsatz war aus seiner Sicht wesentlich besser gelaufen, als das irgendjemand hätte erwarten dürfen. Dass er auf die Missouri gestoßen war, hatte ihm ermöglicht, die Posleen abzuschlachten. Und sein Platoon hatte sich unter Beschuss wie kampferprobte Veteranen gehalten.


  Sie hatten also ihre Einheit verloren. Das war nicht ihre Schuld. Da war keine Einheit gewesen, der sie sich hätten anschließen können. Und deshalb redete man jetzt hinter seinem Rücken davon, dass die West-Point-Schutzvereinigung seine Karriere retten sollte. Und das, nachdem er fast eine ganze Division Posleen in Brei verwandelt hatte.


  Und jetzt dies.


  Er war erst ein paar Tage im Kampfeinsatz gewesen, aber er hatte das Gefühl, bereits »Instinkt« entwickelt zu haben. Und dieser Instinkt sagte ihm, dass die Posleen den einzigen Kommandostand vernichten würden, den es für die Sprengladungen gab. Und das bedeutete, dass sie die Brücke einnehmen würden. Und wenn es dazu kam, waren all die verstreuten Einheiten auf der Mall erledigt. Und die Posleen würden das Herz Amerikas erobert haben.


  Wenn sie die Mall verloren, würde das sein, als ob man den Vereinigten Staaten das Herz aus dem Leibe schnitt. Zum Teufel, es würde sogar ernsthafte Auswirkungen auf die Expeditionsstreitkräfte haben. Amerikaner schimpften die ganze Zeit über ihre Regierung, aber das war nicht dasselbe, als ob sie die Symbole auf diesem historischen Stück Erde hassten. Und all das bloß, weil ein einziger dämlicher Offizier nicht auf das achten wollte, was ein Handbuch, ein erfahrener Offizier einer niedrigeren Rangstufe und der gesunde Menschenverstand ihm sagten.


  Aber Ryan war Offizier. Berufsoffizier im Übrigen, Endprodukt einer langen Reihe von Soldaten.


  »Ist schon in Ordnung, Sergeant.« Er stand auf und atmete tief durch. Rauch lag in der Luft, er kam von den Bränden im Süden, wo die Marines das Pentagon mit Micronukes in die Luft gejagt hatten. Er bemühte sich um einen Ausdruck reservierter Nachdenklichkeit.


  Ich habe Recht gehabt, dachte Leo, wir sind im Arsch. Das letzte Mal, als der Lieutenant wie ein Opossum mit Verstopfung ausgesehen hatte, hatten sie gleich darauf Verbindung mit der Mo bekommen und so viel Artillerieunterstützung gekriegt, wie sich das ein vernünftiges, menschliches Wesen nur wünschen konnte.


  Leo wusste, was an dem Lieutenant nagte, und war ganz seiner Meinung. Schließlich war er ein Ausbilder, der anderen beibrachte, wie man Sprengungen vornahm. Und der Captain war völlig von der Rolle. Als der Lieutenant die 123 Brücke zur Sprengung vorbereitet hatte, hatte Leo sich bereitgehalten, um ihm zu helfen. Aber der Lieutenant hatte genau berechnet, wie viel Sprengstoff er brauchte, und hatte nicht nur drei Möglichkeiten für die Sprengung vorgesehen, sondern auch für alle drei Varianten unterschiedliche Sprengpunkte festgelegt. Das ging weit über konservative Vorsicht hinaus, aber der Alte war eben einer, der Gürtel und Hosenträger trug. Und einem alten Sergeant, dem an der linken Hand zwei Finger fehlten, war das durchaus Recht. Bei einer Sprengung irgendetwas zu übersehen, war wirklich eine sehr schlechte Idee.


  »Was machen die Männer?«, wollte der Lieutenant wissen. Dann verschluckte er, was er noch hatte sagen wollen, und sein Atem wurde regelmäßiger, als er anfing nachzudenken.


  Leo legte den Kopf etwas zur Seite. »Alles klar, Sir. Wir haben Proviant und Munition bekommen. Ob Sie es glauben oder nicht, wir haben uns sogar Fahrzeuge besorgt.« Er beugte sich zu dem Offizier hinüber, der plötzlich offenbar nicht mehr zuhörte. »Sir?« Er blickte in die gleiche Richtung wie der Lieutenant, konnte aber nur den Spiegelteich und das Monument sehen.


  Der Lieutenant schloss kurz die Augen und riss sie dann weit auf. »Holen Sie sie hier herauf«, herrschte er den Sergeant an. »Volle Ladung. Jetzt gleich!«


  »Yes, Sir«, sagte der Sergeant und setzte sich die Treppe hinunter in Bewegung, ehe er anfing, über den Grund des Befehls nachzudenken. Aber er ging weiter. Es war nicht gut, dem Alten zu widersprechen.


  Der Lieutenant schritt mit laut hallenden Schritten durch den Saal, der dem größten Humanisten oder dem größten Tyrannen in der Geschichte Amerikas gewidmet war, das konnte sich jeder aussuchen, und blieb an einer unauffälligen Tür an der Seite stehen. Er hatte das Denkmal als kleiner Junge besucht und fragte sich, wohin diese Tür führte. Jemand hatte bereits das Schloss zerschossen, und so konnte er ungehindert in den kleinen Raum treten, der hinter der Tür lag. Wie erwartet, führte dort eine Treppe in stockdunkle Tiefen, und er lächelte. Die wollten sich mit seinem Land anlegen, wie? Mit Pionieren anlegen?


  


  Der letzte Mann des Platoons stand auf der obersten Treppenstufe, als die erste Plasmazunge gegen das Denkmal klatschte.


  Der Schwall aus ionisiertem Deuterium brachte die Marmorfassade des Denkmals zum Schmelzen. Das Kohlenstoffgas mischte sich mit dem Kohlenstoff der Gruppe im Säulengang und wurde in dem Schwall überhitzter Luft weggeblasen. Zuerst bemerkte keiner die anfliegenden Gottkönige, aber als dann ihre Kanonen die Fläche zwischen dem Denkmal und der Brücke bestrichen, sahen alle die schnell herannahenden Untertassen.


  


  Kenallurial schrie in hellem Entzücken auf, als sein Tenar feuerte. Dies war also der Te’naal Schlachtenwahn, von dem so viel geredet wurde. Endlich fühlte er sich wieder ganz, voll auf seine Aufgabe konzentriert. Die Thresh verbrannten unter seinen Kanonen, und das war gut. Die andere Seite der Brücke war erobert, und die verhassten Militärtechniker waren zum ersten Mal besiegt. Er kommandierte Arnata’dra ab, die Sprengladungen zu entfernen, während er selbst das riesige Gebäude angriff.


  Auf dieser Seite schien es keinen Eingang zu geben, aber das war kein Hindernis. Er zog den Tenar auf die Höhe, wo die verhassten Techniker postiert gewesen waren und landete. Nirgends war eine Spur ihrer Geräte, aber da hingen noch Drähte herum, teils mit dem Stein verschmolzen und teils aus dem Boden ragend. Ohne zu wissen, wozu sie dienten, hatte er keine Lust, sie zu berühren; das war Arnata’dras Sache.


  Er hob triumphierend die Krallen. Sollte Ardan’aath ruhig versuchen, seine Leistung zu schmälern. Eine Brücke über den Fluss war in den Händen der Heerschar. Sollten die Thresh verzweifeln!


  


  69


  Washington D.C.,


  United States of America, Sol III


  


  1050 EDT, 11. Oktober 2009


  


  So sieht also Verzweiflung aus. Jack Horner blickte im Licht, das durch die Turmklappe des schwankenden Bradley hereinfiel, auf die beiden Mitteilungen, die er erhalten hatte. Das GKA-Bataillon befand sich an der Kreuzung der U.S. 1 und der Capitol Avenue. Sie waren keine zehn Straßen von der Stelle entfernt, wo der Präsident angegriffen wurde.


  Sie hatten vorgehabt, ihre Transportbehälter kurz vor Erreichen der Mall zu verlassen. Aber der Anflug des Landers hatte sie gezwungen, ihre Fahrt abzubrechen. In dem Augenblick, in dem sie sich auf dem Boden befanden, bildeten sie für den Lander kein Ziel mehr, während alles, was sich in der Luft befand, in welcher Höhe auch immer, für die Landungsschiffe der Posleen Freiwild war. Während er jetzt diese Mitteilungen las, waren sie dabei, Aufstellung zu nehmen. Wenn er sie nach Norden zu dem Flüchtlingslager schickte, das dem Angriff ausgesetzt war, würden sie den Präsidenten immer noch nicht retten können, vermutlich war der sogar bereits tot. Möglicherweise würden sie noch ein paar Zivilisten retten können, aber das konnte die Präsidentengarde ebenso gut.


  Das hieß also Süden. Aber bis sie dort eintrafen, würden die Posleen bereits ausgeschwärmt sein. Und das wiederum bedeutete, dass das Bataillon aller Wahrscheinlichkeit nach ebenso überrannt werden würde wie die armen Teufel bei Lake Jackson. Der Landungsort war genau die Art von Gelände, wo man besser reguläre Kräfte gegen die Posleen einsetzte, nicht GKA. So hatte er zumindest seine Offiziere angewiesen. Die Anzüge standen nur in beschränktem Maße zur Verfügung und mussten daher geschont werden. Er sollte die Hundertfünfte einsetzen, um sie aufzuhalten. Die GKA einzusetzen wäre eine falsche strategische Entscheidung. Aber die Hundertfünfte würden sie nicht daran hindern können, den Fluss zu überqueren. Sie waren schwach wie ein winziges Ästchen, selbst mit der »Schar der Helden«, die er zu ihnen schicken konnte. Sie würden niedergemacht werden, genau wie die anderen Einheiten; man konnte einen ganzen Eimer Spucke nicht mit einer Hand voll Schrot verstärken. Und dann würden die Posleen sich auf der anderen Seite des Potomac befinden. Und das bedeutete Rückzug bis zum Susquehanna. Es bedeutete Maryland und Delaware den Posleen preiszugeben. Und die Washington Mall. Letzten Endes lief es auf eine Entscheidung zwischen dem Bataillon oder dem Denkmal hinaus. Und er brachte es einfach nicht fertig, diese Wahl professionell zu treffen.


  Er schüttelte den Kopf und tippte an sein AID. »Nag, Verbindung mit Major Givens von den GKA.«


  


  Mike sah zu, wie Major Givens jemandem, den er nicht sehen konnte, das Zeichen mit dem hochgereckten Daumen gab und dabei mit einem seiner gepanzerten Stiefel auf den Boden tippte. O’Neal hatte sechs verschiedene Gefechtspläne auf seinem Display und dazu den Lander im Norden. Präsident oder nicht Präsident war nicht das Problem. Herumstehen und darüber diskutieren machte es nur noch schwieriger. Er nahm den Helm ab, klickte ihn an der Hüfte an und nahm einen Zug echte Luft. Das Einzige, was die Anzüge nicht gut wiedergaben, war Geruch. Von dem Chaos, das auf der Mall herrschte, hing Rauch von verbrennendem Holz in der Luft. Und auch einige weniger angenehme Gerüche. Wahrscheinlich das Pentagon. Und der Gestank ungewaschener Menschen. Bald, sehr bald würde der Gestank hingeschlachteter Posleen dazukommen. Oder er wollte nicht Michael Leonidas O’Neal heißen.


  Scheitern kam nicht in Frage; die Wahl war zwischen Erfolg und dem Fährmann. Er atmete tief die letzte frische Luft ein, die er eine Weile riechen würde, und spürte, wie endlich etwas in ihm einrastete. Kein Zweifel. Keine Angst. Kein Scheitern. Das hatte er auf den Gräbern seiner Toten geschworen.


  »Captain O’Neal«, sagte Major Givens schließlich und schaltete ihn in das Gespräch ein, »wir haben zwei Probleme.«


  »Die Marines kommen mit den Flüchtlingen nicht klar, Sir«, fiel Mike ihm ins Wort. »Wir müssen zur Mall. Und zwar jetzt gleich.« Er klappte eine Gürteltasche auf und entnahm ihr eine Dose mit Skoal, dem besten Kautabak, der er kannte. Das Komm im Helmsiegel übertrug klar und deutlich, was er sagte.


  »Mike«, sagte General Horner. »Die werden ausgeschwärmt sein …«


  »Kein Problem«, erwiderte er knapp, zog einen Handschuh aus und klickte ihn an der Außenseite seines Anzugs an.


  »Mike …«, sagte General Horner.


  »Jack. Sie brauchen uns nicht zu sagen, wie wir unseren Job erledigen sollen. Dafür haben wir keine Zeit.« Er drückte die Dose herunter und drehte den Kopf halb herum, um besser hören zu können. Das Feuer im Norden, das er im Hintergrund hören und fühlen konnte, wurde immer lauter und erstarb dann, als eine große Zahl von Gravgeschützen das Feuer eröffnete. Es klang so, als ob sie es endlich geschafft hätten, ein Hindernis hinter sich zu bringen, das ihnen den Weg versperrt hatte. Und es klang, als ob derjenige, der diese Geschütze bediente, sehr, sehr böse wäre.


  »Captain …«, sagte Major Givens.


  »Nein«, unterbrach ihn General Horner leise, aber bestimmt. »Major, der Captain ist der Fachmann für so etwas. Wenn er sagt, dass wir es machen sollen, dann sollten Sie auf ihn hören.«


  »Wir haben … genau vierzehn Sekunden, um dieses Gespräch fortzusetzen«, sagte Mike ungerührt nach einem Blick auf das projizierte Hologramm. Er hatte die Zeit, die die Posleen seiner Ansicht nach brauchen würden, um sich zu formieren, zusammen mit der Mindestzeit für ihre Bewegung in einen Timer programmiert. Das Bataillon war bereit. Sie brauchten nur die entsprechende Anweisung.


  Kein Zweifel. Er hatte das wenigstens tausend Mal durchgespielt. Es würde klappen.


  Diese Anzüge eigneten sich nicht dafür, einen Priem Kautabak zu nehmen, also drückte er mit der linken Hand auf die Dose und zog eine Prise heraus. »General Homer«, fuhr er dann förmlich fort, »Fleet Strike wird Washington nicht den Posleen überlassen.«


  Keine Furcht. Sie waren unbesiegbar. Die Posleen würden einzelne von ihnen töten. Als Einheit konnten sie hier nur dann versagen, wenn sie es nicht versuchten. Er hatte vierzig Szenarien vorbereitet. Jedes einzelne davon würde funktionieren.


  »General?«, fragte der Dienst habende Kommandeur. Der Offizier war eindeutige, im Vorfeld ausgearbeitete Pläne gewöhnt. Zwar war er fähig, sie in gewissem Maße zu improvisieren, aber er war keiner von denen, die aus dem Bauch heraus entschieden. Er steckte in einem Dilemma: Er hatte das Kommando und fühlte sich überfordert. Ein äußerst unangenehmes Gefühl.


  »Tun Sie es«, sagte Horner. Er hatte keine Ahnung, worin Mikes Plan bestand. Aber er kannte Mike O’Neal. Wenn Mighty Mite sagte, der Himmel sei grün, würde Horner den Wetterbericht noch einmal überprüfen und sich dann eine zweite Meinung besorgen, ehe er an Mikes Wort zweifelte.


  »Okay, Captain O’Neal«, sagte der Kommandeur, »wie lautet der Plan?«


  »Das werde ich Ihnen unterwegs sagen müssen, Major«, erklärte O’Neal. »Wir haben überhaupt keine Zeit.« Dann strafte er sich selbst Lügen, indem er den Priem zwischen Backe und Gaumen schob. Er schloss die Dose sorgfältig, steckte sie weg und stülpte sich anschließend Helm und Handschuh wieder über. Nachdem er ein paar Tabakfasern ausgespuckt hatte, schaltete er auf die Bataillonsfrequenz.


  Kein Scheitern. Er hatte das Buch, nach dem sie hier vorgingen, nicht gelesen, er hatte es geschrieben. »Okay, Boys and Girls. Lasst uns ein paar E.-T.s grillen.«


  


  »Mann«, knurrte Keren, »so wie es aussieht, werden wir nie Zeit füreinander haben. Wir haben die ganze Zeit nichts anderes getan, als Posties umgebracht!« Er half Elgars beim Einsteigen und sorgte dann dafür, dass sie die schwere Waffe richtig zu fassen bekam.


  »Na ja«, grinste sie grimmig, »vielleicht später.«


  »Klar.« Als ob es ein Später geben würde. Er konnte sehen, wie die Posleen über die Brücke strömten und die Gottkönige rings um das Denkmal tanzten. Das ganze verdammte Rudel Dämonen war jetzt über dem Fluss, und auf der Mall war die Hölle los.


  Elgars trottete auf das Denkmal zu und stützte dabei ihren Karabiner mit der rechten Hand. Keren schüttelte erneut den Kopf und ging auf den Suburban zu. Er war froh, dass Elgars endlich ihre Waffe zurückhatte. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er bis jetzt nicht einmal ihren Vornamen kannte.


  Ein Feuerschwall schlug vom Lincoln Memorial herüber, aber er achtete nicht darauf.


  


  Der Unterbau des Lincoln Memorial war nicht gerade ein Labyrinth von Tunnels, aber eine gewisse Ähnlichkeit war da schon vorhanden. Und wie die Posleen gleich erfahren sollten, waren Pioniere über der Erde nichts verglichen mit Pionieren in Tunnels.


  Die Kugellager aus der Claymore prallten von den Wänden und der Decke des mit Steinplatten ausgekleideten Tunnels ab und zerfetzten die vorderste Reihe der Angreifer. Ein paar Handgranaten erledigten den Rest, und dann stürmten die Pioniere vor, um ihre Positionen wieder einzunehmen. Der erste Private, der die Tür mit ihren Messingbeschlägen erreichte, knallte sie zu und schob den Riegel vor.


  »Sprengladungen anbringen!«, brüllte Sergeant Leo, rollte den Draht ab und bereitete die Kapseln vor. »Beeilung! Beeilung!« Er reichte jedem der ausgewählten Privates eine, worauf diese die Ladungen anbrachten, mit denen sie den Tunnel sprengen wollten. Diese jungen Männer und die eine Frau hatten in den letzten drei Tagen einen Schnellkurs im Sprengen absolviert. Die Überlebenden waren inzwischen zu Experten geworden.


  Er rannte um die Ecke und wäre fast mit dem Lieutenant und dem Sicherheitsteam zusammengeprallt. In diesem Sicherheitsteam befanden sich all diejenigen, die nach Sergeant Leos Ansicht nur für den Umgang mit Gewehren taugten. Es waren die Überlebenden, die die Kunst des Sprengens nicht hinreichend verinnerlicht hatten. Sie wurden zur Unterstützung der »echten« Sappeure eingesetzt. Leo wollte vorschlagen, dass jeder von ihnen einen kleinen Orden bekam und dann zur Infanterie geschickt wurde.


  »Der Korridor ist sicher«, sagte Lieutenant Ryan und wies über seine Schulter. »Sobald Sie diesen Tunnel in die Luft jagen, gibt es nur noch einen Weg herein und einen hinaus. Und die werden uns ausgraben müssen.«


  »Na ja, wir sind so ziemlich fertig«, sagte Sergeant Leo, als die Sappeure um die Ecke geeilt kamen. Er zählte sie der Reihe nach ab und beugte sich dann um die Ecke herum, um selbst nachzusehen. Das führte allerdings zu einer heftigen Reaktion, und ein paar Flechettes prallten von den Steinwänden ab und pfiffen den Seitentunnel hinunter. Einer der Ingenieure schrie auf, als ein Querschläger ihn am Schenkel traf.


  »Feuer im Loch!«, schrie Leo, während er seinen Handdynamo drehte und dann den Sprengschalter umlegte.


  Ein Hitzeschwall und eine Wolke Marmorstaub gingen über sie nieder. Während das Platoon noch mit Husten beschäftigt war, waren von oben verworrene Geräusche zu hören, die andeuteten, dass das Gestein sich setzte.


  »Oh, oh«, machte einer der Privates leise.


  »Yeah«, nickte Lieutenant Ryan. »So wie’s aussieht, haben wir hier unten ein kleines Problem.«


  


  Elgars’ Kinnlade fiel herunter, als sich die Statue Abraham Lincolns in der Ferne etwas nach links neigte. »Du große Scheiße!« Aber das war nur ein schlimmes Bild unter vielen.


  Der Bereich rund um das Lincoln Memorial füllte sich schnell mit Posleen. Inzwischen waren die Einheiten der einzelnen Gottkönige nachgerückt und schwärmten jetzt aus, öffneten die Flanken der Heerschar, um die Stadt zu erobern. Angefangen mit den Denkmälern.


  Sie filterte die Schreie und die erschreckten Rufe hinter ihr weg und legte den vertrauten Kolben an ihre Schulter. Bis über die ganze Länge des Spiegelpools hinweg war es ziemlich weit. Der Laserentfernungsmesser zeigte eintausendzweihundertsechzig Meter bis zu den Stufen des Lincoln Memorial. Während sie ihr Visier seitwärts wandern ließ und sich darüber klar zu werden versuchte, welchem der Gottkönige sie den Vorzug geben sollte, schoss eine neue Flammenzunge aus dem Inneren des Denkmals und dahinter eine Staubwolke. Da gab es also wenigstens noch eine weitere Gruppe, die kämpfen wollte. Hinter sich konnte sie das verhallende Motorengeräusch von denen hören, die entweder klüger oder feiger waren.


  


  »Ich hau’ hier ab, Arschloch!«, schrie der Specialist, der den Dreier-Mörserträger führte. Der Fahrer ließ den Worten die Tat folgen, fuhr rückwärts an und ließ das Kettenfahrzeug dann in einem Schauer sorgfältig gepflegten Rasens kreisen.


  Keren trat dicht vor den Panzer, riskierte dabei, von den Ketten zermahlen zu werden. »Austin!«, schrie er.


  Als der Specialist sich umsah, kam eine Handgranate durch die Luft gesegelt und landete in dem Mannschaftsabteil hinter ihm.


  Geschützführer und Ladeschützin kamen aus dem Fahrzeug geschossen und purzelten draußen übereinander. Die Fahrerin nahm den Fuß vom Gas und sprang ebenfalls heraus, während der massiv gebaute Gruppenführer noch versuchte, sich aus der Luke des Panzers zu zwängen.


  Der zweite Geschützführer hatte tief in den Eingeweiden des Monstrums gesteckt, als die Handgranate hereingeflogen kam und nach vorne gerollt war. In die Enge getrieben hob er sie in der Hoffnung auf, sie wieder hinauswerfen zu können. Und stieß einen Wutschrei aus.


  »Da steckt ja der Scheißplint noch drin!«, brüllte er und hetzte nach draußen.


  Eine gespannte Beretta erwartete ihn. Keren trieb ihm den Lauf der Pistole so hart gegen die Nase, dass das Blut spritzte, und folgte ihm dann ins Innere des Fahrzeugs, als der Geschützführer zu Boden purzelte.


  Austin versuchte sein .50-mm-Maschinengewehr auf den wütenden Keren zu richten. Aber das Zapfenlager der Waffe war so konstruiert, dass Unfälle dieser Art vermieden wurden. Keren versetzte dem zurückweichenden Geschützführer einen Fußtritt zwischen die Beine, drehte sich um und gab einen Schuss mitten in das Gesicht des Gruppenführers ab.


  Es war ein Schuss, wie er ihn auf dem Schießplatz nie geschafft hätte. Die Kugel drang dicht unter der Nase des Gruppenführers ein und hob seine Schädeldecke in einem Regen von Blut und Gehirnmasse ab. Der Mann sackte rückwärts über die vordere Hälfte des Mörserträgers und landete auf der immer noch zitternden Fahrerin.


  Keren zog sich an dem Mörserträger in die Höhe und richtete seine Pistole auf den Geschützführer und die Ladeschützin, die gerade anfingen sich aufzurappeln.


  »Ihr steigt jetzt in diesen Panzer«, brüllte er. »Und dann richtet ihr diesen Scheißmörser! Sonst lege ich euch zwei Drecksäcke persönlich um! Ist das klar!«


  »Die Gäule sind über den Fluss!«, schrie der Geschützführer und blickte dann auf die Pistole, die kerzengerade auf ihn gerichtet war. Er fragte sich, wo Austin war. Dann sah er den dünnen Rauchfaden aus dem Lauf der Waffe steigen und stellte schnell eine Vermutung an.


  »Ich werde den Gäulen dieses gottverdammte Denkmal nicht überlassen!«, brüllte Keren, sprang von dem Panzer und ging mit langen Schritten auf den immer noch aufsässigen Geschützführer zu und rammte ihm die noch warme Pistole ins Gesicht. »Wir sind gerannt und gerannt und gerannt, und jetzt werden wir nicht weiter rennen! Ist das klar? Oder muss ich dir das auch beweisen?« Der Pistolenlauf traf so hart auf seinen Backenknochen, dass er eine Prellung hinterließ. Der Mann schloss die Augen und verlor die Kontrolle über seine Blase, der Urin rann ihm am Schenkel entlang und hinterließ auf seiner Kombination dunkle Spuren.


  Die Ladeschützin hob zitternd die Hand und deutete auf die Pistole. »Das … das ist klar. Okay?«


  Keren richtete sich ruckartig auf und schritt nach vorn. Der schmächtige Specialist zog die Fahrerin mit einem kräftigen Ruck unter dem ehemaligen Gruppenführer heraus. Die junge Frau zitterte unkontrolliert und gab stotternde Laute von sich. Keren schüttelte den Kopf und zerrte sie zu der Stelle, wo der Kanonier und die Ladeschützin gerade dabei waren, sich wieder aufzurappeln.


  »Ihr … richtet … mir … jetzt … diesen … Mörser ein. Jetzt gleich. Und versucht ja nicht noch einmal, mich zu ärgern.«


  Der Kanonier nickte, und der Specialist trottete davon.


  Die Ladeschützin schüttelte sich und zischte. »Wir könnten dieses Stück Scheiße von einem Suburban zerschießen. Mal sehen, was passiert, wenn wir ihn mit der Ma Deuce bepflastern.«


  Der Geschützführer schlug ihr so heftig auf den Hinterkopf, dass sie zu Boden geschleudert wurde. Er führte die Hand zum Mund, saugte an den Knöcheln und versetzte ihr einen Fußtritt. »Daran solltest du nicht einmal denken. Was ist, wenn er es überlebt? Und der Einser-Mörser würde uns lebendig auffressen. Jetzt steig endlich in die verdammte Kiste.«


  Während Keren zu dem Suburban zurückkehrte, sah er, wie der Einser-Mörserpanzer das ganze Geschehen beobachtet hatte. Sergeant Chittock hielt das .50-MG im Anschlag und mehr oder weniger eindeutig auf den Dreier gerichtet.


  »Dort rüber!«, brüllte er und zeigte auf den Potomac, »und sieh zu, dass du das Ding bald abfeuern kannst!«


  Chittock sah ihm nach, wie er zu seinem Offroader ging. Der Rest der Mannschaft beeilte sich, die Waffe auf den Feind zu richten; niemand würde sich dem wütenden Specialist in den Weg stellen. Als Keren neben dem Suburban angekommen war, gab ihm Sergeant Chittock mit einer Kinnbewegung ein Zeichen. Der Specialist blieb stehen und sah ihn mit vor Wut blitzenden Augen an. Aber Chittock salutierte bloß, ganz präzise. Keren blieb stehen und nickte. Dann erwiderte er die Ehrenbezeigung ebenso präzise. Als er in den Suburban stieg, wurde ihm bewusst, dass der Uringestank, der ihn umgab, nicht von dem Geschützführer des Dreier-Fahrzeugs stammte. Wir sind alle beschissene Feiglinge, dachte er. Und griff nach der Plottertafel.
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  Hinter Elgars war das Schnauben eines Dieselmotors zu vernehmen, als ein Bradley-Transportpanzer wendete und anfing Soldaten auszuspucken. Die Gruppe schwärmte den Hügel hinunter aus und nutzte die leichte Böschung als Deckung. Der Typ an der Spitze war für einen Lieutenant Colonel recht jung, aber als er sich dann nicht weit von ihr entfernt zu Boden fallen ließ, sah sie, dass er Paradeuniform trug. Infanterie-Nahkampfspange mit zwei Sternen. Entweder hatte der »Junge« bereits drei Kriege mitgemacht und arbeitete jetzt an seinem vierten, oder er war ein »PX Ranger«. Sein gelassener Gesichtsausdruck und die Art und Weise, wie er das Gefechtsfeld musterte, ließ sie ziemlich klar erkennen, was zutreffend war.


  Der Bradley vollführte wieder eine Drehung um seine Achse und fuhr zur anderen Seite des Denkmals, abseits von der Gruppe. Der Erdwall war ein wenig höher als die Vorderseite des Fahrzeugs, aber das war kein Problem. Das Rohr der Bushmaster-Kanone richtete sich nach oben und feuerte eine Salve Leuchtspurmunition ab.


  Elgars sah voll Freude zu, wie die Geschosse auf ihrer Bahn zuerst nach oben und dann wieder nach unten strebten und in den Potomac klatschten. Sie nickte, als der »Gruppenführer« im Range eines Lieutenant Colonel etwas in ein Funkgerät flüsterte und das Feuer der Kanone einwies.


  »Hey!«, rief sie und machte ihn damit auf sich aufmerksam. »Diese Mörser hinter uns sind auf sechzig-drei-sieb-zig!«


  Er grinste, hob beide Daumen und wechselte dann die Frequenz.


  Von hinten war ein Sssonnk! zu hören, und damit wurde ihr bewusst, dass hinter ihr ein 60-mm-Granatwerfer-Team in Stellung gegangen war. Der Gruppenführer, wieder ein »junger Mann« mit den Streifen eines Master Sergeant, sah auf, um dem Geschoss nachzublicken, und passte dann die Einstellung mit Hand- und Armsignalen an. Das war die primitivste Art der Feuerleitung, aber in Anbetracht der Masse von Posleen, die sich auf dem Rasen drängten, recht wirksam. Elgars sah, wie zwei Posleen von dem ein halbes Kilo schweren Geschoss weggeschleudert wurden, und nickte befriedigt.


  Wenigstens würde sie nicht allein sterben. Sie konnte sehen, wie jetzt mehr Leute den Hügel heraufkamen, viele von ihnen ihrem Rang und ihrem selbstbewussten Auftreten nach zu schließen offensichtlich runderneuert, aber auch ganz einfache Soldaten, die auf diese Bedrohung der Seele ihrer Nation reagierten. Sie begriff das. Ihr Leben war zwar ziemlich chaotisch verlaufen, aber sie war immer noch Amerikanerin. Und der Gedanke, dass die Posleen das Weiße Haus oder das Kapitol oder selbst dieses alberne Denkmal einnahmen, war für sie einfach nicht akzeptabel.


  Wenn sie ohne mehr Feuerschutz auf einen Gottkönig schoss, war sie erledigt. Aber wenn sie vielleicht nicht auf einen Gottkönig feuerte? Bloß auf eines der »Normalen«? Neu einrichten musste sie das verdammte Ding sowieso. Sie stützte sich auf ihren geschienten Unterarm und atmete tief durch.


  


  »Duncan?«


  »Boss?«, antwortete der Sergeant und atmete tief und regelmäßig.


  Gewisse Anomalien der gepanzerten Kampfanzüge hatten dazu geführt, dass einige uralte militärische Gewohnheiten angepasst werden mussten. Dazu gehörten auch die ständigen »Jody«-Rufe, eine Art Gesang im Marschrhythmus. Wenn GKA-Einheiten liefen, dann mit weit ausgreifenden langen Schritten in einem Rhythmus, für den es bis jetzt trotz aller Versuche noch keine richtige Choreographie gab. »Laufschritt« bedeutete bei GKAs etwa viereinhalb Takte, und bei diesem Tempo bewegte sich die Einheit mit fast fünfzig Stundenkilometern.


  Allerdings hatte man herausgefunden, dass bestimmte Musik, insbesondere »harter« Rock aus den Siebzigern und Achtzigern und der im Rhythmus ähnliche »Raker« Rock der Jahrtausendwende besonders gut zu diesem Laufrhythmus passte. Und deshalb pumpten die Einheiten gewöhnlich die eine oder andere Art dieser Musik über die Mannschaftsfrequenzen, um den Laufrhythmus zu unterstützen. Man muss sich das etwa so vorstellen, als würde man sich »Thunder Road« von Bruce Springsteen anhören und dabei auf dem Mond laufen. Lang vergessene und in manchen Fällen bereits tote Künstler erlebten bei den GKA-Einheiten ein leises Comeback.


  Obwohl die körperliche Anstrengung geringer als bei üblichen Trainingsläufen war, entsprach es doch einigermaßen einem »langen, langsamen Lauf auf Distanz«. Eine gut ausgebildete Einheit in Höchstform konnte dieses Tempo gewöhnlich zwei oder drei Stunden lang durchhalten. Auf die Weise hatten die GKA mit dieser Lauftechnik eine Reichweite von etwa hundert Kilometern, wenn sie diese Technik benutzten, wobei der Unterschied darin lag, dass »normale« Einheiten solche Läufe gewöhnlich in Trainingsanzügen absolvierten, während die GKA dazu ihre Kampfpanzer trugen.


  Diesmal war nur eine relativ kurze Distanz zurückzulegen. Das Bataillon ohne die Bravo-Kompanie rannte in vier Kolonnen in der Innenstadt von Washington die Seventh Street hinunter, und das zu den Klängen von Hearts »Crazy On You«. Duncan brauchte sich nur darum zu kümmern, zwei Artilleriekorps damit zu koordinieren.


  »Statusbericht.« Die Stimme am anderen Ende klang kalt und distanziert. Mighty Mite befand sich offensichtlich in dem Trancezustand, der bei ihm vor größeren Gefechten immer einsetzte.


  »Auf.« Nicht, dass das Laufen ihn Luft kostete. Bei diesem Tempo kam man ja kaum ins Schwitzen. Aber mehr brauchte der Alte nicht zu wissen. Mehr wollte er allerdings auch nicht wissen.


  »Wie viele?«


  Nun, meistens jedenfalls. »Drei Bataillone der Eins-Fünf-Fünf und verteilte Mörser.«


  Es kam keine Antwort, und Duncan schloss daraus, dass der Mann sich ausgeschaltet hatte. War auch ganz gut so. Die Rohre waren da, aber er arbeitete noch an dem Plan, und seine Finger flogen über eine virtuelle Karte. Jede Einheit, die positiv reagiert hatte, stand als Icon an einer Seite der Karte zur Verfügung. Wenn man ein Icon auf den Zielpunkt zog, rief das ein Dialogfenster auf, in das man Art des Feuers und Menge eingeben musste. Nach der ersten Eingabe übernahmen andere, die auf dieselben Positionen gezogen wurden, die erste Einstellung als Standard. Auf die Weise ließ sich das Feuer recht einfach planen, aber der komplizierte Plan, den der Alte vorgesehen hatte, verlangte mehrere separate Schießpläne mit Alternativen. Das kostete Zeit, aber er arbeitete unverdrossen weiter. Zum Dröhnen der Trommeln.


  


  »Gunny.«


  »Yes, Sir.« Der Sergeant legte etwas Tempo zu und bog vor der Kolonne ab, als sie an dem MCI-Gebäude vorbeikamen. Er steigerte das Tempo, machte längere Schritte, um nach vorne zu kommen. Die leere Straße hinunter erreichte er fast achtzig Stundenkilometer. Ein Voraustrupp wirklich schneller Läufer hatte bereits das Ende der Mall abgeriegelt und damit verhindert, dass andere diese Route für einen allgemeinen Rückzug benutzten. Aber er musste vor dem Bataillon zur Mall kommen. Er musste mit ein paar Einheiten Tacheles reden. Sergeant First Class Clarke hatte wahre Wunder geleistet, das Chaos auf der Mall in den Griff zu bekommen, aber das war reine Organisation. Einige der Einheiten waren bereit, stehen zu bleiben und zu kämpfen. Aber die meisten hatten bereits wieder angefangen davonzurennen. Er strebte jetzt auf ein paar zu, die für den Plan wichtig waren. Wenn er die nicht dazu brachte, dass sie stehen blieben und das leisteten, was man von ihnen erwartete, konnte der Alte ebenso gut das Handtuch werfen.


  »Statusbericht.« Der Captain war wieder auf Stufe vier. Er brauchte niemanden, um ihn zu schützen oder zu verhindern, dass er über den Randstein stolperte, er reagierte in Trance schneller, als wenn er »hier« war. Trotzdem machte es einen einigermaßen fertig, eine Stimme zu hören, in der nicht viel mehr Emotion lag als in einem neuen AID.


  »Kommt gleich. Die wollen nicht vorrücken.«


  »Dann machen Sie Druck. Schicken Sie ein paar Einheiten zum Watergate. Irgendwelche.«


  Pappas schluckte den Seufzer hinunter. »Yes, Sir!« Widerspruch war sinnlos; er kannte den Plan und wusste, worauf es ankam. Aber ihn auszuführen war eine ganz andere Sache. Er trat auf die Kühlerhaube eines Mercedes und stieß sich ab, legte noch einmal Tempo zu. Wenn er jemanden zum Watergate schaffen wollte, musste er Tempo machen. Und er würde sich ganz persönlich darum kümmern müssen. Und auf der Mall herrschte Chaos. Und die Posleen waren in Formation und bereit zuzuschlagen. Es würde ein Schlachtfest werden.


  


  Ardan’aath knurrte. »Diese armselige Brücke bringt unsere Einheiten völlig durcheinander! Die ganze Heerschar drängt ohne jede Kontrolle nach vorn! Das dauert eine Ewigkeit, bis wir die wieder auseinander sortiert haben.« Er ließ seinen Tenor zur Seite schweben und sah zu, wie seine Kessentai versuchten, die Oolt’ondar wieder in Formation zu bringen. Seine eigenen Oolt’os steckten auch irgendwo in dem Durcheinander, aber sie würden ihn finden. Die meisten von ihnen waren schon seit mehreren Welten mit ihm zusammen. Sie würden ihn selbst in der Hölle finden.


  »Nun ja, wenigstens haben wir eine Brücke«, schnaubte Kenallurial.


  Kenallai hob den Kamm, um weiteren Einwänden zuvor zu kommen. »Wir sind hier exponiert«, sagte er, und genau in dem Augenblick fegte eine Welle von Explosionen über das Oolt im Süden. Es waren schwache Explosionen, schwache Ladungen. Trotzdem wurden einige Oolt’os davon getötet und andere so verwundet, dass man sie abschreiben musste.


  Der aufgeputschte junge Kommandeur tat die Explosionen geringschätzig ab. »Das Feuer kommt von diesem Bauwerk«, sagte er und wies auf den Obelisken in der Ferne hinter ihm. »Es ist ungezielt. Die Thresh treffen keinen …« Seine Brust explodierte in einem gelben Schwall, als eine .50-Kaliber-Kugel einen Nervenstrang zerfetzte und vorne durch seine Brust austrat.


  Der Kopf des jungen Kessentai flog nach oben, gelbes Blut spritzte ihm aus Mund und Nase. Er sackte auf die Steuerorgane seines Tenar, und seine Krallen kratzten darüber, als er anscheinend versuchte, noch etwas zu sagen. Sein Krokodilmund schien die ersten Silben des Namens seines Herrn, Vaters und Meisters zu bilden, dann glitt er aus dem Fahrzeug auf den aufgewühlten Boden, und seine feurigen Augen wurden kalt und glasig.


  Die Sensoren eines halben Dutzend Tenar schrien, ihre Waffen schwenkten automatisch zu der Stelle, von der das Feuer gekommen war, und spuckten eine Mischung aus kohärentem Licht, relativistischen Geschossen und konzentriertem Plasma aus. Ein Stück des Monuments wurde herausgerissen, als das Feuer sich auf die Stelle konzentrierte, wo jemand so dreist gewesen war, einen Gottkönig zu töten. Im nächsten Augenblick schloss sich das Feuer von Dutzenden und dann Hunderten von Posleen-Normalen an, die den Zielpunkten ihrer Götter folgten.


  Aus der ganzen Heerschar feuerte nur einer nicht. Kenallai saß auf seinem unbewegten Tenar und starrte auf die Leiche seines Eson’antai hinunter. Als das Feuer nachließ, kamen die Oolt’os nach vorn, um mit der Übernahme zu beginnen, aber er hob die Hand. Endlich, endlich verstand er die Thresh, und diese neue Erkenntnis machte ihm Angst. Plötzlich sah er sich gezwungen, darüber nachzudenken, ob es keine bessere Methode gab, als aus so einem eine Abendmahlzeit zu machen. Nicht einmal eine spezielle Mahlzeit, sondern einfach ein Stück, das in die Rationskette gemischt wurde. Hatte jemand wie dieser brillante Kessentai nicht etwas Besonderes an sich? Etwas, das über den Augenblick hinaus dauerte, wo diese dreimal-verdammten-Threshkreen ein Stück Metall durch ihn jagten? War da nicht etwas, das weiterlebte?


  Und endlich begriff er noch etwas anderes. Irgendwann, irgendwo hatte jemand in der Heerschar dasselbe empfunden wie er jetzt. Hatte dies für einen Eson’antai empfunden, für einen geliebten Kameraden, einen geliebten Feind. Und hatte darum gekämpft, einen Wandel herbeizuführen. Hatte für ein Stück Tradition gekämpft, das sich über den ständigen Zyklus aus Eroberung und Orna’adar hinaushob. Für etwas Höheres.


  Er hatte diesen Ruf nie verspürt. Aber jetzt begriff er ihn. Begriff ihn endlich.


  Er beugte sich hinunter und brach einen Stab ab. Es gab nur einen pro Kessentai, so schrieb die Tradition es vor. Manche warfen sie als Spürmeister weg. Die meisten hatten sie irgendwann weggeworfen. Drei waren auf der langen Fahrt zu diesem höllischen Flecken weggeworfen worden. Aber nie von ihm. Er hatte dieses Bedürfnis nie begriffen. Aber jetzt begriff er es. Endlich. Endlich verstand er seinen Sohn, der den seinen auf der von Explosionen aufgewühlten Heide der ersten Eroberung auf diesem verfluchten Planeten geworfen hatte. Diesem dreimal verdammten schrecklichen, schrecklichen kleinen Planeten.


  Und endlich begriff er die Thresh. Und hatte Angst. Weil sie das bei jedem Tod empfanden. Für die Threshkreen waren all die eingesammelten Thresh, all die hingemetzelten Thresh, all die Thresh unterwegs Kessanalt. Jeder einzelne. Und jeder einzelne Threshkreen verspürte die Wut und den Zorn, den er jetzt empfand. Es machte einem Angst, plötzlich zu erkennen, was für ein schrecklicher Fehler es gewesen war, auf diesem weiß-blauen Ball zu landen.


  »Wir sind dem Untergang geweiht«, flüsterte er, als er den Stab auf die Leiche warf. Er sah die Oolt’os an. Sie waren aus seinem persönlichen Oolt und alle ziemlich intelligent. Sie sollten imstande sein, die Anweisung auszuführen. »Tragt ihn auf den Hügel.« Er zeigte, um sicher zu sein, dass ihnen auch klar war, welchen Hügel er meinte. »Legt ihn auf den Haufen Threshkreen, die auf der Hügelkuppe aufgetürmt sind. Nehmt den Stab. Meldet euch wieder hier, wenn ihr fertig seid.«


  Ardan’aath lenkte seinen Tenar hinter ihn. »Wir müssen weiter.« Er wies auf den fernen Obelisk. »Den haben wir getötet, aber es werden mehr kommen.«


  Kenallai wandte sich dem älteren Kessentai zu. Der Kommandeur konnte nicht erwarten, dass er sich ebenso plötzlich änderte, wie das bei ihm der Fall gewesen war. Er hatte diese Vision nicht gehabt. »Ist dir klar, wie gründlich wir gescheitert sind?«


  Ardan’aath wandte nicht einmal den Kopf. Aber ein Zucken seines Kamms verriet, dass er sich unbehaglich fühlte. »Ich hatte nie erwartet, dass du derjenige sein würdest, der den Stab wirft«, sagte er mit leichtem Zweifel in der Stimme.


  Kenallai blähte zustimmend die Nüstern. »Nun, das habe ich aber. Und ich werde es dir sagen. Wir sind in einem Grat’s Nest gefangen. Es gibt kein Entkommen.«


  Ardan’aath atmete tief durch. »Ich lasse dir einen Augenblick Zeit, um dich zu entscheiden. Anschließend kannst du ins Feld gehen oder nach hinten zurückkehren.«


  Kenallai plusterte mit düsterem Humor den Kamm. »Du Idiot. Es gibt kein Hinten. Ich werde mit oder ohne dich ins Feld ziehen. Und zwar nicht wegen deiner Drohungen – nein, weil es keinen Rückzug gibt! Dies ist das Ende! Die Thresh haben sich in diesem verdammten Bau eingegraben wie Abat«, fuhr er fort und wies auf das Monument hinter ihm. »Wir haben den Verband im Süden, der die Heerschar hier zerstört hat, und haben es mit diesem Verband hier zu tun, während die Heerschar über den Fluss tröpfelt. Wir sind fuscirto uu’t«


  Ardan’aath machte eine abwehrende Geste. »Die Lehren dieses jungen Narren haben dich weich gemacht.« Er wies auf den Hügel, auf dem der Obelisk stand. »Das sind nur mehr wenige, und sie fliehen bereits.«


  Die Sensoren schrien erneut auf, als ein weiterer Gottkönig aus seinem Tenar sackte. Diesmal peitschte das Feuer von einem Ende des Hügels bis zum anderen, streifte quer über den Obelisk. Aber noch während das Feuer sich in die steinerne Nadel hineinfraß, erschien ein anderer Zielpunkt auf dem OAS-Annex. Und ein weiterer auf dem Gebäude des Landwirtschaftsministeriums. Und dann spritzte eine Gruppe Oolt’os davon, als die erste 120-mm-Mörsergranate detonierte.


  Die .50 Kaliber Karabiner waren nicht nur äußerst wirksam, sie hatten auch eine enorme Reichweite, denn die Scharfschützen schossen aus fast einer Meile Distanz. Die meisten Schüsse trafen Normale, verursachten Opfer, die keiner bemerkte. Aber gelegentlich traf auch ein Schuss einen Führer, sei es nun, dass er besser gezielt war oder dass der Schütze einfach nur mehr Glück als die anderen gehabt hatte. Und solche Treffer lösten massive Reaktionen aus. Aber je mehr Waffen sich einschalteten, um so diffuser wurde die Reaktion der Gottkönige.


  Kenallai sträubte den Kamm. »Wir sind weit miteinander gekommen. Aber jetzt ist die Zeit, unsere Beziehung zu beenden.« Er nickte seinem alten Freund zu. »Ich gehe ins Feld. Und ich werde nicht zurückkehren.«


  Er wendete seinen Tenar und ließ ihn zu seinem wartenden Oolt hinunterschweben. Die schwer bewaffnete Kompanie würde den fernen Verteidigern gewaltige Verluste zufügen. Aber er wusste jetzt schon, dass es umsonst war.


  Plötzlich erschien ein Zielpunkt auf der Spitze des Obelisken, und einen Augenblick später verdampfte der Tenar Ardan’aath’ in aktinischem Feuer, als eine Kugel den Kristallpack durchschlug.


  Die Kernexplosion spülte Posleen von den Stufen des Monuments. Kenallai hatte sich bereits von seinem ehemaligen Kameraden entfernt, als es geschah, und hielt seinen Tenar unter Kontrolle, als die Schockwelle drohte, ihn in dem seichten Spiegelteich zu ertränken.


  Ihm waren die Flüche ausgegangen. Er zuckte zusammen, als ein Splitter ihm den Rücken aufriss, und sah zu dem fernen Obelisken hinüber.


  »Jetzt reicht es«, flüsterte er. »Zu den Alld’nt damit.« Er gab den Mitgliedern seines Oolt’ondar ein Zeichen. »Heraus aus dem Tenar« Er ließ den Worten die Tat folgen, kletterte aus seiner Untertasse und montierte die Plasmakanone von ihrem Zapfenlager ab. Dann legte er sich liebevoll das schwere Energiepack auf den Rücken, während die anderen Gottkönige ausstiegen und anfingen, die Oolt’os ihres toten Kameraden Ardan’aath zu sammeln. »Wenn wir zwischen den Oolt’os sind, können diese fuscirto imt-Thresh uns nicht herauspicken!«


  Er wandte sich nach Osten und dem fernen Monument zu, als eine weitere Reihe von Explosionen über die vor dem Teich versammelte Masse von Oolt’os peitschte. »Lasst uns in die Schlacht ziehen!«, schrie er. »Dies ist ein guter Tag zum Sterben!«


  


  Der Hustenanfall verursachte ihr stechenden Schmerz in der Brust, und das Blut spritzte dabei auf den weißen Staub. Die schweren Steinbrocken, die auf sie heruntergestürzt waren, hatten ihr den Brustkasten ziemlich zerdrückt und ihrem linken Arm den Rest gegeben, aber es war ein guter Schuss gewesen. Sie war lange genug an ihrem Platz geblieben, um zu sehen, wie die Untertasse des Gottkönigs in die Luft ging. Die Augen taten ihr immer noch davon weh. Aber der Preis dafür war hoch gewesen. Die ganze Zeit, als sie die gottverdammten Stufen hinaufgerannt war, hatte sie gewusst, dass es blöd war. Aber der Gedanke an diesen Schuss, falls sie ihren ersten Schuss doch überleben sollte, war einfach zu großartig, um sich die Chance entgehen zu lassen. Ein Schuss von ganz oben, vom Washington Monument. Der Traum eines Scharfschützen. Und es war ein guter Schuss gewesen. Das wusste sie in dem Augenblick, in dem der Kolben gegen ihre Schulter gekracht war. Perfekt, genau durch diesen beschissenen X-Ring. Obwohl jeder Atemzug wehtat. Obwohl ihr Herz wie wild schlug.


  Ihr Herz wollte immer noch nicht aufhören, wie wild zu schlagen. Nur dass jetzt bei jedem Schlag Blut auf den Marmorboden spritzte. Aber das war es wert. Es war der perfekte Moment gewesen. Und ihr Leben hatte verdammt wenige perfekte Momente wie diesen gehabt. Es war ein guter Schuss gewesen …
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  Sie würden vielleicht nicht gewinnen, aber sie strengten sich jedenfalls an. Keren hatte die Plottertafel beiseite geworfen und half jetzt beim Laden. Sie legten ihr Feuer quer über das Gelände, ließen die Explosionen wie die Stiche einer Naht durch die herannahenden Posleen wandern. Inzwischen hatten sich ihnen zwei weitere Mörserträger angeschlossen, und die vier Mörser nähten eine dichte Naht quer durch den Feind.


  Jetzt, wo sie wieder mehr Munition hatten, hatte auch Geschütz drei zu seinem Rhythmus zurückgefunden. Er wünschte sich, dass die Helferin von dem Munitions-LKW auch mit Hand anlegte oder wenigstens ihren Karabiner weglegte. Aber er hatte ihren Blick gesehen und sich daran gewöhnt und wollte nicht der Erste sein, der ihr das vorschlug. Und gar so dringend brauchten sie die Hilfe nun auch wieder nicht.


  Ihre Helfer trugen die Abzeichen so ziemlich jeder Einheit. Kavallerie, Infanterie, auch eine ganze Menge Support-Typen. Sie wussten nicht recht, was sie taten, aber es waren viele Hände, und deshalb lief die Arbeit schneller, und die Granaten stapelten sich jetzt schneller auf, als die Mörser sie hinausschicken konnten. Etwa die Hälfte der Kämpfer war mit einem Colonel von der Kavallerie aufgetaucht. Der Typ sah aus, als ob er siebzehn wäre, aber das bedeutete bloß, dass er auch einer von den Runderneuerten war. Wie er so herumlief und die Munitionsversorgung organisierte, gab er einen ständigen Strom von Flüchen und Verwünschungen von sich, wie Keren sie noch selten gehört hatte.


  Und das waren nur die zusammengekratzten Reste, die ohne ordentliche Waffen oder teilweise auch ganz ohne Waffen waren. Die meisten Freiwilligen hatten sich der Kavallerietruppe auf dem Monument Mound angeschlossen. Einige von ihnen waren einfach zu müde, um weiter zu fliehen. Einige von ihnen dachten, wenn sie es hier nicht schafften, die Gäule aufzuhalten, war ohnehin alles vorbei; da konnten sie ebenso gut hier sterben wie anderswo. Aber viele von ihnen wirkten einfach so, als wären sie sauer darüber, dass es ausgerechnet hier war. Sicher, sollten die Aliens doch Virginia einnehmen, wen störte das schon. Und den Friedhof von Arlington. Den holen wir uns zurück. Aber das Denkmal? Scheiß drauf. Es gab da eine ganze Schar offensichtlich Runderneuerter; die meisten von ihnen waren zusammen angekommen und schienen sich auch zu kennen. Er wusste nicht, wer sie waren oder wo sie herkamen; sie stammten aus keiner regulären Einheit. Aber sie drängten jetzt immer dichter heran und führten jeden Soldaten, der auch nur eine Spur von Bereitschaft erkennen ließ.


  Er hatte viele Soldaten auf der Mall davonrennen sehen. Die Zeltstadt, die im Aufbau begriffen gewesen war, war beinahe leer. Und die meisten von ihnen waren nicht hier. Aber immerhin ein paar.


  Sie waren schwarz und weiß, Orientalen und Latinos. Männer und Frauen. Die meisten von ihnen starrten vor Schmutz und stanken, weil sie seit Tagen bloß davongerannt waren. Viele von ihnen sahen aus, als ob sie eine ordentliche Mahlzeit gebrauchen könnten oder ein oder zwei Nächte ohne Wachdienst und ohne Albträume.


  Aber sie waren hier. Und sie halfen. Der Munitionslaster brachte eine gemischte Ladung, und die Freiwilligen wuselten auf der Ladebrücke herum und warfen Kisten mit .50-Kaliber-Munition herunter, um die Geschütze auf den Trägerfahrzeugen damit zu füttern, brachen die Mörsergeschosse auf und rannten nach vorn, um die Infanteriestellungen zu versorgen.


  Und unterdessen errichtete die Infanterie einen regelrechten Vorhang aus Feuer. Mindestens sechshundert Soldaten waren den Hügel heraufgekrochen und feuerten jetzt auf die näher rückenden Posleen. Sie lagen auf dem Bauch, und bloß ihre Köpfe und Gewehrläufe waren zu sehen. Gelegentlich traf ein HVM die Stellung und riss sie auf, oder ein einzelnes Geschoss traf einen Soldaten, aber dann krochen gleich wieder Freiwillige vor, um die Lücken zu füllen.


  Sicher, die meisten von ihnen waren davongerannt. Aber eine ganze Menge, wesentlich mehr als weggerannt waren, blieben. Und wenn die Gäule das Monument einnahmen, dann nur über ihre Leichen.


  


  »First Sergeant, mir ist völlig egal, ob Sie Fleet sind. Mir ist auch egal, ob Sie Ihre Befehle vom Herrgott persönlich haben. Ich gehe dorthin nur über meine Leiche zurück. Ich werde nicht einmal darüber nachdenken. Wir haben nicht die leiseste Chance, dass wir gewinnen, und ich werde kein dämlicher Held sein.« Der müde und schmutzige First Lieutenant war der letzte Offizier, den die Kavalleriekompanie zurückgelassen hatte. Natürlich, er führte weniger als ein Platoon Abrams-Panzer, also er war sicherlich nicht überlastet.


  Pappas dachte einen Augenblick über das nach, was er gerade gehört hatte. »Lieutenant, ich brauche Ihre Panzer beim Watergate. Ich schicke Teile eines Infanteriebataillons dorthin, und wir haben auch einigen Artilleriesupport. Aber Ihre Panzer brauche ich unbedingt auch.«


  »Nein. Verdammte Scheiße – nein«, knurrte der Lieutenant, der es müde war, sich mit diesem sturen Sergeant herumzustreiten. Dieser aufgeblasene Mistkerl von der Flotte hatte, schon bevor die Gäule den Fluss überquert hatten, fast eine Stunde an ihn hingeredet. Wenn sie den Fluss nicht überquert hätten, wäre er vielleicht geblieben, aber so wie die Dinge standen, gab es dafür keinen Anlass. Überhaupt keinen Anlass. Keine Macht auf Erden würde die Posleen-Flut jetzt aufhalten, wo sie über den Potomac war. Da konnten sie ebenso gut nach New York zurückkehren als hier zu bleiben und sich auffressen zu lassen.


  Der Offizier versuchte die Plastahlfinger wegzuschieben, die die Kimming des Lukendeckels seines Panzers umfasst hielten. »Runter von meinem Panzer.« Der Lieutenant schaltete die Sprechanlage ein. »Pauls, wir fahren los.« Als der Abrams zum Leben erwachte, schlossen sich die anderen vier Panzer ihm an, bewegten sich die Mall hinunter nach Osten auf das Kapitol zu, weg von den Kämpfen rings um die Arlington Brücke.


  Pappas seufzte und beugte sich vor. Stahlfinger hoben den Helm vom Kopf des sich wehrenden Lieutenants und zogen den Mann ganz dicht heran. Der Offizier musste erkennen, dass es völlig sinnlos war, sich gegen diese Finger zu wehren.


  »AID, Flüstermodus«, sagte Pappas ruhig. Dann flüsterte er dem Lieutenant zu. »Nur über Ihre Leiche, haben Sie gesagt. Okay. Sie lassen jetzt dieses Platoon wenden oder ich quetsche Ihnen den Kopf zusammen, bis er knackt. Buchstäblich.« Pappas legte seine stählerne Hand auf den Hinterkopf des Offiziers und drückte leicht.


  Der Offizier wand sich in dem eisernen Griff und stieß einen Schmerzenslaut aus. Er hatte das Gefühl, als ob seine Augäpfel gleich platzen würden. »Das können Sie nicht mit mir machen!«, schrie er. Sein Schienbein stieß schmerzhaft gegen den Wärmerepeater, aber er bemerkte diesen geringeren Schmerz gar nicht.


  Pappas’ Gesichtszüge spannten sich an, und er riss den Offizier aus dem Panzer heraus. »AID, Sendung an alle Panzereinheiten. Alle Einheiten. Sofort hier anhalten. Wir müssen uns ein wenig unterhalten.« Die Panzer setzten ihre Fahrt nach Osten fort. Anstatt anzuhalten, steigerten sie ihr Tempo sogar. »AID, ist das nicht an alle gegangen?«


  »Alle Panzer haben aktive Trägerwellen, und ich habe auf die Sprechanlagen geschaltet.«


  »Richtig«, schnarrte Pappas. Er zog eine Rolle Weltraumband heraus und sicherte den vergeblich protestierenden Offizier am Turm. Dann ging er über den Panzer auf die Luke des Fahrers zu, wobei seine EVA-Klampen ihn an der Stahlhaut des gepanzerten Kolosses festhielten. Er kniete neben der Fahrerluke nieder und schlug mit der Faust dagegen. »AUFMACHEN!«


  Nichts rührte sich, aber er hätte schwören können, ein schwaches »Nein!« gehört zu haben.


  Er tippte an einem Punkt an seinem Unterarm, woraufhin eine zwei Fuß lange Klinge darunter heraussprang. Die Klinge ging auf einen Vorschlag Duncans zurück, und die Indowy, die ihnen die Anzüge angepasst hatten, waren mit Freuden bereit gewesen, sie bei der ganzen Kompanie anzubringen. Jetzt war Pappas mit dieser Verbesserung sehr zufrieden, als er sah, dass die monomolekulare Vibroklinge wie Butter durch die Platte aus Chobham-Panzer schnitt und die Luke in zwei saubere Hälften zertrennte.


  Kurz darauf waren die verbliebenen Angehörigen des Platoons wie auf dem Exerzierplatz vor Pappas angetreten. Zwei oder drei zeigten ein paar Prellungen, und mindestens einer hatte einen gebrochenen Arm. Am Turm eines Panzers konnte man einen langsam auskühlenden Fleck sehen, wo ihn eine Granate gestreift hatte, und es gab einen Geschützführer, der ärztlich betreut werden musste. Aber die meisten waren da.


  »Ich habe versucht, das auf die nette Tour zu erledigen. Jetzt werde ich es wohl auf die harte Tour machen müssen«, sagte Pappas mit stählerner Stimme. »Diese Einheit hat sich der Fahnenflucht vor dem Feind schuldig gemacht. Das Leben eines jeden einzelnen Mitglieds dieser Einheit ist verwirkt, sowohl gemäß dem vereinheitlichten Militärjustiz-Kodex wie auch nach den Vorschriften der Föderation für den Kriegseinsatz.« Er hielt inne und sah die Angetretenen der Reihe nach an. Die meisten von ihnen wirkten immer noch trotzig. Obwohl vor der Landung der Posleen häufig Fahnenflüchtige gehängt worden waren, waren in diesem Fall so viele weggerannt, dass eine Anklage gegen sie höchst unwahrscheinlich war. Ihnen war nur nicht bewusst, dass sie in diesem Augenblick nicht mehr amerikanischen Gesetzen unterstanden.


  »Ein Unteroffiziersdienstgrad der Fleet Strike Forces hat Ihnen einen korrekten Befehl gegeben. Demzufolge fällt Ihr Delikt unter die Föderationsgesetze.« Er legte erneut eine Pause ein und senkte die Stimme. »Und das bedeutet, dass Sie soeben die Hölle betreten haben.«


  Er hob den sicher verpackten Lieutenant auf und hielt ihn wieder am Hinterkopf. »Dieser Offizier hat einen direkten Befehl ignoriert. Er hat diesen Rückzug geleitet. Ihn trifft die Hauptschuld.« Pappas schloss die Finger. Der Schädel des Offiziers platzte auseinander, und seine Leiche wurde vor die Füße der angetretenen Soldaten katapultiert, begleitet von einem Sprühregen aus Blut und Gehirnmasse, der über die aufgereihten Soldaten niederging. Die beinahe enthauptete Leiche zuckte kurz auf dem Boden herum, als noch ein paar Augenblicke unkoordinierte Nervenimpulse nachwirkten. Die meisten Soldaten starrten Pappas mit großen Augen entsetzt an, einige wenige wirkten zufrieden. Dann fing etwa die Hälfte von ihnen zu würgen an.


  »Ich möchte, dass ihr etwas kapiert«, schnarrte Pappas. »Die Posleen könnten euch töten. Aber wenn ihr noch einmal wegrennt, dann werde ich euch töten.« Pappas griff nach seinem M-300 und gab einen Feuerstoß über die Köpfe des Platoons hinweg ab. Die Salve relativistischer Tropfen zerstörte einen Teil des Longworth-Gebäudes und ließ Schutt und Steinbrocken auf die Straße herunterregnen. »Für diese Waffe sind eure Blechsärge nicht viel mehr als Pappe. Ihr werdet vor mir mehr Angst haben als vor dem Feind.«


  


  »Mörser, die sind auf der Seventeenth Street und schwärmen aus«, sagte die kühle Stimme aus dem Funkgerät. Keren hatte ihn von Zeit zu Zeit gesehen, wie er hie und da einen Verwundeten oder Toten herauszog oder mehr Freiwillige anforderte und auch, man stelle sich das vor, Unterricht für Scharfschützen gegeben hatte. Und jetzt klang er genauso ruhig. »Könnt ihr uns ein wenig mehr Feuerunterstützung geben, Ende?« Die Stimme war jung, aber die Selbstsicherheit war das nicht. Auch runderneuert.


  »Negativ«, antwortete Keren über das Funkgerät aus Mörserträger drei. Von seinen Händen tropfte Blut auf die stählerne Panzerung, er hatte sich von der Munition Blasen geholt, die dann aufgeplatzt waren. Die Leute vom Dreier-Mörser waren einfach erledigt, kippten einer nach dem anderen zwischen den vielen Freiwilligen um. Aber das machte nichts. Da gab es ein halbwegs intelligentes Gewehrhäschen, das jetzt feuerte. Und zwei Bienen mit Abzeichen vom Nach richtendienst, die die Ladungen herrichteten. Und ein Dutzend weitere Männer und Frauen, die die Geschosse vorbereiteten. Die Mistkerle von der Drei machten da keinen großen Unterschied. »Ich hab sämtliche Arifrequenzen ausprobiert. Niemand.« Nicht einmal die Feuerleitung von der Fünfzigsten Division. Wahrscheinlich waren die Mistkerle abgehauen.


  »Na ja«, sagte der Mann am Funkgerät mit einer Stimme, die sowohl resigniert als auch positiv klang. »Irgendwo muss man ja sterben.«


  Keren drehte am Stellrad und nahm die Reichweite ein Stück zurück. »Schätze, jetzt ist’s so weit.«


  »Ja«, sagte der am anderen Ende. »Ich hab ja immer gesagt, jeder Tag nach dem Chosin war einer, an dem ich eigentlich nicht mehr leben sollte. Danke für die Unterstützung, Mörser. Ende hier.«


  Keren schüttelte verblüfft den Kopf. Vielleicht redete der Typ von den Walküren oder so etwas.


  


  Mike musste ein paar wichtige Entscheidungen treffen. Als das Bataillon die Twelfth Street überschritt, wusste er immer noch nicht weiter. Aber als er dann lange genug nachgedacht hatte, traf er seine Entscheidung.


  »Duncan?«, fragte er.


  »Wir sind bereit! Wo wollen Sie’s denn?«


  »Frage: Welches Lied soll ich nehmen?«, fragte er. Das Feuer vom fernen Monument war klar. Die mussten glauben, dass sie erledigt waren.


  »Was?«


  »Ich hatte an den ›Walküren-Ritt‹ gedacht.«


  »Was?«


  »Oder soll ich nach der Tradition verfahren?«


  »Welcher Tradition? … Oh.«


  »Ja, die Tradition siegt. Schade eigentlich. Das wäre wirklich der richtige Augenblick für Wagner.«


  


  Keren blickte auf und knurrte, als der Typ, der die Munition reichte, in seiner Bewegung erstarrte. Als er dann sein verdattertes Gesicht sah, blickte er nach hinten. Die Melodie war vertraut. Zuerst wusste er nicht, wo er sie hintun sollte. Aber als die näher rückende Einheit dann zu singen begann, wusste er es wieder und fing zu lachen an, lachte so laut, dass er dachte, ersticken zu müssen.


  


  Colonel Cutprice blickte auf, als er die Geräusche hinter sich hörte, und fing zu lachen an. Genau in dem Augenblick, wo man dachte, das Spiel verloren zu haben, reichte einem das Leben manchmal ein Ass. Ein paar der Schützen auf dem Hügel drehten sich um, weil sie seine Heiterkeit deplatziert fanden, aber dann fingen immer mehr und mehr von den Veteranen zu lachen an, sahen sich um und grinsten. Sie wussten nicht recht, was eigentlich so spaßig war – das Lied klang von der Grundausbildung her vertraut, war ihnen aber ansonsten ein Rätsel. Trotzdem kapierten diese alten Knacker offenbar, worin der Witz lag.


  


  Und die Männer und Frauen des Ersten Bataillons des Fünf-hundertfünfundfünfzigsten Mobile Infantry Regiments, die »Triple-Nickles«, nahmen zu den Klängen von »Yellow Ribbon«, der Hymne der United States Cavalry, ihre Gefechtspositionen ein.
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  Teri Nightingale war unglücklich. Der Plan, den das Bataillon – und das hieß Captain O’Neal – via Download aufgestellt hatte, war unnötig gefährlich und forderte in vielen Einzelheiten die Niederlage geradezu heraus. Außerdem sah er für die Bravo-Kompanie eine ungesicherte Flanke vor. Selbst ein Blinder konnte erkennen, welche Gefahren das barg. Aber nicht der größte Fachmann der ganzen Welt für Kampfanzugtaktik.


  Außerdem hatte er Ernie auf ein Himmelfahrtskommando geschickt. Der Versuch, die über die Brücke drängenden massierten Posleen Verbände mit ein paar Infanteristen und einigen wenigen feigen Panzerbesatzungen aufzuhalten, war zum Scheitern verurteilt. Sie würden abgeschlachtet werden. Und das wäre dann das Ende von Ernie Pappas.


  Sie war mit der Richtung, die diese Beziehung eingeschlagen hatte, nicht sonderlich glücklich. Eigentlich hatte sie nie vorgehabt, mit ihm ins Bett zu gehen. Aber als der Captain ihre Ausbildung Pappas übertragen hatte, war sie der Ansicht gewesen, dass da ein wenig Flirten durchaus angebracht sei. Eine gute Beurteilung durch den First Sergeant würde dazu beitragen, dass der Captain eine bessere Meinung über sie bekam. Da der Captain ihren Beurteilungsbericht schreiben musste, hing ihre Karriere davon ab, dass sie Pappas zufrieden stellte.


  Aus dem Flirt war aber unglücklicherweise mehr geworden. Und jetzt war sie nicht sicher, ob sie die Beziehung beenden konnte, ohne das genaue Gegenteil der Wirkung zu erzielen, die sie ursprünglich angestrebt hatte. Wirklich eine blöde Situation. Wenn Sergeant Pappas fiel, würde sie jedenfalls wieder frei sein, so sehr dieser Gedanke sie auch belastete.


  Allerdings konnte es sein, dass sie kurz darauf ebenfalls starb. Bei dem Gedanken musste sie schlucken und spürte, wie ihr der Atem stockte. Zum ersten Mal bedauerte sie ernsthaft, dass sie sich vom Nachrichtendienst zur Infanterie hatte versetzen lassen. Eine Karriere bei den Nachrichtendiensten hätte zwar bedeutet, dass sie länger auf eine Beförderung warten musste, aber zu den Risiken, die man in der kämpfenden Truppe auf sich nahm, gehörte eben auch, dass man fiel. Bis zum heutigen Tage war das für sie immer nur Theorie gewesen. Trotz aller Realität der Ausbildungssysteme war die plötzlich gewonnene Erkenntnis, Teri Nightingale könnte aufhören zu existieren, für sie ein Schock.


  Diese unangenehme Vorstellung beschäftigte sie jetzt sehr, während die Kompanie im Laufschritt die New York Avenue hinuntereilte. Captain O’Neal hatte, auf seine Kompanie vertrauend und nach Beteuerungen des First Sergeant, der XO könne die Aufgabe bewältigen, der Bravo-Kompanie die schwierigste Aufgabe zugeteilt. Sie erforderte, dass sie diagonal durch Washington vorrückten und die Posleen von der Flanke angriffen. Das bedeutete aber auch, dass sie auf sich alleine gestellt waren und nicht auf Unterstützung seitens der übrigen Kompanien des Bataillons rechnen konnten. Und um zu der Stelle zu kommen, wo sie dann wirklich in Schwierigkeiten geraten würden, war es nötig, dass sie den noch fernen Feind im Höchsttempo angriffen.


  Das zweite Platoon befand sich an der Spitze, als sie sich der Hinterseite des Weißen Hauses näherten. Lieutenant Fallon hatte seine eigene Spitze weit vorgeschoben, aber sie rückten ohne Flankenschutz vor – was geradezu eine Einladung zum Angriff war! Für den XO nicht gerade ein beruhigendes Gefühl.


  »Lieutenant Fallon«, sagte sie, darauf bedacht, sich ihre Unruhe nicht anmerken zu lassen, »warten Sie an der Kreuzung New York/Fifteenth. Ich mag es nicht, wenn man so blind auf den Feind zurennt. Wir müssen ein paar Kundschafter vorausschicken.«


  »Ma’am«, erwiderte der Lieutenant zaghaft. »Bei allem Respekt, aber wir sind ohnehin schon nicht mehr im Zeitplan. Wir müssen möglichst schnell in Stellung gehen, um den Angriff des Bataillons zu unterstützen.«


  »Ich kenne den Plan, Lieutenant!«, herrschte Nightingale ihn an. »Aber wenn wir angegriffen werden, hilft das dem Bataillon auch nicht!«


  »Yes, Ma’am«, sagte der Offizier verkniffen.


  Die Kompanie hielt auf der offenen Fläche östlich des Schatzamtes an und richtete automatisch die Waffen nach allen Seiten. Die Einheit war in taktischer Formation vorgerückt, die Anzüge in Abständen von zwanzig Metern und die Waffen beiderseits nach außen gerichtet. Wenn irgendeine Posleen-Einheit sie aus dem Hinterhalt überfallen hätte, hätten die GKAs Toast aus denen gemacht.


  


  Wilson tippte einen Gravkarabiner an, um den Schützen auf die richtige Achse zu bringen, und ging dann zu Stewart hinüber, der dastand und mit einem Fuß auf dem Beton den Takt schlug. Er beugte sich zu dem Gruppenführer und schaltete auf Einzelgespräch.


  »Manuel, wir sollten hier eigentlich nicht anhalten«, zischte er.


  »Klar«, zischte der zurück. Er korrigierte den anderen nicht einmal, weil er seinen ehemaligen Namen benutzt hatte. Der Deckname James Stewart war ein Witz, den die Gang bisher vor allen mit Ausnahme des First Sergeant hatte geheim halten können. Aber im Augenblick bereitete es Stewart mehr Sorge, dass die Kompanie im Begriff war, kolossalen Mist zu bauen, als seine ehemalige Existenz geheim zu halten.


  »Dann tu doch etwas!«


  »Was soll ich denn tun?«, fragte er aufgebracht. »Den XO umlegen?«


  Die Antwort darauf war nachhaltiges Schweigen.


  »Na großartig«, erwiderte Stewart. »Hast du eine Ahnung, was für eine wirklich grandios schlechte Idee das ist? Nein? Du meinst, Rogers oder Fallon würden einfach den Ball aufnehmen, wenn wir Nightingale erschießen? Oder sich vielleicht vorher den vorknöpfen, der sie abgeknallt hat? Eine ganz, ganz schlechte Idee, schlechte Idee.«


  »Okay«, gab sich das Mitglied der ehemaligen Gang zufrieden. »Aber was zum Teufel sollen wir denn tun?«, fragte er beinahe wehleidig. »Wir sollten doch inzwischen schon in Position sein und nicht mit dem Daumen im Arsch hinter dem Weißen Haus warten!«


  »Muy trabajo, Kumpel. Ich weiß das, du weißt das und der Lieutenant weiß das. Die Einzige, die es nicht weiß, ist unser XO. Und deshalb wird der Alte unserer Nachtigall in den Arsch treten, sobald er mitkriegt, was hier läuft, und dafür sorgen, dass sie auf Touren kommt. No problemo.«


  »Schon gut, schon gut, Jim«, brauste Wilson auf. »Kein Problem für uns. Aber der Rest des Bataillons wird das büßen müssen.«


  Stewart schnaubte leise und lächelte, was der andere hinter seiner Gesichtsplatte allerdings nicht sehen konnte. »Aber Juan, hab gar nicht gewusst, dass du auch etwas für Leute übrig hast, die nicht in der Gang sind!« Er sagte das ganz sanft und ironisch.


  »Na ja.« Wilson blickte auf das Symbol auf der anderen Straßenseite. »Ich schätze, das liegt daran, weil ich finde, dass das hier genauso mir gehört wie sonst irgend jemandem. Und du weißt ganz genau, dass einen, wenn man stehen bleibt, die Bloods über kurz oder lang finden!«


  


  Atalanara war an Kenallurials Sturm über den Potomac beteiligt gewesen. Aber im Gegensatz zu den meisten anderen Kessentai hatte er sein Oolt an der Brücke in Bereitschaft aufgestellt, bereit zum Übergang. Und deshalb hatte seine Truppe den Übergang auch einigermaßen intakt geschafft. Als er dann das gewaltige Durcheinander am Memorial gesehen hatte, war er auf eigene Faust weitergezogen.


  Als Schlachtenmeister sehr niedrigen Ranges war er nicht daran interessiert, gut vorbereiteten Truppen gegenüberzutreten. Während er am Fluss entlang zunächst nach Norden vorgerückt war, war er vom Feuer der Thresh zurückgeworfen worden, die sich zwischen den Gebäuden eines großen Komplexes eingegraben hatten. Der Komplex hatte zwar sehr erstrebenswert ausgesehen, aber er bezweifelte, dass er imstande sein würde, die Thresh aus ihren Stellungen zu werfen.


  Also bog er in eine Nebenstraße ein und schickte Oolt’os-Teams in die Gebäude, die die Straßen säumten. Sie berichteten, dass dort nichts Wertvolles zu finden sei. Einige von den Gebäuden enthielten zwar schöne Kunstwerke oder gut gebautes Gerät, aber die Schwermetalle, raffinierte Chemikalien oder Produktionsanlagen, die er sich wünschte, waren nirgends zu entdecken. Ein derartiger Fund würde vom Netz mit Sicherheit dem Ersten zugesprochen werden, der ihn eroberte. Und das würde ihm erlauben, sein Oolt mit viel besseren Waffen auszustatten.


  Natürlich waren die Threshkreen in der Beziehung bereits hilfreich gewesen. Als die Oolt den Lander verlassen hatten, waren sie überwiegend mit den allerprimitivsten Schrotflinten und ein paar Werfern ausgestattet gewesen. Der Tenar, mit dem er angefangen hatte, enthielt die einzige 3-mm-Railgun der Kompanie.


  Der Tenar war noch derselbe, besaß aber jetzt einen Gigawatt-Laser und eine neue Sensor-Suite. Der Kessentai, der sein Fahrzeug »verbessert« hatte, würde das Gerät nie vermissen. Und sein Oolt, das von den ballistischen Waffen der Threshkreen im Tod in alle Winde verstreut worden war, hatte eine riesige Menge Waffen geliefert. Deshalb waren die Normalen seiner Kompanie jetzt mit einer recht ordentlichen Mischung von Waffen versehen. Er hatte die Zahl der Hochgeschwindigkeitswerfer in der Kompanie verdoppeln können, und die meisten noch überlebenden Normalen waren jetzt mit Railguns ausgestattet. Einige davon waren nur Kaliber 1-mm, aber dafür gab es ein paar Plasmakanonen. In seinem Oolt war keine einzige Schrotflinte übrig geblieben; es war ebenso gut bewaffnet wie das eines ranghohen Schlachtenmeisters. Jetzt wünschte er sich nur noch, dass er es vermeiden konnte, all die Feuerkraft auch einzusetzen!


  Die Landkarte, die Kenallurial benutzt hatte, zeigte an, dass es irgendwo hier ein »Schatzamt« gab. Die Übersetzung dieses Ausdrucks war mehr als befriedigend gewesen. Das würde ein Preis sein, um den zu kämpfen sich lohnte.


  


  »Okay«, sagte Nightingale über die Führungsfrequenz. »Ich weiß, ihr fragt euch jetzt alle, warum wir angehalten haben. Ich fühle mich einfach nicht wohl, wenn ich herumrenne, ohne Kundschafter weiter draußen zu haben. Wir wissen nicht, was dort draußen ist und könnten jeden Augenblick getroffen werden.«


  »In dem Fall sollten wir in Bewegung sein«, sagte Lieutenant Rogers ärgerlich, »nicht rumstehen. Und falls Sie es nicht bemerkt haben: Der Rest des Bataillons wird den Feind jetzt gleich angreifen. Die erwarten von uns, dass wir den Gäulen in die Flanke fallen und die Löcher dort schließen! Und das tun wir nicht, wenn wir hier rumstehen und die Daumen in den Arsch stecken!«


  »Ich bitte mir eine anständige Sprache aus«, brauste Nightingale auf. »Ich kann Ihre Besorgnis verstehen, aber wir brauchen dafür einen ordentlichen Einsatzplan.« Sie legte eine kurze Pause ein. »Dieser Plan ist nicht vollständig. Wir haben keine brauchbaren Informationen über die Anordnung des Feindes.«


  »Ma’am«, wandte Sergeant Bogdanovich ein, »dies hier ist Infanterie. Wir sind immer schon diejenigen gewesen, die sich die Informationen auf die harte Tour besorgen. Und hier geht es nicht um Informationen, hier geht es um Angreifen. Wir müssen weiter.«


  »Wir ziehen dann weiter, wenn ich dazu bereit bin«, sagte Nightingale zornig. »Und keinen Augenblick früher!«


  


  »Boss«, sagte Arnold über einen Seitenkanal.


  »Yeah«, seufzte O’Neal. »Ich sehe es.« Bravo war an der Kreuzung New York Avenue/Fifteenth Street zum Stillstand gekommen. Obwohl das nicht die Stelle war, wo er seine Leute zum Sammeln hätte anhalten lassen, machte Anhalten durchaus Sinn. Wenn sie dann weiter gezogen wären. Aber das waren sie nicht.


  Das Bataillon hatte endlich den Schutt und die Trümmer auf der Mall hinter sich gelassen und schickte sich an, die Fifteenth Street zu überqueren. Die Männer und Frauen auf dem Hügel waren gewaltig unter Druck, und deshalb waren sie in Laufschritt übergegangen. Als sie die Fiftheenth hinter sich gelassen hatten, schwärmte die Alpha-Kompanie wie ein Fächer aus. Die äußersten Ränder der Kompanie waren bereits unter Beschuss von noch entfernten Gottkönigen, und sobald sie den Hügel hinter sich hatten, würde das ein wahrer Feuersturm sein. Es war jetzt von entscheidender Wichtigkeit, dass Nightingale sich in Bewegung setzte. Und zwar schnell.


  »Top«, sagte er, was automatisch dazu führte, dass das AID ihm den entsprechenden Kanal zuteilte.


  »Yes, Sir«, meldete sich der First Sergeant. Der Darstellung nach war er nicht weit von der Bravo-Kompanie entfernt, inmitten eines Platoons von Panzern. »Ich habe ein mehr oder weniger intaktes Bataillon, das zum Watergate hinüberziehen kann. Die Posleen haben sie angegriffen, aber die haben sie abgewehrt. Ich bringe jetzt diese Panzer dort hinüber, und dann sind da noch Leute unterwegs, die vielleicht hinter uns herziehen. Wenn wir Ari kriegen und nicht zu viele von den bösen Buben, dann sollte das funktionieren.«


  »Prima, Top«, sagte Mike schnell. »Bloß ein Problem. Schauen Sie mal, wo Bravo ist.«


  Mike wartete einen Augenblick und schnaubte dann kaum hörbar, als er die Serie von Flüchen hörte, die das AID in perfekter Tonqualität sendete.


  »Scheiße«, beendete der First Sergeant seinen Redeschwall. »Tut mir Leid, Boss.«


  »Sie haben einen Vorschlag frei«, antwortete Mike. Er war von der Situation, in der er sich befand, nicht gerade erbaut. Normalerweise war auf Pappas Verlass, wenn es um die Beurteilung von Personal ging. Im Fall Nightingale hatte er offensichtlich versagt, und allmählich ahnte er, weshalb.


  Pappas überlegte fieberhaft. Wenn er den Abrams-Verband verließ, würden die abhauen, als ob der Teufel hinter ihnen her wäre. Wenn er andererseits versuchte, Nightingale über Funk zu überreden, verschwendete er damit bloß seinen Atem. Er erkannte ebenso deutlich wie der Alte, dass sie einfach erstarrt war, ganz gleich was auch immer sie der Kompanie sagte. Da gab es nur eine Wahl, so schmerzlich die auch war, persönlich wie professionell.


  »Sie ablösen, Sir«, sagte er, nachdem kaum mehr als fünf Sekunden vergangen waren. »Rogers das Kommando übergeben. Wenn die da, wo sie jetzt stehen, von einer Posleen-Kompanie angegriffen werden, schaffen die es nie, wieder in Schwung zu kommen.«


  »Einverstanden. Ende«, sagte O’Neal ziemlich kühl.


  Pappas wusste, dass ihm zu dem Thema von dem kleinen Energiebolzen in naher Zukunft noch einiges bevorstand. Allerdings nur, wenn sie die bevorstehende Schlacht überlebten.


  


  Atalanara hatte es beinahe geschafft. Er brauchte jetzt nur noch dieses »Schatzamt« einzunehmen und die Schlacht zu überleben. Wenn er das schaffte, würde er für alle Ewigkeit ausgesorgt haben; der Schatz einer so reichen Nation würde ihm Beute liefern, die seine kühnsten Erwartungen übertraf. Als er den mächtigen Bau des Old Executive Office passiert hatte, das ihm bisher die Sicht versperrt hatte, tauchte das lange ersehnte Gebäude vor ihm auf. Und zugleich ein Oolt Metall-Threshkreen.


  


  »Posleen!«, schrie ein Private im First Platoon und jagte der Posleen-Kompanie, die plötzlich um die Ecke herum aufgetaucht war, einen Strom relativistischer Tropfen entgegen.


  Die Zäune und Bäume hinter dem Weißen Haus und die Mauern des Bürogebäudes nahmen einen Teil der Schussgarbe auf, und das verschaffte der Kompanie genug Zeit, auf den plötzlich aufgetauchten Feind zu reagieren.


  »Okay«, sagte Nightingale nach einem Blick auf ihre Displays, »das schaffen wir.« Sie legte die gepanzerten Hände aneinander und überlegte einen Augenblick. »Okay, Erstes Platoon. Eingraben und Igelstellung bilden. Zweites Platoon, nach rechts abbiegen und bereithalten, um sie in der Flanke anzugreifen. Drittes, bereithalten, das Erste zu passieren und zusätzliches Feuer einzusetzen. Granatwerfer …«


  »Nein, nein, nein!«, schrie Stewart über den Kommandokanal. »Wir müssen die in den Arsch treten, nicht sie anpinkeln! Das Bataillon kommt gleich in Teufels Küche, weil wir nicht in Position sind!«


  »Stewart«, schnarrte Nightingale. »Noch ein Wort und ich lasse Sie vor ein Kriegsgericht stellen!«


  »Er hat Recht, Nightingale«, herrschte Rogers sie an, als er mit seinem Platoon vorrückte und das Feuer auf die Posleen eröffnete. Der feindliche Verband war bereits dabei, das Executive Building zu besetzen und es als Deckung zu nutzen. Und das Feuer, das sie bekamen, war schwer. Aber sie konnten dieses Widerstandsnest einfach links liegen lassen und mit einem Minimum an Verlusten zu ihren Positionen vorrücken. Wenn diese feige Schlampe vom Nachrichtendienst endlich etwas unternahm. Um seiner Wut Luft zu machen, schickte er dem Platoon den Codebefehl, das Feuer mit Granaten zu eröffnen.


  Die kleinen Antimateriegranaten segelten in einer Salve hinaus, und die Kugeln durchschlugen die Fenster und prallten drinnen von den Wänden ab, ehe sie detonierten. Grelle Blitze rissen die Fassade des Gebäudes ab, ohne das Feuer der Posleen nennenswert zu beinträchtigen. Wer auch immer der Gottkönig war, der diese Kompanie führte – er fing an, menschliche Taktik zu lernen.


  »Granatfeuer einstellen!«, schrillte Nightingale, entsetzt angesichts des Schadens, den sie an dem Gebäude angerichtet hatten. Es stand auf dem Gelände des Weißen Hauses, um Himmels willen. Das würde katastrophale Folgen haben.


  »Nightingale«, hallte O’Neals Stimme über den allgemeinen Kanal der Kompanie. »Sie sind abgelöst. Sie begeben sich sofort zu den Lastbehältern und warten dort auf weitere Befehle. Lieutenant Rogers, Sie haben das taktische Kommando.


  Sie ziehen sofort die G-Street hinunter zur Nineteenth. Beziehen Sie entlang der Constitution Avenue Stellung. Sie haben drei Minuten Zeit, dieses Manöver auszuführen. Wenn Sie auf Widerstand stoßen, durchbrechen. Treten Sie sie in den Arsch, pinkeln Sie sie nicht an!«, schloss er und wiederholte damit, ohne es zu wissen, den Ausspruch seines jüngsten Gruppenführers.


  »Yes, Sir!«, sagte der neue amtierende Kommandeur. »Bravo-Kompanie! Mir nach!« Er richtete sein Gravgewehr auf das Gebäude, in dem die Posleen sich festgesetzt hatten, und löste einen wahren Geschosshagel auf sie aus, während er sich im Laufschritt entfernte. Als er das Ende des Lafayette Square erreicht hatte, hatte er bereits über sechzig Stundenkilometer erreicht.


  


  Stewart war dicht hinter ihm mit Lieutenant Fallon an seiner Seite und dem Rest der Kompanie hinter ihnen. Der Orkan der Vernichtung, den die Kompanie verbreitete, legte das Nordende des gotischen Baus in Trümmer und ließ einen Hagel von Beton und Steinen auf die Posleen herunterprasseln. Als sie die Hälfte der Straße hinuntergerannt waren, erkannte Stewart, dass es fast unmöglich sein würde, am Ende den erforderlichen Schwenk zu vollziehen. Wenn sie nach links abbogen, würden sie mitten ins Feuer hineinlaufen.


  Für den Augenblick hatten sie die Posleen zum Stehen gebracht, aber wenn sie jetzt abschwenkten, würde ihr Feuer nachlassen, und dann konnten die Aliens sie an der Ecke wegputzen. Wenn sie andererseits nach rechts bogen, würden sie die Posleen hinter sich haben. Das war auch nicht gut, weil der Feind dann über mehrere Straßen hinweg freies Schussfeld auf die Kompanie hatte.


  Als sie allerdings das Ende des Lafayette Square erreicht hatten und langsamer werden mussten, erkannte er, dass Rogers gar nicht die Absicht hatte, abzuschwenken.


  Der Kampfanzug des amtierenden Kompaniechefs beschleunigte über sechzig Stundenkilometer hinaus und krachte, ohne langsamer zu werden, in ein Gebäude am Ende der Straße. Die Wand aus Beton und Stein brach beim Aufprall des fünfhundert Kilo schweren Anzugs einfach auseinander und hinterließ ein Loch, das etwa die Umrisse einer menschlichen Gestalt hatte, als der Offizier, begleitet vom Echo der Zerstörung, in den Tiefen des Gebäudes verschwand.


  Wie die Verrückten lachend, zogen Stewart und Lieutenant Fallon die Köpfe ein und schickten sich an, das Loch zu vergrößern.
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  Mike sah mit einem Auge auf das Bild, das aus Stewarts Anzug übertrugen wurde, als das Bataillon den Hügel erreichte, und lachte ebenfalls. Allmählich nahmen die beiden gegeneinander angetretenen Verbände Form an. Die Posleen waren zahlenmäßig im Vorteil, aber da sie ihre Truppen nur schubweise über die Arlington-Brücke bringen konnten, würde es ihnen schwer fallen, genügend Kämpfer zu sammeln, um die Verteidiger aus ihren Stellungen zu werfen. Falls, und davon hing alles ab, die Menschen sie schnell genug töteten.


  Scheinbar waren die Menschen im Nachteil. Die meisten von ihnen hatten sich noch nicht richtig von dem fluchtartigen Rückzug erholt. Es gab kein zentrales Kommando. Und es gab keine wirklich lebenswichtige Logik, die einen dazu veranlasste, gerade diesen Punkt zu verteidigen. Dies war keineswegs kritisches Terrain.


  Aber Mike konnte erkennen, dass nur wenige sich diese Analyse zu Eigen gemacht hatten. Als er an der Reihe von Gestalten entlang eilte, die auf dem Hügel kauerten und ständig feuerten, konnte er sehen, wie andere die Waffen von Gefallenen aufhoben und die Linien verstärkten. Die Mörserträger feuerten ständig und trugen mit dem Feuer aus ihren .50-MGs das Ihrige bei. Zwischen der Infanterie waren Scharfschützen verstreut, und Offizier- und Unteroffiziersdienstgrade waren unterwegs, redeten den Kämpfern zu, korrigierten und sorgten dafür, dass jeder genug Munition hatte. Dass sie das Vorrücken der Posleen kaum hatten verlangsamen können, war den Soldaten auf dem Hügel offenbar gar nicht bewusst. Sie hatten jedenfalls von Flucht und Rückzug genug.


  Die Posleen andererseits rückten vor. Die vordersten Kompanien hatten bereits den Spiegelteich passiert und fast die Seventeenth Street erreicht. Mike wunderte sich, dass er keine Untertassen sah, zog aber aus der geordneten Formation der Zentauren den Schluss, dass die Gottkönige ihre Fahrzeuge zurückgelassen hatten, um kein so auffälliges Ziel zu bieten. Aber ein massierter Verband war das nicht. Zwar rückte eine starke Truppe gegen sie vor, aber mindestens ebenso viele, vielleicht sogar noch mehr, drängten im Bereich des Lincoln Memorial wirr durcheinander. Wenn es ihnen gelang, den Vormarsch aufzuhalten, würden sie mit den übrigen leichtes Spiel haben. Wenn.


  Und genau deshalb wäre es eine große Hilfe gewesen, wenn die Bravo-Kompanie sich in Stellung befunden hätte. Bravo hätte den Gegner nicht nur von der Flanke her unter Feuer nehmen können, sondern der Plan sah auch vor, dass das Bataillon auf Bravo wartete, um zu erreichen, dass der Schock ihres ersten Schlages die Posleen dazu veranlasste, in Richtung auf das Washington Monument vorzurücken und damit mitten hinein in das Killing Field, in das er das Umfeld des Denkmals zu verwandeln gedachte.


  Der Hügel befand sich jetzt in Schussweite der Posleen-Waffen, und die Kämpfer auf dem Hügel begannen die ersten ernsthaften Verluste vom Feuer der herannahenden, feindlichen Welle zu erleiden.


  


  »Vorwärts!«, schrie Kenallai. »Wenn wir dieses Monument einnehmen, brechen wir ihnen das Rückgrat!« Er wusste nicht, was dieser Obelisk war und weshalb er die Threshkreen wie ein Magnet angezogen hatte. Vielleicht war es ein Energiegenerator oder ein sonst wie wichtiges Gebäude. Doch was auch immer dieser Bau sein mochte, er war offensichtlich von großer Bedeutung, und er hatte vor, ihn zu erobern.


  Zu seiner großen Freude konnte er sehen, wie die Thresh zu fallen begannen, einige im Feuer der Plasmakanonen aus der Heerschar rings um ihn, andere durch Treffer von Railguns. Wieder andere wurden von dem massierten HVM-Feuer der ihn unmittelbar umgebenden Truppe getroffen. Sie wurden dezimiert, und in wenigen Augenblicken würde die Heerschar über ihnen sein. Und dann würden sie fressen.


  


  Duncan sog an seiner Anzugration und schnitt eine Grimasse. Der Alte mochte anscheinend gebratenen Reis, aber sein Lieblingsgericht war das nicht. Er tastete die letzten paar Feuerbefehle ein und sah sich dann nach einer Stelle um, wo er sich hinsetzen konnte. Auf dem zerwühlten Rasen der Mall stand einsam und verlassen ein ziemlich übel mitgenommener Suburban herum. Er ging auf den Offroader zu, setzte sich auf die hintere Stoßstange und musterte dabei die Anzeigen in seinem Helm. Es sah so aus, als würde der Tanz gleich beginnen. Der Ärger mit der Bravo-Kompanie hatte sie ein paar Minuten gekostet und den armen Teufeln auf dem Hügel einige Verluste eingetragen. Aber es gab keinen Plan, der perfekt funktionierte. Der hier lief eigentlich ganz gut. Er verglich die Positionen der Posleen mit seinen Anzeigen und lächelte. Das, was jetzt gleich passieren würde, würde denen gar nicht gefallen. Aber er würde jede Sekunde davon genießen.


  


  Mike betrachtete das Bild, das ihm seine Waffe lieferte, und lächelte. Die Posleen gewannen langsam an Boden; es gab einfach nicht genügend Gewehre, um sie aufzuhalten. Aber das Feuer der Verteidiger hatte eine andere, viel wesentlichere Auswirkung.


  Wenn die ganze Heerschar sich auf das Monument konzentrierte, würde das nützlich sein. Nicht lebenswichtig, aber nützlich. Und wenn es gelungen war, die Posleen vom Norden abzulenken, dann war das einige Verluste wert. Wenn jetzt die Bravo-Kompanie nur endlich ihre Position bezog, würden sie es allen besorgen können, nicht bloß einigen wenigen.


  


  Stewart rutschte seufzend auf die vorgegebene Position. Von dem Gebäude des Pharmaceutical Institute an der Ecke der Twenty-Third und Constitution hatte man einen herrlichen Ausblick auf den Potomac und das Memorial, selbst vom Erdgeschoss aus. Na ja, unter normalen Umständen jedenfalls. Jetzt war es bloß ein wunderbarer Ausblick auf mehr Posleen, als er je in seinem ganzen Leben hatte sehen wollen. Die Position war völlig ungeschützt, und wenn der Plan des Captain auch nur in einem winzigen Detail schief ging, würde das eine Todesfalle sein. Aber zugleich war es auch der beste Ort, um Posleen zu töten. Und darauf freute er sich.


  Seine Gruppe war von hinten in das Gebäude geschlüpft und schickte sich jetzt an, sich einzugraben. Im Erdgeschoss hatte es ein paar verstreute Normale gegeben, aber ohne ihre Gottkönige taugten Normale nicht viel, und sie hatten sie in aller Stille erledigt. Die Anzüge waren jetzt vollzählig an Ort und Stelle, und ihre Täuschungshologramme waren eingeschaltet. Sie warteten jetzt bloß noch darauf, ihre Kraterladungen auszulösen.


  


  Mike blickte auf seine Displays und winkte dem runderneuerten Colonel zu, der allem Anschein nach die Verteidigung des Hügels leitete. Der Offizier hatte nicht einmal gefragt, weshalb sie einfach so da saßen, außer Sichtweite der Posleen, während seine Soldaten die ganzen Verluste hinnehmen mussten. Und das bedeutete, dass er den Grund mehr oder weniger kannte. Auf Mikes Zeichen hin rief er den Schützen entlang der Böschung zu, dass sie sich zurückziehen sollten. Einige musste er unter körperlichem Einsatz aus ihren Löchern zerren.


  Mike lächelte und tastete ein paar letzte Befehle ein. Das richtige Timing war jetzt äußerst wichtig, nicht weil es Einfluss auf den Ausgang des Gefechts haben würde, aber weil es den Unterschied zwischen einem bloßen Sieg und einem Sieg mit Stil bedeutete.


  »Duncan«, flüsterte er. »Jetzt.« Und stand auf.


  


  »Die Thresh fliehen!«, schrie Kenallai entzückt. Er winkte seinen Oolt’os zu. »Vorwärts! Nehmt den Hügel! Die Heerschar wird unbesiegbar sein!« Nicht, dass er das glaubte. Ihm war voll bewusst, dass die Heerschar dem Untergang geweiht war.


  Aber je mehr Schaden er den Thresh zufügen konnte, die ihm seinen Eson’antai genommen hatten, umso besser.


  Die vordersten Posleen der Heerschar waren gerade an dem Hügel angelangt, als plötzlich Donner vom Himmel hallte.


  


  Über die Hügelkuppe kam ein Geschöpf aus einem Albtraum. Die Bestie war ein Drache mit hundert Köpfen, und jeder der hin und her zuckenden Köpfe spie silbernes Feuer. Ein schreckliches Jaulen ging ihm voran und der Donner von Trommeln, als die silbernen Blitze seines Atems die Heerschar in Stücke rissen.


  Das Auftauchen der grausigen Bestie war für die Posleen ein Schock, aber sie hielten stand. Zehntausende ihresgleichen drängten hinter ihnen nach, und ihre geballte Macht würde auch dieses Monstrum niederzwingen. Der tödliche Brodem, der von der Höhe auf sie herabschoss, riss gewaltige Lücken in ihre Front, aber sie rückten unablässig gegen das Feuer vor, brannten darauf, die Bestie mit ihren Krallen zu packen.


  


  Atalanara hatte seinen Tenar beim Rückzug zur Mall zurückgehalten. Der Schaden, den die Metall-Threshkreen angerichtet hatten, war schlimm genug gewesen, aber dann noch festzustellen, dass das »Schatzamt« mit nichts als Papier und den Büros von Kastellanen gefüllt war, machte ihn wütend. Jetzt hoffte er einfach, sich einem Verband eines ordentlichen Oolt’ondai anzuschließen, der ihm vielleicht diese seltsame Welt würde erklären können.


  Als er an der Eighteenth Street, kurz vor der Mall die Virginia Avenue überquerte, zirpte ein Monitor seiner neuen Sensoranlage.


  »Wir bekommen Artilleriefeuer«, meldete das System in einem androgynen Tenor. Der Ausdruck war ihm vertraut. Er bedeutete die verhassten Ballistikwaffen der Thresh. »Zeit-auf-Ziel Feuer. Vierzig Schuss.«


  Das klang nach ziemlich viel. Er musterte die Gebäude in seiner Umgebung und fragte sich, ob es nicht vielleicht besser wäre, Deckung zu suchen. Vierzig Schuss konnten recht hart sein.


  »Sechzig Schuss. Einhundertundzwölf. Eins zwanzig. Eins dreiundsechzig. Zwei vierundzwanzig. Zwei achtundfünfzig. Klatsch.«


  


  Das Feuer war ein komplizierter Feuervorhang. Die Technik war im Ersten Weltkrieg entwickelt worden als Methode, um das Vorrücken feindlicher Streitkräfte durch das Niemandsland zu verhindern. In diesem Fall wurde es dazu benutzt, um die Posleen auf den Amboss der GKA zu treiben.


  Duncan verfügte über die volle Autorität des Kommandeurs der Kontinentalarmee und die Artillerie von zwei dezimierten Korps. Hauptsächlich handelte es sich um selbst fahrende 155-mm-Haubitzen. Die Cluster und zeitvariablen Geschosse gingen in einem veritablen Vorhang des Todes entlang der Constitution Avenue nieder, am massivsten in der Öffnung, die zum Watergate führte, aber auch sonst überall in unglaublicher Dichte.


  Posleen, die der Zange in nördlicher Richtung zu entkommen versuchten, rannten mitten in diese Mauer des Todes hinein. Die wenigen, die heraustaumelten, wurden entweder von den silbernen Blitzen der GKA getroffen, die sich jetzt feste Stellungen im Erdgeschoss des Pharmaceutical Institute eingegraben hatten, oder von dem fernen Feuer vom Watergate her.


  Duncan schaltete in die nächste Phase des Spiels, und diese Phase hieß Nebel. Vier Batterien hatten einzig und allein den Auftrag, einen schützenden Nebelvorhang zu erzeugen, und den legten sie jetzt am Potomac entlang. Damit konnten die Posleen auf der anderen Seite des Flusses nicht mehr erkennen, was in dem Hexenkessel geschah. Und dann fing Duncan an, den Feuervorhang langsam vom Norden herunterwandern zu lassen.


  


  Kenallai blickte auf die näher rückende Wand aus stählernem Regen. Dann sah er nach Osten, wo die fremdartige Bestie mit den ersten Reihen der Heerschar kämpfte. Stahlregen. Bestie.


  Stahlregen. Bestie. Sein Kamm richtete sich langsam auf, bis er senkrecht nach oben stand. Er sah die um ihn herum versammelten Kessentai an und erteilte entschlossen seine Befehle.


  »Alrantath, du gehst mit deinem Ooit’ondar nach rechts. Tenal’ont, du übernimmst die linke Seite. Die übrigen formieren sich hinter ihnen und meinem eigenen Ooit’ondar. Ruft es all den Kessentai in Reichweite zu! Ruft die Oolt’os! Auf mein Signal werden wir die Heerschar zu einem Te’naal-Sturm führen, wie man ihn noch nie erlebt hat!«


  


  Mike hatte erwartet, dass die Posleen seine Position angreifen würden, hatte sogar darauf gebaut. Aber nicht mit der immensen Entschlossenheit, die sie nun an den Tag legten. Das Wort, das ihm dabei einfiel, war Stampede, als die gewaltige Masse – das AID schätzte sie auf eine Viertelmillion – schwerfällig nach Osten schwenkte und dann konzentriert auf das Denkmal zu strebte, weg von dem stählernen Regen. Er hielt das Bataillon an und erteilte blitzschnell seine Befehle. Wie gewöhnlich war das richtige Timing entscheidend.


  


  Lieutenant Rogers fluchte hingebungsvoll. Dies war der Augenblick, wo alles auf die Bravo-Kompanie ankam, aber die Realität überstieg die Erwartungen des Alten um etliche Größenordnungen. Er war sich nicht sicher, ob der ursprüngliche Befehl, nämlich abzuwarten, bis der Feind auf zweihundert Meter an das Bataillon herangerückt war, ehe er das Feuer eröffnete, befolgt werden sollte oder nicht. Schließlich entschied er, dass der Befehl noch galt. Es würde bloß wesentlich aufregender sein.


  


  »Vorwärts!«, schrie Kenallai und feuerte seine Plasmakanone über die Köpfe seines persönlichen Oolt hinweg. Die Zahl seiner eigenen Leute war durch die Mehrzahl von Ardan’aath’ Oolt’os angeschwollen, und die so verstärkte Kompanie hatte sich an die Spitze des Sturmangriffs gesetzt.


  Das Feuer der Bestie war ein silberner Wasserfall, der die Heerschar auseinander riss, aber das Feuer, mit dem die Heerschar es erwiderte, war ebenso tödlich. Schon waren viele von den Köpfen heruntergefallen und lagen reglos da. Endlich erreichten sie einen Punkt, wo das massierte Feuer der Heerschar sich auswirken konnte. Nur noch Augenblicke, und dieses schreckliche Geschöpf würde eine weitere Trophäe sein, mit der man prahlen konnte.


  


  »Herrgott im Himmel!«, schrie Major Givens und taumelte im Geschosshagel der Railguns zurück.


  Die Gottkönige waren über die heranrückende Masse der Posleen verteilt und durch die Normalen, die sie umgaben, praktisch versteckt. Hie und da pickten sie sich freilich einen Anzug heraus und nahmen ihn aufs Korn. Und dann folgten jedes Mal Tausende von Normalen dem Beispiel ihrer Götter. Selbst wenn einen ein solcher Orkan der Zerstörung nur am Rande erfasste, reichte das aus, um die Anzüge zu beschädigen, und gewöhnlich reichte ein Sturm von 3-mm-Railgun-Kugeln und HV-Geschossen aus, um den Insassen des Anzugs zu rösten.


  Die Ausnahme war bis jetzt Captain O’Neal gewesen. Zweimal hatten ihn Gottkönige aufs Korn genommen, aber er hatte in beiden Fällen dem Feuer ausweichen können, auch dem ersten gezielten Feuer des Gottkönigs, und hatte es immer noch geschafft, eine ständige Folge von Befehlen von sich zu geben.


  Der kleinwüchsige Anzug schien überall zu sein. Jedes Mal, wenn es so aussah, als würde das Feuer der Posleen die Front aufreißen, steckte er mitten im Getümmel. Er bewegte seine Anzüge nach einer komplizierten Choreographie, die darauf abgestimmt war, den größten Teil des Schadens abzuwenden. Jedes Mal, wenn irgendwo ein Abschnitt ins Stocken geriet, war er mit Sicherheit als Erster dort aufgetaucht, hatte die Bewegung aufgelockert, das Feuer dirigiert und Artillerieunterstützung angefordert.


  Givens wurde bewusst, dass er sich zu lange still gehalten hatte, und er begann mit der nächsten Bewegung. Selbst der amtierende Kommandeur folgte dem Dirigentenstab des kleinen Gnoms.


  »Warum graben die sich nicht ein!«, schrie Lieutenant Nightingale. Sie hatte ihren Helm abgesetzt, verfolgte das Geschehen aber weiterhin auf einem computergenerierten Hologramm. »Der bringt sie um! Dieser kleine Sadist!«


  »Teri, du musst dich zusammenreißen«, herrschte Pappas sie über den Kommunikationskanal an. »Wenn er jetzt Befehl zum Eingraben geben würde, würde das die Illusion zerstören. Im Augenblick glauben die Posleen, dass sie gegen einen Drachen kämpfen. Sobald er genügend Gäule in das Killing Field gelockt hat, wird er zuschlagen. Bis dahin tut er das, was er als Offizier tun muss, und nimmt Verluste hin, um den Erfolg seines Einsatzes zu sichern.«


  »Das ist doch Wahnsinn!«, schrie sie. »Er schlachtet das ganze Bataillon ab und das für … für nichtsl«


  Pappas seufzte leise und gelangte dann zu der Erkenntnis, dass es für ihn Wichtigeres zu tun gab als diese sinnlose Auseinandersetzung fortzusetzen. »Lieutenant Nightingale, ich denke, Sie werden sich einen anderen Beruf aussuchen müssen. Es gibt da gewisse Realitäten in unserem Geschäft, die Sie vielleicht nie begreifen werden.« Er tippte an eine Kontrollfläche seines Anzugs, damit ihn sonst niemand hören konnte. »AID, ich möchte nicht wieder mit Lieutenant Nightingale sprechen, wenn es nicht unbedingt erforderlich ist.«


  »Na schön, Gunny«, sagte die Altstimme. Dann trat eine kurze Pause ein. »Heißt das, dass ich Sie jetzt öfter sehen werde?«


  


  Mike hüpfte an einem Private von der Charlie-Kompanie vorbei und zeigte nach rechts. »Der Ball hüpft in diese Richtung, Private Vargas. Folgen Sie dem Ball.«


  Der Anzug folgte der Anweisung, glitt nach rechts weg, als ein Kegel von Railgun-Feuer die Stelle erfasste, wo er gerade gestanden hatte.


  »Nah, nah, nah, nah«, rief Mike herausfordernd, jagte seinen Spott über beide Lautsprecher und die Funkfrequenz des Bataillons. Er hielt inne, veranlasste den holografischen Drachenkopf, den er projizierte, der vorrückenden Masse von Posleen die Zunge herauszustrecken. »Ihr könnt mir nichts anhaben!« spottete er erneut, diesmal in Posleen-Sprache. Als das Feuer der Division auf seinen Standort zu wanderte, holte er eine Anzahl Handgranaten heraus und trat zur Seite. »Nah, nah, nah, nah«, spottete er, als der Feuersturm vorbeifegte.


  Angst und Unsicherheit waren dahin, Fragen und Zweifel waren dahin. Das Hochgefühl des Kämpfens, die Freude an der Schlacht hatte ihn erfasst, und er war wieder in seinem Element. Es gab mindestens vier Möglichkeiten, um in dem augenblicklichen Szenario den Sieg davonzutragen und den Posleen ein Höchstmaß an Schaden zuzufügen. Jedes dieser Szenarien projizierte annähernd gleiche Verluste für das Bataillon. Unter diesen Umständen hatte er sich für dasjenige entschieden, das am meisten hermachte. Auch jetzt noch, als die Verlustkurve anstieg und die geballte Masse der Posleen auf sie einstürmte. Wie auch immer die Schlacht ausgehen würde, sie hatten sie auf »ihre« Art geführt.


  Aber die Zeit für stilvolle Vernichtung neigte sich dem Ende zu. Die Posleen rückten jetzt so nahe heran, dass sie das Bataillon mit ihrem massierten Feuer überwältigen konnten. Sie wichen immer noch vor dem Feuervorhang im Norden zurück, aber jetzt war der Augenblick gekommen, den Gäulen beizubringen, dass es noch Schlimmeres als Artillerie gab.


  Er tänzelte nach links weg, während er über das Timing nachdachte. Bei menschlichen Truppen war es gewöhnlich besser, das massivste Feuer so lange zurückzuhalten, bis der Feind auf zweihundert Meter herangerückt war. Menschen dachten an dem Punkt, sie hätten, ganz gleich wie massiert das Feuer auch war, immer noch eine Chance, die Stellung zu überrennen. Sie würden also in Rudeln angerannt kommen, ganz gleich, was man ihnen entgegenwarf. Wenn das Ziel war, so viele wie möglich zu töten – und genau dieses Ziel hatte er sich gesetzt –, dann war es am besten, so lange abzuwarten, bis sie diese Distanz erreicht hatten.


  Bei Posleen war diese magische Distanz noch unklar. Die Simulationen wollten sie nicht akzeptieren und beharrten stattdessen auf geradezu selbstmörderischer Entschlossenheit seitens der Posleen-Streitkräfte. Aber er hatte schon gesehen, wie ihre Front auseinanderbrach und die Gäule davonrannten, selbst aus der Nähe hatte er das gesehen. Also. Wann sollte er mit dem echten Massaker beginnen?


  Er beschloss, die Wahl der Musik zu überlassen. Sie hatten die Schlacht zu den Klängen von Led Zeppelins »Immigrant Song« begonnen, der im Hintergrund dröhnte. Nach Diess war dieses Lied für die amerikanischen GKA-Einheiten zu einer Art Tradition geworden. Der »Immigrant Song« war dann in »Paint It Black« von den Rolling Stones übergegangen, und das war gut. Aber nicht ganz das, was er suchte. Etwas … mehr. Als das nächste Lied einsetzte, grinste er und fletschte dabei die Zähne.


  »Lieutenant Rogers«, flüsterte er über das Komm und ging ein paar Schritte seitwärts zu der Position, die er sich vorher ausgewählt hatte.


  »Sir«, antwortete der getarnte amtierende Kompaniechef.


  »Bereit halten für Flankenfeuer auf meinen Befehl.«


  »Roger, Sir.«


  Mike tippte eine Folge virtueller Icons an, die vor seinem Gesicht in der Luft schwebten. Die AIDs akzeptierten die Befehle, erwogen die gegenwärtige Lage und bereiteten Bewegungsbefehle für sämtliche Individuen des Bataillons vor.


  »Ausführen«, flüsterte er, als die ersten Takte von Black Sabbaths »The Mob Rules« durch die Anzuglautsprecher des Bataillons hinausdröhnten.


  


  Kenallai war entzückt, als die Masse der Heerschar sich der Bestie näherte. Trotz des entsetzlichen Feuers der Bestie und ihres ständigen Hin- und Herzuckens und somit der Schwierigkeit, die Köpfe zu treffen, hatte die Heerschar das schlimmste Feuer hinter sich gebracht. Nur noch wenige Augenblicke, und sie würden die Bestie nehmen und weiterziehen, der Beute im Osten entgegen. Sie waren jetzt so nahe, dass nichts mehr die Heerschar aufhalten konnte. Einige von den Drachenköpfen waren bereits gefallen, und ihr Feuer war verstummt. Der Rest würde bald fallen. Aber als die Heerschar dann die optimale Distanz erreicht hatte, veränderte sich alles.


  Vor den Augen der vordersten Reihe der Posleen löste die Kreatur sich auf, löste sich auf in ein Oolt’ondar aus metallgekleideten Thresh. Aber die Thresh waren nur einen Augenblick lang sichtbar, denn ebenso schnell wie sie erschienen waren, verschwanden sie in Löchern, die von Spezialladungen gesprengt worden waren. Gleich darauf ragten ihre Waffen aus den Löchern, und jetzt konnte man nur noch diese Waffen zwischen den wenigen verstreuten Leichen von Metall-Thresh sehen.


  Und noch während dieser schreckliche Anblick sie begrüßte, brach bereits weit schlimmeres Grauen über sie herein.


  


  »Bravo-Kompanie, Feuer«, sagte der Offizier leise.


  Die drei Kompanien des Bataillons bildeten ein Karree. Jeder Anzug konnte mit Bordmunition über eine halbe Stunde lang unablässig feuern. Wenn eine GKA-Einheit einer Posleen-Einheit gegenüberstand, wurde gewöhnlich von Angesicht zu Angesicht gekämpft. Die Anzüge ließen ihr Feuer dann wandern, als würden sie den Feind mit Schläuchen bespritzen, und spülten sie mehr oder weniger weg.


  Aber die augenblickliche Situation eignete sich geradezu perfekt für Flankenfeuer. Indem sie ihre Gravgewehre auf Kniehöhe gerade nach vorn abfeuerten, erzeugte jeder einzelne Anzugsoldat einen »Strahl« der Vernichtung. Wenn ein Posleen einen dieser Strahlen berührte, starb er. Und das Feuer der drei Kompanien war ineinander verschränkt.


  Als die Feuerstrahlen der Bravo-Kompanie hinauszuckten, schlachteten sie die Posleen zu Tausenden ab, fraßen sich förmlich durch die Masse der Heerschar hindurch. Das Terrain war beinahe eben, und die Zentauren konnten sich nirgends verstecken. Gegen das Monument anzustürmen, auf die eingegrabenen Anzüge der Mehrzahl des Bataillons zu, hieß die Feuerstrahlen von Bravo zu kreuzen. Zu wenden und Bravo anzugreifen hieß nicht nur das Feuer des Bataillons zu kreuzen, sondern auch jenen tödlichen Stahlregen, der immer noch auf sie herniederging.


  Und dann fingen die Kompanien an, ihr Feuer wandern zu lassen.


  Es war nicht das direkte Feuer aus den schrecklichen Waffen der Threshkreen gewesen, das ihn gefällt hatte. Wenn das der Fall gewesen wäre, wäre er sofort gestorben. Die schrecklichen Waffen der Threshkreen zerfetzten Oolt’os und Kessentai mit einem einzigen Feuerstoß, ohne einen Unterschied zu machen. Wenn ein solcher Schuss traf, dann war es, als würde sie eine Lenkwaffe treffen, und ihre Körper explodierten nach draußen. Selbst ein Streifschuss war tödlich.


  Nein, es waren nicht die schrecklichen Waffen der Thresh gewesen, sondern eine Waffe der Heerschar, die ihn niedergeworfen hatte. Als einer jener schrecklichen Strahlen die Energieversorgung der Railgun seines Leibwächters getroffen hatte, war dieses explodiert, hatte dem Leibwächter das Rückgrat gebrochen und Kenallai unter zerfetzten Po’oslena’ar begraben. Jetzt konnte er das schreckliche Schlachten, das auf beiden Seiten im Gange war, bruchstückweise beobachten.


  Sein persönliches Oolt und die Kessentai seines Oolt’ondar waren im Tode um ihn herum verstreut. Dort lag der tapfere Alltandai, hinter ihm Kenallurial, Ardan’aath. Vor ihm selbst lag nur der Tod.


  Der Schlachtenmeister drehte den Kopf, ließ den Blick wandern, betrachtete die Leichenberge. Schließlich war es zu anstrengend, den Kopf hochzuhalten, und er sank langsam zu Boden. Das war ganz gut so. Die Heerschar war dem Untergang geweiht. Die Thresh würden sie irgendwo vernichten. Irgendwann. Besser, das nicht mehr zu erleben. Seltsam, wie dunkel es wurde.


  Ganz schwach hörte er draußen im Dunkeln die Geräusche der anderen, älteren Nestlinge, hörte sie beim Fressen schreien. Aber hier, unter seinem Hügel hoch geschätzter Toter, war er bestimmt in Sicherheit. Heute würden sie einen anderen verzehren. Mochten sie sich immer gegenseitig verzehren.


  


  Allmählich türmten sich die aufhäufenden Zentauren zu einem Wall, der dem Bataillon schließlich die Sicht versperrte.


  »Auf, auf, Marsch, Marsch!«, schrie Mike, ließ den Worten die Tat folgen und stieg aus seinem Loch. Er markierte das nächste Ziel für das Bataillon auf der Karte. »Wir gehen weiter vor in Richtung Seventeenth Street und geben uns dabei gegenseitig Feuerschutz«, fuhr er fort. »Duncan, wir brauchen auf unser Vorrücken abgestimmtes Sperrfeuer.«


  Ein wenig behinderte der Wall aus Leichen die Bataillonsfront, aber die Posleen stellten nicht länger eine Bedrohung dar. Die Überlebenden waren in den Kessel geflohen, und das vorrückende Bataillon bekam nur wenig Feuer. Trotzdem setzten sie den Beschuss fort, pickten sich Individuen oder Gruppen heraus, die so aussahen, als könnten sie Ärger machen.


  Endlich bewies sich der Wert der Anzüge, als sie dem Feuer folgten. Obwohl sie mit ihrem massierten Beschuss am Ende die Posleen vernichten würden, reichte das Feuer, das das Bataillon bekam, aus, um einen konventionellen Infanterieverband oder selbst Panzer zu vernichten. Aber die Anzüge hielten fast jedem Beschuss stand. In manchen Fällen war das Feuer der Posleen so gewaltig, dass sie den Eindruck hatten, in einen Gewittersturm hineinzumarschieren, aber es perlte wie Regen an ihnen ab. Nur die 3-mm-Railguns konnten die Anzüge durchdringen, wenn ein Geschoss perfekt traf, die übrigen Geschosse, sowohl aus den 1-mm-Railguns wie auch den Schrotflinten, stellten kein Problem dar. Wenn gelegentlich ein HVM aus der Masse kam oder das Feuer aus der Plasmakanone eines Gottkönigs, dann raffte das einen unglücksseligen GKA hinweg. Gleich darauf brachte dann jeweils massiertes Feuer den Schützen zum Schweigen. Das Bataillon konnte immer noch mit »akzeptablen Verlusten« vorrücken.


  Mike jagte seine Leute weiter, bis sie auf gleichem Niveau mit dem Ende des Spiegelteichs waren, und ließ sie sich ein letztes Mal eingraben. Die Topographie des Areals rings um das Monument schützte sie gegen jeden vorstellbaren Posleen-Angriff, und da sie die Posleen-Verbände auf engem Raum eingepfercht hatten, konnte jetzt die letzte Phase der Artillerieschlacht beginnen.


  Die drei Kompanien nahmen alle Wege, die aus dem Kessel herausführten, unter Beschuss, und Mike forderte die letzte Phase des Artilleriefeuers an.


  


  Wie es aussah, würde kein Feind mehr über den Hügel kommen, und deshalb begann Keren den langen Marsch nach oben. Die Rauchschwaden über dem Potomac lösten sich allmählich auf, aber über der Arlington-Brücke und dem Memorial hingen allerdings noch dicke Wolken. Dieser Blick über das Schlachtfeld war gespenstisch. Das Panorama war aus vielen Filmen und Fernsehshows bekannt, der grüne Rasen der Mall, die Denkmäler, die Kirschbäume. Jetzt war alles vom Feuer verwüstet und von Panzerketten aufgewühlt, und weißer Nebel trieb in der leichten Brise und trug den Gestank verbrannter und hingeschlachteter Posleen zu ihm herauf.


  Was in dem Kessel rings um das Lincoln Memorial ablief, war von hier aus nicht zu sehen, aber es klang nicht gut. Gelegentlich konnte man über dem Raum den roten Feuerball einer Explosion sehen, und das ständige Knattern von Clustergeschossen klang wie bei einem chinesischen Begräbnis. Und genau das war es auch. Die Posleen wurden in einen gewaltigen Fleischwolf gedrängt.


  Da die Aliens über keine nennenswerte Nachrichtentechnik verfügten, konnten sie nicht sehen, was in dem Rauch vor sich ging. Und die wenigen, die einen Augenblick lang überlebten, wurden, ob sie nun wollten oder nicht, von den von hinten Nachdrängenden in den Feuerkessel gedrückt. Die gepanzerten Kampfanzüge hingegen konnten klar und deutlich sehen, was geschah.


  Die Posleen wurden von dem ständigen Feuer buchstäblich zermahlen. Wirkungsfeuer explodierte über ihnen und mähte eine Ansammlung Posleen nieder. Dann zerfetzte Clustermunition die zu Boden geschleuderte Gruppe. Und während eine Welle nach der anderen fiel, wurden die vor ihnen Gefallenen von dem ständigen Artilleriebeschuss in immer kleinere Stücke zerfetzt. Gelbes Blut strömte über den Boden, ergoss sich in den Potomac und färbte die braunen Wellen in ein ungewohntes Ockergelb.


  Und die heranwogende Horde wusste davon nichts. Tausend, Hunderttausende Zentauren strömten in einer stetigen Flut über die Brücke. Ein paar schafften es durch den Feuerkessel, allerdings nur ganz wenige.


  Und diese wenigen erwischte das überlappende Sperrfeuer des Bataillons. Die sich überkreuzenden Blitze sahen aus wie eine Lichtshow, aber für die Posleen waren sie Linien des Todes. Bravo war aufgeteilt worden, und die Hälfte der Kompanie feuerte über die Mall, während die andere Hälfte schräg über die Öffnung des Kessels nach Norden feuerte.


  Das Bataillon war in ähnlicher Weise geteilt worden, eine Hälfte feuerte auf die Südseite des Lincoln Memorial, die andere auf die Nordseite. Posleen im Kessel, die nach Norden zu entkommen versuchten, rannten in die sich schneidenden Strahlen von Bravo- und Alpha-Kompanie. Jene, die in Richtung auf die Inlet-Brücke zu entkommen versuchten, rannten in das Feuer der Charlie-Kompanie. Und in Artilleriefeuer rannten sie alle.


  Einige wenige Überlebende schafften es zum Roosevelt-Park auf der Südseite des Kessels um das Gezeitenbecken. Und diese wenigen, völlig entnervten Überlebenden waren die Einzigen, von denen die Posleen erfuhren, dass etwas Schlimmes geschah.


  Die Massen, die sich in Arlington um die Brücke drängten, konnten diese zerschlagenen blutigen Überreste der Heerschar deutlich sehen. Und daraus begannen einige zu folgern, dass es eine schlechte Idee war, in den Nebel hineinzugehen. Diese wenigen sagten es anderen. Und die sagten es wieder anderen. Und dann registrierten sie, wie der Fluss sich verfärbte. Nördlich der Brücke braun. Südlich der Brücke gelbbraun mit vielen gelben Streifen. Die wenigen, die sich mit Sensoren befasst hatten, studierten sie. Und zogen Schlüsse. Und wandten sich von der einladenden Brücke ab.


  Aber … die meisten blieben. Im Großen und Ganzen waren die Posleen keine besonders intelligente Spezies. An jenem schrecklichen Nachmittag, an dem sie hingeschlachtet wurden, durchliefen sie eine brutale Phase Darwinscher Entwicklung. Die wenigen, die Schlauen, diejenigen, die ihre Augen benutzten und die Sensoren der lange dahingegangenen Alld’nt, wandten sich ab. Die vielen, die Dummen und Unwissenden, jene, für die es nichts anderes gab als Krieger zu sein, und all der technische Kram sollte verdammt sein, überquerten die Brücke.


  Nur die wenigen überlebten. Für den Augenblick.


  


  Mike beobachtete das Gemetzel mit versteinerter Miene. Er hatte inzwischen die Posleen in einer Weise zu verstehen gelernt wie nur wenige Menschen. Irgendwann in der Vergangenheit dieser Spezies hatte sich jemand oder etwas an ihnen zu schaffen gemacht. Und das, was damals geschehen war, nicht etwa irgendein »normaler« Evolutionsprozess, hatte sie auf die lange Reise zu diesem Feld des Todes geführt. Hatte sie auf die Suche nach neuen, frischen Welten geführt, die es zu erobern galt. Sie zu verstehen bedeutete, dass er sie nicht hassen konnte. Sie waren in einem Zyklus gefangen, an dem sie selbst keine Schuld hatten. Aber an die Aufgabe, sie zu vernichten, konnte er professionell herangehen. Und das Blutbad rings um ihn bot ihm ein kleines Maß professioneller Befriedigung. Er tippte an sein AID. »Verbindung mit General Horner.«


  »Captain O’Neal«, sagte Horner.


  Mike fand, dass er noch müder klang als sonst. Vielleicht konnten sie beide ein wenig ausruhen. »General, ich möchte berichten, dass wir den Vormarsch am Potomac zum Stehen gebracht haben. Sobald unsere Verbände sich neu formiert haben, können wir damit anfangen, sie in Nord-Virginia anzugreifen.«


  »Das ist gut, Captain«, sagte Jack Horner.


  »So förmlich, Sir?«, fragte er. Sozusagen unter den Augen seines alten Mentors einen solchen Erfolg errungen zu haben, war ein erhebendes Gefühl. »Ist schon okay, General. Wir haben zu viele Verluste hinnehmen müssen, aber jetzt werden wir es denen besorgen.«


  »Ja, das werden wir, Mike«, bekräftigte Horner. »Captain O’Neal …«, fuhr er fort und dann versagte ihm die Stimme.


  »Jack«, sagte Mike und lächelte, »es ist schon gut …«


  »Nein, das ist es nicht, Mike. Captain O’Neal, ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihre Frau, Lieutenant Commander Sharon O’Neal, heute Morgen um etwa null Uhr fünf im Kampf gefallen ist.«


  »Oh, Scheiße«, war alles, was Mike flüsternd herausbrachte. »Scheiße!«


  »Ich überbringe Ihnen das Beileid des neuen Präsidenten.«


  »Oh, verdammt, Jack!«


  »Ich habe dafür gesorgt, dass ein qualifiziertes Kontaktteam zur Farm in Marsch gesetzt wird.« Horner wartete das Schweigen des anderen ab, wusste nicht, was da am anderen Ende geschah. »Mike?«


  »Yes, Sir«, sagte Captain O’Neal mit einer Stimme ohne jeden Ausdruck.


  »Kommen Sie klar? Ich – ich meine, Sie können eine Weile Urlaub bekommen, wenn Sie wollen.«


  »Nein, Sir. Ist schon gut«, sagte der Captain mit monotoner Stimme. »Ich komme schon klar.«


  »Mike …«


  »Ich komme klar, Sir.«


  »Sind Sie da ganz sicher?« Der General wusste, dass es damit noch nicht zu Ende sein würde. Aber es gab auch andere, die ihn brauchten. Andere Dinge, um die er sich kümmern musste.


  »Pudelwohl, General, Sir«, sagte der Captain mit eisiger Stimme. »Pudelwohl.«


  Und das stimmte auch, wenn er so zusah, wie die Zentauren gnadenlos vernichtet wurden. Wie er sein Bataillon führte wie einen Amboss. Weil der Amboss nie nach dem Eisen schreit.
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  Der Sensorstab war wesentlich empfindlicher als die Detektoren an ihren Anzügen. Und Minnet war ein Meister seines Fachs. Nicht, dass es viel genutzt hätte.


  Der kalte Dauerregen wusch das noch verbliebene Erdreich und den Kies von der Kuppe. Rings um die Überreste von Gebäuden und Straßen hatten sich bereits tiefe Rinnen ins Erdreich gegraben, alte Pflastersteine gelöst und die dreihundert Jahre alten Grundfesten unterspült, die alles waren, was von Fredericksburg, Virginia, übrig geblieben war.


  Minnet machte auf dem Suchgitter einen weiteren Sprung nach vorn, und die ganze zweite Gruppe schloss sich ihm an, die Gravkarabiner ständig im Anschlag. Während der letzten zwei Wochen hatten sie die Posleen im Kessel von Rappahanock zu Brei geschlagen. Aber es gab immer noch ein paar. Und tot war tot.


  Mit dem von Kampfhandlungen unberührten Fort Belvoir als Stützpunkt hatte sich das Bataillon in Kompanien aufgeteilt und die verbliebenen Posleen niedergemacht. Wenn eine Einheit eine Konzentration der Aliens fand, forderte sie Artilleriefeuer an und erledigte anschließend die Überlebenden. War der Posleen-Verband zu groß, schloss die Kompanie sich entweder mit anderen Kompanien zusammen oder fiel auf Belvoir zurück. Die Pioniere waren geradezu begeistert davon gewesen, den Stützpunkt in eine gewaltige Festung umzuwandeln. Die Arbeiten waren immer noch im Gange, und allmählich ersetzte Beton festgestampfte Erde, aber für ihre Zwecke war das bereits Geschaffene mehr als ausreichend. Wenn ein paar tausend Posleen bis an die Wälle herankamen, die ein riesiges, hölzernes Abbild des Symbols des Pionierkorps zierte, begriffen sie schnell. Meist unmittelbar bevor die ersten Granaten eines Schlachtschiffs auf sie niedergingen. Im Süden ging eine Brigade der Elften Motorisierten Infanteriedivision ungefähr ähnlich und mit ziemlich identischen Ergebnissen vor.


  Die Posleen hatten für den Augenblick aufgehört, eine ernsthafte Gefahr darzustellen, und waren nur noch lästig. Die neue Präsidentin erwog sogar die Erlaubnis zu geben, dass die Evakuierten in den Norden von Virginia zurückkehrten. Diejenigen zumindest, die das wollten.


  Die meisten Flüchtlinge wurden bereits in den Sub-Urbs untergebracht. Die riesigen unterirdischen Städte befanden sich zwar noch im Bau, aber es gab schon genügend Unterkünfte, um die wenigen Virginier unterzubringen. Da die Häuser der meisten von ihnen zerstört waren und die Posleen immer noch eine gewisse Bedrohung darstellten, zogen es die meisten Flüchtlinge vor, die von der Regierung bereitgestellten Entschädigungsgelder anzunehmen und ein neues Leben zu beginnen. Das war besser als das Wrack ihres einstmals so schönen Staates ansehen zu müssen.


  Das blieb den GKA überlassen. Wie üblich. Sie hatten die Schlachtfelder des Neunten und Zehnten Korps sorgfältig gesäubert und gegen alle Vernunft gehofft, Überlebende zu finden. Aber sie fanden nur hie und da einen Kriegerstab mit einem Helden daneben. Die Geschichte, die sich jeweils dahinter verbarg, blieb unbekannt. Die größte Überraschung hatten sie gleich am ersten Tag ihrer Aufräumungsarbeiten erlebt. Auf dem Grabmal des Unbekannten Soldaten hatten sie fast eine ganze Kompanie des Dritten Regiments und einen einzelnen Gottkönig gefunden, alle übereinander aufgetürmt. Und zwei Stäbe. Dahinter musste sich eine höchst beeindruckende Geschichte verbergen. Aber es hatte keiner überlebt, der sie hätte erzählen können.


  Und jetzt hatten sie das Zentrum erreicht. Der Detektor war so eingestellt, dass er jeden lebenden Menschen erschnüffelte, ganz gleich wie stark verletzt und ganz gleich wie auch immer er begraben war. Aber bis jetzt hatten sie nichts gefunden.


  »Hey, Sarge«, rief Wilson und winkte Stewart zu sich heran.


  Der kleine Sergeant sprang in langen Sätzen zu Wilson hinüber. Er sah auf seine Karte und schüttelte den Kopf. Der Karte nach sollte hier die älteste presbyterianische Kirche Amerikas stehen. Aber da war nur eine fast blank gescheuerte Fläche. Und ein Kriegerstab, der im Boden steckte und an dem ein kleiner Gegenstand baumelte.


  »Was für eine Einheit war denn hier?«, fragte Wilson.


  Das war vermutlich eine rhetorische Frage. In der Einsatzbesprechung hatten sie das erfahren. Aber Stewart antwortete trotzdem. »Pioniere. Ein leichtes Bataillon.«


  Wilson zupfte das Ding von dem Stab. »Also, die müssen ein ziemlich übler Fetisch gewesen sein«, sagte er grimmig. Er reichte Stewart den Stofffetzen.


  Stewart klappte seinen Helm herunter und hielt das Gesicht in den strömenden Regen. So kalt wie sich das anfühlte, würde der Regen morgen wahrscheinlich in Eisregen übergehen. Aber im Augenblick wusch er einem die Tränen weg. Der blutige Stofffetzen war ein Abzeichen von der Uniform eines Pionier-Offiziers.


  »Ein Scheißfetisch«, nickte er mit belegter Stimme, wischte sich die Augen und stülpte sich den Helm wieder über. Die Nanniten beeilten sich, das eingedrungene Wasser zu entfernen. Wenn sie menschlich gewesen wären, hätten sie vielleicht zustimmende Laute von sich gegeben.


  »Kontakt!«, schrie Minnet und machte einen Satz zur Seite. Er sprang sechs Meter durch die Luft und landete auf einem übrig gebliebenen Teil der zerwühlten Straße. Sie befanden sich ganz nahe bei Ground Zero der Treibstoff-Luft-Explosion. Wie da etwas hatte überleben können, war ihm ein Rätsel.


  Stewart sah aus dem Augenwinkel etwas aufblitzen und wollte schon darauf zielen, als ihm klar wurde, dass es der Captain war. Der Offizier nutzte die fast unbeschränkte Energie, die der Antimateriegenerator seines Anzugs lieferte, in vollem Maße. Jetzt flog er auf den gemeldeten Kontakt zu. Stewarts Anzug-Lidar zeigte an, dass er sich mit annähernd vierhundert Stundenkilometern bewegte. Wenn sie einmal alle solche Anzüge hatten, würde einiges wesentlich leichter gehen.


  »Wo?«, sagte O’Neal und landete neben dem Private mit dem Sensorstab.


  »Unmittelbar unter Ihren Füßen, Sir. Zwei Gestalten. In Hiberzine Schlaf, anscheinend.« Der Private ging auf die Knie und fing an in der Mischung aus Beton, Asphalt und Glas zu wühlen, die seinen Fund bedeckte.


  O’Neal legte ihm die Hand auf die Schulter. »Augenblick.« Er holte sein monomolekulares Kampfmesser heraus und zog es durch die Mischung. Ein paar Schnitte und er hatte einen Würfel der Deckschicht ausgeschnitten, den er achtlos zur Seite warf.


  Jetzt schloss sich der Rest der Gruppe ihnen an, und es dauerte nicht lange, bis sie auf eine Ziegeldecke stießen.


  »Was zum Teufel ist das, Sir?«, fragte Stewart. Der Captain war offenbar wieder auf dem Damm, und das war gut. Am ersten Tag hatte es schlimm ausgesehen. Aber anscheinend wurde er allmählich damit fertig. Wenn nicht, würden sie nicht viel für ihn tun können.


  »Keine Ahnung«, sagte O’Neal und scrollte durch seine Daten über Fredericksburg. »Hier ist nichts von solchen Bauwerken erwähnt.« Eine kurze Sonarsonde zeigte an, dass es sich um eine einfache Ziegelschicht handelte. Mike stieg mit seinem AG-Antrieb auf und schnitt ein Stück aus der Decke.


  Das graue Licht und der kalte Regen fielen auf zwei ineinander verschlungene staubbedeckte Gestalten, eine männlich, eine weiblich, auf einer Matratze aus Körperpanzern. Zu beiden Seiten von ihnen lagen Automatikwaffen. Die Sensoren bestätigten unnötigerweise, dass die Waffen benutzt worden waren.


  Mike schwebte aus dem Loch, als die Gruppe hinuntertauchte, um die beiden herauszuholen. Er schnaubte ein paar Mal und lachte dann bellend. Shelly hatte genügend Erfahrung, um zu wissen, wann er mit sich selbst sprach, also wurde sein Lachen nicht gesendet. Und auch nicht seine Feststellung: »Diese armen Schlucker von Posleen.«


  »Kontakt!«, schrie ein anderer Sensorträger, diesmal näher am Fluss. »Großer Kontakt!«


  Diesmal handelte es sich um einen Betonbunker. Zuerst wunderte sich Mike, wie die Pioniere es während der Schlacht geschafft hatten, den Bunker zu errichten, aber nach kurzer Betrachtung wurde ihm klar, dass es sich um ein älteres Bauwerk handelte. Obwohl das nicht gleich zu erkennen war.


  »Was haben wir denn?«, fragte Pappas und stieß sich von der Mauer der Betonmonstrosität ab.


  »Eine Menge Signaturen«, sagte der Sensorträger. »Alle im Winterschlaf, soweit ich das feststellen kann. Wenn welche davon bei Bewusstsein sind, geht das in der Masse unter.«


  »Wie viele?«, bellte Mike.


  »Weiß ich nicht, Sir«, sagte der Techniker, »’ne Menge.«


  Ampele fuhr seinen Schneider aus und nahm eine freiliegende Stelle in Angriff. Er stand knietief im anschwellenden Strom, schien das aber nicht zu bemerken. Dreimal musste er den Schneider ansetzen, um ein Loch in die dicken Betonwände zu schneiden. Er hob den Kopf, um hineinzusehen, und bekam eine Schrotladung ins Gesicht.


  Der Schuss, der für einen gepanzerten Kampfanzug nicht mehr als ein Mückenstich war, ließ den phlegmatischen Hawaiianer ziemlich kalt, trotzdem ließ er sich fallen. Wer auch immer auf der anderen Seite dieser Schrotflinte stand, sollte sich selbst darüber klar werden, worauf er geschossen hatte.


  Mike schwebte auf seinen Kompensatoren über die Öffnung. »Ich bin Captain Michael O’Neal von der Mobile Infantry. Wir sind Freunde.« Er stieg noch ein Stück höher, bis er direkt vor dem Loch in der Luft hing.


  Drinnen war eine Frau, wie es schien in einer ziemlich schmutzigen Kellnerinnenuniform. Sie hatte strähniges, ungewaschenes blondes Haar, und ihre Augen flackerten. Mike war selbst einmal unter einem Gebäude begraben gewesen und konnte ihr daher gut nachfühlen, wie ihr zumute sein musste; im Dunkeln geriet er immer noch leicht aus der Fassung. Und deshalb war er sich auch später nie darüber im Klaren, ob es sehr klug oder ausgesprochen dumm gewesen war, den Helm abzunehmen.


  Als die Frau das menschliche Gesicht sah, brach sie in Tränen aus.


  Mike stieg etwas höher, um hineinsehen zu können, und wäre vor Schrecken beinahe zurückgefahren. Der Raum war mit Körpern angefüllt, und auf den ersten Blick sahen sie aus wie Leichen, wenn nicht gar Vampire. Ihre Haut war wächsern, mit roten Flecken auf den Wangen, die Lippen angeschwollen und gerötet, und ihre offen stehenden Augen starrten ihn glasig an. Aber Hiberzine erzeugte die gleiche Wirkung. Er hatte nur noch nie mit Hiberzine Behandelte gesehen, die man so, wie sie kamen, in einen Sarkophag aufgestapelt hatte. Er schüttelte den Kopf und streckte der Frau die Hand hin. »Sind Sie allein?«, fragte er besorgt.


  Das führte zu einem weiteren Tränenausbruch, aber die Frau nahm seine Hand und ließ sich aus dem Loch ziehen. »Ah, ah«, keuchte sie kurz, ehe sie regelmäßig zu atmen anfing. »Zuerst war da … eine Feuerwehrfrau mit mir zusammen. Aber sie … sie konnte die Mauern nicht ertragen. Ich musste … musste sie …«


  »Sedieren«, sagte Mike. Er schüttelte wieder den Kopf. Stärke war ein seltenes Gut. Ähnlich der Hoffnung gedieh sie an den seltsamsten Orten.


  


  Aberdeen Proving Crounds, MD


  United States of America, Sol III


  1626 EDT, 13. Oktober 2009


  


  Keren sah sich die Videoaufzeichnung zum hundertsten Mal an. Die Fernsehanstalten, überflutet mit unglaublichen Bildern von Heldentum und Feigheit, Kompetenz und Idiotie, hatten sich auf diese eine Aufnahme geeinigt. Irgendwie fasste das Video alles das in einem kleinen, sauberen Päckchen zusammen.


  Die Menge wogte zurück. Der Lander hatte perfekt aufgesetzt; gerade weit genug entfernt, dass niemand von den Menschen verletzt wurde, aber zu nahe, als dass sie weit hätten fliehen können. Als die riesige Landeklappe sich heruntersenkte, stob die verängstigte Menge davon, als hätte ein Windstoß sie erfasst, ließ, den einzelnen, in ihrer Mitte stehenden Soldaten in einem GK-Anzug allein dastehen.


  Im Vordergrund konnte man ein weinendes Mädchen sehen, ein Kind, dessen Arm offensichtlich gebrochen war. Wenn seine Eltern in jener Menschentraube gewesen wären, wären sie davongefegt worden, so wie die Wachen der Gestalt im Hintergrund, die völlig reglos vor dem schluchzenden Kind stand. Als die Klappe sich senkte, in dieser Version völlig lautlos, senkte sich die Gravkanone auf dem Rücken der Gestalt nach vorn. Die Gestalt nahm perfekt Schussposition ein, es sah aus wie ein Bild aus einem Ausbildungshandbuch von Fort Benning, mit einem Schützen, der aus stehender Position feuert. Eine Hand hielt die Gravkanone umfasst, während die andere sie zur Schulter zog. Ein Fuß war leicht nach hinten gestellt, die Füße auf Schulterweite voneinander entfernt, der Körper leicht dem Ziel zu geneigt.


  Während die Posleen aus ihrem Lander strömten, die Ernteschwerter hoch erhoben, eröffnete die Gestalt das Feuer.


  


  Cheyenne Mountain, CO


  United States of America, Sol III


  1423 EDT, 14. Oktober 2009


  


  Sie hatte nie geplant, Präsident zu sein. Sie war so etwas wie das Ausgleichsgewicht seiner Wahlplattform gewesen. Und ganz sicherlich wollte sie nicht in einem Betonbunker mitten in einem Berg in Colorado dieses Amt bekleiden.


  Aber sie musste zugeben, dass das mehr Sinn machte als ein Kampfanzug mitten in Washington.


  Das Kabinett war in alle Winde zerstreut und jedenfalls nicht mehr vorhanden. Und das Gleiche galt für ihren Stab. Und es gab kein konventionelles Transportmittel, das schneller war als die Eisenbahn. Die Eisenbahn. Sie waren wieder auf Züge angewiesen. Aber die Galakter waren das nicht. Der Tir Dol Ron würde jeden Augenblick hier sein, ein Himmit-Tarnkappenschiff brachte ihn her. Wahrscheinlich würde sie selbst auch eines nutzen können. Trotzdem würde es Monate dauern, bis sie sich einen neuen Mitarbeiterstab aufgebaut hatte.


  Als die Landungen begonnen hatten, hatte sie verdammt wenige Mitarbeiter bei sich gehabt. Und bis jetzt waren hier auch nicht sehr viele zusätzliche Mitarbeiter aufgetaucht. Eine davon hatte sich allerdings als Goldstück erwiesen. In allen Dingen, die nicht ihr sehr eng beschränktes Spezialgebiet betrafen, war das Mädchen ein totaler Wirrkopf, aber von den Galaktern und ihrem pedantisch förmlichen Protokoll verstand sie immens viel.


  Und das würde vielleicht für den Krieg von entscheidender Bedeutung sein.


  


  Washington Monument, Washington D.C.


  United States of America, Sol III


  1430 EDT, 14. Oktober 2009


  


  »Leute wie Sie und andere Soldaten wie Sie werden für den künftigen Krieg von entscheidender Bedeutung sein«, sagte General Taylor.


  Unmittelbar nach der Schlacht hatten die beiden Colonels und ihre Sergeant Majors die Überlebenden der Schlacht um das Monument eingesammelt und eine Liste aufgestellt. Die etwa sechshundert Überlebenden sowie ein ziemlich verdattertes Platoon Pioniere, die man unter einigen Schwierigkeiten aus dem Memorial herausgegraben hatte, waren jetzt am Ort ihres Triumphs versammelt, um ihre Auszeichnungen entgegenzunehmen.


  Der hoch gewachsene, schwarze General ließ seinen Blick über die versammelte Gruppe wandern. »Viele von Ihnen werden in späteren Jahren jenen Augenblick verharmlosen. Das liegt im Wesen wahrer Helden begründet. Aber ich sage Ihnen jetzt, dass man sich an diese Schlacht erinnern wird, so wie an Bunker Hill und Lexington und Concord. Nicht nur, weil das Schlachten waren, aus denen eine große Nation entstanden ist, so wie dies eine Schlacht war, die eine große Nation gerettet hat. Sondern weil es kleine Scharmützel waren, die sich als die Vorboten eines großen, schrecklichen Krieges erwiesen haben. Und die Überlebenden jener kleinen Scharmützel bildeten den Kern der großen Armee, die aus ihrer Asche hervorging.« Er lächelte schwach.


  »Aber genug der Worte. Wir alle wissen, dass es nicht mehr Geld gibt und dass die Verpflegung nach wie vor knapp ist. Aber Orden haben wir immer noch eine Menge!«


  


  Rabun County, Georgia,


  United States of America, Sol III


  1820 EDI, 14. Oktober 2009


  


  Der Reporter des Lokalsenders schüttelte den Regen von der Kapuze seines Regenmantels und sah in die Kamera.


  »Und drei, zwei, eins … Good afternoon, hier spricht Tom Speltzer von WKGR aus Habersham, Georgia. Anscheinend gibt es eine Menge Orden für die Soldaten, aber die Posleen sind nicht nur von Soldaten geschlagen worden.


  Ich spreche hier mit Mister Michael O’Neal aus Rabun Gap, Georgia, und seiner achtjährigen Enkeltochter Cally O’Neal.« Der Reporter drehte sich um und hielt dem älteren O’Neal, der wie eine Statue im strömenden Regen stand, das Mikrofon hin.


  Mike seniors Tarnmantel ließ das Wasser abfließen, als wäre er eine Ente, und seine Kapuze funktionierte wesentlich besser als die des Reporters. Und er hatte nicht vor, diesen Quatschkopf ins Haus zu lassen.


  »Mr. O’Neal, können Sie uns sagen, was für ein Gefühl es war, als die Posleen Ihr Haus angegriffen haben?«


  »Na ja, zunächst einmal sind sie nie bis ans Haus gekommen. Wir haben sie unten im Tal so ziemlich zum Stehen gebracht«, sagte er und machte eine Handbewegung zu dem fernen Eingang hin.


  »Wir?«, fragte der Reporter überrascht. »Sie hatten Hilfe?«


  »Von mir!«, tönte die helle Stimme des kleinen Mädchens. »Ich hab die Demo gemacht!«


  Das Gesicht des Reporters nahm jenen besonderen Ausdruck unechter, erfreuter Überraschung an, wie das Erwachsene immer tun, wenn Kinder unnötig dazwischenreden. Sein Bericht wurde live im ganzen Land übertragen, und er musste die Kleine so schnell wie möglich zum Schweigen bringen. Aber was in drei Teufels Namen war eine Demo? »Wirklich? Hat das geholfen?«, fragte er.


  »Die hat diesen Dreckskerlen die Scheiße aus dem Leib geblasen«, sagte Cally unschuldig. »Die Hälfte dieser verdammten Kompanie haben wir damit erledigt. Den ganzen beschissenen Waldrand hatten wir mit Claymores voll gestopft, und ich hab sie hochgeblasen.«


  Die Kamerafrau hatte Mühe, nicht zu lachen, fing aber mit großer Professionalität den erstarrten Blick des Reporters auf, als der versuchte, darauf etwas zu sagen.


  »Kamera auf den Alten«, herrschte der Producer ihn an. »Frag ihn nach dem Namen.«


  »Und Mr. O’Neal, es gibt da noch einen O’Neal, der berühmt geworden ist, erneut, sollte ich sagen. Genau derselbe Name …«


  »Das ist mein Daddy!«, schrillte Cally erregt. »Er hat diese Arschlöcher von Zentauren richtig fertig gemacht, was?«


  Wieder hatte der Reporter diesen Gesichtsausdruck wie ein außer Kontrolle geratener Eisenbahnzug. Mike senior beschloss, das Messer in der Wunde umzudrehen. Er schob seinen Priem in die andere Backe und spuckte. »Dem hab ich alles beigebracht, was er weiß«, sagte er gedehnt und sah gerade in die Kamera. Und hoffte dabei, dass die verdammten Mönche ihr gottverdammtes Schweigegelübde hielten und nicht plötzlich zu lachen anfingen. Es gab schließlich schon genug verdammte Probleme auf dieser Welt, ohne dass er auch sie noch erklären musste.


  Im Hintergrund tauchte ein grüner Militärwagen am Waldrand auf, der auf das Haus zuhielt. Im kalten Regen von Georgia.


  


  Walter Reed Army Hospital, Washington D.C.


  United States of America, Sol III


  2015 EDT, 15. Oktober 2009


  


  Keren klopfte an die Tür des Zimmers und nickte der Schwester zu, die gerade herauskam.


  Das Zimmer roch nach Desinfektionsmittel. Das war ein Geruch, bei dem sich ihm die Nackenhaare sträubten. Für sein Saurierhirn bedeutete das, dass die Dinge unangenehm waren und im Begriff, noch unangenehmer zu werden.


  Er sah auf die Gestalt im Bett hinab. Drei Orden steckten an dem Kissen; offenbar war doch noch etwas in den Datenspeicher geraten, ehe in Lake Jackson alles in die Hose ging. Er schüttelte den Kopf und setzte sich.


  »Du hast wirklich eine gute Party verpasst«, flüsterte er und holte eine Flasche aus seiner Jacke. Einen Augenblick lang blitzten im Licht der Nachttischlampe die goldenen Streifen eines Second Lieutenant auf. »Der General hat bezahlt. Verdammt noch mal, der Mann verträgt einen Stiefel. Und diese alte Schlange von einem Warrant Officer, der ihm nicht von den Haken wich. Und der General hat uns die Geschichte erzählt, verdammt komisch war die, wieso der Warrant ständig hinter ihm her rennt. Es ging dabei um einen Alligator und zwei Flaschen Bourbon.«


  Also erzählte er ihr die Geschichte. Und ein paar andere auch, wie General Simosin und General Ford schließlich aufeinander losgegangen waren und Ford Simosin vor laufender Fernsehkamera Unfähigkeit vorgeworfen hatte und Simosin dann alles breitgelatscht hatte, dass Ford dagegen gewesen war, die Oldtimer zu integrieren und solchen Mist gebaut hatte, dass alles einfach schief gehen musste. Und deshalb war Ford jetzt draußen und Simosin wieder beim Zehnten Korps und General Keeton bei der First Army.


  Und dann erzählte er von der Besprechung zwischen der neuen Präsidentin und den Darhel. Wie die Präsidentin gedroht hatte, sämtliche Expeditionskorps zurückzurufen, wenn die Darhel nicht schleunigst sämtliche Gravgeschütze lieferten, die sie brauchen. Und wie der Tir sich schließlich einverstanden erklärt hatte, dass das ganze Gerät gratis geliefert würde, und dass man künftig mit Menschen sparsam umgehen musste, und dass das die wichtigste Sache im ganzen Universum war. Aber die Pipeline war immer noch verstopft, und die Fleet brauchte eine Ewigkeit, und die meisten PVZ waren rauchende Löcher …


  Und dann erzählte er, wie irgend so ein Spinner ebenfalls stand gehalten hatte, so ähnlich wie sie, mit einem Stückchen von dieser und einem Stückchen von jener Einheit und wie er den Leuten irgendwie genügend Stahl in ihr Rückgrat getrieben hatte, dass sie einen wichtigen Pass gegen einen ganzen Schwarm Gäule gehalten hatten. So hatten sie es zumindest erzählt.


  Aber Indien war ein Tollhaus, und niemand wusste, was in Afrika los war. Und der Schwarm in Kasachstan zog einfach ziellos herum und versuchte, irgendwie aus den Ebenen herauszufinden … aber dann war die Flasche schließlich leer, und es war Zeit, wieder zu gehen.


  »Also, Elgars. Die sagen, dass du mich vielleicht hören kannst. Und die haben mir auch gesagt, dass du eines Tages wieder aufwachen wirst. Ich habe die E-Mail an meine … an unsere Einheit bei denen gelassen. Die holen all die Überlebenden von der Schlacht am Washington Monument und bilden daraus eine Spezialeinheit. Du gehörst da auch dazu, als eine von uns. Du und all die anderen … Verwundeten. Und die Toten. Also kannst du, du weißt schon …«


  Er hielt inne und wischte sich eine Träne weg. »Und ich habe zugesehen, wie die Pittets gehängt haben. Das hätte dich sicher gefreut. Die haben die Schlinge nicht so geknüpft wie ich es wollte; ich wollte, dass er noch eine Weile strampelt. Aber jedenfalls ist er weg. Und das mit den Orden weißt du ja.« Er dachte nach, ob ihm noch etwas einfiel, aber da wollte nichts kommen. »Ich muss jetzt gehen«, sagte er, sah auf seine Uhr und versuchte das reizende Gesicht hinter all den Rohren und Schläuchen nicht anzusehen, während die Maschine ständig saugte.


  »Jetzt zahlen die Galakter die Rechnung. Es gibt also wirklich keinen Grund, dass man dich … da wegnimmt. Und die bringen dich in eine Sub-Urb. Die haben genügend Platz und wirklich gute Einrichtungen. Und deshalb lassen die dich an den Schläuchen, für den Fall …«


  Er wünschte jetzt, er hätte nicht die ganze Flasche leer getrunken. Er hätte gern einen anderen Geschmack im Mund gehabt. Ein letztes Mal nahm er ihre Hand. »Danke für diesen Schuss auf der Sixth Street.« Er nickte ihr zu, ein Soldat dem anderen. »Ich weiß, er hat dich auch gerettet. Aber jedenfalls hat er mir den Arsch gerettet.« Er nickte wieder, hoffte, sie würde seine Hand festhalten, aber da war keine Reaktion. »Also, bis dann, Elgars. Pass gut auf dich auf.« Schließlich drehte er sich um und verließ das Zimmer. Hinter ihm war es still, lediglich das Saugen und Summen der Maschinen war zu hören.


  Nachwort des Autors


  Am 10. September 1998 starb mein Vater an einem Schlaganfall, während er sich im Fernsehen eine Wiederholung von Seinfeld ansah.


  Es war der erste kühle Herbsttag nach einem schrecklich schwülen, glühend heißen Sommer mit mehreren Herzanfällen und Nierenversagen. Seit sechs Monaten war es sein erster guter Tag gewesen, und der Herbst war seine Lieblingsjahreszeit, also doppelt verdächtig.


  So etwas wie »einen guten Tag zum Sterben« gibt es nicht. Aber es gibt bessere und schlechtere. Wenn man als Alternativen den D-Day oder die Ardennen-Schlacht oder das Gefecht im Hürtgenwald oder Iwo Jima in Betracht zieht, wo so viele seiner Altersgenossen gestorben sind, dann ist ein offenbar schneller Herzschlag, während man über Jerrys Spaße lacht, nicht übel.


  Ich erwähne meinen Vater aus zwei Gründen. Der erste ist, dass ich an seine Generation dachte, während ich meine Bücher schrieb. Die gesellschaftlichen Verhältnisse, die die Soldaten für die amerikanische Armee im Zweiten Weltkrieg lieferten, waren ohne Vorbild in der Geschichte. Jene Gesellschaft hatte einen technischen Stand wie noch keine andere in der Geschichte erreicht, aber sie hatten schwere Zeiten erlebt, und es gab nicht genügend Arbeit. Doch jene schweren Zeiten hatten bereits einige Unreinheiten aus dem Metall herausgehämmert. Was übrig blieb, war recht gutes Eisen, das bis 1944 in Stahl verwandelt worden war.


  Und das wäre nicht der Fall, wenn es heute zu einer ähnlichen Situation käme. Ich persönlich mag die Gegenwart. Wir leben in einem golden Zeitalter – wenn jemand die Dinge nicht völlig falsch sieht. Mit all den Schwächen eines goldenen Zeitalters. (Lesen Sie das Decamerone und sagen Sie mir dann, dass es irgendein neues Übel unter der Sonne gibt.) Aber wenn ich die Wahl zwischen einem dekadenten goldenen Zeitalter und einer stoischen Zeit der Not und des Krieges habe … entscheide ich mich für das goldene Zeitalter.


  Aber – es gibt ja immer ein Aber, nicht wahr? –, aber wenn es heute zu einer Situation kommen sollte, in der man von der ganzen Nation den Willen zum Überleben verlangt, dann wäre es schwierig, jene »größte aller Generationen« nachzubilden. Wir müssten zuerst jene Art von Vorhärtung durchmachen, die unsere Väter in der Großen Depression erlebt haben, um all die »kleineren Unreinheiten« loszuwerden. Nur dann wären wir als Nation auf die größeren Prüfungen vorbereitet.


  Und ich persönlich glaube nicht, dass wir die Zeit hätten. Und deshalb denke ich ständig an meinen Vater und seine Generation.


  Der zweite Grund, weshalb ich meinen Vater erwähne, ist, dass er mich zu Rudyard Kipling geführt hat. Nach der Fallschirmjägerschule hatte ich eine Woche Urlaub und davon einen Tag zu Hause verbracht (Hey, da draußen warteten schließlich Mädchen und ne Menge Bierflaschen auf mich). Und unmittelbar bevor ich wegging, hat mir mein Vater diese wirklich zerfledderte alte Schwarte gegeben. Er sagte, sein Dad habe ihm das Buch überreicht, ehe er 1944 nach England ging, und jetzt sei die Zeit, es weiterzugeben. Damals hielt ich nicht viel davon (Mädchen und Bierflaschen, Sie wissen schon …), aber später, nachdem ich sesshaft geworden war, zog ich es heraus und sah es mir an. The Mandalay Edition of the Works of Rudyard Kipling, Departmental Ditties, Barrack-Room Ballads and Other Verses / Five Nations and the Seven Seas by Rudyard Kipling, Doubleday, Page & Company, Garden City, NY, 1925. Das letzte Gedicht, auf das ich hinweisen möchte, heißt »To Wolcott Balestier«, die Widmung für Barrack-Room Ballads.


  Eine kleine Ewigkeit glaubte ich, ich sei der einzige Mensch auf der Welt, der noch Kipling las. Dann ließ ein alter First Sergeant, ein Vietnam-Veteran (ich hätte nicht einmal geglaubt, dass der Typ lesen konnte), ein Zitat fallen. Und dann hörte ich, wie ein General Kipling zitierte. Ein Bataillonskommandeur. Ein Sergeant. Ein Sergeant Major der SAS präsentierte dem Company Sergeant Major unseres Bataillons eine gebundene Sammlung von Kiplings Werken. Und schließlich entdeckte ich ein kleines Geheimnis: Es gibt verdammt wenige Krieger auf der Welt, die Kipling nicht mögen. Manche wissen nichts von ihm, aber die, die einmal von ihm gehört haben, sind Fanatiker. Man kann damit beinahe die Schafe von den Ziegen trennen.


  Wenn Ihnen meine Bücher gefallen und sie noch nie Kipling gelesen haben, kann ich Ihnen nur raten, dass Sie sich eine Kipling-Ausgabe besorgen. Rudyard konnte es so sagen, wie keiner vor oder nach ihm. Er spricht das Herz und die Seele des Soldaten an. Am Ende sind wir im Herzen alle Tommies (oder Mobile Infantry oder Sappers oder Oont-Fahrer).


  Und das ist der zweite Grund, weshalb ich meinen Dad erwähne.


  


  William Pryor Ringo,


  Captain US Army Corps of Engineers (i. R.) P. E.


  Geboren: 24. Juli 1924


  Gestorben: 10. September 1998


  


  Me that ave been what I’ve been –


  Me that ave gone vuhere I’ve gone –


  Me that ave seen what I’v seen –


  Me!


  (Rudyard Kipling)


  


  Ich, der ich das war, was ich war –


  ich, der ich dahin ging, wo ich ging


  Ich, der ich das gesehen habe, was ich gesehen habe –


  … Ich


  Anmerkung des Übersetzers


  John Ringo versetzt uns mit seinem Romanzyklus INVASION (Band 1 – Der Aufmarsch, erschienen Januar 2004, weitere Bände sind in Vorbereitung) in eine imaginäre Welt der nahen Zukunft, in der Terra einer uralten und im Laufe der Jahrtausende zu völligem Pazifismus entwickelten galaktischen Förderation die Streitkräfte zur Verfügung stellt, die jene wackere neue Welt dringend braucht, um sich gegen eine plötzlich am Rande der Galaxis aufgetretene Bedrohung, die kriegerischen Posleen, zu verteidigen.


  Aus den Streitkräften aller Staaten der Erde – Terra – unter Führung der militärisch mit weitem Abstand führenden USA wird die Confederation Strike Force gebildet, ein militärischer Verband unter dem Oberkommando des High Command (hervorgegangen aus den Vereinigten Stabschefs der USA, den jeweiligen Oberkommandierenden von Army, Navy, Air Force und Marine Corps), die in jener Welt der Zukunft die Waffengattungen Guard (Garde), Fleet (Flotte) und Strike (Eingreiftruppe) befehligen. Besondere Bedeutung nehmen in diesem »galaktischen« Militär die GKA-Einheiten ein, eine Elitetruppe, die mit Gepanzerten Kampfanzügen ausgestattet ist, deren besondere Eigenschaften in Der Aufmarsch – ausführlich geschildert werden.


  Als Übersetzer der Reihe stand ich vor dem Problem, Verständlichkeit und (das gibt es auch in der Science Fiction) Authentizität unter einen Hut zu bringen und habe mich deshalb in der (existierenden ebenso wie der fiktiven) militärischen Nomenklatur weitgehend der englischen (und der Posleen …) Fachausdrücke bedient und diese – soweit sinnvoll und erforderlich – teils im Glossar erklärt, teils will ich dies in diesem kurzen Anhang tun.


  Ein kurzer Vergleich amerikanischer Rangbezeichnungen und -stufen mit entsprechenden deutschen Begriffen scheint mir sinnvoll, wobei ich den jeweiligen Dienstgraden auch die den entsprechenden Unteroffiziers- bzw. Offiziersdienstgraden in der Regel unterstellten Truppeneinheiten und deren ungefähre Größe (nach amerikanischem Usus) zugeordnet habe. Ich habe mich dabei im Wesentlichen auf Dienstgrade und Einheiten der Army (also des Heeres) beschränkt, um die Verwirrung in Grenzen zu halten, darf aber daraufhinweisen, dass die anderen Waffengattungen teils davon abweichende Bezeichnungen haben.


  Die Rangstruktur der Posleen sowie deren wichtigste Waffensysteme sind ebenfalls in einem kurzen Glossar dargestellt. Da das Problem der Übersetzung der galaktischen Sprachen bisher noch nicht abschließend gelöst wurde – Fachleute der Konföderation und ihre AIDs arbeiten mit Hochdruck daran –, sind gewisse Vorbehalte angebracht.


  Und da ich zwar Übersetzer, aber kein Soldat bin – oder je war –, bitte ich die Leser und Leserinnen (und John Ringo, einen ehemaligen Paratrooper) um Nachsicht, wenn mir bei meinem Versuch, echte und fiktive Militaria ins Deutsche zu übertragen und trotz intensiver und kollegialer Unterstützung vorzugsweise durch »Tomcat« Franke, irgendwelche Ungenauigkeiten unterlaufen sein sollten. Für Hinweise in dieser Richtung (heinzzwack@t-online.de) bedanke ich mich schon im Voraus herzlich.


  Heinz Zwack


  


  Die Dienstgrade und Kampffahrzeuge der Posleen


  »Lander« – Posleen »Po’osol«: Landungsfahrzeug. Enthält 400 bis 600 Normale und einen Gottkönig


  K-Dek – Kommando-Dodekaeder (Posleen: Oolt’pos) mit dem ranghöchsten Gottkönig eines G-Dek Segmentschiffs und den meist am besten bewaffneten Normalen. Mit Interstellarantrieb ausgestattet. Fassungsvermögen: 1400 bis 1800 Normale und 3 bis 6 Gottkönige sowie einige leichte Panzerfahrzeuge einfacher Bauart


  G-Dek – Gefechts-Dodekaeder. Segmentschiff der Posleen, bestehend aus einem innen angeordneten Kommandoschiff (K-Dek) und zwölf Landungsfahrzeugen (»Lander«)


  Battleglobe – ein großes Posleen-Segmentschiff, das aus mehreren hundert G-Deks besteht


  Kenallai – Ranghoher Schlachtenmeister. Entspricht dem Colonel oder Brigadier General


  Kenallurial – Ableitung von Kenallai. Entspricht Lieutenant oder Captain


  Kessentai – Gottkönig (wörtlich: »Philosoph« oder »Denker«)


  Oolt – Gruppe oder Kompanie (wörtlich: »Rudel«)


  Oolt’ondai – Bataillons- oder Brigadekommandeur (wörtlich: »Gro-ßes-Rudel-Führer«)


  Oolt’ondar – Bataillon oder Brigade


  Oolt’os – »Normales« (wörtlich: »Rudelmitglied«)


  Oolt’pos – »K-Dek« (siehe dort)


  Oolton – Bataillon oder Brigade (wörtlich: »Großes Rudel«)


  Spürmeister – Kundschafterdienstgrad


  Tenar – untertassenähnliches Kampffahrzeug der Gottkönige. Mit schwerer Waffe und umfangreicher Sensorik ausgestattet Die nachrichtendienstlichen Erkenntnisse der Föderationstruppen reichen bis zur Stunde nicht aus, die für menschliche Verhältnisse etwas verworren wirkenden Rangstufen der Posleen in ein eindeutiges Raster einzuordnen. Prinzipiell sind zwar alle Gottkönige der Posleen nominell unabhängig, Offiziere der unteren Rangstufen erwarten jedoch üblicherweise Anweisungen ihrer übergeordneten Offiziere


  


  Glossar


  Aarnadaha – Hochrangiger Posleen-Schlachtenmeister (Brigadekommandeur)


  Abat – Ein schwer auszurottender Schädling, der sich auf Posleen-Landungsbooten einzunisten pflegt


  Adenast – Föderationswelt auf der der Posleen-Invasion abgewandten Seite


  Aelool – Indowy-Meisterwerker


  AFV – Gepanzertes Kampffahrzeug. Schwer gepanzerter Truppentransporter oder Tank AFV = Armored Fighting Vehicle


  Agincourt – Schnelle Fregatte in der Verteidigungsregion Terra


  a-hoo-wah – »motivierender« Schlachtruf einiger US-amerikanischer Truppengattungen


  AID – Artificial Intelligence Device. Meist am Handgelenk getragener Universalcomputer mit extrem hoher Leistung. Auch für Kommunikationszwecke einsetzbar


  AirCav – Luft-Kavallerie. Mit Hubschraubern ausgerüstete Kundschafter


  AIW – Moderne Infanteriewaffe = Advanced Infantry Weapon


  Alld’nt – Dämonen oder Himmelsgötter in der Mythologie der Posleen. Die Alld’nt stehen in dem Ruf, große Geschenke zu machen, aber auch großen Schaden zu verursachen


  Alrantath – dem Ardan’aath unterstellter Bataillonskommandeur der Posleen


  Althanara – Spürmeister der Posleen


  AMRAAM – Advanced Medium-Range Air-to-Air Missile – Luft-Luft-Rakete mittlerer Reichweite


  Anarlaralta – dem Alrantath unterstellter Spürmeister der Posleen (Eson’antai)


  ANCD – Automated Network Control Device – »automatisiertes Datenverbund- und Steuerungsgerät« – Gerät zur Koordinierung von Gefechtsfelddaten und Übermittlung von Trefferkoordinaten an die Feuerleitstelle


  Andatha – Region auf Barwhon, wo das Gros der US-Expeditionsstreitkräfte eingesetzt ist


  APC – Gepanzerter Truppentransporter. Leicht bewaffnete und leicht gepanzerte kastenförmige Kettenfahrzeuge = Armored Personnel Carrier


  Aradan – Posleenbezeichnung für den der in der Föderation als Diess bezeichneten Stern


  Ardan’aath – Mit Kenallai verbündeter Brigadekommandeur der Posleen


  Arnata’dra – Kenallurial unterstellter Spürmeister der Posleen


  Ashkabad – Stadt in Turkmenistan


  Atalanara – Mit Kenallurial verbündeter Kompaniekommandeur der Posleen


  AWOL – fahnenflüchtig (Absent Without Leave)


  Barrett Firearms – In Murfreesboro, Tennessee ansässiger Hersteller eines äußerst leistungsfähigen Scharfschützengewehrs Kaliber .50


  Barwhon – Von den Tchpth besiedelter Planet. Kalt und feucht und fast ausschließlich aus Sümpfen, Seen und Flüssen bestehend


  Battlenet – Menschliches Kommandonetz für die Kontinental-Verteidigung


  Belvoir, Fort – Hauptquartier des Ingenieurkorps der US-Armee (US Army Corps of Engineers) in einem Vorort von Washington, D.C.


  Blackhawk – Militärhubschrauber mit mittlerer Ladekapazität.


  Bouncing Betty – »Hüpfende Betty«. Amerikanische Mine, die vor der Explosion auf Hüfthöhe springt.


  Bradley – Panzer mit zwei Mann Besatzung und acht Infanteristen. Mit 25 mm MG und einem TOW Abschussgerät für zwei Raketen bestückt


  Bragg, Fort – Ort in North Carolina, Heimatstützpunkt der Fallschirmtruppen (Airborne)


  Bullpup – Sturmgewehr, bei dem das Munitionsmagazin hinter der Schusshand angeordnet ist, was einen besonders kurzen Bau der Waffe zulässt


  Bushmaster – 25-mm-Maschinengewehr auf einem Bradley-Panzer (»chaingun«)


  CAC – Continental Army Command (Befehlshaber der Kontinental-Armee; Sitz: Pentagon)


  Camp McCall – Kleiner Militärstützpunkt in der Nähe des wesentlich größeren Stützpunkts Fort Bragg


  Cav – Kavallerie


  Chai – In der brit. Marine übliche Bezeichnung für Tee


  CID – Criminal Investigation Department (hier: … Division) – im Militärdienst eingesetzte Kriminalpolizei


  Clacker – Sprengvorrichtung für eine Claymore-Richtmine. Die Bezeichnung stammt von dem typischen »Clack«, das beim Zusammendrücken entsteht


  Claymore – Richtmine, bestehend aus einer konvex gekrümmten Außenschale mit zwei oben angebrachten Öffnungen für Zünder. Der hintere Teil besteht aus einer dünnen Metallplatte und blattförmig angeordnetem Sprengstoff sowie 750 Kugellager-Kugeln


  CONARC – Kommando der Kontinental-Armee (Continental Army Command)


  COS – Stabschef (Chief of Staff)


  CSP – Raumkampfpatrouille (Combat Space Patrol)


  Cyberpunk – Streng geheim gehaltene Eliteeinheit für die Informationskriegsführung


  Dantren – Ein Megascraper der Indowy in der Megalopolis Deushi. Zuflucht für Mobile Infanterie


  Darhel – Rasse in der galaktischen Föderation


  DataNet – Informationsnetz der Posleen. Dem Internet sehr ähnlich, allerdings ohne Index-Tools


  Defilade – Manövrieren, um den Schutz des Terrains zu nutzen


  Detcord – Explosivschnur; einer Zündschnur ähnlich, explodiert unmittelbar im Gegensatz zur Zündschnur, die abbrennt


  Didee-mao – Vietnamesisch: Rückzug, sich zurückziehen


  Diess – Indowy-Planet, der von den Posleen angegriffen wird


  Edan – Schlachten- bzw. Gefechtskoller der Posleen


  Edas’antai – Posleen: primärer genetischer Sponsor. Vater


  EDT – Eastern Daylight Time (Sommerzeit an der Ostküste der USA)


  EMP – electro magnetic pulse (elektromagnetischer Impuls)


  Emphysemiker – Jemand, der an einem Emphysem (Luftansammlung im Gewebe) leidet


  Ensign – Offiziersdienstgrad in der US Navy, unter Lieutenant Junior


  Eson’antai – Posleen: primäres genetisches Derivat, Sohn


  Esonal – Posleen: Ovipositor, Legeröhre


  EVA – Extra Vehicular Activity (Tätigkeiten außerhalb eines Weltraumfahrzeugs im All)


  Executive Officer (»XO«) – Stellvertreter des Kommandeurs einer militärischen Einheit


  Farbase – Militärischer Hauptstützpunkt auf dem Mond. Die Basis ist auf der Rückseite des Mondes in einem Krater versteckt, um so die Gefahr einer Entdeckung durch die Posleen zu reduzieren


  Fars – Hauptplateau im Iran


  FedCreds – Föderations-Credits (Federation Credits)


  FEMA – Federal Emergency Management Agency – Notstandsbehörde


  FireTac – Koordinationsnetz der Artillerie


  Fistnal – Posleen, verdammt (wörtlich: »gefressen« – Kurzform für »von Himmelsdämonen gefressen«)


  Flechette – Mit Richtflossen versehener Metallbolzen


  (to) flikker – flikkern; in der Luft wie ein Kolibri kehrtmachen


  Fort A.P. Hill – Militärstützpunkt in Zentral-Virginia


  Fort Indiantown Gap – Militärstützpunkt in Pennsylvania in der Nähe von Harrisburg


  Fort Myer – Militärstützpunkt in der Nähe von Washington, D.C


  Fredericksburg – Stadt in Zentral-Virginia


  Fuscirt – Posleen: Dämonen


  Fuscirto – Posleen: Dämonen. Teil einer wortreichen Verwünschung, die man sinngemäß mit »Dämonenscheiße« übersetzen kann


  Galil – Israelisches Sturmgewehr


  GalMed – Galaktische Medizin. Sammelbezeichnung für eine Vielzahl galaktischer Medikamente und Therapien, die die Föderation der Erde zur Verfügung gestellt hat


  GalTech – Galaktische Technologien. Sammelbezeichnung für eine Vielzahl von Technologien, die die Föderation der Erde zur Verfügung gestellt hat


  Gamalada – Clan der Po’oslena’ar


  Gatling – Mit mehreren Läufen versehene Automatikwaffe


  Ghillie – Tarnanzug, der die Konturen eines Infanteristen oder Scharfschützen verdeckt. Ursprünglich von Wildhütern (und Wilddieben) in Schottland während des Ersten Weltkriegs eingeführt


  Ghurka – Nepalesische Söldner-Elitesoldaten


  Glock – Pistolentyp


  GMT – Greenwich Mean Time (westeuropäische Zeit)


  GPS – Global Positioning System


  Grat – Seltener und höchst unangenehmer Schädling der Posleen. Ähnelt einer sehr großen Ameise und bildet Kolonien


  Hiberzine – Galaktisches Präparat, das sofortige Bewusstlosigkeit erzeugt und den Benutzer auf bis zu 2180 Tage in eine Art künstlichen Winterschlaf versetzt. Kombiniert pharmakologische Substanzen mit Nanniten. Die Dosis wird von der Substanz selbsttätig angepasst, so dass Unter- oder Überdosierung unmöglich ist


  Himmit – Föderationsrasse. Vom Wesen her feige; gute Spürmeister


  Hummelstown – Ortschaft außerhalb Fort Indieantwon Gap


  Humvee – Militärfahrzeug (High Mobility Multi-Use-Vehicle, HMMV)


  HVM – Hochgeschwindigkeits-/Hypergeschwindigkeits-Projektile (Hyper Velocity Missiles)


  ICM – Marschflugkörper mit gesteigerter Kampfkraft – Improved Capability Missile


  IVIS – Inter Vehicular Information System – Datenverbund für den gesamten Datenaustausch im Bereich der Artillerie und Panzertruppen/Kommandokonsole zur Koordinierung der Informationen einer Panzereinheit


  Indowy – Galaktischer Planet, dem eine Invasion der Posleen droht


  JSOC – Joint Special Operations Command (Koordinationsstelle der Spezialeinsatz-Kommandos)


  Kasserine – Stadt in Marokko, wo die US Armee im Zweiten Weltkrieg eine Niederlage seitens des deutschen Afrikakorps erlitt


  Kastellan – Verwalter eines Posleen-Anwesens


  Kenstain – Posleen: Bezeichnung eines Kastellans. Kastellane sind Gottkönige einer niedrigeren »Kaste« und werden aus Gottkönigen »geformt«, die entweder freiwillig das Kämpfen aufgegeben oder sich als unfähig bzw. feige erwiesen haben


  Kessanalt – Posleen: in der Schlacht erworbene Ehre


  Kevlar – Aramid-Faser, die für Schutzkleidung benutzt wird. Damit werden auch die vom Personal der US-Bodenstreitkräfte getragenen Helme bezeichnet


  KEW – Kinetic Energy Weapon (kinetische Energiewaffe)


  Kiowa – Aufklärungshelikopter


  Kratern – Sprengstoff so zur Explosion bringen, dass dabei ein großer Krater entsteht, der hauptsächlich als Hindernis genutzt wird


  Laager – Gruppierung von Tanks oder anderen Kampffahrzeugen


  Lidar – Laser Ortungssystem (Light-Radar)


  Ma Deuce – Slang-Bezeichnung für das Schwere Maschinengewehr Browning M2-HB.50-caliber


  Maglite – Taschenlampentyp, der von der Polizei und Special Operations-Mannschaften bevorzugt wird


  Manassas – Stadt im Norden von Zentral-Virginia


  Manjack – Automatisches Maschinengewehr


  MASH – Feldlazarett (Mobile Army Surgical Hospital)


  Mayport – Stadt und Marinestützpunkt im Nordosten Floridas in der Nähe von Jacksonville


  Milnet – Militärisches Internet-Interface


  Milspecs – Mit galaktischer Technik hergestellte Brille. Gleicht im Aussehen einer »wrap-around«-Sonnenbrille. Verfügt über uneingeschränkte Lichtverstärker-Fähigkeiten


  Mini6 – Im Bürgerkrieg von beiden Kriegsparteien eingesetzte Gewehrkugel


  Monomolecular – Einzelnes, sehr großes Molekül. Eine nicht nur unglaublich starke, sondern auch nahezu unendlich dünne und daher sehr scharfe Substanz


  Montrose Heights – Großer Hügel mit Blick auf Richmond, VA


  Mosby Hill – Großer Hügel mit Blick auf Richmond, VA


  MRE – Militärrationen in Plastikverpackung, die keiner Zubereitung bedürfen. (Meal Ready to Eat)


  Mustang – Als »Mustang« bezeichnet man beim amerikanischen Militär einen Offizier, der sein Offizierspatent nicht an der Militärakademie erworben hat, sondern – meist im Feldeinsatz – aus dem Mannschafts- oder Unteroffiziersgrad zum Offizier befördert wurde


  Nanniten – Mikroskopische mechano-elektrische »Maschinen«, die von der Galaktischen Föderation für eine Vielzahl von Anwendungen genutzt werden


  NCO – Unteroffiziersdienstgrad


  Nomex – Feuersicheres Gewebe


  Nuke – Atombombe oder Atomgranate (nuclear device)


  Occoquan – Fluss, Ortschaft und Reservoir im nördlichen Virginia


  Orna’adar – Posleen: Letzte Schlacht – Ragnarök. Kampf um schwindende Ressourcen, der zur Zerstörung der betreffenden Welt und zur Vernichtung aller Posleen auf ihr führt


  Piastahl – galaktisches Panzermaterial


  Po’oslena’ar Posleen (wörtlich: »Die Leute von den Schiffen«)


  Po’osol – Posleen: Landungsfahrzeug. Enthält 400 bis 600 Normale und einen Gottkönig


  Posleen – Feindliche Aliens. Grünlich-gelbe Zentauroiden. Schulterhöhe dreizehn bis 15 Hand. Sauroider Kopf mit vielen Zähnen auf langem Schlangenhals. Die »Hände« sind vierfingrige Krallen mit Daumen, ähnlich den fischfressenden Raubvögeln. Bei den Füßen handelt es sich um verkürzte Krallen, die sich sowohl zum Laufen als auch zum Aufreißen der Beute eignen


  Proteus – Bezeichnung für die augenblickliche Generation der Manjacks


  Provigil – Präparat, das den Schlaf verhindert


  PVZ – Planetarisches Verteidigungszentrum


  Pyronics – Auf der Welt führender Hersteller von Sprengkapseln, dessen Produkte von professionellen Feuerwerkern ebenso wie von Terroristen auf der ganzen Welt bevorzugt werden


  Qualtren – Megascraper auf Diess


  Quantico – Militärstützpunkt in Zentral-Virginia


  Quartes Gas – Gaslieferant außerhalb von Fredericksburg, VA


  Rabun Gap – Pass auf geringer Höhe im nördlichen Georgia


  Radom – Radarkuppel. Radome sind Schutzhüllen für im Freien eingesetzte Einzel-Antennen oder Antennen-Systeme


  Ragnarök – Weltuntergang in der nordischen Mythologie


  Railgun – Elektromagnetische Waffe, bei der das Projektil ähnlich einem Linearmotor durch Elektromagnete beschleunigt wird


  Rappahanock – Fluss in Zentral-Virginia


  Reaver – Fahrbare 155-mm-Artillerie


  Reticulan – Wörtlich: »Netzähnlich«. Militärplan, der eine Truppenverteilung der Art vorsah, die eine Landung der Posleen – und Vernichtung der jeweiligen Truppe – verhindern sollte. Von den Befürwortern als »Sieg im Detail«, den Gegnern als »Ridicuplan« oder Lachnummer bezeichnet


  Richbrau – Kleine Brauerei in Richmond, VA


  Rockledge Manor – Restauriertes Anwesen in Occoquan


  Sammadar – Bataillonskommandeur der Posleen


  Schockoe Bottom – Region in Richmond, VA; mit Fabriken aus dem späten 19. Jahrhundert


  Seabees – Die Pionier- und Bautruppe der amerikanischen Marine


  SEAL – Eliteeinheit der US Marines


  SecDef – Verteidigungsminister (Secretary of Defense)


  Siglnt – Signals Intelligence – die Art von nachrichtendienstlicher Tätigkeit, die ihre Erkenntnisse aus »Signalen«, also beispielsweise Satellitenfotos, bezieht. Im Gegensatz dazu stehen HumInt (Human Intelligence), also Spionage- und sonstige Agententätigkeit sowie EInt (Electric Intelligence), also Abhörmaßnahmen aller Art)


  SOCOM – Special Operations Command (Spezialeinsatz- Kommando)


  SpecOps – Special Operations (Spezial-Einsatz)


  Spotsylvania – Bezirk in Virginia


  Sten’lonoral – Kommandeur eines Posleen-Kommandoschiffs/Bataillons


  Stenarnatta – Bataillonskommandeur der Posleen


  Stolperdraht – In Kniehöhe gespannter Stacheldraht, der angreifende feindliche Truppen zu Fall bringen soll


  SubUrb – Unterirdische Städte zur Aufnahme der evakuierten Zivilbevölkerung der von den Posleen vernichteten Städte


  TacCO – Tactical Actions Officer for Continental Defense Command (Taktikoffizier im Kontinentalkommando)


  TacSO – Tactical Systems Officer for Continental Defense Command


  Tank – schwerer Panzer(kampf)wagen


  Tchpth – Galaktische Rasse. Pseudoarthropoden, die abgesehen von ihrer blauen und roten Färbung verblüffende Ähnlichkeit mit Dungerness-Krabben zeigen. Berühmt als Wissenschaftler und Philosophen


  Te’naal – Berserker-Angriff


  Tel’enaa – Posleen: »Schlachtdämonen« – Teil einer wortreichen Verwünschung. »Mögen die Dämonen der Schlacht ihre Seelen fressen und darauf scheißen«


  Tenal’ont – Posleen-Kompaniechef-Name


  Terawatt – Eine Billion Watt


  TERDEF – Terran Defense: Terranisches Verteidigunskom mando


  Thermopylae – Berühmte Verteidigungsschlacht im antiken Griechenland. Ferner: automatisches Nahverteidigunssystem für Schlachtschiffe


  Thresh – Posleen: Nahrung


  Threshkreen – Posleen: Feind (wörtlich: »Nahrung mit Stachel«)


  Thunderchiefs – Kunstflugteam der US Air Force


  Tindar – Clan der Darhel


  Tir – Mittlere Rangstufe der Darhel


  Tir Dol Ron – Führungspersönlichkeit der Darhel


  TLE – Treibstoff-Luft-Explosion


  Top – Bezeichnung für den ranghöchsten unmittelbar einem Offizier unterstellten First Sergeant einer Einheit


  TOW – Drahtgesteuerte Lenkwaffe mit optischem Verfolgungssystem – Tube-launched Optically-tracked Wire-guided missile


  Uut – Posleen: Fäkalien


  UZB – Universelle Zieldatenbank


  VTOL – Vertical Take-Off and Landing (Flugzeuge, die senkrecht starten und landen können)


  X.O. – Executive Officer, bei der Marineinfanterie (Marines) Bezeichnung für den stellvertretenden Befehlshaber


  Zoroaster (Zarathustra) – Führende Gottheit der vor dem Islam in Persien praktizierten Religion
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